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J. 


Lanzknecht und Schreiber. 


Deutfchland hat verhäftnigmäßtg, und namentlich Im Vers 
gleich mit dem Alteren Frankreich, wenige oder doch nur unei⸗ 
gentliche Memoiren aufzuweiſen. Wielletcht rührt ed daher, 
daß wir weniger leben, als denken und empfinden, und daß 
fomit das Erlebte bei und literarifch fogleich in den kontem⸗ 
plativen, äfthetifch -philofophifchen, doctrinairen Roman um⸗ 
fchlägt. In den fpärlichen Memoiren der neueren Zeit, die 
wir befigen, wenn wir etwa Pirch's arragoli ausneh⸗ 
men, geht entweder das Außerlich geringe Erlebniß in einer 
übermächtigen Innerlichfeit auf, wie in Jung Stillings Selbft- 
biographie, oder es wird, wo die leßtere unbedeutend ift, von 
der Ueberwucht des Erlebten aufgezehrt, und bringt nur con« 
ventionelle Salon- Wahrheit zu Tage, wie die glatten, wenn 
gleich in anderem Betracht bemerkenswerthen und fchöngefchries 
benn Memoiren des Freiherrn von S—n. Kigentliche Me- 
moiren aber find das für die Gefchichte, was die Novelle für 
die Poeſie: ein beftimmter hiſtoriſcher Zeitabfchnitt, an den 
Begebenheiten eined beftimmten Individuums, durch innige 
Durchdringung von Leben und Erlebtem Har und plaftifch ans 


* 1 


2 Zanztnecht und Schreiber. 


ſchaulich gemacht. Sie ſetzen daher nicht fowohl einen fertigen 
Boeten, als eine poetifche Natur überhaupt voraus. 

Und eine ſolche, durch und durch poetifche Natur tritt 
und in dem Werke: „Aus dem Wanderbuche eines verabfchie- 
deten Lanzfnechted, Wien 1844”, Fe und überrafchend ent- 
° gegen. | 

Unter einem deutfchen Lanzfnechte, im normalen Sinne, 
denken wir und einen wanderluftigen, abentheuernden Soldas 
ten, dem die Poeſie, anftatt in Feder und Tinte, in Blut und 
Leben gefchlagen, der, wo ed ehrlich oder doch tüchtig gilt, 
ohne lange zu fragen, in Gotted Namen, mit ‚vreinfchlägt, der 
Dielerlei erfahren und daher mild und unbefangen urtheilt 
über das oft nur fcheinbar Verfchiedene, dem das fortftürmende 
Reben, weil e8 ihm feine Zeit zu unnüsem Grübeln läßt, den 
Blick rein und fcharf erhalten, daß er die Dinge ficht, wie fie 
in Wahrheit find, den endlich der verhülfte Ernft des Lebens, 
die Noth und die beftändige Todeögefahr immer wieder inner- 
lich hinwendet auf den ewigen Urgrund der Dinge Stellt 
man nun einen folchen altfränfifchen Kriegsmann in die ger 
genwärtige Zeit, in die Zeit dreißigjährigen äußeren Friedens 
und inneren Krieges recht mitten hinein, fo haben wir unferen 
Ranzfnecht wie er leibt und lebt, und es ift ein eben fo ergöß- 
liches als lehrreiches Schaufptel, ihn durch eben dieſe Zeit, 
bald fcheltend, bald lachend, dort gutmüthig bewundernd, hier 
zornig dreinhauend, aber immer unverbroffen und herzhaft, ſich 
hindurchfchlagen zu fehen. „Es tft befannt”, fagt er felbft, 


„daß, wenn der Wein in den Reben reif wird, alle Fäßer 


gähren. Ob nicht in jenem Menfchen fo ein Yäßlein Moft 
irgendwo im Herzendfeller verborgen liegt, welches zu gewiffen 
Jahreszeiten gährt und braust, und ſiedet und zifcht, und ſich 
hinausfehnt in die freie Natur und in Die Strahlen der be- 
fruchtenden Sonne, um ſich vergolden und erwärmen zu laf- 
fen! Oper ift vielleicht der ganze Menfch fo eine Art Faß, 


welches in dem dunkeln, dunftigen Keller der Städte, in Bil«. 


reaur, Salons, Kafernen, Babrifen und Antichambern einges 
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pfercht, bei fchönem Sonnenfchein und frifchem Oftwind ſich 
hinausgezogen fühlt in die freie Natur, in welcher auch fein 
Geſchlecht blühte und reifte, bevor er in den miferablen Fla⸗ 
fehenfeller der Civiliſation als zoll- und ſteuergerechtes, trink 
bares Fluidum einboutellirt und eingetrichtert war? Mir wer 
nigftens fährt im Frühjahre, wenn die Bäume blühen und die 
Wieſen grünen, wie Mephifte und Walburgis — und im 
Herbfte, wenn die Tranben reifen und die Vögel ziehen, eine 
unnennbare Sehnfucht in die Seele und eine Unruhe in bie 
Beine. Ich muß hinausziehen in die freie Natur, auf Berg 
und Feld, in-Wald und Feld, und es leidet mich nicht mehr 
auf dem Dflafter der Straßen und in den Gemächern der 
Häufer.” 

Ein ſolcher Geſell aber muß ſich begreiflicherweife oft un⸗ 
bequem, fremd und unheimlich fühlen, „feit wir das heilige 
Dunfel mit ftaatswirthfchaftlichem Del illuminiren und an der 
Gasbeleuchtung der Aufklärung und die Augen verderben. — 
Doch dort brennt noch eine ſchmutzige Gaffenlaterne; wie ftolz 
fie auf mic) herabblidt! Ich glaube gar, fie redet mid) an: 
Unbefriedigter Thor! Haft du denn nicht meine Strahlen, und 
find fie dir nicht. genug, um nach Haufe zu fommen, ohne dir 
die Naſe anzuftoßen? wozu thörichtes Faſeln von Kerzenfchimmer 
aus dem Nachtftübchen der Geliebten — oder Glanz von Kir⸗ 
chenlampen? Du bift ein zivilifirter Staatsbürger. An meinem 
Lichte Fommft du ficher bis in's nächfte Kaffeehaus, dort Fannft 
du fchlechten Punſch trinfen, Billard Ipielen und ein feelenvers 
gnügter Kerl ſeyn; dann leuchtet dir der Nachtwächter nad) 
Haufe, nur nimm dich vor der Patrouille in Acht!“ 

Allein, anſtatt feelenvergnügt mit dieſer Gaffenlaternen- 
Philofophie ſich zu begnügen, ober, was noch faſhionabler, in 
vornehmen Weltfchmerz einen Wiener Poeten-Spaztergang mitzus 
machen, merft er viel lieber nach allen Seiten auf, und was 
irgend im Leben noch poetifch aufblüht, da läßt er nicht lange 
auf fich warten. Mitten aus den Aufterfchmaufen, Opern und 
Liebſchaften Wiens fchleicht er fich fort zwiſchen Mörver und 
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Gontrabandiften über die Vyrenden zu Don Carlos, „um Spa⸗ 
nien zu beweifen, daß die in Europa verlaffene Sache des 
legitimen Königs bei einigen ritterlichen Kriegerherzen noch) 
Anklang finde”, und trifft dort gar tüchtige, wenn gleid) etwas 
verwunderliche Gefellen. In Afrifa ficht er ald Adjutant Bour- 
mont's gegen Türken und Beduinen, weiß dießmal freilich nicht 
recht, wer in dem Handel da eigentlich Recht oder Unrecht 
hat, und wandert darauf, ald Matrofe verkleidet, zu Fuß durch 
das fühliche Frankreich; denn „ich habe mich“, fagt er, „bei 
‚meinen oftmaligen Wanderungen überzeugt, daß dieß die ein- 
zige Art ift, ein Land, welches man wirklich Fennen lernen will, 
zu bereifen; denn nur fo amalgamirt man fich mit deſſen in- 
nern Beftandtheilen, welche dem flüchtig oder vornehm Reiſen⸗ 
den ſtets terra incognita bleiben, da er nur mit jenen Elemen- 
ten des Volkslebens in Berührung tritt, welche durch die bes 
ftändige Reibung mit fremden Beziehungen abgeglättet find, 
und ihre Eigenthümlichfeit verloren haben.” Und wenn es 
dann eben nichts Beſſeres zu thun gibt, liegt er bei Tag und 
Nacht im Walde, auf den wilden Auerhahn lauernd, oder ſetzt 
von Klippe zu Klippe den Gemfen nad). Aber wo er auch 
feyn mag, „überall denkt er mit Liebe und Sehnfucht an fein 
liebes, freundliches Defterreich, mit feinen gemüthlichen, gefun- 
den Menfchen, feinen grünen Wäldern, feinen freundlichen Dör- 
fern mit ihren fpisigen Kirchthürmen, feinen alten Burgen, 
Klöftern und Bauerhöfen zurüd. “ 

Der geneigte Lefer, wenn er nicht etwa Europamübe ift, 
mag ihn nun felber da⸗ und dorthin begleiten, ed wird ihn 
fchwerlich gereuen. Wir aber wollen dem rüftigen Wanderer, 
damit er nicht mit andern Touriſten vermengt werde, noch 
kürzlich fein näheres Signalement auf die Fahrt mitgeben aus 
feinen eigenen Worten, wie fie oft, gleich Schlaglichtern, feine 
ganze Phyfiognomie beleuchten. Fröhlich, tapfer, Soldat und 
Säger aus Herzendluftz daher fattelfeft und ein guter Schüß, 
der fo ziemlich überall in's Herz der Dinge trifft; in Krieg 
und Jagd immer die Höhen fuchend; daher rafch des Terrains 
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fundig und wohl im Stande, ſich und Andere zu orientirem: 
Gleich in Spanien, unter dem Volke, das er dem Purpurman⸗ 
tel eines zum Bettler gewordenen Königs vergleicht, erklärt er 
ed für unmöglich, dieſes Volk, welches von jeher gegen bie 
Verſchmelzung in ein Ganzes ſich gefträubt, unter die revolu⸗ 
tionäre Nivellirmafchine zu bringen. „Man irrt fih, wenn 
man den fpanifchen Patriotismus in eine ungefchicte Nachah⸗ 
mung der Lehren und Mafregeln ver franzöfifchen Revolution 
feßt, ftatt denfelben in der Entwidelung und Befriedigung deſ⸗ 
fen zu ſuchen, was die nationalen Sitten und Gewohnhetten 
erheifchen. Es müßten Generationen erft audfterben, bevor der 
Krieg erlifcht, der fich hier zwifchen der Volksthümlichkeit und auf⸗ 
gedrungenen Elementen entzündet hat. Ja, der Bürgerfrieg ift, wie 
gewiffe Krankheiten im menfchlichen Organismus, endlich fo zu 
fagen im Lebensprincip dieſes Volkes verfchmoßen und beinahe 
ein normaler Zuftand geworden.” — Mitten in der Doctrinär- 
Seligfeit von Paris, die nun mit der neuen Welt fertig zu 
feyn glaubt, fpürt der wetterfundige Alpenwanderer die uns 
heimliche Schwüle auffteigender Gewitter. „L’aristocratie des 
capacites”, jagt er, „laristocratie de l’argent foll dort bie 
andere erfeben. Aber ihre Köpfe ftehen auch auf feinen fefte- 
ren Hälfen, al8 jene, welche fie der Guillotine opferten, und 
eine Zeit wird fommen, wo ber. Broletär den Beſitzenden eben 
jo arg drängen und beneiden wird, als jebt der Bürger den 
Adel, wo die garde nationale eben fo fehr für eine bewaffnete 
Tyrannei der Minorität gelten wird, als ehemals das feudalis 
ftifche Ritterweſen; und der fogenannte tiers-etat wird eben fo 
wenig fich einer ewigen Superiorität erfreuen, als jene, welche 
er geftürzt hat. Ja, ich behaupte, daß er weniger Sympathie 
zum Volke hat, als das feudaliftifche Princip, weil der Grunbe: - 
befig fon an und für fich patriarchalifchere Verhältniſſe be 
dingt, als die Induftrie und das Städteleben. Was nübt 
das Alles, wo die Relfdion, die Charitad, Die verfühnende 
Menichenliebe fehlt! Der wahre Adel läßt fich nicht machen. 


ie entfpringt aus der Gefchichte eines Volkes, A N nm | 
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geben noch nehmen, tft ein Eigenthum der Nation und nicht 
des Einzelnen.” — ‚Eine ächtfoldatifche, ſcheue Ehrfurcht aber 
hat er vor der Wiffenfchaft, wo fie „fo ganz hart an jenen 
Gränzen vorüberftreift,, welche die terra incognita des Jen- 
feit8 abfchließen, da, wo die Wiffenfchaft nur noch auf dem 
verbotenen Baum der Erfenntniß zu blühen fcheint. Da, wenn 
er den geiftigen Arm nach den Heſperiden-Aepfeln ausſtreckt: 
wirb ber Forfcher, der Gelehrte, Held; da ſetzt er nicht bloß 
fein zeitliche Wohl, er ſetzt fein innerfted Leben, feine See- 
lenruhe ein, um die Föftlichen zu gewinnen, und in fofern 
wagt er immer den Kampf mit dem Böfen. Unterliegt er, 
weh ihm dießſeits und jenfeits! Den Triumphator erwar- 
ten zwar Palme und Lorbeer dort, wo alle Märtyrer befrängt 
werben, hier aber oft nur dad Kreuz — ich meine das, wor⸗ 
auf er gefchlagen wird, nicht jene, Die einem angeheftet werben.“ 


Man fieht aus diefem Lebenslauf und Furzen Signale: 
ment — welches übrigens, beiläufig gefagt, zugleich das treue 
Urbild eines Achten „Faiferlichen‘ Offiziers von altem Schrott 
und Korn darftellt — daß diefer Lanzfnecht den frappanten 
Gegenſatz eines wahrhaft Lebenden zu einem berühmten „Ver⸗ 
ftorbenen“ bildet, der, feine Lorgnette in's Auge fneifend, fich 
England und andere Welttheile. durch das excluſiv gefchliffene 
Glas der modernften Salonbildung fein lächelnd befchaut, der, 
. feine Genialität diplomatiſch verwaltend, nach allen Eeiten 
hin, mit Weltfchmerz und Mehemen Alt, fofettirt und gewiſſe 
arrieres pensées nur zuweilen vornehm hindurchfchimmern läßt, 
während unfer Lanzknecht, ohne nach dem oder jenem zu fra- 
‚gen, wie ein großmüthiger Verſchwender fich überall ganz und 
- aufrichtig gibt. Es iſt mit einem Wort die unmittelbare 

Friſche, die den Lanzknecht über den Fürſten hebt, und im 
Grunde eben nichts anders iſt, als die innere Geſundheit. 


Dieſe Kerngeſundheit aber, das Nomadenleben und die 
poetiſche Luſt an Abentheuern, der bedeutende hiſtoriſche Hin⸗ 
tergrund dieſer Abenthener mit einzeln auftauchenden Helden⸗ 
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und Rarrengeftalten, die einfache Treuherzigfeit der Auffaffung 
und Darftellung, der verftändige Soldatenblick, der ſich von 
feiner falfchen Convention oder poetifchem Plunder irre machen 
läßt, die totale Unfähigkeit daher zu affectiren oder mit dem 
Plunder zu Fapitulirenz das alles erinnert dagegen oft unwill⸗ 
führlich an den unvergänglihen Simpliciffimus. Wie dieſer 
ziwifchen rauchenden Trümmern, im verhallenden Donner bes 
Krieges aufgewachſen, fteht auch unfer Lanzfnecht auf ber 
Metterfcheide einer untergehenden und einer werdenden Zelt, 
und zeichnet diefe Uebergangszeit mit ihren großen Erinnerun⸗ 
gen, Thorheiten, Irrthümern und all ihrer ungeheuern Confu⸗ 
fion in feden Genrebilvdern auf den Goldgrund eines unver: 
wüftlichen religiöfen Gefühle. Ja, vergleicht man ven mater 
rielen Inhalt, das Leben und Treiben, die Schwänfe, Glau⸗ 
ben und Aberglauben des Volks in beiden Werken, fo erftaunt 
man, wie grundähnlich die menfchliche Natur unter ähnlichen 
Verhaͤltniſſen in den verfchiedenften Zeiten fich bleibt; eine 
Mebereinftimmung, die am: beften für die Treue der Auffaffung 
beider Autoren zeugt. Auch die Frivolität ihrer Zeiten in 
Liebesfachen haben beide untereinander gemein; allein hier wie 
dort nur fcheinbar. Denn frivol ift doch nur der Frevel, das 
Laſter Schön und rein waſchen zu wollen. Davon tft aber feine 
Epur bei unferem Lanzknecht. Die Liebeshändel der „Yrau 
Nofel”, der „Emma“, der „Mamfell Sali“ u. f. w. find viels 
mehr durchaus tragifch, und zwar nicht durch moderne Knall⸗ 
effecte, fondern indem überall, einfach und ohne alfe Reverenz, 
der Fluch und heimlichfreffende Todeswurm der Sünde nach⸗ 
gewiefen wird. Und wo er felbft mitfpielend auftritt, wie in 
feinem „Rendezvous“ mit der fchlauen Margot, auf der „Irr⸗ 
fahrt nach Edinburg“ oder bei dem einen der „zwei Duelle*, 
fchlägt die Sache — wiederum, wie beim Simpliciffimus — 
jedesmal auf feine eigene Unkoſten in's Lächerliche um. 

Die Bergleute theilen ſich befanntlich in die vom Leder und In 
die von ber Fever; die letteren regiftriren, wägen und verquiden, 
was die erfteren aus dem ewigen Schacht au Tape Kirn, 
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wo diefe gar Mancherlei gewahr werden, wovon jene droben 
fi) nicht träumen laſſen. Dieß gilt indeß begreiflicherweife 
nicht vom Bergbau allein, man könnte vielmehr die Elaffifica- 
tion allgemein machen, und die ganze menfchliche Societät, je 
nach ihrem innerlichen Metier, füglich in Soldaten und Schrei- 
ber abtheilen, welche beiden Klaffen jenen weltbiftorifchen Ge⸗ 
genſatz vieleicht am entfchiedenften repräfentiren; denn es ift 
überall ein fehr verfchieden Ding, ob man ein tüchtiged Roß, 
oder einen gepolfterten Schreibefel reitet. 

° Der Soldat im Krieg, auf Märfchen, im Standquartier 
fieht auf Du und Du mit lebendigen Dienfchen, ver excluſive 
Schreiber dem abftracten Begriff eines imaginairen Volkes ge- 
genüber. Jenen zwingt die überrafchende Gewalt unvorgefehe- 
ner Umftände beftändig, wie in höherer Eingebung, zu rafchem 
Beichluß, zu dem diefer nur auf der logifchen Leiter der Schule 
mühfelig, zweifelnd und zögernd gelangte. Wenn im bunten 
Heereözuge, wo Luft und Tod in rafchem Wechfel fich brüder⸗ 
lich die Hand reichen, oder vor der Schladyt oder auf nächt⸗ 
lich einfamer Feldwacht, wo aller irdifche Troft weitab liegt 
und feine menfchliche Hülfe mehr ausreicht, der Soldat feine 
Sache vertrauend auf Gott fest; hat der Schreiber fi) foms 
mode in feinem Lehnftuhl auf fich felbft gefebt und braucht den 
lieben Gott nicht, fondern Pillen gegen etwaige Hömorhoidal- 
Vebel. So lernt und befcheivet ſich Sener, die verfchiedenen 
Ströme, in die der Herr das Leben gewiefen, weil er fie be- 
fahren und erprobt hat, wohl zu beachten und in Ehren zu 
halten; während der Schreiber von feinem Sfolirfchemel herab 
alles Leben in Eine Schulformel einfangen zu Fünnen glaubt. 
Und diefe Formel ift überdem gegenwärtig noch faft überall die 
alte Kantifche, nur freilich mit der wefentlichen Berfchlimmbeffe- 
rung, daß die Schreiber feitvem fich vom Kant felbft emanci⸗ 
pirt haben, und im lärmenden Gefchwindmarfch des modernen 
Fortſchritts unverfehens über den ewigen Marfitein hinausge- 
laufen find, wo der alte Meifter ihrer Göttin Vernunft die 


Lanzknecht und Schreiber. 9 


Gränzen abſteckt und fich felber fcheu vor dem Höheren und 
Unbegreiflichen zurüdgewendet hat. 

Wenn 3. B. unfer Lanzfnecht ärgerlich fagt: „Die Bil 
der unferer Ahnen, die erprobten Schwerte oder Schifver, die 
Kränze der Liebe und des Nuhms, fie find alle unnüser Plun⸗ 
der geworden, der nur in die Numpellammer taugt. In den 
Fabrifgebäuden ift dann wohl reged Treiben, man lebt und 
webt und müht ſich emſig ab, und am Ende frägt ſich's erft, 
wozu man eigentlich gelebt, und befonderd, wofür man geftors 
ben iſt?“ — fo finden die Schreiber diefe Frage, wo nicht im» 
pertinent, fo doch höchft überflüfftg, und mafchiniren dampfſe⸗ 
lig fort und fort, und reden über dieß und jenes, über die zähe 
Anmaßung der Ariftofratie und die Gleichheit Aller vor dem 
Geldſack, und trinfen im Champagner die. Gefundheit ihrer 
verhungernden Fabrifarbeiter. Vergebens wendet der Lanzfnecht 
dagegen ein: „Was nützt ed, von der Gleichheit zu fprechen, 
fo lange die höheren Klaſſen Lurus und PVerberbtheit, vie 
niedern Roheit und Elend ald Kennzeichen an fich tragen, fo 
fange die Einen mit Uebermuth herab, die Andern mit Neid 
hinauf bliden? Seid Ehriften, Brüder, verachtet nicht den 
Armen — haft und beneivet nicht den reichen Bruder. Nicht 
der Kopf gebe den Nibellirungs- Mapftab, fondern das Herz; 
dann braucht ihr weder Magna Charta, noch Ukaſe.“ — Nein, 
nein! fchreien dann die Schreiber dazwifchen, nur immer her 
mit der Magna Charta! für die Ufafen wollen wir dann 
fchon felbft forgen. Der Lanzfnecht aber läßt fich durch das 
Gefchrei in feinen ungelegenen Betrachtungen nicht fonderlich 
flören. Im Theater ruft er verwundert aus: „Merfwürdig ifl, 
daß das Publifum noch immer eine unläugbare Parteilichkeit 
für die größtentheild längft befeitigten Bedrängniſſe der Bour⸗ 
geoifie mitbringt, und dient wohl zu einem ver ftärfften Belege 
deutſcher Spießbürgerlichfeit, und eines, vorzüglich in einer 
engherzigen Beamten» und Krämermwelt mühſam fortvegetiren- 
den und fich darin repräfentirenden Nationallebend! Mich är« 
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gert dieſes Publikum, welches immer als Axiom annimmt, ein 
Schuſter müſſe ein ehrlicher Kerl, ein Graf aber ein ſitten⸗ 
und herziofer Lump, eine Gräfin eine eitle, übermüthige Ko⸗ 
fette, eine Bürgerbirne hingegen eine Lufretia feyn. Es fann 
wohl zumeilen fo feyn, ift aber oft andere. Daß der Arme 
den Reichen, der Dürftige den Genießenvden haft und beneibet, 
ift wohl. begreiflih, und nur der milde Balfam- der Religion 
fann die unerflärlichen Ungleichheiten ver menfchlichen Stellun- 
gen ausgleichen, und den minder begünftigten Bruder mit dem 
bevorzugten verfühnen, aber diefer winfelnve, fentimentale, in 
direfte und ungerechte Jakobinismus ift mir viel verhaßter, ale 
der natürliche, blutige, wilde der Achten Sansculloten. Noch 
immer fcheint das alte Sffländifche Publikum von 1780 bis 
1792 zu leben, ein Bublifum, für welches die Schlachten und 
Revolutionen eines halben Jahrhunderts Hinter dem Worhange 
gefpielt haben.” — Weiß denn aber der gute Lanzfnecht nicht, 
daß feitdem eben dieſer fentimentale, indirefte Jakobinismus 
der Schreiber ſelbſt nun die Nevolutionen hinter vem Vor 
hange fortfpielt? 

Der Streit aber gewinnt an Lebhaftigfeit und Bedeutung, 
je mehr er ſich dem eigentlichen Mittelpunkt nähert. Um mit 
ihrem reformatorifchen Hebel an diefen zu gelangen, haben die 
fchlauen Schreiber e8 nämlich fchon Längft indbefondere auf die 
Klöfter abgefehen, die freilich au) außerdem in die allgemeine 
Nivellirungsfabrik durchaus nicht paffen. Da kommt ihnen je⸗ 
doch fchon wieder der Ranzfnecht in den Weg, und erlaubt 
fi, zu fagen: „Ich habe immer eine gute Meinung von den 
Leuten, welche fich zu ihrem Aufenthalte eine fchöne Gegend 
wählen, ich glaube, daß dieß immer einen richtigen Sinn für 
die Schönheit der Natur beurfundet, und der wohnt nie in 
gemeinen Gemüthern. Es tft auffallend, daß befonderd die Be⸗ 
nediftiner, Prämonftratenfer, auch die Sefuiten, folglich die 
meift gebilveten und wiffenfchaftlich wirkenden, humanſten 
Mönchsorven fih zu dem Bau ihrer Stlöfter ſtets ſchöne Ges 
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genden wählten, die fie dann fpäter noch durch Sorge und 
Eultur verfchönerten. Die Bertheidiger der Säcularifirung 
mögen einwenden, was fie wollen, aber ich bleibe Dabei, daß. 
für unfer Einen, für den müden Wanderer, für ven hülfes 
und rathbedürftigen Landmann, dad Portal eines Klofters mit 
feiner gaftfreundlichen Klingel ein willfommenerer Anblick ift, 
ald die Amts⸗, Zucht- oder Kranfenhäufer, in welche die 
meiften berfelben umgewandelt wurden, ohne daß die Lente feits 
dem beſſer regiert, minder ausfchweifend, oder gefünder gewors 
den wären.” — Doc eben das Säcularifiren, nicht nur der 
Klöfter, fondern aller. menfchlichen Berhältniffe, treiben bie 
Schreiber ald ihr gewöhnliches Metier, und verfichern unabs 
(äffig, man müffe endlich von Staatswegen (und der Staat, 
das find fie) ein Einfehen thun, die Societät, die nın in bie 
Flegeljahre gekommen, fei nachgerade dem kindiſchen Flügelkleide 
der pofitiven Religion entwachfen, das fie an den Gelenfen 
jwänge und die freie Bewegung und den Fortfchritt hindere. 
Der Lanzfnecht dagegen: „keine politifche Form vermöge Die 
ſociale Decompofttion zu hemmen, welche einer Gefellfchaft be- 
gorftehe, in welcher das moralifche Cement der Religion und 
Nächſtenliebe fehlt." — Die Schreiber: das müßten fie 
befier wiffen, denn fie hätten in der Rhetorik und in der Poeſie 
und in der Philoſophie gefeffen und den Sant ftudirt; wenn 
vielleicht noch einige Decompofition ftatt finde, fo rühre das 
allein daher, daß fie in ihrem fauern Menfchheitsbeglüdungs- 
werf beftändig von einer geheimen Revolution der Sefuiten be- 
[äftiget und geftört würden, die ihnen allnächtlich Hinterliftiger- 
weife einige Zähne und Räder der Nivellirungsmafchine aus: 
brächen. — Der Lanzknecht hinwieder gerade umgefehrt: 
„Seit der Kölner Angelegenheit fange ber alte Kampf zmwifchen 
geiftlicher und weltficher Autorität wieder an. Letztere glaube 
feit der Reformation die erftere entbehren zu fünnen. Aus ih— 
rer einfeitigen Ohnmacht folgten alle bisherigen Revolutionen.” 

Aber die eiligen Schreiber, die alle Hände voll zu thun 
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haben, hören nicht mehr, und zerfahren gefchäftig im drei breite 
Geſchwader. Das eine find die Vornehmen, die auf dem 
Schlamm des Indifferentismus, den die Waflerfluthen des vo- 
rigen Jahrhunderts abgeſetzt, ihr ſtolzes Lager aufgefchlagen, 
und, nachläſſig in einem felbitverfaßten Auszug aus Confu⸗ 
tus Moralfprüchen blätternd, mit herablaffendem Mitleid den 
religiöfen Aberglauben der Völker und Zelten belächeln. Die 
Andern, die eigentlichen Gombattanten: Sournaliften, Touriften, 
Magifter der freien Künfte u. dgl. m., find fchon fchlimmer 
daran und haben, weil fie von der enblofen Bewegung und 
Negation leben, einen ingrimmigen Haß gefaßt gegen die un=- 
wandelbare Kirche und alle des Chriftenthums Verdächtige. 
Und zulest envlich der unüberfehbare Troß der total Eonfufen, 
die bald dahin, bald dorthin mitlaufen und, das Gebränge 
vermehrend, dort hurrah, Hier nieder mit ihm! fehreien, ohne 
jemal® zu wiffen, wen und was es gilt. 


Und das ift, wie zwifchen Gefund und Krank, der bedeu⸗ 
tungsvolle Unterfchied zwifchen einem ehrlichen Soldaten und 
einem verfchnörfelten Schreiber, der und unfern Lanzknecht fo 
liebenswürdig und ehrenwerth, und fein Wanderbuch dadurch 
fo merfwürdig macht. 


I. 


Giordano Bruno und Nicolaus von Eufa. 


(Eine philofophifche Abhandlung von Dr. F. J. Clemens, Privatdocent 
der Philofophie an der Univerfität zu Bonn. Bonn bei Wittmann, 1847.) 


Als Grundlage und Mittelpunkt diefer intereffanten und 
Iehrreichen Abhandlung begegnet und hier die Philoſophie Cu⸗ 
ſas, eines der merkwürdigſten chriſtlichen Philoſophen, nicht 
lange vor dem Anfange der ſogenannten Reformation, oder am 
Ende des Mittelalters. In ihr nahm die ſcholaſtiſche oder 
chriſtliche Wiſſenſchaft noch einmal einen neuen Aufſchwung, 
der an Tiefe und Geiſtigkeit kaum von irgend einem ſeiner 
Vorgänger iſt übertroffen worden. Schon ſeit langer Zeit ruh⸗ 
ten die tiefſinnigen Speculationen dieſes merkwürdigen Man⸗ 
nes im Staube der Bibliotheken, einige dürftige und verwor⸗ 
rene Vorſtellungen etwa ausgenommen, deren Geſtalt Niemand 
zu ergründen verſuchte. Zwar wurde hin und wieder in den 
Geſchichtswerken Seiner als originellen Denkers rühmlich ers 
wähnt, deffen Ideen jedoch ihres baroffen und unverftändlichen 
Inhalt wegen füglich ad acta zu legen feien. Es ging daneben 
noch die Sage, Cuſa habe die räthfelhafte Lehre des Samifchen 
Weiſen wieder heraufbefchworen, mit der fich einzulaflen nicht 
rathfam ſei. So figuritte in den Handbüchern ver Gefchichte 
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der Philofophie Cuſas Werfe, wie gewiſſe Striche auf den 
Landkarten von Afrifa mit der Auffchrift: Unbekanntes Land — 
terra incognila. | 
Ein ungünſtiges Schidfal hatte die tiefchriftliche Philofo- 
phie Cuſas getroffen: ein berüchtigter Denker, Giordano Bru- 
no, fuchte und fand in ihr den feinem Charakter und Sitten 
zufagenven, heidnifchen Pantheismus; eine Anficht, die wegen 
Unfenntniß ziemlich verbreitet, und männiglic) angenommen 
wurde. Dieß gefchah in neuerer Zeit von Buhle, und wurde 
von Tennemann nachgefprochen, wie es der Verfaſſer (S. 38) 
nachweist. Demnad) wäre die Philofophie des Cuſaners wei⸗ 
ter nichts als eine Variante der alldefannten und neuerdings 
vielbeliebten All⸗Einheits-Lehre. Wenn. dieß wahr-wäre, fo 
fönnte man getroft die Arbeiten Cuſas bet Seite legen; denn 
wie man wohl ein paar Handſchuh in eine Nußfchale gebracht 
hat, fo loͤst fich die ganze Summe diefer Weisheit in das ein- 
fache Facit auf: Was wir wiffen und was wir thun, ift Alles 
Eins. Bon diefem Tieffinne jedoch findet fich bei Eufa Feine 
Spur, außer etwa in einigen Ausdvrüden, die, aus dem Gans 
zen herausgeriffen, zu ſolchem Mißverftänpniffe Anlaß geben 
fonnen. So hat man z. B. aus dem Ausdruck: infinitam 
contractum, deſſen Eufa fich einigemal, als vie endliche Er- 
fcheinung bezeichnend, bedient, gefchloffen: er betrachte das 
Endliche als eine Contraction und Verförperung des Unenbli- 
chen. Diefe Auslegung if aber der Idee Cuſas fchnürftrafs 
entgegen, ber auf bie entſchiedendſte Weiſe behauptet: Gott, 
das Unendliche, das abfolute Maximum, fei Feiner Begrän- 
zung, noch fonft einer Veränderung unterworfen. Die endli⸗ 
chen Dinge aber als Abbilder oder Abfchattungen Gottes, als 
Ericheinungen des Unendlichen im Endlichen betrachtend, wählte 
er dafür diefe Benennung. Cuſa glaubte feſt an die chriftliche 
Lehre von der Schöpfung, und wußte nichts vom ganzen Cha- 
riwart der neuern Sophiftif, und vom Endlichwerven des Un⸗ 
endlichen, und Unendlichwerden des Endlichen, die uns lange 
genug auf den Drehorgeln manchen Katheders vorgeleiert wor- 
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den. Er unterfcheivet fcharf und beflimmt das unveränberliche 
Seyn Gottes, von dem veränderlichen Werden det erichaffenen 
Weſen, und ihm, einem chriftlichen Philofophen, konnte es 
nicht einfallen, diefe beiden Seynsweiſen auf einander übertras 
gen zu wollen; die vernünftige und erhabene Lehre: Gott vers 
neine fich felbft, und gehe durch den Act der Selbftbefchränfung 
in den unendlichen PBroceß des Werdens über, ift die große 
Entdedung unferer Zeiten. 


Die Speeulationen Cuſas, wie die des ganzen chriftlichen 
Mittelalters, haben in den kirchlichen Dogmen ihre Wurzeln, 
wie e8 der Verfaſſer vorliegender Abhandlung vollfommen er⸗ 
wiefen hat. Das Verhältniß des Wiffend zum Glauben hat 
Eufa mit großer Klarheit in wenig Worten beflimmt. Cine 
klaſſifche Stelle in dieſer Hinficht hat der Verfaffer aus den 
Ereitationen citirt (S. 46). Sie verdient um fo mehr unfere 
Beachtung, als dieſe Trage neuerdings der Gegenftand vieler 
Berhandlungen geweſen. 


„Posse credere — e8 find Eufa’d Worte — est maxima 
animae nosirae virtus, excedil omnem virlutem intellecti- 
vam; ad illa enim pertingit,. quae vult, procedil enim ex 
lübertaie voluntalis. Potest enim credere vel non credere 
rationalis anima, si vult, vel non, et hoc est donum maxi- 
mum Dei. Ita spiritus seu libera voluntas per fidem, quam 
assumit, dominatur intellectui, et informal eum sua forma, 
loquitur enim intellectui, amperutive.... Sed intellectus 
facile capit fidem, quam non intelligit, quando voluntas per 
fidem ei annuntiat haec credenda, quae audimus, quia sibi 
a Dei fillo seu per verbum Dei revelata sunt ... . Credit 
sibi vera esse nunliata, ei capi£ quasi visa, hoc est in 
certitudine, ac si vidisset. Sic fides, quoad intellectum, est 
in coincidentia visibilis et invisibilis ... .. Desiderium igi- 
tur animae intellectualis, quo scire desiderat, est voluntas 
seu amor ad veritatem, quae quum non possit medio intel- 
lectus attingere desideratum quasi ex propriis viribus, cre- 
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dit verbo Dei. Zi non credit hoc verbum Dei esse, quia 
intelligit, sed intelligit quia credit." 

Die Speculation war demnach dem Cufa, wie dem heil. 
Anfelmus in feinem Werke: Fides querens intelleotum, feine 
Philofophie a priori, fondern die Erplication des Glaubens, 
Sie hatte einen ganz andern Standpunft und Fundament als 
unfere modernen ffeptifchen und yantheiftifchen Syſteme, die 
ihre apriorifchen Grundlagen in den fubjectiven Anftchten und 
Behauptungen ungläubiger Denker haben *). In diefen Wor- 
ten ift von ihm die Quelle des Unglaubens fcharf und richtig 
beftimmt worven, als nicht aus dem Geifte, fonvern aus dem 

Willen entfpringend: procedit enim ex libertate voluntatis, 
ganz den chriftlichen Begriffen gemäß, daß ver Glaube eine 
Tugend, der Unglaube eine Untugend ſei; denn alle Tugenden 
haben in dem Willen ihre Wurzeln. In dieſem Sinne fagt 
Cuſa: „In Demuth if von Gott die Erleuchtung und die 
Gnade zu erflehen, und mit Gewiffenhaftigfeit Alles zu befols 
gen, was zum wahren Ziele führt. Das ift der Weg, ven bie 
Heiligen, die die Weisheit erlangt, gewandelt haben, und nicht 
jener der Stolzen und Hochmüthigen, die fich felbft vertrauten, 
und nur dieß für Weisheit hielten, was fie mit ihrem Ver⸗ 
ſtande ausmaßen, die in ihren Thorheiten untergingen, und 
fih an den Baum der Erfenntniß hielten, ftatt den des Les 
bend zu ergreifen.” (S. 46.) So erflärt Cuſa die Demuth 
und den Glauben ald den Weg des Lebens, Hochmuth aber 
und Unglaube ald den Weg des Ververbend; wie ‚verfchieden 
aber alle diefe Ideen von denen der Pantheiften find, fällt von 
felbft in die Augen. 


Die eben angeführte Stelle enthält noch einige andere be- 


*) Das war das radifale Gebrechen Hermefifcher Speculation, daß er 
Zweifel und Unglaube als die Bedingung des chriftlichen Wiffens 
behauptete, und feinen Schülern einimpfen wollte. Descartes, das 
Haupt moderner Rationaliften, ging von derſelben Anficht ans. 
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merkenswerthe Worte: Intellectus credit sibi nunciata esse 
vera et capil quasi visa, h. e. in certitudine, ac si vidisset: 
sic fides quoad intellectum, est in coincidentia visibilis et 
invisibilis. Cuſa fpricht hier von der ideellen Viſion, oder wie 
fie neuerdings heißt, ver intellectuellen Anfchauung, die über 
die endlichen Begriffe des PVerftandes hinausgehen, und fagt 
in diefer Hinficht an einer andern Stelle (Compend. 1): Has 
bemus igitur vösum mentalem intuentem in id, quod est 
prius omni cognitione. . . . Posse igitur vödere mentis ex- 
cellit posse comprehendere. Und (de doct. ignor). Id quod 
mens concipere nequit, videt supra conceptum negari non 
posse, et credit. (S. 55.) Der Sinn diefer Worte fcheint 
und folgender zu feyn: In den geoffenbarten Wahrheiten ift 
etwas Unenpliches; dieß aber kann von und durch ideelle Vi⸗ 
fion nur zum Theil erfannt werden, daher ift'der Glaube 
in coincidentia visibilis et invisibilis ... . et mens credit 
quod comprehendere non potest. In feiner Abhandlung: 
De docta ignorantia, wo er zumal von den Gränzen unferes 
Wiſſens fpricht, hat er hierüber ausführlich fich erflärt. Es 
ift in neuerer Zeit, zumal in Deutfchland, mit der intellectuellen 
Anfchauung viel Unfug getrieben worden. Unftreitig kann man 
die ideelle Viſion als das eigentliche Organ der Speculation be⸗ 
trachten; denn jede üher dad Endliche hinausragende Idee iſt 
nur durch einfachen Blid des Geiftes zu ergreifen. So wahr 
dieß ift, wird man doch wohl Bedenken tragen, das Berhält- 
niß umzufehren und behaupten, jede vorgegebene intellectuelle 
Anfchauung, oder jede Idee, die Jemand vorbringt, fei reine 
Wahrheit. Sollen demnach alle jene intellectuellen Anfchauungen, 
die in neuerer Zeit fidy neben- und gegeneinander geltend zu ma⸗ 
chen fuchten, bewährt werden, fo muß nothmendig eine höhere 
Regel, als Bontrolle, darüber walten, wenn fie nicht in rein 
wilfführliche Behauptungen ausarten follen. Die menfchliche 
Vernunft muß durch das göttliche Licht des Glaubens geleitet 
und geregelt werden, oder wie Cuſa fagt: Fides debet domi- 
xx 2 
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nari intellectui, et sus forma eum informare”). Biele, ja 
die meiften berühmten Philofophen Deutſchlands beriefen fich 
in neuern Zeiten auf ihre intellectuellen Anfchauungen, als die 
untrügliche Autorität für ihre Theorien, und fie mögen auch in 
ihrem Gewiſſen verfichert gewefen jeyn, daß fie die Dinge und 
ihre Verhältniffe fo anfchauten, wie fie vorgaben. Daß aber 
Semand eine Sache fo oder fo anfchaut, beweist indeß noch 
nicht, daß es wirklich (objectiv) fo fich damit verhalte. Es 
war indeß demzufolge Mode geworden, Jedwedem, der die An⸗ 
fchauungen des Meifters nicht theilte, dad Organ der Specu- 
lation abzufprechen, und ihn höflich an den Pflug zu vermei- 
ſen *). Kraft der intellectuellen Anfchauung entftanden ver 
Reihe nach die eine Welle herrfchenden Syfteme, das Fanti- 
fche, welches verficherte: die objective Ordnung der Welt fei 
nichts weiter, als die fubjective Ordnung der Kategorien oder 
Denfgefege; das fichtifche: dem zufolge das Nichtich, oder Die 
Melt das Ich felbft ſei; das fchelling’fche: das Ich und Nicht: 
Sch feien im Grunde nur die beiden Pole der Identität, Die 
diefe Veranftaltung getroffen habe, um ſich felbft anfchauen zu 
koͤnnen. 

Hegel war der Erſte, der von der abſoluten Beweisfüh⸗ 
rung mittel intellectueller Anfchauung abging, und an deſſen 
Stelle das logische Verfahren einzufegen verfuchte. Um aber 
der herrfchenden All-Einheits-Philoſophie, welcher er zugethan 
war, eine logifche Baſis zu geben, fchuf er fich felbft eine 
neue Logik, indem er die ariftotelifche als veraltet und, ven 


*) In diefer Hinficht haben denkende Männer, wie Br. Schlegel und 
MWindifchmann, das Wort Vernunft von Bernehmen abgeleitet, und 
fie als eine empfangende Thätigfeit betrachtet. 


**) So wünfchte Fichte der Aeltere einem Profeſſor (Jakobs?), Schü: 
ler des Kant, Glück dazu, daß er, die Philofophie hintanfekend, 
fih) dem Studium der Defonemie und Induſtrie gewidmet Habe, 
denn die Natur habe ihm nun einmal das Organ der Speculation 
verfagt, weil der arme Mann nicht einfehen konnte, daß die ganze 
Melt nichts fei, als der Reflex feiner eigenen Schheit. 
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Fortfchritten der Speculation nicht genügend verwarf*). Mas 
ihm an diefer befonderd mißfiel und im Wege ftand, war der 
ren Grundſatz: Jedes Ding (oder Gedanfe) tft fich felbft gleich 
(Princip der Spentität). Diefem Grundfabe hat er zwar nicht 
direct widerfprochen; aber das Seyn „limitirend, und in Wer 
den umfeßend“ , ftelte er als Grundſatz an die Spitze feiner 
Logik: Jedes Ding wird fi) felbft ungleich. Bei ihm trat 
alfo das Werden an die Stelle ded Seynd, und er behaup- 
tete, Heraflit habe vollfommen Recht, da er lehrte, dad Weltall 
fei ein ewige Werben, und in dieſen Strudel des Werdens 
wurde von Hegel dad ewige und unveränderliche Seyn, die 
unwandelbare und wirkende Urfache alles Werdens mit hinun- 
tergezogen **). Nachdem er folchergeftalt alle Seyn in Wer: 
den metamorphofirt hatte, befaß er nunmehr einen Hebel, der 
ed ihm möglich machte, alle Gegenſätze auszugleichen, und bie 
Identität des AUS Logifch zu beweifen. Den höchften aller Ge⸗ 
genfäge, den des Endlichen und Unendlichen, wußte er nun 
mitteld des Werdens leicht zu löfen: Das Unendliche wird end- 
lich, und das Endliche wird unendlich, das verftcht fich fo 
zu fagen von felbft. 

Eufa, im Geifte des Glaubens yphilofophirend, beginnt 
ebenfalls feine Deductionen mit den Ideen des Seyns und 
Werdens (S. 44). Anftatt aber Ariftoteles zu verwerfen, 
nimmt er vielmehr mit diefem großen Denfer an: Das Un 
mögliche könne nicht werden; unter Unmöglichem wird 
hier das mit einem logifchen Wiverfpruch behaftete verftanden. 
Die bloße Abweſenheit des innern Widerfpruchs reiche indeß 
nicht zum Werben hin, weil fein Weſen durch fich felbft wer- 


—⸗ 





*) Einleitung in die Logik S. XV ff. — Wiſſenſchaft der Logik, Nuͤrn⸗ 
berger Ausgabe von 1812. 

**) Ego enim Dominus et non mutor. Malach. 3, 6. Omne 
donum perfectum desursum est, descendens a patre lu- 
minum, apud quem non est transmutatio, nec vicissitudinis 

- adumbratio. Jacob, 1, 17. 


a 
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den kann, oder von Nichtöfeyn in's Seyn übergehe; denn fonft 
müßte es fenn, bevor es werde. Dem Werben müffe daher 
ein Wirkendes nothwendig vorangehen, und das Seyn iſt die 
abfolute Bedingung alles Werdend; wie es Ariftoteles längſt 
eingefehen hatte, als er lehrte: alle Bewegung oder Berände- 
rung ſei unmöglich, wofern nicht eine über alle Bewegung er- 
habene Urfache als wirfende angenommen werde. Diefe höch- 
fte, unveränderliche, dem Werden unzugängliche Welturfache ift 
dem griechifchen wie dem chriftlichen Denfer Gott. 


Alles, was einer Vergrößerung und Verminderung fähig 
ift, FÄllt unter den Begriff des Werdens; denn es wird grü- 
* Ber oder es wird Fleiner; da aber das unveränderliche Seyn 
alles Werden ausfchließt, fo kann es, feiner Idee nach, weder 
größer noch Heiner werden, und in diefer Beziehung nennt Cuſa 
Gott das abfolute Marimum, das unendlich Große, und in 
fofern er nicht Fleiner werden Fann, das abfolute Minimum, 
das im göttlichen Wefen mit dem Marimum coincivirt. Er 
hat diefe Idee noch auf eine andere, ebenfo adäquate Weife 
ausgedrüdt, indem er bemerft, daß derjenige, der jede denk⸗ 
bare Größe und Vergrößerung umfaßt, nothwendig unendlich 
groß fei, und umgefehrt, der in allem auch dem Kleinften ift, 
nothwendig das unendlich Kleine feyn muß *). 


Größe oder Quantität hat man längft definirt als das— 
jenige, was einer Vermehrung oder Verminderung fähig ift, 
und auf diefe Art von Größen werden unfere Zahlbeftimmune 
gen und Zahlen, die ebenfalld einer Vergrößerung und Ber: 
minderung fähig find, angewendet. Da aber die göttliche 
Größe, das abfolute Marimum weder der Vergrößerung noch 


*) Zu bemerfen ift, Daß das unendlich Große und Kleine der höhern 
Mathematik nicht im-abfoluten, fondern relativen Sinne verfianden 
wird. Das abfolnt Große ift nur eines: von dem relativen Uns 
enblihen, im Großen wie im Kleinen, gibt e8 mancherlei Boten: 
zen, und biejelbe Größe, die in einer Relation als unenblich Fein 
erfcheint, Tann in einer andern Relation unenblic groß erfcheinen, 


Bruno und Cuſa. 21 


Berminderung fähig ift, fo folgt, daß unfere Zahlbegriffe auf 
das göttliche Wefen ohne Anwendung find. Nur eine Zahl theis 
fen die endlichen und erfchaffenen Wefen mit Gott, eine Zahl,. 
die eben fo fehr qualitativ als quantitativ iſt: es ift die der 
Einheit, denn jeded Ding und jede Natur kann nur in fofern 
feyn und gedacht werden, als fie mit fich eins tft. Diefe Ein- 
heit empfing fie von Gott, indem fie wurde, und in biefer 
Hinfiht kann man ſagen: daß alle Dinge Ebenbilver oder 
Nachahmungen Gottes find. 

Durch) diefe Betrachtungen haben wir, fo zu fagen, nur 
im Vorbeigehen die Philofophie Eufa’8 berühren wollen, um 
von der Tiefe feined Geiftes einen Begriff zu geben, und die⸗ 
jenigen, die zur Speculation Neigung und Beruf haben, zum 
Studium feiner Philofophie anzureizen. Für Die weitere Aus⸗ 
führung derſelben verweifen wir auf die gelungene Darftellung 
des BVerfaffers von Seite 44 bis 55. 


Nirgends hat vielleicht Cuſa die ganze Tiefe feiner Spes 
eulation auffallenvder bewiefen, als in der Erplication ded uns 
erforfchlichen Geheimniffes göttlicher Dreieinigfeit (S. 55 bis 
66). Es iſt, unfered Erachtens, bier nicht der Ort, darauf 
“einzugehen, zu bemerfen aber ift, daß der Glaube daran die 
unerläßliche Bedingung zum Verſtändniß der Erörterungen 
Cuſa's if. Daß die Offenbarung der heiligen Trinität der 
Ausdrud des ewigen göttlichen Selbftbewußtfeyne tft, hat fchon 
der heil. Auguftin eingefehen, und nad) ihm alle großen Theo⸗ 
logen bis auf unfere Zeiten herab. Cuſa aber dieſes anerfens 
nend, hat jedoch das ewige Verhältniß noch von einer andern 
Seite betrachtet, die ihm mehr eigenthümlich ift, und die zus 
gleich den Schlüffel gibt zu großen und wunderbaren Entdes 
ungen. Um diefe andeuten zu können, müffen wir wenigftens 
die Oberfläche von Cuſas Erplicationen berühren, und zwar 
von der Seite, die dem Verſtändniß am nächften zugäng- 
(ich if. 

Jeder negative Begriff ift nothwendig relativ, und bes 


22 Bruno und Cuſa. 


zieht fich auf einen vorangehenden poſitiven; fo febt 3. B. der 
Begriff der Ungleichheit den der Gleichheit, deren Negation er 
tft, voraus. Der Begriff der Gleichheit iſt demnach ein ur- 
fprünglicher ewiger Begriff, eine Idee, die, wie alle Ideen, in 
der göttlichen Natur ihre Wurzel und ihren Urfprung hat. 
Es ift alfo in dem göttlichen Wefen eine ewige Gleichheit, und 
fomit audy ein ewiger Unterfchied, denn die Gleichheit kann 
nur durch Vergleichung erfannt werden. Für die tiefere Er- 
örterung verweiſen wir auf die Abhandlung (S. 61 ff.). Für 
die daraus entfpringenvden Folgerungen nur noch Einiges. Was 
ift alles menſchliche Wiffen und Denfen anders, als der Aus- 
drud einer Gleichung? Wir fprechen hier nicht bloß vom mas 
thematifchen Wiffen, defien Baſis die Gleichung ift, und deren 
überzeugende Kraft in der Evidenz der Gleichung begründet ifl, 
fondern man kann ganz allgemein behaupten, jedes logiſche 
Urtheil ift eine Gleichung zwifchen dem Gedanfen und deffen 
Gegenftand, dem Subject und Object, wie e8 fchon vom heil. 
Thomas ift definirt worden, und nach ihm von fo vielen An- 
dern bis auf den Gr. Maiftre herab. Wäre irgend eine 
Wiffenfchaft im Stande, diefe Gleichung, zwifchen Gedanfe und 
Gegenftand, eben fo adäquat und mit eben der Strenge, wie 
die abftracte Mathematif zu formuliren, fo würde diefe Wif- 
fenfchaft fich derfelben, in Bezug auf Evidenz, an die Seite 
ftellen fönnen. Daher ift, wie der heil. Thomas bemerkt, nur 
die göttliche Wiffenfchaft vollfommen, weil in. ihr der Gegen- 
ftand fich nach dem Gedanken richtet, ald dem Ausdrude einer 
göttlichen Soee, während unfere Gedanken, um wahr. zu ſeyn, 
nach den Gegenftänden fich zu richten haben, um deren Gehalt 
logiſch auszudrüden. Man kann daher behaupten, daß all uns 
fer Wiffen nur eine Annäherung zur Wahrheit, und mit Grän- 
zen behaftet ift, über vie hinaus ein unerreichbared Jenfeite 
liegt, wie e8 Cuſa in feinem Tractat de docta ignorantia 
nachweist. 
Es bietet fi) von diefem Standpunkte aus eine Ausficht 
— in den Gang und in die Mängel der neuern deutfchen Philos 
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fophie, die wir benußen zu müffen glauben. Kant war neuerer 
Zeit der Erfte, der den Verſuch machte, zur vollflommenen 
MWiffenfchaft zu gelangen, unter der Vorausfehung, die Ge⸗ 
genftände müßten ſich nady dem menfchlichen Gedanken richten; 
denn, wie er bemerft, find alle frühere Verfuche ver Wiſſen⸗ 
fchaft darum mißlungen, weil man von der Vorausſetzung 
ausging, der Gedanke müſſe fi) nach dem Gegenftande bilven. 
Fichte in die eingefchlagene Bahn. eingehend, folgerte daraus, . 
das Nicht-Jch, die Gegenftände, feien wie der Wiederfchein 
des Ichs. So ftellte er an die Spitze feiner Wiffenfchaftslehre 
die Gleichung: Ich gleich Nicht-Ich, oder in abftracter Form 
A — A auf. Er nannte diefe Gleichung den erften Grund⸗ 
ſatz aller Wiffenfchaft, und fie ift es auch in ihrer abftracten, 
logifchen Faſſung. | 

Es iſt aber leicht einzufehen,. daß die Gleichung A— A 
fein Element des Weitergehend in fich enthält, fonvdern nur 
immer daffelbe wiederholt, wenn auch unter einer andern Form, 
wie 3. B. Seyn gleich Seyn. Das Nicht-Ich aber, oder die 
Melt, bietet und eine reiche Mannigfaltigfeit von Gegenftäns 
den mit allen ihren Unterfchieven dar, und fle erfordern zu 
ihrem Verftändniß fpeciellere Gleichungen. Um diefer Forbes 
rung zu entfprechen, vertheilte Fichte das AU der Dinge zwi⸗ 
fchen dem Sch und Nicht-Ich, und beftimmte fie negativ 
gegeneinander; was jenes ift, {ft nicht Diefes, und umgefehrt. 
Das Mangelhafte diefer ganzen Theorie ift augenfällig. 


Um aus der abftracten Sleihung A = A weiter zu 
fchließen, poſtulirte Schelling eine neue Gleichung A = B. 
Um diefe aber geltend zu machen, wurde angenommen, ber 
fcheinbare Unterfchied beider Glieder fei nur formell, dem We⸗ 
fen nach feien fie gleich; etwa wie die Gleichung a® + b’ = 
(a — b) (a — b), in welcher ver Unterfchied nur in der 
Form liegt. Entwidelt man nämlich das zweite Glied, fo ent⸗ 
fteht die identifche Gleichung a + bꝛ — a? + be. 

Wir fönnen hier nicht auf die weitere Entwicklung dieſer 
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PBrineipien eingehen; nur ift zu bemerfen, daß feiner dieſer 
Philofophen den Grund und Urfprung aller diefer Gleichungen 
anzugeben wüßte. Noch weniger vermochten fie von der allge 
meinen Gleichung aus einen Mebergang zu befonvdern Gleichuns 
gen zu finden, weil fie die Schöpfungslehre nicht anerkannten, 
fondern an der Behauptung der Identität aller Dinge fefthiels 
ten. In diefer Hinficht wurde A einerſeits als das AU, oder 
der Inbegriff aller Eriftenzen, andererſeits als B, ober eine 
befonvere Eriftenz betrachtet. Hegel zog fich dadurch aus der 
BVerlegenheit, daß er am Anfang feiner Logik die contradicto- 
rifche Gleichung Seyn gleich Nichtfeyn aufftelltee Ihm war 
das Seyn weiter nichts ald ein allgemeiner, vom Endlichen 
und Beftimmten abftrahirter Begriff, der fich fofort in Nichts 
auflöst, wenn man von aller Beftimmtheit abſieht. Cuſa iſt, 
unfered Erachtens, derjenige, der durch den Glauben angelei- 
tet, den verborgenen Grund der Gleichung entdedt, und da⸗ 
durch den Schlüffel zur Einficht in die Dürftigfeit der Oleichun- 
gen dieſer Syfteme geliefert hat. 

Wer in den Werfen Eufa’s ſich umzufehen beginnt, wird bald 
inne werden, daß eine gedrängte Darftellung feiner chriftlichen 
Ideen Feine leichte Aufgabe war. 8 reicht bier nicht hin, 
eine oder die andere feiner verfchiedenartigen Abhandlungen durch- 
gelefen zu haben, die alle durch Kürze, Fülle und Gedrängtheit 
des Inhaltd merkwürdig find, fondern man muß fie insgefammt 
mebitirt und verglichen haben, weil fie gegenfeitig ſich ergän- 
zen und beleuchten. Und hierbei müffen wir die Verdienſte des 
Verfaſſers vorliegender Abhandlung anerfennen, weil zuerft er 
ven Muth gehabt hat, in die Speculationen des wegen Unver- 
ftändlichfeit verrufenen Cuſa einzudringen, und eine gebrängte 
Darftellung ihres Geſammtinhalts zu verfuchen, die wir feinen 
Anftand nehmen, für eine gelungene zu erflären, und die einem 
jeden, der mit Cuſa's Philoſophie fich befchäftigen will, zu em⸗ 
pfehlen ift *). Seine von den großen Ideen Cuſa's über Gott, 


*) Was Hr. Pr. Scharpff im zweiten Bande ſeiner Monographie: 
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Dreieinigfeit, Menfchwervung, das ideelle und reele Univerfum, 
die Ordnung der Hierarchie; über pofitive und negative Phi⸗ 
Iofophie, die lange und vielbefprochenen Ideen von den. Gats 
tungen und Arten find hier vergeſſen worden. Die Anfichten 
Eufa’d über die Bewegung der Erde und die Ordnung unfered 
Planetenfyftemes, fo unvollfommen fie nach damaligen Beob⸗ 
achtungen, und vor Keppler und Newton, waren, feine mas 
thematifche Symbolik, die höchft finnreich iſt, alle dieſe Gei— 
ftesblicde des Genies find von Dr. Clemens in feine furze Darts 
ftelung hineingezogen worden. 


Diefe Arbeit hat noch dadurch an Intereſſe gewonnen, 
daß fie ebenfalld einen Inbegriff der Philofophie des Giordano 
Bruno enthält, woraus unmiderleglich hervorgeht, daß unter 
den vielen Quellen, aus denen Bruno gefchöpft, um fein pan⸗ 
theiftifches Syſtem zu begründen, die Schriften Cuſa's für ihn 
eine der am meiften ergiebige gewefen. Dieß für die Gefchichte 
der Philoſophie wichtige Ergebniß hat Hr. Dr. Clemens hins 
länglich dargethan, und durch die Vergleichung der Ideen bei- 
der Denfer den relativen Gehalt derfelben audgemittelt. Die 
Urfachen des Abfalls Bruno's von den Ideen Eufa’d, und 
überhaupt vom chriftlichen Glauben, hat der Verfaſſer mit vie- 
len Gründen nachgewiefen. Namentlich danfenswerth find Die 


Der Bardinal und Bifchof, Nicolaus von Cuſa, Mainz 1843, lei: 
ſten werde, fteht noch zu erwarten. Der erfte Theil, das Leben 
und Firchlihe Wirken Eufa’s enthaltend, ift eben fo anzichend als 
lehrreich; jedoch möchten wohl nicht Alle geneigt feyn, die all: 
gemeinen Betrachtungen des Verfaſſers über das Wirfen der dama⸗ 
ligen Päpfte zu theilen. So, um nur Eines zu erwähnen, fagt 
Scharpff: Bonifaz VIII. habe feine Zeit nicht verftanden. Man 
fann aber diefen Sab eben fo gut umfehren und fagen: Die Zeit 
habe den Bonifaz nicht verftanden; welches wohl vie richtigere Ans 
ficht feyn möge. Das Verkennen der Würde des Papſtthums war 
die allgemeine Richtung damaliger Zeit, die im Proteftantismus 
ihren Gipfel erreichte. 
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Mittheilungen über das DVerhältniß des Italiäners zu den pros 
teftantifchen Befenntniffen, befonderd dem futherifchen, womit 
man ihn lange wegen feines Aufenthaltes in Wittenberg und 
Braunfchweig und ver dafelbft von ihm der fogenannten Re- 
formation gefpendeten Lobfprüche in Verbindung brachte. Es 
geht daraus auf das fchlagenvfte hervor, daß Bruno nicht 
nur gleich nach feinem Abfalle vom Katholiciemus mit Einem 
Sprunge bei dem Ziele angelangt war, welches ver beutfche 
Unglaube erft in unfern Tagen erreicht hat, ſondern daß er 
von dieſem Standpunfte aud einige der Hauptlehren der Res 
formatoren ſchonungsloſer beurtheilte und in ihren Blößen auf: 
deckte, als irgend ein Fatholifcher Schriftfteller e8 vom Stand» 
punkte der Kirche aus gethan, und daß er derfelben gegenüber 
der beredte Vertheidiger der Fatholifchen Wahrheit gewefen ift. 
Wir verweifen auf die Auszüge aus den Werfen des Nolas 
ners Excite 230 bis 238. Daß aber Bruno erft in vorgerüd- 
ten Jahren, nach dem Strafcoder damaliger Zeit, den Tod 
erlitten, fcheint und nicht durch hiftorifche Belege hinlänglich 
begründet. In Jedem Balle behauptet diefe Abhandlung ihren 
ganzen Werth zur Förderung philofophifcher Studien. 


—— —— — — — 


III. 
Joſeph Freiherr von Giovanelli. 


Bruchſtücke zur Geſchichte und Charakteriſtik Tirols. 


Erſtes Fragment. 


In der hohen Bergfeſte die, zwiſchen Deutſchland und 
Italien aufgethürmt, beide nicht fo faſt zu trennen, als viel⸗ 
mehr zu verbinden beſtimmt ſcheint, wohnt ein Volk von wun⸗ 
derbarlicher Art, an welchem Politik und Weltweisheit der 
neuern Zeit ſtets ſich verrechnet; Religion und Recht aber im⸗ 
mer ihren kraͤftigften Vertheidiger gefunden haben. Ein Berg⸗ 
volk im wahren Sime des Wortes, hat es in feinem tiefſten 
Kerne die Tugenden der Bergvölfer fich zu bewahren gewußt, 
wenn auch die Oberfläche keineswegs den Unbilden zerftörender 
Zeitrichtungen entgehen Fonnte. Tapfer und mild, freiheitlies 
bend und lenkſam, einfältig und Flug, Tebensfrifch und ernft, 
am Rande der Gletfcher und unter Weinlauben mit gleicher 
Zufriedenheit haufend, in mannigfaltige Stämme gefchieden und 
doch einig, zweierlei Sprachen fprechend und doch zufammen- 
haltend, {ft dieß Volf, viel bewundert, noch mehr verunglimpft, 
meiftend mißverftanden worden. Es fteht unter den Volfern 
Europas einzig feiner Art. Die Breiheit des Eigenthums, die 
Freiheit der bürgerlichen und politifchen Rechte, wornach bie 
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andern ringen, hat es längſt beſeſſen; die Einheit des religiöſen 
und fittlichen Bewußtfeyns, die jene verloren, hat es fich bes 
wahrt; fich felbft überlaffen, hat es fi) immer am glänzenpften 
bewährt. Keines ift mehr zur Freiheit berechtigt und befähigt; 
feined ruht gevuldiger unter der Hand des Herrfcherd, dem 
Gottes Fügung und eigene Wahl es untergeben haben. So 
ift e8 für poetifirende Touriften und norddeutfche Büchermacher, 
jofephinifche Lichtfreunde und liberale Zeitungdcorrefpondenten, 
wie nicht minder für die hochweiſen Adepten der neuen Poli⸗ 
zeimiffenfchaft und die wohldreffirten Coryphäen der Kanzlei- 
praris ein um fo ſchwerer zu entziffernded Räthſel, ald gerade 
der Fatholifche Glaube, deſſen Verläugnung und Abfchwörung 
fie als die erfte Bedingung aller Freiheit, Selbftfländigfeit und 
Entwidlung der Völker, wie der Individuen zu betrachten ges 
wohnt find, das Princip feiner Kraft und den Schlüffel feiner 
Gefchichte, wie feiner Gegenwart und Zufunft bildet. 

Tirol, die unüberfteigliche Bormauer Defterreich8 gegen den 
Weſten, die unentbehrliche Stüße feiner Herrfchaft in Italien, 
hat nicht ohne Grund in neuerer Zeit die Augen derjenigen 
auf ſich gezogen, die mit Recht fich die Männer der Zukunft 
nennen, wenn unfere Zufunft die Vernichtung ift, welchen ven 
Namen der Jungen aber Niemand beftreiten wird, dem Leicht: 
fertigfeit und Zerftörungsluft ald die charafteriftifchen Abzeichen 
eines Enabenhaften Wefend gelten. Sie haben in Profa und 
in Berfen Alles aufgeboten, um Europa über Tirol, und Tis 
rol an fich felber irre zu machen. Und mit wohlberechneter 
Taktik haben fie zur vorzüglichften Zielfcheibe ihres Angriffes 
das Leben und Wirfen eined Mannes gewählt, der in feiner 
fernhaften Perfönlichkeit al8 der vollftändigfte Repräfentant fei- 
ned Landes gelten fonnte, und ed auch mit unermüblichem Ei- 
fer bis zum legten Athemzuge vertreten hat. Diefer Mann war 
Joſeph Freiherr v. Giovanelli, den wir eben deßhalb hier zum 
Gegenftande unferer Betrachtung machen wollen. Nicht eine 
Biographie, nur eine Furze Beleuchtung einiger Momente ſei⸗ 
nes Lebens, die ihn feinem Vaterlande vorzüglich werth, jenen 
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Männern der Zukunft aber furchtbar und verhaßt machten, iſt 
der Zweck diefer Zeilen. Joſeph v. Glovanelli, zu Bozen am 
12. Aprit 1783 geboren, war der Sohn jenes Joſeph v. Gio⸗ 
vanelli und jener Martanna Katharina v. Pach, welchen Staff- 
ler in feinem Buche über Tirol und Vorarlberg (Innsbruck 
1846, II. Thl., I. Bod., ©. 872 fig.) ein fo fehönes Denkmal 
gefebt hat. Der Bater, Landſchaftskaſſier und im Beflge ei- 
nes beträchtlichen Vermögens und unbefchränften Credits, hat 
in den Kriegsjahren von 1796 bis 1801 und im Jahre 1809 
mehr als einmal ganz allein, mit Daranfegung feiner ganzen 
Eriftenz, die nöthigen Mittel zur Bertheidigung feines Vater⸗ 
landes beigefchafft, und war im lesteren Jahre wahrhaft die 
Seele der Befreiung. Seine Frau, das Mufter einer chrift- 
lichen Matrone, nicht zufrieden, mit ihrer unbegränzten Mild⸗ 
thätigfeit jedem Privatunglüd, mo fie konnte, entgegen zu tre⸗ 
ten, ließ fich angelegen feyn, ihrerſeits durch Verwendung für 
unſchuldig Angeklagte oder Gefangene die Leiden des Krieges 
zu mildern, und hatte die Freude und das Verdienſt, durch 
einen Fußfall bei dem General Baraguay d'Hilliers, die Frau 
und die Kinder des unglädlichen Anpread Hofer von den Fef- 
feln zu befreien. Beide aber, Vater und Mutter, waren wes 
gen ihrer ungemeinen Leutfeligfeit die Lieblinge des Volkes und 
oft der Gegenftand der Eiferfucht ihrer Standesgenofien. Un⸗ 
ter folchen Beifpielen aufgewachfen, kann man fagen, daß unfer 
Giovanelli mit der Muttermilch fchon den Geift ver glühend- 
ften Baterlandsliebe und der edelmüthigften Aufopferung für 
das gemeine Befte in fich gefogen bat. Won der Mutter bat 
er Die tiefe Religiöfität, vom Water das fchlichte, populäre 
Wefen geerbt. Er war ein Tiroler mit Leib und Ceele: Als 
folchen verfündete ihn fchon die derbe, in fpätern Jahren ziem- 
lich wohlbeleibte Geftalt; das frifch gefärbte, ruhige, freundlich- 
kluge Antlig; das behagliche, ungefünftelte Benehmen, wie die, 
bet aller Eorrectheit der Sprache, ſcharf betonte, gebirgifche 
Mundart. Sein Herz umfaßte mit gleicher Wärme das Befte 
des Landes, wie das jedes Einzelnen, der mit landsmaͤnniſchem 
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Vertrauen um Rath oder Hülfe ſich ihm nahte. So mit der 
angeſtammten Anhaͤnglichkeit an das öſterreichiſche Kaiſerhaus 
alle Eigenſchaften eines kräftigen Republikaners verbindend, 
war er ganz geſchaffen zu einer hervorragenden Rolle in ſei⸗ 
nem Vaterlande, das bis auf die Zeiten Kaiſer Joſephs IL 
vollig das war, was Lafayette für Frankreich geträumt hat, 
eine Monarchie, umgeben mit republifanifchen Snftitutionen, 
und wo das Andenken dieſer Inftitutionen noch mit begeifter- 
tem Stolge bewahrt wird. Im der Begeifterung für die alte 
Berfaffung leuchtete aber unfer Giovanelli allen Andern vor, 
und man fann fagen, daß mit ihm der lebte Fräftige Pfeiler 
derfelben in die Erde gefunfen ift, denn es gehörte Die eigen- 
thümliche Verbindung von Eigenfchaften und Verhältniſſen, die 
er in fich vereinigte, dazu, um den ſchwachen Reften vawen, 
wie fie im Jahre 1816 wieder aufgerichtet wurden, noch Le⸗ 
ben und praftifche Bedeutung zu geben. 

Nach glänzender Vollendung der humaniftifchen Studien 
am Bozener Gymnaflum bezog Joſeph v. Giovanelli die Hoch⸗ 
fehulen von Padua, Innsbrud und Wien. In Wien, wo er 
vom Ende des Jahres 1801 bis zum Anfange des Jahres 
1805 verweilte, hat er, unter fteter Pflege der Flaffifchen Stus 
dien, die bis in's fpäte Alter feine Lieblingsbefchäftigung blie⸗ 
ben, und im Umgang mit vielen geiftreichen Männern, vie 
damals in der Kaiferftadt verfammelt waren, den Grund zu 
jener tiefen und vielfeitigen literarifchen fowohl, als juripifchen 
und flaatöwiffenfchaftlichen Bildung gelegt, die fpäter feinem 
Vaterlande fo fehr zu Statten fam. Am 20. April 1805 trat 
er beim Kreisamte Bozen in die Praris, die er vom October 
defielben Jahres an beim Gubernium und beim Fiscalamte in 
Innsbruck fortſetzte. Die Fähigkeiten, die er hier bewieſen und 
die Dienfte, die er, beſonders bei der Anwefenheit des Feines, 
in der Ausrichtung mehrerer ihm übertragener Commiffionen zu 
leiften Gelegenheit hatte, verfchafften ihm im Yebruar 1806 
die Berufung zum Aftuarsdienfte bei der zur Uebergabe Tirols 
an Bayern von Seite des Kaiſers ernannten, bevollmächtigten 
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Hoffommiffior. Ueber feine (unentgeltlichen) Leiſtungen bei 
dieſem Geſchaͤfte wurde ihm unterm 30. November 1807 das 
allerhöchfte Wohlgefallen mit der Zuficherung einer Anftellung 
in den Faiferlicher Erblanden, wenn er um folche ſich melden 
würde, amtlich eröffnet. So warb zwifchen dem Faiferlichen 
Hofe und dem jungen Giovanelli das erfte Band eines engen 
Vertrauens gefnüpft. Unter der bayerifchen Regierung lebte 
er indeflen völlig zurüdgezogen im Haufe feines Vaters, ganz 
den Studien und feinem häuslichen Glüde, das er ſich im 
Jahre 1807 durch feine Bermählung mit einer Srelin von Mül- 
ler - Müllegg,, die er in Wien fennen gelernt, begründet hatte. 
Aus diefer fügen Ruhe wurde er durch die Ereigniffe des Jah⸗ 
red 1809 zur angeftrengteften Thätigfeit und zu argen Gefah- 
ten aufgeftort. Das Haus feines Waters, den Belten des 
- Xanded von jeher gaftfreundlich offen, war damals, wie Staffe 
ler ſich ausdrüdt, der Eentralpunft der Patrioten im Süden, 
und unfer Jofeph war weit entfernt, den Verwicklungen ſich 
entziehen zu wollen, die daraus für ihn nothwendig hervorges 
ben mußten. Leitete der Vater Giovanelli, wie abermals Staffs 
ler bezeugt, von diefem Haufe aus alle Eriegerifchen Unterneh⸗ 
mungen im Süden, fo war fein Eohn Joſeph der getreue und 
geſchickte Vermittler feiner Anordnungen. Er wich nicht von 
Hofers Seite, und befchloß feine Thätigfeit in diefer drangvol⸗ 
len Periode mit der Volljiehung des lebendgefährlichen Auftra- 
ges, die von feinem Vater glücklich zu Stande gebrachte Un— 
terwerfungsacte dem franzöfifchen General Vial nad) Trient zu 
überbringen. Die wild aufgeregten Bauern hielten auch ihn 
für einen Berräther, und zweimal. entrann er nur wie durch 
Wunder ihrer blinden Zornwuth. Bald nach Beendigung der 
Inſurrection begab er ſich mit Frau und Kindern nach Wien zu 
feinem Schwiegervater, dem Echweizerifchen Gefchäftsträger 
dafeibft, und blieb dort bis zum Herbſte des Jahres 1814. 
Auf Furze Zeit nur rief ihn der Tod feines Vaters 1812 nach 
Bozen zurüd. In Wien machten ihn aber im Jahre 1814 
feine zahlreichen und anfehnlichen Verbindungen, wie fein Ta- 
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lent und fein Eifer für die vaterländifche Sache Jum Eern und 
Stützpunkte aller Beſtrebungen der Tiroler für die Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer alten Verfaſſung. Er war es, der im Namen 
und Auftrag der erſten zu dieſem Ende aus den Gegenden von 
Landeck, Meran und Bozen nach Wien geſendeten Deputirten, 
dieſe Bitte an den Kaiſer brachte. Er war der Verfaſſer der 
zahlreichen Dank- und Bittſchriften, die zu gleichem Zwecke 
nachher fowohl dem SKaifer, als den Miniftern und andern ho⸗ 
hen Staatöbeamten übergeben wurden, und dieſe Schriften neh⸗ 
men um fo mehr unfere volle Beachtung in Anfpruch, als fie 
und nicht bloß die Gefinnung und Einficht ihres Urhebers zu 
erfennen geben, fondern auch über das Land und feine Verfaf- 
fung ein Verſtändniß eröffnen, welches der Aufbewahrung würs 
dig erfannt werden muß. Die Grundlage des Ganzen bildet 
ein Memoire, welches Giovanelli unter dem 24. April 1814 
allem Anfcheine nach für den Erzherzog Johann: verfertigte.- 
Er fagt darin unter Anderm: „Der Wohlftand, ja man möchte 
fagen, die Eriftenz des tirolifchen Volkes ift einzig und allein 
an feine Verfaffung gefnüpft. . . . Die Verfaffungen und Fun⸗ 
damentalgefege, welche noch vor .ein paar Jahrzehenden wenig⸗ 
flend dem Namen nad) auf unferm Continent eriftirten, waren 
nicht das Werf einer philofophifchen Staatörechtölchre, oder 
das Refultat politifcher Berechnungen: — fie. entftanden öfters 
aus dem momentanen Uebergewichte einer einzelnen Partei, fei 
es als Ausfluß ihrer Macht, oder als Schranfe gegen dieſel⸗ 
be — oder fie gingen unmittelbar aus den Verhältniſſen der 
Zeit, aus den gegenfeitigen Bedürfniffen der Herren und Un- 
terthanen, mit einem Worte aus dem Leben hervor, und 
bildeten ſich allmählig nach dem Gefege der Stätigfeit. — Ein 
foldyer Zuftand feßte ein beftändiged Fortbilden, eine nie 
erftarrende Bewegung voraus, wenn dad, mas unmittelbar aus 
dem Leben hervorgegangen war, nicht zur leeren Form herab- 
finfen und feines Geiftes beraubt werden folltee Was in dies 
fer Hinficht feit dem weftphälifchen Frieden, und vorzüglich fett 
der Mitte des aufgeflärten achtzehnten Jahrhunderts gefchah, 


J. v. Giovanelli. 33 


wie aͤngſtlich und eiferfüchtig die Volker am trockenen Buchſta⸗ 
ben alter Rechte und Freiheiten hingen, während die Regenten 
dieſe Formen als laͤſtige Feſſeln zu betrachten anfingen, wie 
dadurch alles gemeinſchaftliche Intereſſe vernichtet, 
und zugleich durch den afterphiloſophiſchen Geiſt der Zeit aller 
religiöfe und politiſche Glaube zerſtört ward, wie Vaterlands⸗ 
Itebe und Bürgerpflichten durch einen nichts beveutenden Cos⸗ 
mopolitismus und durch flache Eonvenienz verbrängt wurben, 
und wie jeder Einzelne fein andered Intereſſe Fannte, als fein 
eigened — das find leider nur zu fehr befannte und zu tief 
gefühlte Thatfachen. — Die Folgen einer folchen Ausartung 
waren vorauszufehen. — Die alten Formen waren zwar dem 
Anfcheine nach geblieben, der belebende Geift war aber fchon 
lange von ihnen entwichen: fie} würden — gleichviel: ob frü- 
her oder fpäter — auf jeden Fall untergegangen feyn.... . 
Mit einer Art Gleichgültigfelt mag man auf jene Formen zu⸗ 
rüdbliden, welche fchon lange vor ihrer Zertrüämmerung gehalt- 
[08 geworden waren; — der Erfolg hat bewieſen, daß fe im 
Laufe der Zeit von ihrer urfprünglichen Beftimmung abgefallen 
find. Jene Verfaffungen hingegen, die unmittelbar aus ver 
Natur und den Verhältniffen eines Landes und Volfes entftans 
den, die fich unter den Ummwälzungen der Altern wie der neuern 
Zeit durch vielfache Erfahrung bewährten, deren eigentliches 
Weſen nicht in dem mafchinenartigen Anfchmiegen an ben tro⸗ 
denen Buchflaben alter Urfunden, fondern in dem noch immer 
fortlebenden Geiſte beftand, der diefe Urfunden erzeugt hatte — 
fonnten bloß ihrer äußeren Borm nach durch die Gewalt 
des Eroberers zertrümmert werben, während ver Gelft, der dieſe 
Formen gefchaffen und durchdrungen hatte, noch immer fortlebt 
und wirft in den Herzen aller Einzelnen, die wohl viel verlos 
ren hatten, aber nicht Alles, nicht ihre Nationalität, nicht das 
- Gefühl ihres Rechtes und ven feften Willen, es doch noch mit 
der Zeit geltend zu machen ...... Daß diefes wieder in 
Tirol der Fall, fuchte num der Verfaffer deutlich zu machen und 
den Öfterreichifchen Stantsmännern zur ernften Erwägung an's 
xx, 3 
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Herz zu legen, indem er nachweiſet, wie die tiroliſche Verfaſſung 
und der oͤkonomiſche Beſtand ſowohl, als die militärifche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Landes ſich wechſelſeitig bedingen, letztere aber 
von Oeſterreich forgfältig beachtet werden müſſen, weil Tirol für 
Defterreidy eine unentbehrliche, nie genug zu würbigende Schutz⸗ 
mauer fei. Er erinnert daran, daß durd) Die das Land durch⸗ 
ziehenden Gebirgsfetten, die demfelben einen fehr beträchtlichen 
Theil feiner Arealgröße rauben, welche durch die reißenden und 
verheerenden Wildbäche, durch die häufigen Ueberſchwemmun⸗ 
gen und zurüdgelaffenen Sümpfe und endlich durch die fo ger 
wöhnlichen Verwüftungen der Schneelavinen, der Bergs und 
Erdfälle noch fo beträchtlich gefchmälert wird, wenigſtens 
ein Drittbeil des Flächeninhaltes der Cultur fchlechterdings uns 
zugänglich wird, fo daß der Tiroler, ungeachtet des höchften, 
mit der Fargen Natur unermübet fortfämpfenden Fleißes doc) 
nie feinen ganzen Bedarf an Lebensmitteln erzeugt. „Der Aders 
bau war daher”, fagt der Verfaffer, „in Tirol nie eine Quelle 
des Reichthums. Seit jedoch Herzog Friedrich mit der leeren 
Tafche dem Bauer und Bürger ald Landftand neben jenen zu 
zu figen vergönnte, vor denen fie früher auf den Knieen lagen, 
feit dadurch in Hinficht auf den Beſitzſtand eine völlige Gleich⸗ 
heit der Rechte hergeftellt und einem Seven der ungeftörte Ge⸗ 
nuß der Früchte feines Fleißes zugefichert war, ftieg auch die 
Snduftrie und Cultur des Bodens, und ed vermehrte ſich durch 
Huge Sparfamfeit, vorzüglich unter den nievern Volksklaſſen, 
das Kapital, freilich nur fehr langfam und allmählig, aber 
doch auf eine dauerhafte und eben deßhalb fehr wohlthätige 
Weiſe. — Unter folchen Berhältnifien ward das productive 
Kapital ein Gemeingut: — ed ruhte nicht unthätig in den 
Händen einzelner großen Familen; ed war ja bloß das Pro⸗ 
dukt des Fleißes und der Sparfamfeit; — e8 vertheilte fidh 
daher in demfelben Verhältniß, als es fi vermehrte. Eben 
deßwegen war ed, obwohl es nie zu einer bedeutenden Größe 
anwuchs, doch immer fehr productiv. Die Elemente des 
Rationalwohlftandes in Tirol waren daher Fleiß und Spar- 
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ſamkeit, die nur unter einer ſolchen Verfaſſung gedeihen konn⸗ 
ten, und ein zwar kleines, aber gleichmäßig vertheiltes 
Kapital. — Daß bei einem ſolchen Zuſtande die geringſte 
nachtheilige Veränderung in Hinſicht der Verfaſſung oder des 
Auflagenſyſtems von den verderblichſten Folgen ſeyn mußte, 
leuchtet wohl Jedem ein, der nur mit den erſten Begriffen der 
Nationaloökonomie bekannt iſt. .. 


Tirol erſcheint uns nach dieſen Vorausſetzungen als ein von 
jeher geldarmes, von der Natur ſtiefmütterlich behandeltes Land 
das, in Hinficht feiner nothwendigſten Beduͤrfniſſe und der er⸗ 
ſten Kunftproducte von feinen Nachbarn abhängig, ſich fchon 
lange von felbft erfchöpft hätte, wenn nicht in früherer Zelt 
fein montaniftifcher Reichthum und in der Folge der Trans 
fito außer dem Aderbau andere Ermwerböquellen eröffnet hätten; 
als ein Land, das noch überdieß durch den Drud der lebten 
Zeit, den ed von Freund und Feind erlit 
ten, in einen Zuſtand völliger Erfchöpfung und Verar⸗ 
mung verfebt worben. Wenn alfo Tirol in früherer Zett 
nad) feinen natürlichen Verhältniſſen nie als eine beveutenve 
Duelle des Einfommensd für das allerhöchfte Aerarium be⸗ 
trachtet wurde, fo kann es unter gegenwärtigen Umftänden 
von der öfterreichifchen Regierung für die Zukunft noch viel 
weniger als eine Finanzquelle betrachtet werden. — In 
die Defonomie eined Fleinen, jugenvlichen, durch Millttärs 
gewalt emporftrebenden, in finanzieller Hinficht befchränften 
Staated würde ein Ländchen, wie Tirol, freitih nicht ypafs 
fen. — Dagegen ift e8 für einen großen, mit allen Pro⸗ 
ducten der Natur und Kunft fo reich gefegneten Staat, wie 
Defterreih, von der höchften Bedeutung, wenn man anders 
feine politifch = ftrategiiche Wichtigkeit geziemend zu vwürbigen 
weiß.“ Nun erinnert der Berfaffer daran, wie Tirol ſeit 
Mar I. das Pivot aller Bewegungen gegen Deutfchland und 
Stalien gewefen, wie e8 die Verbindung der fpanifchen und 
deutfchen Linie des öfterreichifchen Hauſes unterhalten, hier 
R % 
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ſich die Gewalt des ſchmalkaldiſchen Bundes, der Schweden, 
Franzoſen und Bayern, ſowohl zur Zeit Max Emanuels, als 
unter Kaiſer Karl VII., ſtets gebrochen habe, und dieſelbe Er- 
fahrung fich auch in den Kriegen von 1797 und 1805 wiederholt 
hätte, wenn im erfteren Jahre nicht zu voreilig Waffenſtill⸗ 
ftand und Frieden gefchloffen worden wären, und im lebtern, 
nach der unglüdlichen Schlacht bei Ulm, die Generäle Jella⸗ 
chich und Prinz Rohan fich noch zu rechter Zeit nach Tirol 
geworfen und an Schwinburn, der die Schweiz, an St. Ju⸗ 
lien, ver den Paß Strub vertheidigte, angefchloffen hätten. 
Daß im Jahre 1809 die Tiroler, die dreimal ihr Land von 
einem übermächtigen Feinde befreiten, am fchlimmen Ausgange 
des Kampfes unfchuldig waren, durch ihre ſtandhafte Verthei⸗ 
digung aber, auch nach dem Abzuge der öfterreichifchen Trup- 
pen, doch dazu beitrugen, ven verhängnißvollen Frieden „etz 
was leichter zu negoziren”, wird ohne Rüdhalt aufe 
Nachdrücklichſte hervorgehoben, um endlich den Sat zu bes 
geünden, daß Tirol feine militärifch-politifche Wich- 
tigfeit in der Altern wie in der neuern Zeit bes 
währt habe. Es ſei auch nicht denkbar, daß diefe Wichtig- 
tigfeit je aufhöre. Kaifer Joſeph II. habe zwar geglaubt, Ti⸗ 
rol als eines milttärifchen Stützpunktes nicht mehr zu bedür⸗ 
fen, und habe, die preußifche Kriegszucht als ein Ideal bes 
wundernd, auf die Volföbewaffnung fein Gewicht gelegt; aber 
wie bald ımd in wie trauriger Weife habe der Erfolg dieſe 
Meinung wieverlegt! Die militärifche und politifche Wichtig. 
keit Tirols für den öfterreichifchen Staat gehe aus dem Um⸗ 
fang diefer Monarchie, aus ihrer politifchen Stellung gegen 
ihre Nachbarſtaaten, aus ver geographifchen Lage und phyſi⸗ 
alifchen Befchaffenheit Tirol und dem Charakter feiner Be- 
wohner, folglih unmittelbar aus der Natur heror; 
dieſe Wichtigkeit müffe daher fo lange dauern, als. Defterreich 
Defterreich und Tirol Tirol: bleibe. „Daß“, fagt unfer Ver⸗ 
fafler ‚weiter, „von den Fehden Herzog Sigmunds und Mart- 
millen I, mit den Venedigern, bis auf Herzog Moritz von. 
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Sachſen und Guſtav Adolph, und von dieſem bis auf Max 
Emanuel und die neueſte Zeit, ungeachtet aller ungeheuren 
Fortſchritte der Kriegskunſt, Tirol noch heutigen Tags eine 
durch ihre Felſenwälle und durch ihre eigene mannhafte Beſa⸗ 
tzung unüberwindliche Feſtung iſt, das kommt daher, weil die 
Tiroler⸗Nation in Hinficht ihres Charakters ſich gleich blieb, 
ſo wie die natürliche Beſchaffenheit ihres Landes. — Der Ti⸗ 
roler hängt, wie jeder Gebirgsbewohner, mit einer unglaubli⸗ 
hen Vorliebe am Althergebrachten, an den Sitten und Ge 
bräuchen der Väter. — Er liebt, wie jeder Hirte und Ackers⸗ 
mann, die Freiheit, und will deſſen froh werden, was er fich 
mit Mühe erworben hat; es ift ja ohnedieß nur wenig! — 
Für fein Vergnügen erwirbt er wenig ober nichts, kaum das 
Nöthige für fein tägliches Bedürfniß. Doch dieß Wenige tft 
ihm werth und theuer, weil er ed ganz genießt, weil er es 
für fi) und die Seinigen erworben hat. Eben darum iſt er 
fparfam und denft auf die Zufunft: er wußte ja, daß feine 
Kinder unter dem Schube der PVerfaffung die Früchte feines 
Fleißes ärndten werben. So entftand durch die wohlerworbene 
Freiheit zuerft Fleiß und Sparfamfelt, daraus einiger Wohls 
ftand, aus diefem Behaglichkeit und Zufriedenheit. Die Erbe, 
die er mühfam bauet, ift ihm lieb wie fein väterliches Haus, 
in das er regelmäßig aus ven entfernteften Weltgegenven wie⸗ 
derfehrt. — Er ift religiös, ohne eben abergläubifch zu feyn, 
er ehrt feine geiftliche und weltliche Obrigfeit vorzüglich, wenn 
er an ihr einen reinen guten Willen erblidt. — Der Tiroler 
liebt fein Baterland und feine Berfaffung über Alles — es 
ift ja feine Eriftenz daran geknüpft. Eben daher feine bei 
fpiellofe Anhänglichfeit an das öfterreichifche Regentenhaus, 
als an dem ficherften Garanten feiner Verfaſſung. Yür 
diefe höchften Güter, für feine Religion, für feine Freiheit und 
für den Yürften, der dieſe fchüßt, tft er bereit, Alles zu 
opfern. >. . 

Daher Bat auch weder in der älteren, 
noch in der neueren Zeit eine reguläre Truppe dem bewaffne⸗ 
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neten Landvolk in Tirol jemals widerſtanden, ſo bald es von 
einem Willen beſeelt und für einen Zweck vereinigt war; 
dieſer Wille hat aber nie gefehlt, wenn es bie Verfaſ—⸗ 
fung, das Baterland und den alten Landesherrn galt. — 
Der Tiroler ift daher der befte und verläffigfte Vertheidiger 
feiner Gebirge. Der Charafter eines Volkes und feine Vers 
faffung bedingen fich gegenfeitig; fie heben fich und finfen, bes 
feftigen, erneuern und beleben ſich, oder erfchlaffen und erftar- 
ren — allzeit miteinander.” 

Run folgt die Darftellung der Tiroler Verfaffung nach 
ihrer gejchichtlichen Entwidlung und dann die Bemerkung: 
„So behaupteten die Stände in frühern Zeiten einen verfafe 
fungsmäßigen Einfluß auf die Juſtiz- und Polizeigeſetzgebung 
im Lande. Die fpäteren öfterreichifchen Regenten, und felbft 
noch Se. Majeftät der jetzt glorreichft regierende Kaifer Franz 
geruhten, dieſelbe mit ihren Vorftellungen über ähnliche Ge- 
genftände, vorzüglich wenn fie nähere Detail über die Vers 
bältuiffe der Provinz an die Hand gaben, immer huddreicht 
anzuhören und ihre Bitten zu berüdfichtigen. 

Die wichtigften Punkte der tirolifchen Verfaſſung waren jevoch 
das Steuerweſen und die Landesvertheidigung. Tirol iſt ur⸗ 
ſprünglich fteuerfre........ Den Grund zu einer immer 
fortdauernden, regelmaͤßig eingeführten Beſteurung des Landes 
legte Ferdinand, der Gemahl der Philippine Welſer, indem die 
Stände ſeine über eine und eine halbe Million angewachſene 
Schuldenlaſt auf ſich nahmen und zur Abtragung derſelben, 
wie auch zur Deckung der Zinſen ein foͤrmliches Abgabenſyſtem 
einführten. ........ Die Ausfchreibung, Einhebung und 
Verwaltung der Steuern war audfchließend den Ständen vor- 
behalten. Der Landesherr bezog,.außer dem Ertrage der Dos 
mänen, Bergwerfe und andern Regalien von dem Lande nichts, 
ald das in neuerer Zeit eingeführte fogenannte Boftulat, über 
defien Betrag er fich mit den Ständen einverftand. .... .. 
Das tirolifche Defenfionswefen ruhet, wie ehemald der Heer> 
bann, auf dem Grundeigenthum. Die Pflicht der Selbfterhals 
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tung fteht oben an und ift allgemein; Fein Stand, Fein Ge 
werbe kann im alle der Noth davon befreien, und ber Land⸗ 
flurm befteht aus der ganzen waffenfähigen Mannfchaft vom 
ſechszehnten bis zum ſechszigſten Jahre; die organtfirte Miliz 
hingegen nach dem Landlibell von 1511 und nad) den neuen 
Drganifationd- Patenten von 1802 und 1804 aus zwanzigtaus 
fend Mann in vier Zügen, jeder Zug von fünftaufend Maun. 
Kein Tiroler kann jedoch außer feinen Landesgränzen zu dienen 
gezwungen werben. . .... So tüchtig der Tiroler ald Jä⸗ 
ger feine Gebirge vertheidigt, und fo willig er ift, wenn von 
den Kirchthürmen benachbarter Gemeinden der Glodenftreich 
in der Noth ertönt, Weib und Kind zu verlaflen, und fein 
Leben der Pflicht und der alten Freiheit zum Opfer zu brin- 
gen, fo wenig taugt er für die Musfete, und eben fo unver: 
Täglich ift er in der Linie. Außer feinem Vaterlande verzehrt 
ihn die Sehnfucht nad) demfelben, und diefe fowohl, als auch 
die ungemohnte Luft, Lebensweife und Nahrung zerftören fels 
nen Körper. — Der Aderbau braucht in Tirol mehr Hände 
als irgendwo; nichts war ihm daher verberblicher, als bie 
Gonfeription der legten Zeit. Sie entvölferte dad Land nicht 
fo faft wegen der übrigens nicht unbedeutenden Anzahl der 
ausgehobenen Individuen, als vorzüglich deßwegen, weil bei 
der allerentfchievenften Abneigung des Tirolerd gegen den Mi⸗ 
(itärdienft faft die ganze waffenfähige Jugend das Land vers 
ließ, und daher großentheil® für daffelbe auf immer verloren 
ging ..... Faſſen wir alles bisher Angeführte zuſammen, 
ſo zeigt ſich, wie bei der natürlichen Armuth und bei der jetzi⸗ 
gen unnatürlichen Erſchöpfung Tirol als ein integrirender Theil 
der großen, mit allen Schätzen der Natur und Kunſt geſegne⸗ 
ten öſterreichiſchen Monarchie für dieſelbe eine bloß politiſch⸗ 
milttärtfche Wichtigfeit haben fünne, wie fich diefe Wichtigkeit 
zu allen Zeiten bewährt, und wie das Grundprincip der tiros 
lifchen Verfaſſung auf viefelbe gebaut war; es zeigt fich, von 
welcher Bedeutung die Anhänglichfeit des Tirolers an fein Bas 
terland und an feinen Fürften fel, und wie diefe mit der 
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feiner Verfafſung fo innig zuſammenhange; es zeigt fich, 
mit einem Worte,. daß die phufifalifche Belchaffenheit des Lan- 
des, der Charakter der Nation und ihr Verhältniß zu Oeſter⸗ 
reich8 großer europäifcher Mittelmacht mit der früheren Ber- 
faffung im vollfommenften Einflang ftehen.“ 


Für die hier dargelegte Meberzeugung den SKaifer und die 
Minifter zu gewinnen, wurde feine Mühe gefpart. Es flan- 
den aber dem Erfolge nicht bloß die in den höheren Beam- 
tenfphären, mit wenigen Ausnahmen, damals herrfchenven 
Anfichten und Gewohnheiten, fo wie die dringenden Bedürfniſſe 
des Augenblids entgegen; fondern Manchen, denen die Natur 
des Tirolervolfed als eines ruhigen und feinem Fürften treu 
ergebenen minder befannt war, erfchienen dieſe Forderungen in 
einem fchiefen und bebenflichen Lichte, als folche, die. ſich mit 
der Drganifation des Ganzen nicht vertrügen, und in einer 
Zeit allgemeiner Bebrängniß und Erfchöpfung nur widrige Stö- 
rungen und Hemmniffe für dad allgemeine Staatswohl hervor: 
bringen würden. Zum Bewelfe deſſen fol bier ein getreuer 
Bericht über den Gang jener Verhandlungen folgen. Im Juni 
1814 kamen nach Wien fieben Deputirte des nörplichen Ti⸗ 
old, lauter Landleute, welche, denen ded Südens ſich an- 
ſchließend, am 23, diefed Monats ein, wefentlich aus obigem 
Memotre gefchöpftes, Majeftätsgefuch im Namen ihrer Gomit- 
tenten übergaben. Am 30ften Juni meldeten fich zwei Diefer 
Deputirten, Kiechl und Peteffi zur Aubtenz bei Hrn. v. Bal- 
dachy, dem damals allvermögenden Minifter des Innern. Herr 
v. Baldachy empfing fie Außerft freundlich und zuvorfommend, 
und entließ fie mit der Verficherung, daß er, fo wie bisher, 
auch für die Zufunft fich das Befte der Tiroler werde angele- 
gen ſeyn lafien und daß, wenn aud) die Verhältnife ver Zeit 
einige Veränderungen an ihrer Berfaffung nöthig machten, 
doch zuverläffig alles, was an berfelben Gutes war, beibe- 
halten werben ſolle. Die beiden Deputirten danften für dieſe 
gnädige Geſinnung, erflärten aber zugleich, daß alles We⸗ 
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fentlihe der alten Berfaffung auch zu ihrem Glücke weſent⸗ 
lich beigetragen habe, Ste begaben fidh hierauf zu dem Staats⸗ 
rath von Lorenz, der fie eben fo freundlich empfing, und ih⸗ 
nen verfprach, fich für die Gewährung ihrer „Bitte nach 
Kräften zu verwenden und morgen fogleich mit Sr. Majeftät 
darüber zu fprechen. Wenigftens, meinte er, dürfte dadurch fo 
viel ergwedtt werden, daß Se. Majeftät veranlaßt werbe, die 
von ihnen überreichte Bittfchrift zu durchlefen, und die anger 
führten Gründe der allerhöchft eigenen Verfügung zu würbi« 
gen. Bon da weg meldeten fi) die beiden Genannten bei 
dem alten Fürften Metternich, dem Vater des leider damals 
abwefenden Staatöfanzlers, bei dem Fürften Echwarzenberg 
und dem General Ducca. Ueberall, namentlich aber von Seite 
des Fürften Schwarzenberg, der jämmtliche Deputirte zu fehen 
begehrte, wurde ihnen der freundlichite, ja herzlichite Empfang 
mit dem Berfprechen der nachprüdlichften Unterftügung ihres 
Gefuches zu Theil. Doch verband General-Bucca mit ver 
Verficherung, daß Se. Majeftät fehr gut gegen das Land ges 
finnt feten und mit ihm darüber öfter gefprochen hätten, vie 
Bemerkung: follte auch Mehreres am Alten geändert wers 
den, — fo gefchehe es nur zu ihrem Beten; das Gute 
werde auf jeden Fall beibehalten. Aeußerſt freundlicher Be⸗ 
gegnung und tröftlicher Verfprechungen hatten fich am 2. und 
3. Zult die Deputirten auch von Seite des Grafen von La⸗ 
zanzky, des Staatsraths von Pfleger und der Grafen Wallis 
und Ugarte zu erfreuen. Graf Zichy, zu dem fich ihrer vier 
am 4. Juli in der Frühe verfügten, gab ihnen die Verfiche- 
rımg, er werde für ihr Intereffe mitwirken, wenn auch viel 
leicht Einiges an der- alten Form geändert werden follte. 


Sie machten gegen alle dergleichen Aenderungen Vorſtellun⸗ 
gen ihrer Seits, indem, wie fie es früher erfahren hätten, 
Aenderungen noch felten Verbefferungen gewefen fein. Graf 
Zichy gab Ihnen hierüber noch. einige tröftliche Zuficherungen 
und entließ fie fehr freundlich. Staatsrat, von Hauer, zu dem 
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fie ſich von da wegbegaben, empfing fie mit dem Original if 
red beim Kaifer eingereichten Immediatgeſuches in der Hand, 
fprach aber auch von bevorftehenden Veränderungen. Sie pro- 
teftirten abermals, ohne jedoch etwas anderes, als das Ver⸗ 
fprechen thätiger Mitwirkung für ihr Wohl, und einen redht 
freundlichen Abfchied zu erzielen. Hierauf verfügte fich der Der 
putirte Kiechl allein zu Herm von Hubelift, um ihm eine Ab⸗ 
fhrift des öfter erwähnten Immediatgefuches mit der Bitte 
um deflen Unterftübung von Seite der Staatskanzlei zu über⸗ 
geben, und Herr von Hubelift fprad) ſich offen darüber aus, 
wad man gegen die Tiroler auf dem Herzen habe: man 
führe nämlih an, fle feien in Parteien getheilt und bäts 
ten fi) an Rußland, England, Preußen, ja fogar an 
die Schweiz gewendet; er aber hoffe, fie würden wieder 
die alten Tiroler werden, und in dieſer Vorausſetzung werde 
man ihnen auch die alte Berfaffung wieder geben. Wähs 
rend nun bdiefes in Wien vorging, fand im nahen Baden, 
wo der Kaifer refidirte, folgender Vorgang ftatt. Dort hatte 
am Iten Juli Herr von Grabmayr aus Bozen beim Kaifer 
Audienz. Ungeachtet die Zeit fehr drängte, und die Menge ver 
zur Audienz Gefommenen unverhältnigmäßig groß war, unters 
hielt fich doch der Kaifer mit Grabmayer über zwanzig Minu⸗ 
ten. Grabmayr brachte die Bitte vor, Se. Majeftät möchten 
der Stadt Bozen bewilligen, eine Deputation an das allere 
höchfte Hoflager ſchicken zu dürfen. Der Kaifer erwieberte, er 
habe für das Land Tirol bereits eine Deputation refolvirt, 
Grabmayr erlaubte fi) zu fragen, ob dieſe Deputation eine 
gewählte ober eine ernannte fi? — Hierauf ent« 
gegnete der Kalfer : Eine ernannte, doch was foll da für 
ein Unterfchted ſeyn? Wenn es fo ift, fagte Grabmayr, fo 
werden Eure Majeftät wohl die Sprache deſſen vernehmen, der 
die Deputation hieher führt, und alles das, was er ihr in den 
Mund gelegt, aber ſchwerlich die Sprache der Tiroler, die 
Wünfche und Bitten des Landes. — Der Kaifer erwiederte, 
das fet jebt auch höchft überflüffig, denn er habe nicht Zeit, 
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ehe die fremden Souverains von hier abreifen, mit irgend 
einer Deputation in Gefchäften zu seven. Die jetzige Tiros 
ler » Deputation Tomme bloß, wie alle übrigen, ihn zu bes 
grüßen. Grabmayr erlaubte fich, zu bemerken, daß aber das 
Land doch den Wunſch hege, von Sr. Maieftät gehört, und 
wenn feine Wünfche gerecht feien, auch erhört zu werben. Dazu 
enigegnete der Kaiſer, fel in der Folge Zeitz auch gebe er ihm 
fein Wort, daß er nichts definitiv befchließen werve, bevor er 
nicht das Land felbft gefehen, oder durch einen ganz verläßigen 
Dann, dener dahin fchiden wolle, unterfucht habe. Ehe er nicht 
alle Verhältnifie Tenne, fei es ihm unmöglich, etwas zu entfcheis 
den. Grabmayr erwiederte darauf, mit tirolerifchem Freimuth, die 
Tiroler feien ja Sr. Majeftät nicht unbefannt; fie ſeien ja unter 
der Regierung Sr. Majeftät jchon lange beifammen und zwar 
glücklich geweſen; auch hätten fie fich immer die allerhöchfte 
Zufriedenheit erworben; ſomit bürften nur die alten Vers 
hältniffe zurüdfehren, um das alte Glück und die alte Zus 
friedenheit wieder zu erweden. Der Kaifer verfehte, ſeit ver 
Trennung folle fi) Vieles verändert haben; die Tiroler wären 
nimmer die Alten. Run zeigte aber Grabmayr, daß dieß nur 
eine falfche Angabe, und zwar eine von ſolchen Menichen ers 
dichtete Berläumdung eines ganzen Volkes fei, welche dadurch 
nicht dad Wohl der Monarchen und der Unterthanen, fondern 
nur ihr eigenes fuchen fönnten, und daß man vorzüglich 
gegen ſolche mißtrauifch ſeyn müffe, welche ihre 
eigenen Berdienfte auf Koften Anderer geltend mas 
den wollen, und ſchloß mit den Worten: Eure Majeftät! 
ich ftehe hier als ein einzelner Dienfch, und bin im Etande 
und bereit, jede gegen das Land Tirol vorgebrachte Anklage 
allein zu wiverlegen; Eure Majeftät Fonnen mich im Falle eis 
ner Verdrehung oder Unmwahrheit mit was immer für einer 
Strafe belegen; mein Kopf bürgt für meine Worte. Der Kai⸗ 
fer verficherte hierauf, daß er mit den Tirolern im Ganzen 
fehr zufrieven ſei, und daß er ihre Verdienſte kenne und zu 
würbigen wiffes daß er aber doch nichts entſcheiden wolle, 
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bevor er nicht Alles unterſucht habe. — Herr von Grab⸗ 
mayr erwiederte hierauf, dieß ſei auch das einzige Glück 
und die einzige Hoffnung des Landes, welches nach ge⸗ 
pflogener Unterſuchung auf Sr. Majeſtät Gerechtigkeit baue. 
Darauf fragte ihn der Kaiſer: „Aber, wer ſind Sie denn? 
Wie heißen Sie?“ Grabmayr nannte ſeinen Namen und, 
da dieſen der Kaiſer nicht kannte, ſo gab er ſich als den 
Vormund einer reichen Mündel aus Südtirol zu erkennen, 
über deren Hand ein napoleonifcher Dynaft, nach dem aus 
den Zeiten der fränfifchen Könige erneuerten Syſteme Ras 
poleond, zu Gunften eines feiner Adjutanten ohne weiters 
bisponirt haben würde, wenn nicht, zur Freude des ganzen 
Landes, der Vormund durch feine Wachfamkeit und Standhaf—⸗ 
tigkeit das Unternehmen vereitelt hätte. „Nun fenne ich Sie 
fon”, fagte der Kaiſer, „die Gefchichte iſt mir wohl befannt; 
Sie find ein Mufter eines braven Mannes, Sie has 
ben ſich vortrefflich benommen”, und hiermit wurde Grabmayr 
in Gnaden entlaffen. Fünf Tage darauf, als die Deputirten, 
einfehend, daß fie die Rückkehr des Fürften Staatskanzlers 
nicht abwarten Fönnten, ihrer Päße wegen fich bei Herrn 
Staatsrat) von Hubelift meldeten, eröffnete ihnen dieſer, er 
habe Tags vorher mit Sr. Majeftät gefprochen und den Aufs 
trag erhalten, ihnen zu fagen, Se. Majeftät wäre mit ihrem 
Benehmen fehr zufrieden: fie follen ruhig und getroft nach 
Haufe gehen, und ihren Landsleuten fagen, fie möchten ru⸗ 
big, einig und frieblich mit einander leben, und fodann wer⸗ 
den Seine Majeftät alles Mögliche anwenden, um allen ih⸗ 
ren Wünfchen zu entfprechen. Die Deputirten, nachdem fte 
noch dem Grafen Stadion ihre Sache empfohlen, und von 
diefem die erfreulichften Zuficherungen Fräftiger Verwendung 
erhalten hatten, thaten, wie ihnen gejagt war. Bor Ihe 
rer Abreife glaubten fie jedoch im Intereſſe ihrer Sache 
noch einige Schritte thun zu müſſen. Einmal: hinterließen die 
fieben Deputirten des nördlichen Tirols bei ihrer Abreife noch 
eine von Giovanelli verfaßte Bittfchrift an den Zürften Met 
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ternich, welche Giovanelli in ihrem Auftrage, mit einem Be⸗ 
gleitſchreiben von ſeiner Hand, am 22. Juli in einer eigenen 
Audienz dem Staatskanzler überreichte. Dann erſchienen am 
Ende des Monats zwei Deputirte von den deutſchen, früher 
dem Königreich Italien einverleibten Gemeinden, gleichfalls 
Landleute, nämlich Ig. Lug von Gries und Jof. Staffler von 
Lengmoos, welche mündlich und fchriftlich, theils um Aufhe⸗ 
bung der drüdenden, noch immer nach dem italienifchen Sy⸗ 
ftem fort wirthfchaftenden proviforifchen Verwaltung, theils 
um Wiederherftellung der alten Berfaffung bitten follten. Ehe 
fie zur Audienz famen, wurden fie von Giovanelli, beſonders 
bezüglich der Verfaſſungsfrage, genau inftruirt, und wir find 
im Stande, dieſe feine Inftruction bier mittheilen zu fönnen. Ste 
lautete dahin: Wenn der Kaiſer etwa fragen follte, worin bie 
Berfaffung beftehe, und was denn der Tirofer durch diefe Vers 
faflung für befondere Vortheile genieße, fo wäre zu antworten: 
die Verfaſſung beftehe darin, daß Alle, nämlich die hohe Geiſt⸗ 
lichkeit, die Herren und Ritter, die Städte und die Bauern 
vollfommen gleiche Rechte genießen; daß fte ihre eigene Repraͤ⸗ 
fentation haben, daß fie von allen übrigen Steuern befreit find und 
nur die Landesfchulden und die Landesbebürfniffe zu deden has 
ben; daß fie endlich von: der Eonfeription vollfommen ausge⸗ 
nommen find, dagegen aber die Vertheidigung ihres eigenen 
Landes mit ihrem eigenen Blute und größtentheild auch mit 
ihren eigenen Koften beftreiten müflen. Die Vortheile, welche 
aus unferer Verfaffung für unfer Land entſtehen, find alſo: 
1) daß wir eine eigene. Repräfentation haben; wodurch wir 
uns felbft nach ..einem billigen Mapftab befteuern; 2) daß wir 
jelbft auf die Vertheidigung unferer Grängen, woran uns gewiß 
am meiften gelegen ift, den größten Einfluß haben; 3) daß ver 
Herr, der Bürger und der Bauer gleich gehalten find; 4) daß. 
unfere eigenen landfchaftlichen Beamten, die das Land kennen 
und lieben, alle unfere Wünfche und Bitten an den Landesherrn 
gelangen laſſen Tonnen, welcher durch feine eigenen Beam⸗ 
ten die Wahrheit ſchwerlich fo ganz und fo lebendig erfahren 
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kann. — Wenn der Kaiſer ſagen ſollte, es ſei ja gar nicht mehr 
möglich, die Verfaſſung zurückzuſtellen; denn der Adel habe 
aufgehört zu ſeyn, die Kloͤſter wären aufgehoben, die Städte 
wären nie von Bedeutung gewefen, die Bauern aber wären 
verwildert; fo ift zu antworten: der Adel ift noch fehr groß im 
Zirol und auch fehr gut gefinnt, aber verarmt, und das nicht 
durch feine Schuld. Unter einer gerechten Regierung, und 
wenn unfere Berfaffung zurüdgeftellt wird, wird er fich fchon 
wieder erholen. Die Klöfter können mit einem Worte Eurer 
Majeftät wieder hergeftellt werben, und auf jedwedem Ball 
können die Pfarrer an die Stelle der Prälaten treten. Die 
Städte find geblieben, was fie waren, und werben bei dem 
Miederaufblühen des Handels neuerlich zu Kräften kommen. 
Die Bauern aber haben ihre Sittlichfeit in der lebten Zeit 
dadurch vorzüglich beiviefen, daß alle gewaltfamen Aufſtände 
und Auftritte ohne Raub und Mord vorüber gingen, und daß 
fie fich überhaupt an den evangelifchen Grundſatz hielten: Was 
du nicht willſt, Daß dir gefchehe, das thue auch Anderen 
nicht. — Wenn der Kaifer über die lebten Unruhen in Tirof 
eine Erwähnung machen follte, fo folten fie ihm den Gang 
der Ereignifie in Erinnerung bringen, und namentlich die Stel 
lung, weldye die bayerifchen befitergreifenden Beamten nady 
der Räumung dem Lande felbfl, und Oeſterreich gegenüber, 
bezüglich der gemachten Zuficherungen eingenommen hätten, 
Als Bauern konnten wir nicht begreifen, daß wir mit diefem 
Aufftand fo ſehr gefehlt haben follten, wie es und der General 
Bellegarde nachher erklärt bat. Dagegen waren wir auf der 
Stelle ruhig, wie fich öfterreichifches Milttär gezeigt hat, und 
haben ed mit allen Ehren aufgenommen. 

Ohne Zweifel wird das Urtheil über diefe Bemühungen 
zur Rettung ver alten Verfaſſung, deren Seele Joſeph Gio⸗ 
vanelli war, heute noch, wie damals, ein verfchievenes ſeyn; 
werden auch Manche die Meinung verfechten, der berebte tiro⸗ 
rolifche Landeövertreter habe vielleicht in dem Einen oder dem 
Andern zu ausfchließlich die Wohlfahrt feiner Provinz im Auge 
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gehabt und pro domo geredet: ſo wird ihm doch Jeder, Freund 
wie Gegner, das ehrenvolle Zeugniß nicht verſagen können, daß 
die reinfte, uneigennüßigfte Liebe zu feinem tirolifchen Waters 
lande und die unerfchütterlichfte Anhänglichkeit an das alte, mit 
dem Lande innigft verwachſene Kaiſerhaus die Triebfever feiner 
politifchen Bemühungen war, und was jene Berfaffung an⸗ 
langt, fo gaben auch in der füngften Zeit die tapfern Basken, 
die manche Aehnlichfeit mit den Zirolern haben, wieder Bes 
weile, wie fich bei edlen, religlöfen Bergvoͤlkern aufopfernde 
Anhänglichket an das legitime Fürſtenhaus gar wohl mit der 
innigften Liebe zu gefeglicher Freiheit verträgt. 


IV. 
Literatur 


3. Evelt, die Kirche und ihre Inſtitute auf dem Gebiete des 
Bermögend-Rechte. Ein Handbuch für Beiftliche und Zus 
riften. Soeſt. 1845. 


Haben wir neulich durch eine Anzeige von Hefele's Ximenez 
eine Schuld abgetragen, fo fühlen wir und eben fo dringend 
verflichtet, auch in Betreff des vorftchennen Buches das Un⸗ 
recht einer langen Berfäumniß gut zu machen. Daflelbe. vers 
dient nicht nur Beachtung, fondern in mehrfacher Beziehung 
bie größte Anerkennung. . Der Berfafler, der fi) in dem gans 
zen Werfe ald einen gewwiegten Juriften fund gibt, hat troß ſei⸗ 
ned Land» und Stabtgerichts - Directorates fein Herz nicht in 
dem Actenſtaube vergraben, ſondern daſſelbe frei, offen und 
empfänglich für alles Wahre und Schöne erhalten, und hat zu 
feiner Arbeit diejenige Gefinmung .mitgebradyt, welche allein bie: 
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Garantie dafür iſt, wenn auf dem Gebiete des SKirchenreihts 
etwas Tüchtiged geleiftet werden foll. 

Der Hauptgegenftand dieſer Schrift ift die Lehre von den 
Kirchengütern; allein unter dem wohlthätigen Einfluſſe katholi⸗ 
ſcher Philoſophie bat der Verfaſſer an ſich ven Say Günthers 
"wahr gemacht, daß die Juriften Theologen feyn follen, und 
fomit hat er, jedoch nicht mehr als nothwendig war, die Ber 
deutung der Kirche felbft auf eine fchöne Weife vurchgeführt. 
Er hat fich hiebet von der fehr richtigen Wahrnehmung leiten 
Iaffen, daß von der Begründung des Begriffes und ver. Ausfe 
gabe der Kirche auch die Auffaffung der Bedeutung der Kir⸗ 
chengüter bedingt ſei, wie fich dieß gleich bei der Hauptfrage 
auf's Entfchiedenfte äußert: wen denn eigentlich das Eigen - 
genthum an den Kirchengütern zuftehe? | 

Die Anfichten über diefen Punkt find fehr verfchieven; Die 
Einen legen das Eigenthum an den Kirchengütern dem einzels 
nen Benefiziaten, die Andern dem Coetus der Geiftlichen an 
einer einzelnen Kirche bei; eine dritte Anficht erklärt die allges 
meine Kirche, eine vierte den Papft, eine fünfte. Gott für den 
Eigenthümer. Daß eine große Anzahl von Schriftftellern ſich 
für. ein Eigenthum des Staats an den Kirchengütern aus 
gefprochen hat, darf nicht verwunbern, auch ift es eine fehr 
verbreitete, in neuerer Zeit durch die Auctorität Eichhorns und 
v. Savigny's unterſtützte Anficht geworden, die einzelnen kirch⸗ 
lichen Gemeinden ausfchließlich für das Rechtsſubject zu erklären. 
Es begreift fich leicht, daß bei biefer großen Verſchiedenheit ver 
Anfichten, auch eine eben To große ſich in den Folgen derſelben 
äußern muß. Der Berfaffer widerlegt auf eine flegreiche und 
fchlagende Weiſe die Meinungen, die feiner Auffafjung ver 
Sache entgegenftehen, zeigt wie die Kirche, ald der möftifche 
Leib des Heilandes, die fortwährende Manifeftation Chriſti im 
“der Gefchichte fei, und indem er auf diefe Art unter den obi⸗ 
gen Anfichten die dritte. mit ber fünften vereinigt, ftellt er den 
in dieſer Beziehung. allein richtigen Satz auf, daß Ehriftus, 
und durch ihn die allgemeine Kirche, das Eigenthum an. ven 
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Kirchengütern habe. So wie nun die Kirche felbft eine große 
Familie darftellt, fo geftaltet fich dadurch auch das Kirchenver- 
mögen zu einem großen. Familien» Flveicommiß, von welchem 
jedem einzelnen Pfründner, jeder einzelnen Kirche ein Theil zur 
Benutzung zugewieſen if. Hieraus folgt dann von felbft die 
Verpflichtung des Nutznießers, das ihm anvertraute Gut ge⸗ 
treulich zu verwalten und dem Nachfolger unverſehrt zu über⸗ 
liefern (S. 105). 


Wir erlauben uns zur Erläuterung dieſer Anficht noch ei⸗ 
niges Nähere hinzuzufügen. 


Es fönnte fehr überflüffig erfcheinen, von einem Eigen⸗ 
thum Gottes bei dem Kirchenvermögen zu fprechen, denn Gott 
gehört ja ohnehin ſchon Alles. Gott hat indeß den Beſitz der 
Erde dem Menſchen überlafien, obne damit auf fein Eigenthum 
zu verzichten. Er hat daher im alten Bunde gewiffe Gegen- 
fände ſtets als diejenigen bezeichnet, die ihm als fein &igen- 
thum im firengften Sinne ded Wortes vorbehalten bleiben und 
nicht entzogen werben follen; dieſe eben hat .er den Prieftern 
und Leviten gegeben. Dieß Princip iſt aber, wie ber heilige 
Irenäus bemerkt, im Ehriftenthum gar nicht aufgehoben, nur 
ift hier die Freiheit an die Stelle des Gefehed getreten, Wenn 
aber die Gerechtigfeit der Ehriften die des den Zehnten getreulich 
zahlenden Phariſäers übertreffen fol, fo ift Jener verpflichtet, 
mit noch reichlicheren Gaben, eben durch dieſes Opfer (S. 7) 
feine Liebe gegen Gott ausbrüdend, dad Eigentum Gottes zu 
vermehren. Wir finden daher auch fchon in den älteften Zei⸗ 
ten der Kirche dieſe Auffafiung, die apoftolifchen Gonftitutios 
nen, die carthaginienfifchen Concilien zu Ausgang des vierten 
Sahrhunderts, und mehrere Kirchenväter bedienen fich der Aus⸗ 
drüde Res dominicae, Res Dei, Substantia Christi. Daher 
hat.auch der Pſeudo⸗Iſidor nichts Unrichtiged gefagt, wenn 
er von der Pecunia Christi et Ecclesiae fpricht, und eben fo 
haben Bapft Innocenz II, Peter von Blois und andere Schrifts 

ſteller durchaus die richtige Bedeutung des Kirchenvermögens 
xx. N 
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getroffen, wenn fie dafielbe Patrimonium Christi oder Patrimo- 
nium Crucifixi nannten. 

Kun ift aber, wie die Troslejanifche Synode vom Jahre 
909, die in ihrem vierten Canon felbft eine höchft leſenswer⸗ 
the Abhandlung über dad Kirchenvermögen enthält, Chriftus 
und feine Kirche Eine Berfon, und was Ehriftus gehört, gehört 
der Kirche. Es ergibt ſich daraus von felbft, daß, wie fchon 
der heilige Hieronymus fagt: wer einem Freunde etwas nimmt, 
einen Diebftahl, wer aber der Kirche, ein Sacrilegium begeht. 
Es bedurfte alfo auch hier nicht des Pſeudo⸗Iſidors, um diefe 
aus der Natur der Kirche hervorgehende Auffaffung des Sa⸗ 
crilegiums zu vermitteln. Daher fagt auch der heilige Thomas 
von Aquin nicht zu viel, wenn er in feiner Summa (II. 2. 99. 
3.) bemerft: Post sacramenta-secundum locum tenent vasa 
consecrata etc. — Deinde ea quae sunt deputata ad susten- 
tationem ministrorum, sive sint mobilia sive immobilia.' Qui- 
cunque autem contra quodcunque praedictorum peccat, cri- 
men sacrilegii incurrit, Es begreift fich leicht, daß von die 
fem Standyunfte aus die Säcularifationen, aber auch fchon 
die Amortifationdgefege, in einem etwas andern Lichte erfchei- 
nen, als nach der Anficht, welche das Eigenthum an den Kir- 
hengütern dem Staate beilegt. Insbeſondere fommt aber hier 
in Betracht, daß ſtets ein großer Theil des Kirchengutes zur Un- 
terftügung der Armen, Kranken und Hülfsbepürftigen verwen⸗ 
det worden tft, weshalb daſſelbe auch, da Ehriftus fich felbft 
mit den Armen ibentificirt, bereits frühzeitig Patrimonium 
Pauperum genannt wird. Daß diefer Ausdruck fchon beim 
heiligen Ambrofius gebraucht ſei, wie der Verfaſſer Seite 5 
annimmt, möchte wohl auf einer Verwechfelung beruhen. Der 
Ausdrud kommt unſeres Wiſſens zuerft in dem ehedem häufig 
dem heiligen Proſper zugefchriebenen Buche de vita contem- 
plativa vor, welches aber aller Wahrfcheinlichkeit nach dem zu 
Anfange des jechöten Jahrhunderts lebenden Julianus Pos 
merius feinen Urfprung verdankt. Eben aus jenem Grunde 
nimmt aber das Kirchenvermögen den Charafter eines allgemei⸗ 
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nen Almofend an, mit welchem in Nothftänden die Kirche auch 
dem Staate zu Hülfe zu fommen verpflichtet iſt. Es verfteht 
fidy von felbft, daß dieß an gewiſſe Bedingungen gefnüpft ift, 
namentlich an die, daß der Papſt, ver zwar keineswegs ber 
Obereigenthümer, wohl aber der oberfte Verwalter des Kirs 
chenvermögend ift, feine Zuftimmung dazu gegeben habe. 
Während die beiden erften Abtheilungen von Evelt’8 Schrift 
die Darftellung der verfchiedenen Anftchten und die Prüfung der 
wichtigften unter ihnen zum Gegenſtande haben, fo befchäftigt fich 
bie dritte damit, die Idee des Verfafferd bei den einzelnen Ma⸗ 
terien des Firchlichen VBermögendrechtes durchzuführen. Wir bes 
treten hier das eigentlich praftifche Gebiet; allein, wie ganz an⸗ 
ders als nach jenen Anfichten geftalteten fich hier die Verhältniffe, 
indem der Berfaffer zu dem feften Fundamente, auf welchem 
fchon die alten Lehrer des Kirchenrechts, wie Reiffenftuell, ihr 
Syſtem aufgeführt haben, zurüdgefehrt ift, daſſelbe aber auf 
eine viel geiftvollere Weife begründet hat. Es würde den Ralım _ 
diefer Blätter überfchreiten, wollten wir bier in ein näheres Detail 
der Schrift eingehen, von welcher wir glauben, daß fe ſowohl 
für Geiftliche und Juriften — wie denn auch der Verfaffer für 
Beide fein Buch beftimmt hat — fehr belehrend und brauchbar 
feyn wird. Um aber einen Punkt befonderd hervorzuheben, fo 
möge bemerft werden, wie folgerichtig der Verfaſſer ed auch 
im inzelnen durchgeführt hat, daß für Die Befreiung des Bes 
griffes „Tirchliche Gemeinde” in Beziehung auf das Kirchen 
vermögen durchaus Fein Platz bleibt. Es hat nicht fehlen kön⸗ 
nen, daß zur näheren Aufhellung des Gegenftandes auch noch 
mehrere andere Inftitute des canonifchen Rechtes hineingezogen 
worden find, wodurch alfo dieß Buch auch nicht als eine bloße 
Monographie über das Kirchenvermögen zu betrachten fl. — 
Wir glauben fomit unfer zu Anfang ausgefprochenes Urtheil - 
über den Werth dieſes Werkes nur wiederholen zu fünnen, und 
wünfchen dem Verfaſſer, daß feine Amts- und Berufögefchäfte 
ihm auch fernerhin fo viel Muße gewähren mögen, daß er von 
Zeit zu Zeit die Wiſſenſchaft mit feinen Gaben bereichern könne. 
— — — A* 


V. 


Die katholiſche Journaliſtik in Deutſchland. 


Beim Beginne dieſer Blätter im Jahre 1838 haben wir 
die Katholiken darauf aufmerkſam gemacht, wie dringend noth⸗ 
wendig es ſei, daß ſie ſich bei der Preſſe, und namentlich bei 
der periodiſchen, betheiligten, und dieſelbe nicht, wie bis da⸗ 
bin faſt ausfchließlich gefchehen, den Gegnern zur Ausbeute 
überließen. 


Neun Jahre find feitvem verfloffen, und die Entwicklung, 
welche die Dinge in unferem beutfchen Vaterlande genommen, 
ift keineswegs eine folche gewefen, bie den Einfluß ver Preffe 
vermindert, oder die Katholifen der Pflicht einer eifrigeren 
Theilnahme enthoben hätte. 


Im Gegentheil, wer dem Gange der Ereigniffe mit einis 
ger Aufmerffamfeit gefolgt ift, wird bemerft haben, daß bie 
große Strömung der Zeit im Gegenſatz zur centralifirten, om⸗ 
nipotenten Bureaufratie mehr und mehr nad) allgemeinerer Theil 
nahme an dem politifchen Leben, und mithin auch zur größeren 
Deffentlichkeit hindrängt. Wachfender Einfluß und fteigende 
Macht der Prefie, und insbefondere der periodifchen, ift hies 
von die nothwendige Folge. Die Zahl der Journale hat fidh 
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feit jenem Zeitpunfte nicht nur vermehrt, ihr Leferfreis bedeu⸗ 
tend erweitert, fondern ihr Format ift auch faft durchgehende 
vergrößert worden, und es werden Dinge in den Kreis ihrer 
Discufftonen hineingezogen, die ihnen früher, wo fle mehr oder 
minder nur Nachrichten aus aller Welt an einander reihten, 
fern blieben. Was wir früher fchon bemerkt, das ift heute 
doppelt wahr: wer in unferen Tagen nicht auf dem öffentli⸗ 
chen Marfte mitfpricht, weflen Stimme in der Preffe nicht 
gehört wird, der wird auch nicht mitgezählt; über feinen Glau- 
ben, über feine Rechte, über feinen Befig wird von dem das 
große Wort führenden Gegner verfügt, und er felbft bei ver 
allgemeinen Erbtheilung todtgetheilt. Wer in diefer Beziehung 
noch einen Zweifel hegt, ver kehre feine Blicke der Schweiz 
zu. Hätten die Katholifen, hätten die Conſervativen dort frü- 
ber, wie es ihre Pflicht gebieterifch forderte, an dem öffentli- 
chen Angelegenheiten thätigeren Antheil genommen, hätten fie 
die Preffe nicht ihren Gegnern Jahre lang überlaffen, während 
fie fic) auf der Ofenbanf einer unverzeihlichen Ruhe hingaben, 
und Eined nach dem Anderen fich gefallen ließen, die Dinge 
wären dort gewiß nicht zu dieſem heillofen Aeußerften gekom⸗ 
men, worin wir fie jebt zum Unglück Aller fehen. Die Ach⸗ 
tung, welche fie dem Gegner durch ihr männliches, muthiges, 
feftes und thätiges Auftreten abgendthigt, würde feinen ſteigen⸗ 
den Uebermuth in den Schranfen der Bundeögefehe gehalten 
haben. Denn das pflegt die gewöhnliche Regel in allen Bar- 
teifämpfen zu feyn, daß Jedem zugemeffen wird, was er ſich 
eben bieten läßt, und daß, wer für fein Necht nicht einfteht, 
wenn es gilt, daffelbe fchon halb verloren hat, und fpäter mit 
ungleich größeren Opfern wieder erobern muß, was, als fein 
gutes Recht, nie zu verlieren früher verhältnißmäßig ein Leich- 
te8 geweſen wäre. 


Fragen wir num, wie weit bie Katholifen in Deutfchland, 
im Intereffe ihrer Selbfterhaltung, ihren Pflichten hinfichtlich 
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der Preſſe entfprochen haben, fo kann nicht geläugnet werben: 
ed ift bier, wenn wir das Feld der politifchen Sournaliftif 
überbliden, einige Leben erwacht, Manches auch hat fich ge⸗ 
beffert; allein Feineswegs in dem Maße, wie dad Bebürfniß 
der Zeit es fordert, und wie das warnende Beifpiel der Schweiz 
es ihnen fo nahe legt. Zwar find mehrere der neugegründeten 
Fatholifchen Zeitungen wieder eingegangen, over haben eine in- 
differente oder feindliche Farbe angenommen; im Ganzen jedoch 
hat ihre Anzahl zugenommen. Was früher faum glaublich ge- 
fchienen, felbft im Norden hat die Fatholifche Sache an der Allg. 
Dderzeitung eine Vertreterin, der wir um fo mehr Gedei⸗ 
hen wünfchen, je fchwieriger die Umftände find, mit denen fie 
zu kämpfen bat. Nicht minder dankbar anzuerfennen ift es, 
daß der Weftphälifche Merkur, was freilich längft hätte 
gefchehen follen, mit mehr Entfchiedenheit in den jüngften Jah— 
ren für bie Fatholifchen und confervativen Intereſſen der Pro- 
vinz eingetreten iſt; als eine Zeitung von größerem Umfange 
und einem weit audgedehnten Leferfreife, die die Rheinlande 
mit dem Norden verbindet, ift ihr Gewicht nicht gering anzu⸗ 
ſchlagen, und es fönnte noch von ungleich größerer Bedeutung 
werden, wenn fie fich minder auf ihre Provinz befchränfen und 
durch zahlreichere Korrespondenzen den Umfang ihres Inhaltes 
eriveitern, und mehr auf das übrige Deutichland ausdehnen 
wollte, was ihr bei den Mitteln, die ihr zu Gebote flehen, 
gewiß nicht fchwer feyn kann. 


Wenden wir und nun dem Rheine zu: fo haben wir fel- 
ner Zeit und darüber ausgefprochen, ald der Eigenthümer ber 
Kölner Zeitung nach Berlin ging (wohlgemerkt, dem Rheint- 
ichen Beobachter gegenüber), einen Redacteur aus der Ber: 
fammlung der Lichtfreunde zu holen. 


Die Rhein: und Mofelzeitung hat, wie wir hören, 
in Dr. Rottels einen neuen Redacteur erhalten. Man fol 
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von den Abgefchievenen nichts Boͤſes fagen, und fo wollen’ wir 
auch die abgetretene Redaction in Frieden ruhen laffen. Ent⸗ 
fpricht aber die neue nur irgend den Anforderungen, die man 
an fie ftellen fann, fo ift ver Rhein- und Mofeleitung, ver 
„Üchtfreundlichen“ Kölner gegenüber, ein weiter Wirkungsfreis 
eröffnet; freilich wird fie fich ihn erft erobern müflen, und 
ohne Die äußerfte Anftrengung wird fie ihr Ziel fehwerlich er⸗ 
reichen. Möge fie daher eine verboppelte Thätigfeit entfalten, 
mögen ihr aber auch die Fatholifchen Nheinländer, gegenüs 
ber den Zeitungen von Köln und Trier, eine vermehrte. 
Theilnahme zuwenden. Sie müffen diefe Pflicht um fo mehr 
fühlen, wenn ſie bevdenfen, wie fie feit Jahren, um von der 
zweideutigen Rolle der Kölner Zeitung zu ſchweigen, von der 
Elberfelder, von dem Rheinifchen Beobachter unb 
Blättern, wie dad Branffurter Sournal, Die 
Mannheimer Abendzeitung, die fie alle mit ihren Kos 
ften nähren und groß ziehen, bald offen, bald verbedt in Als 
lem, was ihnen heilig iſt und was bie tieffte Grundlage ihres 
inneren und äußeren Friedens bildet, angegriffen, und nicht 
felten auf das übermüthigfte verleßt worden. Auch das kömmi 
der Rhein⸗ und Mofelzeitung zu gut, daß gegenwärtig die Cen⸗ 
fur, nach dem Mitgetheilten zu urtheilen, einen minver be/ 
fchränften Charakter al8 in früheren Jahren trägt, und die 
Bedingungen eined paritätifchen Staates beachtet. 


Gegenüber dem journaliftifchen Unfug, wie er in Frank⸗ 
furt, in Mannheim, in Freiburg, in Conftanz getrieben wird, 
ift auch das als ein nicht geringer Gewinn zu achten, daß vie 
Karlsruher Zeitung, unter der Redaction von Giehne, in 
Hände gegeben ward, die den Katholifen wenigftens nicht 
feindlich find, und daß jenes Land, das fo vorzugsweife allen 
radifalen Wühlereten und brandftifterifchen Umtrieben ausgeſetzt 
ift, ein Blatt erhalten hat, aus dem Alle, was die Thatfachen 
angeht, den Weltlauf mit einer gewiffen nüchternen Vollſtän—⸗ 
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digkeit erfahren können. Uebrigens aber werben die Katholiten 
in diefen Gebieten ohne Zweifel fühlen, daß es zunächft und 
vor Allem ihre Pflicht ift, ihre volle Theilnahme und Unter: 
ftügung der Süddeutfhen Zeitung zuzuwenden. MWohl ift . 
aller Anfang fchwer, aber eben fo gewiß Tonnen fie auch des 
Sieges feyn, wenn fie ausharren, da der gefunde und tüchtige 
Kern des Volkes, der weit größeren Mehrheit nad, gewiß für 
fie ift, und nur der Leitung und Belehrung bedarf, um dem 
drohenden Umfturz, welchen ihnen Rabifale, Kommuniften, 
Lichtfreunde und Indifferentiften in Ausficht ftellen, einen fiches 
ren Damm entgegen zu fepen. 


Auch die Afchaffenburger Zeitung enthält von Zeit 
zu Zeit beachtenswerthe Artifel in Löblicher Gefinnung, die eine 
weitere DBerbreitung in größeren Kreifen verbienten; wie es 
denn überhaupt zu wünfchen wäre, daß unfere Journale ein- 
ander mehr berüdfichtigten, und bei aller Unabhängigfeit fich 
einander unterftügten und zu ergänzen fuchten, wovon bis jetzt 
noch faum eine Spur zu entveden if, Unfere Gegner haben 
fi) Hierauf, wie auf fo manches Andere, feit Jahren viel befs 
fer verftanden und dadurch Erfolge erreicht, die fie felbft an- 
fänglich Faum zu hoffen wagten. in anderer Umftand, der 
nicht minder Beachtung vervient, tft der, darauf zu beftehen, 
daß man in Lefegefellfchaften, wo man Blätter aller Barben 
hält, die ihrigen gleichfalls zulaffe, und nicht, wie ed häufig 
gefchteht, nach Furzer Zeit wieder edcamotire, 


Wenn wir uns nun dem Süden unferes PVaterlandes zus 
wenden, fo begegnen wir hier dem Donauboten, der, wenn 
gleich auf einen engern Kreid befchränft, für das, was er bis 
jest geleiftet, um fo mehr Anerkennung verbient, je geringer 
die Vortheile find, welche Unternehmen dieſer Art in Ausficht 
ftellen, die eine uneigennüßige, ſich aufopfernde Thätigkeit in 
Anfpruch nehmen. 
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Um diefe Ueberficht mit unferer nächften Nachbarin, ver 
Augsburger PBoftzeitung zu fchließen, fo iſt e8 erfreulich, 
zu vernehmen, daß fie Fünftig, durch die uneigennüßige Theil⸗ 
nahme von Solchen, denen die Wahrung des Glaubens und et- 
ner auf dem Boden des Geſetzes gegründeten Entwidlung ge⸗ 
gen Revolution am Herzen liegt, einen neuen, frifcheren und 
vielfeitigeren Auffhwung zu nehmen verfpricht; denn alfo vers 
ftehen wir e8, wenn fie fich Nr. 171, im Blatte vom 20. Juni, 
in einem Artifel, den fie zum Programm für die Fommende 
Sahreshälfte gewählt, alfo vernehmen läßt: 


* „Es ift fchon oft und dringend auf die mangelhafte Ver⸗ 
tretung ber Katholiken in der deutjchen Tagespreſſe aufmerkſam ge= 
macht worden: die Ungunft äußerer, bier nicht näher zu erörtern« 
ber Verhältniſſe Hat ed dahin gebracht, daß die zwanzig Mil 
lionen deutfher Katholifen ihre politifchen und focialen 
Intereſſen nur etwa in ſechs bis acht Tagesblättern vertreten fin« 
den, und Daß zu einer Zeit, wo die Preffe aner- 
erfanntermaßen eine Macht bildet und fich auf die Jour⸗ 
naliftit meiftentheild Leute geworfen haben, die alles Glaubens 
baar auch dem Umfturz der bevorftehenden politifchen Ordnung 
mehr oder minder offen da8 Wort reden. Die Nachtheile eines 
folchen Zuftandes liegen klar vor Aller Augen: nicht - bloß, daß 
die Katholiken durch Blätter aller Größen und Barben — die nun 
einmal den Weg in die Maffen gefunden und in Folge davon das 
Monopol aller gewerblichen Anzeigen beſitzen — tagtäglich die bes 
leidigendften Dinge unter allen möglichen Formen fich fagen laſſen 
müffen; die Katholiken find auch fürmlih zum Schweigen ver« 
dammt, wie wir geftern an einem fchlagenden Beifpiele nachgewies 
fen, ober müfjen es fich von der Gnade einer afatholifchen Res 
daction erbetteln, wenn fie in dem großen Sprechfaal der Jour⸗ 
naliftiE nur zum Wort fommen wollen. Diefer beillofe Zu— 
ftand darf nicht länger dauern, es erfordert bieß nicht bloß 
bie Ehre und das Interefle der Katholiken, fondern das Interefle 
der Ordnung im Allgemeinen. Wie die Kirche überall, wo ihre 
Sendboten erfchienen, auch die focialen und politifchen Verhältnifie 
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srganifitte und zu einem feſten Beſtand brachte, fo kann umgekehrt 
bie Kirche auch nur da ihre fegendreiche Ihätigkeit entfalten, 
wo dieſe politifche Ordnung in ihrem Wefen unangetajtet bleibt. 
Eines bedingt das Andere. Durchdrungen von dieſer Ueberzeugung und 
die Nothwendigkeit einer mächtigern Fatholifchen Preffe auf's Elarfte 
erfennend, Hat ſich deßhalb — mir freuen und, es unfern Leſern 
verfünden zu Eünnen — eine größere Anzahl von Männern, des 
ren Namen in ber Eatholifchen Welt den beften Klang 
haben, der Redaction diefer Blätter verbindlich gemacht, und 
zwar mit der edelften Uneigennügigfeit verbindlich gemacht, 
vom Juli diefes Jahres an fih über die Tagesereig— 
niffe in der Boftzeitung, und hauptſächlich in den Bei— 
Iagen derfelben auszufprecdhen, insbefondere aber auf 
die Literatur ein forgfames Auge zu werfen. Wir. fpre= 
chen hiemit gegen jene Männer öffentlich unfern Dank für ihr ed⸗ 
les Unerbieten aus, balten e8 aber auch für eine unabmeisliche 
Pflicht unfererfeitd, an alle Breunde der FTatholifchen Sache und 
zu wenden mit ber dringenden Bitte, diefer edlen Uneigennützigkeit 
nun auch ihrerfeits mit einiger Aufopferung entgegenzufommen. 
Sol die Poftzeitung, welche fchon jebt wohl die breitefte Grund- 
lage unter allen kath oliſchen politiſchen Tageshlättern Deutfchlands 
alfo auch die gegründetfte Hoffnung auf eine größere 
Zufunft Hat, das von ihr erftrebte Ziel erreichen und eine un= 
erfchütterliche mächtige Stellung einnehmen, fo bedarf fie hiezu — 
wie ſich das von felbft verfteht — großer pecuniärer Mittel, die ihr 
am natürlichften zufließen, wenn fle eines großen Abonnenten 
kreiſes fich erfreut. Bisher Hat fie in diefer Beziehung fich eben 
nicht zu beflagen gehabt. Je größer fich die Theilnahme für 
bie Poftzeitung zeigen wird, deſto Fräftiger und eingreifender wird 
fie auch auftreten können, und fo ift e8 am Ende nur bie 
fatholifche Sache felbft, welche dadurch gewinnt, wenn 
eines ihrer beffern Beitungsorgane nad Kräften und 
allfeitig unterftüßt wird. Wir Hoffen nicht vergebens ges 
fprochen zu haben.“ 


Mir wünfchen ver Poftzeitung im Intereſſe der gemeinfa- 
men Sache, die wir verfechten, diefe vermehrte Theilnahme- 
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von ganzem Herzen, und empfehlen ſie hiemit der Theilnahme 
unſerer Leſer; denn wir halten es, wie wir im Eingang ge⸗ 
ſagt, gegenwärtig für eine unerläßliche Pflicht aller Katholi⸗ 
fen, der Entwicklung des öffentlichen Lebens nicht müſſig zus 
zufehen. Es Hang uns daher auch neulich mehr als naiv, 
wenn der Kleine Logifer und große Kanonier, der A Corres⸗ 
pondent der Allgemeinen Zeitung, die, welche er Ultramontane 
zu nennen beliebt, aus der Deffentlichkeit hinaus, in die friebs 
liche Ruhe des Studierzimmers verweiſen möchte, damit fie 
dort als @uftoven des Antiquariums die Rehabilitation von ſol⸗ 
hen, die etwa vor dreihundert Jahren oder mehr geftorben 
feien, fich angelegen feyn ließen; während er und feines Gleis 
hen in allen forenfifchen Dingen als privilegirte Oberſtaats⸗ 
trompeter das große Wort auf der Tribüne und in der politi⸗ 
fchen Preffe führten, und Jeden nach Haufe Fanonirten, der es 
wagte, eine andere Meinung zu haben, ald fi. Im Gegens 
theil, nie war es dringender nothwendig, als gegenwärtig, 
daß die Katholifen alle gefeglichen Mittel, welche ihnen bie 
Verfaffung gewährt, auch ihrer Seits anwenden, um ihre 
Rechte zu vertreten, und Theil an der öffentlichen Entwidlung 
zu nehmen. Sm einer Zeit, die fo gern ihr Ohr Verlaͤumdun⸗ 
gen und Verdächtigungen jeder Art leiht, Eönnen ſie überbieß 
nicht öffentlich genug auftreten, damit jeder Anfchein von ges 
heimen Coterien und im Finfteren gefponnenen Intriguen und 
verborgenen Nebenabftchten befeitigt werde. Nicht minder ers 
heiternd war die Warnung deſſelben Correspondenten, die „Uls 
tramontanen“ möchten fich doch hüten, päpftlicher zu feyn, ale 
der Papft felbft, und feinen Theil an ver clerifalen Oppofition 
gegen die glorreichen Reformen Pius IX. nehmen. Die hi- 
ftorifch -politifchen Blätter haben dieſer fibyliinifchen Weisheit 
des Propheten der Epigonen nicht bedurft; fie haben fchon 
früher manche Mißftände in den weltlichen Zuftänden von Rom 
mit einer. Freimüthigfeit befprochen, Die ihnen bittere Angriffe 
von Seiten wohlmeinenver, aber Furzfichtiger Vertheidiger ber 
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Kirche zugezogen hat. Ste dürfen alſo am allerwenigſten fürch⸗ 
ten, in Oppofition mit jenen mwohlthätigen Reformen zu geras 
then, ja fle wünfchen nichts fehnlicher, als alle ihre Gegner, 
ven A Eorreöpondenten der Allgemeinen nicht ausgefchloffen, 
möchten eben fo bereit feyn wie fie, die Entfcheivung über alfe 
obmaltenden Streitfragen, und namentlich darüber: was ka⸗ 
tholifch und was ultramontan fei, in die Hände Pius IX. 
zu legen; fie verfprechen im Voraus feinem Ausfpruche fich 
unbedingt zu fügen. 


Wenn wir übrigend hier Me auffordern, denen unfer 
Wort etwas gilt, ſich an der Poftzeitung oder an fonft einem 
fatholifchen Blatte zu betheiligen, fo proteftiren wir bier 
feierlichft und ein für alle Mal dagegen, daß hiemit 
irgend eine Solidarität für jeden ungefchidten, leidenſchaft⸗ 
lichen oder ftrafbaren Artifel, den diefe Journale aufnehmen, 
oder für jede Sünde und Verirrung, die fie begehen follten, 
gemeint fei, wie dieß noch jüngft von der Allgemeinen Zeitung 
geltend gemacht wurde. Als fie oder ihre Gorreöpondenten Ars 
tifel in der Rhein- und Mofelzeitung entdedten, die ihrer Ans. 
ficht nach unverzeihlich waren: da mußten es Die „Ultramons 
tanen“ entgelten, und es hieß: feht ihr, fo fprechen ihre 
Schleppträger in den Organen, die der Partei zu 
Gebot ſtehen; ald wir fie aber jüngft in unferer Antwort 
auf Thatfachen hinwiefen, die ein beftimmter Artifel als Wi⸗ 
derlegung auf beftimmte Behauptungen und Anflagen enthielt, 
da hatte die Allgemeine die frühere Solidarität gänzlich vers 
geſſen und fie entzog fich der gewiß nicht unbilligen Zumuthung 
unter dem Borwande: wie fie ein folches Blatt beachten Fönnte, 
das fich in Furzer Zeit dreimal gehäutet habe und über das 
wir uns felbft nicht immer beifällig geäußert hätten. Als das⸗ 
felbe Blatt zur Anklage diente, war es freilich gut genug; jebt 
aber überhebt man fich der Mühe, die Thatfachen eines ein- 
zigen Artifeld zu würdigen. Was von der Solivarität der Ar- 
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tifel, daffelbe gilt auch von den Mitarbeitern; wir mißbilligen 
fo fehr wie irgend Jemand die Hülfe von unreinen Händen; 
allein wenn die Allgemeine Zeitung der Poftzeitung jüngft in 
diefer Beziehung fo ſchneidende Bußpredigten hielt, jo fcheint 
und, daß der Gedanfe an den einen oder anderen ihrer eigenen 
Correöpondenten, deren Artikel wir hier nicht weiter aufzählen 
wollen, ven Ton der Allgemeinen etwas milder hätte flimmen 
fünnen. Wenn ſie enblich wieder von begünftigten Rich⸗ 
tungen fpricht, fo koͤnnen wir fie, was die Preſſe zunächft 
betrifft, nur an die Freiheit erinnern, welche die Erlanger Kits 
chenzeitung, namentlich in ihren Angriffen gegen die Hiftor.s 
polit. Blätter, unter dem vorigen Miniftertum genoß. Nie 
ift e8 und eingefallen, alle Bände ver Blätter geben Zeugs 
niß davon, über. diefe Freiheit zu lagen, oder ein Wort von 
Befchränfung oder Unterdrüfung fallen zu laffen. Man wird 
und daher nicht den Vorwurf machen fönnen, daß wir gegen- 
wärtig etwas in Anfpruch nähmen, was wir Andern verkürzt 
hätten, und wir fönnen darum auch diefe Betrachtung mit feis 
nem befjeren Worte, als mit dem alten Spruch befchließen : 
Was du nicht willfl, das Dir gefchehe, das thu 
auch feinem andern, 


Hinfichtlich unferer Grundfähe aber, die heute wie beim 
Beginne diefer Zeitfchrift diefelben find, Fönnen wir und getroft 
auf die Worte berufen, Die wir in dem erften Hefte des erften 
Bandes 1838 vorausfchidten. Bon der Parität der getrenns 
ten Gonfeffionen in Deutfchland und dem auf fie gegründeten 
Frieden redend, lauteten die Grundfäge, zu denen fich unfere 
Zeitfchrift befannte, und bie fie nie aus dem Auge verlor, 
J. Band Seite 44 wörtlich wie folgt: 


dDieſen Frieden hat nicht Die Willführ der Denfchen, fons 
dern die Macht der Dinge gefchlofien, ihn recht zu begreifen, 
ihn aufrecht zu erhalten, ihn weiter auszubilden, ihn gegen 
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die indifferentiſtiſch⸗revolutionaͤre, alles Chriſtliche auflöſende 
Strömung, wie gegen den Abſolutismus zu ſchirmen, der den 
nackten Willen der Staatsgewalt als Geſetz und Norm der 
Kirche aufzwingen, und in geiftlichen wie in zeitlichen Dingen 
mit herrifcher Willkühr gebieten will, das ift die Aufgabe ber 
Gegenwart. — Wer von den Mitgliedern der proteftantifchen 
Bekenntniſſe hierzu ehrlich und aufrichtig die Hand bieten mag 
— dem fann mit derfelben Offenheit die Zuftcherung gegeben 
werben, daß auch wir nur in dem auf der Bafts des gleichen 
Rechts der Eonfefftonen gefchloffenen Kirchenfrieden das Hell 
von Deutfchland fehen, daß wir jeden gewaltfamen oder bins 
terliftigen Bruch dieſes Friedens zu Gunſten der einen oder ans 
deren Gonfeffion verabfcheuen, daß wir nichts fehnlicher wüns 
fchen, als im Sinne und Geifte diefer Barität die Punkte geſchlich⸗ 
tet zu fehen, die feit der Auflöfung des Reichs und der Zerrät- 
tımg der älteren Landesverfaffung neuer, orpnender Beftimmungen 
und mit beiverfeitiger Webereinftimmung getroffener Feſtſetzun⸗ 
gen bevürfen. In folcher friedlichen Einigung, die, wenn ber 
feivenfchaftliche Haß gegen Die Kirche von der Berathung 
ausgefchloffen würde, und fonft die rechten Perſoͤnlichkeiten ftch 
zufammen fänden, in feiner Weife unmöglich wäre, erbliden 
wir allein das Heil für Deutfchlande nächfte und entferntere 
Zufunft; in der entgegengefegten Richtung, in der Unterlaffung 
der durch die Zeit gebotenen, billigen und frievlichen Hebung 
der Befchwerden, in der Fortſetzung der Verſuche zur Unters 
grabung und Vernichtung der Freiheit der Fatholifchen Kirche 
und ihrer Bekenner, auf welche eine zahlreiche, in allen Län⸗ 
dern Europas verzweigte Faction raſtlos Hinarbeitet, Fönnen 
wir nur ein um fo tiefer greifendes, Alles zerftörended Unheil 
fehen, — als es fich heute nicht mehr, wie im fechszehnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert, um den Kampf ber Katholiken 
und Proteftanten allein handele Damald fchon fland der 
Tuürke vor den Thoren der abenblänbifchen Welt, heute ift die 
Gefahr viel näher umd dringender, — Der Feind iſt mitten 
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unter und, — die anarchifche Revolution mit allen ihren 
Gräueln wartet nur auf den Moment, wo etwa das unter 
der Afche glimmende Feuer des alten Zwiftes, an dem das 
deutfche Neich zu Grunde gegangen, wieder in hellen Flammen 
auffchlüge, um dann an beiden Theilen unbarmherzige Rache 
zu üben.” 


„Nachdem wir uns alfo im Firchlichen wie im wiſſen⸗ 
fchaftlichen Gebiete offen und unummunden gegen jede Bereint- 
gung ausdgefprochen, die ein Aufgeben oder ein Verſchweigen ver 
Wahrheit von unferer Seite verlangte, im ftaatörechtlichen aber 
uns ebenfo entfchieden für die gemeinfchaftliche Aufrechthaltung des 
Friedens und die Heilighaltung der gegenfeitigen Rechte verpflichtet, 
bleibt uns die Erklärung noch übrig, daß wir von dem rein 
menschlichen Standpunfte aus, der jene drei Gebiete als der 
allgemeine befaßt, nie vergeffen wollen, daß die Getrennten und 
die Irrenden unfere Brüder find, denen wir in jeder Noth des 
Lebens beiftehen und liebreich begegnen follen, ſtets eingebenf, 
daß die Fatholifche Barmherzigkeit Feinen Unterfchied der Eons 
feffion fennt. Daß wir daher auch nicht nur den äußeren 
ftnatörechtlichen Frieden aufrecht erhalten wünfchen, fondern es 
al8 eine heilige Pflicht anfehen: jede Polemik, und vor allem 
die in göttlichen Dingen, bei ver größten Entfchievenheit in 
Betreff der Lehre, doch im Geifte der Liebe und des Friedens, 
der ja das Ziel aller chriftlichen Polemik feyn fol, ohne Bits 
terfeit und Haß zu führen. Uns und unfere Schwächen und 
Fehler mit Geduld und Nachficht zu ertragen, und wenn wir 
gethan haben, was in unferen Kräften fteht, das Uebrige Gott 
anheimzuftellen, das erfennen wir als die einzige wahre Tole- 
ranz, die dem Fatholifchen Glauben nicht nur nicht entgegen ift, 
fondern die er als eine Pflicht feinen Mitgliedern auferlegt.“ 


„Deßhalb alfo befchuldige Niemand die heutigen Verfech⸗ 
ter der Fatholifchen Wahrheit, daß fie, wenn auch nicht den 
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Krieg der Waffen, ſo doch den der Geiſter und deſſen geſellige 
und literariſche Conſequenzen wollten. — Noch einmal: Wir 
ſind es nicht, die dieſen Gegenſatz in die Welt gebracht, wir 
erkennen nur, weil wir müſſen, ein Factum an, welches un⸗ 
ſere Gegner ſelbſt geſetzt haben. — Weil aber dieſer Gegenſatz 
beſteht, muß er ſich durchkämpfen, bis das Maß erfüllet iſt; 
dieß zu hintertreiben oder abzuwenden iſt keiner irdiſchen, 
auch nicht der abſoluteſten Macht gegeben. Aber Jeder ſehe 
wohl zu, auf welcher Seite er ſteht, und daß ſein Kampf 
nicht ein Widerſtreben gegen den Geiſt der Wahrheit werde, 
der diejenigen, welche ſich gegen ihn erheben, mit dem Athem 
ſeines Mundes ſpurlos zu verwehen pflegt, alſo daß ihres Na⸗ 
mens Gedaͤchtniß nur als Denkmal der Rache Gottes in der 
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Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 


Der „nothgedrungene Bericht”, den E. M. Arndt der 
Welt über die Unterfuchung wegen demagogifcher Umtriebe ers 
ftattet, welche ihm zwanzig Jahre feines Lebens verbitterte, 
gehört zu den merkwürdigſten Documenten der Gefchichte unfes 
rer Tage. Wir fönnen heute mit großer Ruhe und Unpartels 
lichfeit über die Beftrebungen fowohl Derer urtheilen, bie 
Deutfchland im Jahre 1819 und früher in politifcher, wie in 
ſocialer Hinfiht von Grund aus reformiren wollten, als Des 
rer, die damals den Stilftand predigten oder geboten. Doch 
erfordert die hiſtoriſche Unparteilichkeit, jene merkwürdige Epos 
che aus mehr als einem Geſichtspunkte zu betrachten. Die 
nächfte Frage iſt die: ob Arndt in jener Zeit oder ſeitdem ir⸗ “ 
gend eines durch That, Wort oder Schrift begangenen Ver⸗ 
brechens oder Vergehens gegen den Staat, dem er angehoͤrte, 
oder überhaupt gegen die politiſche Ordnung in Deutſchland, 
oder im übrigen Europa ſchuldig gefunden worden? — Er hat 
in der obengenannten Veröffentlichung alle die Papiere druden 
laffen, welche ihm im Juli 1819 weggenommen, und erft nach 
ber Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. im Jahre 1840 
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zurückgeſtellt wurden. Jeder ehrliche Mann, der dieſe geleſen, 
muß, ganz abgeſehen von ſeinem Gefallen oder Mißfallen an 
Arndt's Perſoͤnlichkeit, die eben geſtellte Frage unbedingt und 
ohne Zaudern mit: nicht ſchuldig beantworten. — Die Un- 
terfuchung dreht fi entweder um Meinungen, Gefinnungen, 
Gefühle, die man aus jenen größtentheild nie zur Beröffentli- 
dung beftimmtert Papieren folgerte, ober fie. betrifft Drud- 
fohriften und öffentlich gehaltene Vorträge, wegen welcher der 
Verfaſſer, abgefehen von allen andern Motiven der Rechtferti- 
gung, durch die amtliche Stellung, welche er zur Zeit ihrer 
Abfaffung befleivete, jeder Verantwortung vor einer preußifchen 
Behörde hätte enthoben ſeyn müſſen. Wir geftehen, daß uns 
diefes in jeder Beziehung unbefugte Friminal- polizeiliche Ein- 
dringen in das innerfte Helligthum der Gefinnung, diefed In⸗ 
quiriren auf Gedanken, diefe Spähe nad) Meinungen und Ans 
fihten, wo feinerlei verbrecherifche oder gefegwidrige Handlun⸗ 
gen vorlagen, in tieffter Seele empört hat, und wir halten 
dieſe anderthalbjährige Unterfuchung, wie Arndt ſie ſchildert, 
für eine der graufamften und fchwerften Soltern, die einem 
ehrliebenden und noch dazu heftigen und fanguinifchen Manne 
‚angethan werden fonnten. Man fah ed den theild verfängli- 
‚hen, theils abgefchmadten Kragen an, daß erft die Antwort, 
welche man zu erhalten wünfchte, den .eigentlichen Stoff und 
Begenftand zu einer weiteren Griminalunteifuchung liefern follte. 
Doch ift Arndt, durch eine Faffung, die wahrhaft ein Gefchenf 
des Himmeld war, diefen von dem Verhör gelegten Fallſtricken 
entgangen. Die fchlimmfte Verlegung der Juftiz war aber, nach⸗ 
‚ dem diefe im eigentlichften Sinne des Wortes peinliche Unterfu- 
"gung gefchloffen, und der Angeſchuldigte ordnungsmäßig vertheidigt 
var, — die Verweigerung eined Endurtheild. — Das für die 
demagogifchen Umtriebe als rechtfprechende Behörde eingefegte 
Oberlandesgericht zu Breslau durfte über die Arndt'ſche Un- 
terfuchung fein Erfenntniß fällen. Es fei dieß, hieß ed, gar 
feine Unterfuchung, fondern bloß eine polizeiliche DBernehmung 
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gewefen. Dann hätte aber freilich die Vollzeit dem Gequälten 
ein Atteft erteilen und feierlich erflären müflen: daß fich aus 
der Vernehmung des Profeſſors Arndt irgend ein Grund zu 
einem ftrafgerichtlichen Verfahren gegen ihn nicht ergeben has 
be, er alfo hiemit für bürgerlich unbefcholten und makellos er- 
flärt werde. — Daß ihm diefe Genugthuung zwanzig Jahre 
lang nicht geworden iſt, müffen wir im Namen der Gerech— 
tigfeit nur bedauern ; indeſſen ift fie ihm geworden, und wenn 
auch fpät, fo doch nicht zu fpät. Den Proceß gegen Arndt 
zu rechtfertigen, kann füglich nicht leicht Jemand unternehmen. 


Wir haben hiemit die. eine Seite der Sache erfchöpfend 
bezeichnet; die Billigkeit erfordert, und mit derfelben Unbefan- 
genheit auch der andern zuzumenden. Zufällig über manche 
Verhäftniffe jener Periode näher und befier unterrichtet, als 
Arndt felbft und viele feiner Leidensgenofjen, glauben wir mit 
Beftimmtheit verfichern zu koͤnnen, daß er irrt, wenn er einen 
damals hochgeftellten und einflußreichen Mann, ver feit den 
großen Siegen, die der Liberalidmus in neuefter Zeit erfocht, 
noch bei feinen Lebzeiten den Läfterungen und Schmähungen 
feiner Gegner Preis gegeben ift,für einen perfünlichen Wider⸗ 
facher hält, der ihn damals mit bewußter Bosheit und Tüde 
verfolgt habe. Dem ift nicht alfo, und wir glauben verfichern 
zu fönnen, daß eben jener Mann in der feflen und vollen 
Meberzeugung handelte, theild: daß die zur Unterfuchung gezo⸗ 
genen Gelehrten wirklich ftrafbarer und gefährlicher Umtriebe 
fehuldig feien, theild daß die Richtung, in der ſich damals die 
Partei des politifchen Yortfchrittö bewegte, Preußen rettungs⸗ 
108 in fürzefter Frift und pfellgefchwind dem Untergange ent- 
gegen führen müffe. Dabei wird Tein Unbefangener in An⸗ 
fchlag zu bringen vergeffen, daß Sand's Meuchelthat einerfeits, 
und andererſeits die Zuverficht und Unbefangenheit, mit der 
ein berühmter yproteftantifcher Theolog, unter dem enthuflafti« 
{chen Beifallruf der afademifchen Jugend von ganz Deutfchland, 
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den Thäter felig pries, freilich wohl geeignet waren, ernfte 
Beforgniffe zu erweden, und den Gedanken an Abwehr einer, 
namentlid) den Univerfitäten drohenden, moralifchen Gefahr 
jedem Reblichgefinnten allerdings nahe zu legen. — Wer heute 
meint, e8 fei damald nirgendwo, weder von ftaatögefährli« 
chen Gefinnungen, noch von verbrecherifchen Anfchlägen bie 
Rede geweſen, Burfchenfchaft und Turnftatt hätten fich bloß 
des allerloyalften PBatriotismus befleißigt, da8 Demagogentreis 
ben fei eben nur ein Gefpenft gemwefen, welches in ven Köpfen 
einiger befchränften oder böswilligen Polizeileute umging, und 
die biedermännifche Mäßigung jeded Jenenſers hätte ohne Be⸗ 
denken daſſelbe Serutinium mit Ehren beftehen fünnen, wie E. 
M. Arndt, der mißverfteht jene Zeit in nicht geringerem Maße 
wie Jene, die da glaubten, der allerdings hochgefährlichen, 
geiftigen Strömung mit den grob materiellen Inftrumenten ih- 
rer polizeilichen oder criminalgerichtlichen Spezialunterſuchungs⸗ 
Eommifftonen Herr werden zu Fönnen. In dieſem totalen Miß- 
verhältniffe zwifchen Zwed und Mitteln lag ver ganze große 
Serthum der damaligen Regierungen, ver für viele Einzelne, 
wie für dad Allgemeine fo unheilvoll und verderblich wurde, 
Der arge Mißgriff hieng und hängt mit dem Wefen der 
Bureaufratie zufammen, welhhe eben nur in der Sphäre des 
Papieres, der Protofolle, ver fchreibfeligen Mechanik fich be- 
wegend, nie und nirgends fähig geweſen ift, eine geiftige Rich« 
tung des Lebens zu verftehen, gefchweige denn fie zu beherr- 
ſchen, zu Ienfen, zu berichtigen, oder gar zu gewinnen. Zus 
dem fiel durch eine eigene Jtonie des Zufalls Arndt's Unter- 
ſuchung in die Hände eined Inquirenten, der, ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, fich felbft und feine Aufgabe, von ber 
er auch nicht eine leife Ahnung hatte, auf die unbarmherzigfte 
Weiſe perfifflitte. Man kann fich nicht leicht etwas Komifche- 
res denken, als die Tragen, die diefer nach zuverläffigen Pris 
vatnachrichten übrigend durchaus ehrliche Mann an Arndt 
ftellte, obwohl dieſem das Lachen dabei vergangen feyn mag. 
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Solche Geduldsoproben wuͤrden wir ſelbſt unſerm Todfeinde nicht 
wünſchen. 


Dennoch würde man ein ſchweres Unrecht auf ſich laden, 
wollte man das Gehäflige dieſes Proceſſes, der heute offen der 
Welt vorliegt, Tediglich der Regierung des Staates, in dem 
er fich ereignete oder etwa den von Arndt bezüchtigten Perfos 
nen, oder jener Periode der Demagogenriecherei, oder gar der 
royaliſtiſch⸗ confervativen Denkweiſe zur befondern und alleints 
gen Verantwortung zufchieben. Möge doch Niemand fich weiß 
wafchen wollen und hochmüthig Gott danken: daß er nicht fet, 
wie einer diefer abfolutiftifchen Zöllner und Sünder, die alfo 
an dem biedern Repräfentanten des deutfchen Liberaliömus ges 
frevelt. Möge im Gegentheil Jeder ohne Ausnahme betem, 
daß er nicht in Verfuchung und Stride falle, und daß bie 
Fügung des Himmels ihm niemald Vollgewalt zu ähnlicher 
Unbill in feine Hand gebe. — Was insbefonvere die damalige 
preußifche Regierung betrifft, fo darf von feinem Billigdenken⸗ 
den überfehen werben, daß fie zwar bei dem Verfahren gegen 
Arndt in der oben erzählten MWeife dad Odium auf fidh 
nahm, dennoch aber den entfprechenden Vortheilen entfagte, die 
fie fi) hätte verfchaffen Fünnen, wenn fie Recht und Gewiſ—⸗ 
fen mit Füßen treten zu wollen geneigt und im Stande gewefen 
wäre. Sie verfuhr vielmehr im Uebrigen mit größter und anzuers 
fennender Billigfeit. Zwanzig Jahre lang behielt der von feinen 
Borlefungen entbundene Profeffor feinen vollen Gehalt, ohne daß 
bie Regierung diefe Gunft an unmögliche oder entehrende, ja 
auch nur an läftige Beringungen gefnüpft hätte. Es iſt 
wahr: Arndt war in einen Proceß verwidelt aber nicht vers 
urtheilt. Allen Denen, welche über das allerdings unläugbare 
Unrecht, welches vor flebenundzwanzig Jahren einem Liberalen 
gefchehen, heute, fcheinheilig Die Augen verdrehend, große Weh⸗ 
Hage erheben, möchten wir daher die Frage ernftlich zu Ge⸗ 
müthe führen: ob fie, die gehörige Machtfülle voraudgefeht, 
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ihre Gegner, im gegebenen Falle milder behandelt haben ober 
noch behandeln würden? ob fie gegen Solche, bei denen es 
fih auch bloß um Oefinnungen und Meinungen handelt, wirf- 
lich toleranter und billiger gewefen find oder noch feyn wür⸗ 
den, als die Fönigliche Partei von 1819 gegen Arndt war? 
Und wenn fie im flilen Kämmerlein ihres Herzens folche Ge⸗ 
wiffenöfragen verneinen müffen, fo mögen fie hingehen und ſich 
ftillfchweigend fhämen. Das Brambiren mit freien, noblen 
und ehrenhaften Gefinnungen, wenn ihnen felbft oder einem 
der Ihrigen zu nahe gefchehen ift, fteht ihnen übel zu Geficht. 
Meberhaupt fommen wir, wenn wir ehrlich und unparteiifch 
um uns fchauen, leider! zu dem betrübenven Refultate, daß 
der liberale Deutfche des neungehnten Jahrhunderts, trog alles 
prahlenden Gereded und Großthuns mit Geifteöfreiheit und 
Duldung fremder Veberzeugungen, der Freiheit zur Stunde völ- 
lig unfähig ift. Nur für fich verlangt er Aufhebung des Zwan⸗ 
ged; auch fteht fein Sinn nicht nach ehrlichen Kampfe mit 
dem Gegner. Er will ihn, ehe Hoch die Schlacht begonnen, 
wenn nicht phyſiſch, fo Doch, wenn es ſeyn Fann, moralifch, 
polizeilich, ſtaatlich todtfchlagen, er will ihn knechten, ihn ver: 
nichten, ihm Luft und Waſſer abjchneiden, ihm jede Lebensre- 
gung abfolut unmöglich machen, was denn freilich allen unan- 
genehmen Reibungen von vorn herein gründlich vorbeugt. Es 
thut uns wahrlich leid, felbft Arndt, den Freifinnigen von 
1819 par excellence, in dieſer Geiftesart befangen zu fehen. 
Insbeſondere machte ihn, unferd Erachtens, fein bei jever Ge⸗ 
legenheit hervorbrechender wüthiger Katholifenhaß fo für jedwede 
Wirkfamfeit zur Herbeiführung wahrer und ächter politifcher 
Freiheit in Deutfchland, wie zur Gründung jener Einheit im 
Wollen und Erkennen, die für unfer Vaterland allein möglich 
und heilfam wäre, unbedingt unfähig. Merfwürdig ift es, wie 
die von ihm veröffentlichten Aetenftüde den Beweis liefern, wie 
damals fchon, unmittelbar nach ver Befreiung Deutfchlandg, 
der Katholitenhaß proteftantifcher Sendlinge am Rhein im Stillen 
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jenes Wühlen und Treiben, jenes Spüren und Heben, jenes heim⸗ 
liche Auflauern begann, welches Tpäterhin der freien Bewegung ver 
fathofifchen Kirche fo nachtheilig geworden if. „Sage doch Sii- 
vern“ *), fchreibt Arndt am 1. Dec. 1815 an Georg Reimer, 
„er möge wohl beherzigen den Befchluß wegen ver fünftigen 
Univerfität. In Köln wird fie ein unferm jehigen deut 
fhen Streben widerwärtiges Ding: der alte Ka 
tholicismu® wird ſich ihrer unrettbar bemeiftern, 
alfo wird fie ein todter Hund für die fehige Zeit. 
Der junge de Grote, — es fol ein waderer Menfch ſeyn — 
es ift der Parifer **) — wird, wie ich höre, bald deßwegen 
nach Berlin fommen, um für feine Vaterftadt Köln zu arbeiten. 
Seine Gefinnungen” (alfo Hr. Arndt fpürte damals nach ka⸗ 
tholifchen Gelinnungen, wie fpäter fein Spezialfommiffariug 
bei ihm nach demagogifchen?) „Fenne ich aus einem Mas 
nufeript, das mir einer feiner Freunde mitgetheilt hat." (Doch 
wohl nicht zur Berichterftattung nach Berlin?) „Er ift ein 
brennender Zelot, und meint darin, ohne Jeſuiten und jefultis 
fche Arbeiten gehe die ganze Ehriftenheit unter. Sie laffen fi 
das fo nicht merfen, aber hat man ihnen das gefattelte Pferd 
einmal eingehändigt, fle werden es fchon für fich reiten. Dixi. 
Uebrigens habe ich S. meine Anfichten mitgetheilt vor einigen 
Mochen.” Dann folgt am 25. Dec. 1815 die vorfichtige In⸗ 
ſtruction unſers Biedermannes an denfelben Correſpondenten: 
„Sage dem Harthaufen nicht, daß ich über Köln etwas ger 
fchrieben an Dich oder Andere.” — In einer Note gibt frei« 
lih Hr. Arndt (im Jahre 1847) dem 1815 Verflatfchten und 
heimlich Angefchwärzten, nachdem derfelbe übrigens 1837 das 


*) Einem damals einflußreihen Mitglievde des Minifteriums der geiſt⸗ 
‚licyen und Unterrichts : Angelegenheiten. 

**) Eberhard v. Grote rettete nämlich zu Paris durch glückliches Be⸗ 
nutzen des rechten Moments die geraubten deutſchen Kunſtſchätze. 
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Unglüd gehabt, mit der öffentlichen Meinung feiner Fatholifchen 
Landsleute in Zwiefpalt zu gerathen, die allerfüßefte Genugthuung. 
Er fei Fein Sefuitenzögling und ihm (Arndt) nur durch Ges 
rüchte und Handfchriften befannt gewefen, die Grote's Freund 
der Kapellmeifter Bernhard Klein mitgetheilt hatte. Defto fchlim- 
mer! denn Eberhard de Grote fol, fehr ficheren Privatnach⸗ 
richten zufolge, Gelegenheit gehabt haben, faft zwanzig Jahre 
lang darüber nachzudenken, womit in aller Welt er doch wohl 
feine Carriere verdorben habe? Vielleicht zündet jegt Arndt's noth« 
gedrungene Veröffentlichung ihm ein Licht an, das ihn erfennen 
läßt, wer denn die Schuld trage. — In ähnlicher Weife hat uns 
auch der unfchöne Klatſch peinlich berührt, den Arndt fofort nach 
Berlin ſchickte, nachdem der edle und redlich offene Friedrich 
von Schlegel ihn, arglos wie er war, mit einem Befuche 
beehrt hatte. Er geräth in große Angft: Schlegel fönne an 
die neu zu errichtenne NRheinuntverfität berufen werben, bei 
“welcher er für fich auf eine Profefjur fpeculirte. „Man hätte 
den feinen äfthetifchen und ambroflanifchen () Schloffer in 
Koblenz“ Cbeiläufig erwähnt: einen Mann von fo viel Geift, 
Charakter, Kenntniffen und edler milder Gefinnung, daß Leute, 
wie Herr Arndt, ihn nie nennen follten, ohne den Hut zu 
ziehen!) „nicht ald Director anftellen follen: Feine evangelifchen 
Apoſtaten“ (Schloffer war zur Kirche zurüdgefehrt), „pas 
müßte wenigftend Grundfag feyn in einer Fegerifchen Regie⸗ 
gierung. O je! o je! aber wie regieren wir.” — O heilige 
Nemeſis! hat fich Diefer erclufive Sanatismus, dem die preußis 
fche Regierung im Jahre 1815 nicht erelufiv genug gegen An⸗ 
dersdenkende regierte, zu beflagen, wenn ihm wenige Sahre 
fpäter gefchahj; wie er geglaubt hatte, und wenn ihm von den 
monarchifch gefinnten Gegnern feiner politifchen Religion mit 
demfelben Maße zugemeflen ward, welches er an Andere legte? 
Und dieſe Menfchen, die fich als völlig unfähig eriwiefen, auch 
nur die allergemeinfte, billige Schonung der heiligften Rechte 
und Intereſſen Derer gelten zu laſſen, die nicht in ihr Horn 
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bliefen, diefe wollten damals oder heute, nachdem fie wieder 
an's Ruder der Gewalt gekommen, Einhelt und Freiheit über 
Deutfchland bringen! 


Bei diefer Gelegenheit können wir nicht umhin, unfern 
Lefern einige orientirende Bemerkungen über jene gefammte 
Richtung vorzulegen, zu deren befannteften und berühmteften 
Bertretern E. M. Arndt gehört. Es iſt heute mehr als 
je nöthig, ſich über jene Grundſätze, ald deren Märtyrer 
Arndt im Jahre 1820 quiescirt ward, ein ficheres und bes 
ſtimmtes Urtbeil zu bilden. Mir baben oben fchon ers 
wähnt, daß wir in Arndt's damals in Beichlag genommenen 
Papieren nicht den mindeften Grund zu einer ftrafgerichtlichen 
Unterfuchung, dagegen in der Eröffnung einer folchen nur eis 
nen argen Mißgriff gefunden haben. — Daraus folgt aber 
begreiflicherweife noch keineswegs ein zuftimmendes oder billis 
gendes Urtheil über das focialspolitifche Syſtem, welches in 
dem Kreiſe lebte, dem E. M. Arndt zu jener Zelt angehörte, 
Nachdem der große Sieg über Deutſchlands Erbfeind errungen 
und unfere äußere Selbitftändigfeit wieder hergeftellt war, 
drängte fich gebieterifch die Niefenfrage nach der Schlichtung 
und Ordnung der innern Verhältniffe unfers Vaterlandes auf. 
Zwei Richtungen waren bei deren Beantwortung möglich; zwei 
geiftige Strömungen mußten fich, fchon am Tage nach der 
gegen den äußern Feind gewonnenen Schlacht fampffertig in 
unferm eigenen Innern begegnen; zwei Abwege lagen fo ges 
fährlih nahe, daß es ein Wunder gemwefen, wäre nicht einer 
oder der andere, oder beide betreten worden. Entweder näms 
lich herrfchte bei der Wiederherrftellung der Innern Verhältniſſe 
Deutfchlands das confervative Streben vor: jedes vorhans«.. 
dene, gute Recht fo Tange als irgend möglich zu erhalten un: 
zu fchügen, jede heilfame und nüsliche Reform nur an das 
Beftehende zu fchließen, die Verbefferung fih nur im Sreife 
ded rechtlich Erlaubten bewegen zu laſſen, die deutfche Einheit 
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aber auf die Eintracht, und- diefe auf friebliche, allſeitig ver- 
föhnende, ausgleichende Verhandlungen zu gründen. Oder e® 
- wurde der entgegengefegte Ausgangspunkt genommen: die Re⸗ 
form nicht mehr an das gegenwärtige, pofitive, fondern an 
ein zufünftiges, ideales Deutfchland geknüpft. Dann mußte 
mit der Vergangenheit gebrochen, das Recht dem Nuten, das 
Beftehende einer idealen Zufunft untergeorpnet werden. Dann 
galt ed, -in die Stelle des Rechtsſinnes die. Phantafte zu fehen, 
dem Gewifien das zu fubftituiren, was man Begeifterung 
nannte. Daß diefer Weg bei den in Deutfchland damals ſchon 
vorhandenen Elementen ohne Rettung zu einer vielleicht noch 
grauenvollern Ummwälzung führen mußte, als jene geweſen, die 
in Napoleon Bonaparte ihr Grab gefunden, dieß zu begreifen, 
bedurfte und bevarf es nur eined gewöhnlich gefunden Ver⸗ 
ftandes und offener Augen. Beeilen wir und aber auch fofort 
hinzuzuſetzen, daß der erft genannte Weg des Nechts und ber 
Ordnung leicht wieder zurüd in ven alten Sumpf der Trägs 
heit und des geiftlofen Stiliftandes führen fonnte, aus wels 
chem Deutfchland fo eben erft durch die fehmerzlichiten Geißel⸗ 
hiebe feiner Feinde herausgetrieben, und in welchem von Res 
formen, auch von den nüslichften und nothwendigſten, nicht 
die Rede war. Auch vieles Syſtem der confervativen Rechts 
lichfeit mußte, wie es leider! nur zu häufig gefchehen ift, wenn 
es nicht von edlen, warmen Herzen aufgefaßt und wahrhaft 
im Geiſte der Gerechtigkeit, Liebe und Wahrheit, vor Allem 
aber von reinen Händen gehandhabt wurde, faft unvermeid⸗ 
lich zum fcheinheiltgen, Tügnerifchen, frazenhaften Zerrbilde 
werden. Beweis defien das praftifche Verhalten dieſer confer« 
vativen Legitimität gegen die Kirche in mehr als einem deut⸗ 
fhen Lande, woran wir bier nur im Vorbeigehen erinnern 
wollen. 


Es iſt heute noch nicht die Zeit, Deutfchlands Gefchichte 
feit dem Jahre 1815 zu fchreiben. Aber fie wird kommen und 
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fie ift nicht fern. Einftweilen möge bier die Bemerkung genü⸗ 
gen, daß diefe ganze Periode in unfern Augen, weit entfernt, 
eine Verfühnung der eben gefchilverten Gegenfäpe vorzubereiten, 
nichts war, als ein oft mit abwechfelndem Gtüde geführter, 
oft fcheinbar ſtill ſtehender Kampf zweier, ziemlich .in gleichem: 
Maße ververblicher irriger und gefährlicher Richtungen, deren 
jeve ihre relative Berechtigung oder Entfchuldigung in der Eris 
ftenz der andern fand. Hier tft es. zunächft nur umfere Auf⸗ 
gabe, die geiftige Strömung zu. bezeichnen, in der ſich Arndt 
bewegte. — Man thäte ihm und feinen Freunden, mit denen 
er Briefe und Geſinnungen austaufchte, fehr Unrecht, wollte 
man fie mit jenen deutſchthümelnden Wütherichen und tugend⸗ 
phrafenreichen Abgurglern zuſammenwerfen, in deren patrioti« 
fchen Herentränfen der befchränfte, aber urfprünglich fittenreine 
Earl Ludwig Sand ſich zum Meuchelmorde benebelte.e Das 
aber ift die Stage, ob fich nicht eine faft nothwendige Skala 
ftetiger Entwidlungsftufe zwifchen ihrer Geifteßrichtung einer- 
feit8, und den terroriftifchen Anwendungen Derer nachweiſen 
ließe, die auf der andern Seite flatt vor einer beutfchen Res 
volution zurüdzubeben, in dem Gedanfen einer fünftigen vas 
terländifchen Schredengzeit fchwelgten. — Wir wollen bier nur 
anführen, was Arndt felbft bereits unmittelbar nach der Schlacht 
bei Leipzig im October 1813 druden ließ *). Nach ihm ik 
ed, nächft der „Begeifterung” und dem „&lauben”, ver 
„Geift“, d. h. „bie Freiheit des Geiſtes“ geweſen, vie Breußen 
erneuert babe. „Wir fagten, die preußifche Regierung habe 

nicht vergefien, daß es allein die Idee war, welche Preußen - 
fo groß gemacht hat, der König von Preußen habe im ſtolzen 
Gefühle feiner Hohelt und im edlen Vertrauen auf fein Bolt 
die Geifter frei gelafien, ald man allenthalben eine Findifche und 
trannifche Jagd auf fie machte, Wie der Uebermuth des Gei⸗ 


- *) ©. deſſen Flugfehrift: das preußifche Volk und Heer im Jahre 1813. 
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ſtes feit zwei” (warum nicht drei ?) „Jahrhunderten gefres 
velt hat und noch frevelt, wie er allenthalben heiligen Wahn 
und allen unendlichen Glauben weggefpöttelt, und fo viel 
Treffliches und Verehrliches entweiht und geftürzt hat, — das . 
wiffen wir alle und haben es bitter abgebüßt.” — Man follte 
meinen, nun würde die Aufforderung kommen: alfo, meine lies 
ben Deutjchen, da Uebermuth felten gut thut, wendet euch von 
dieſem nichtönutigen Geifte des Freveld ab und wieder dem 
„unendlichen Glauben” mit all feinem ZTrefflichen und Herrli⸗ 
hen zu, jonft nimmt e8 mit Euch, trotz des eben erfochtenen 
Sieges bei. Leipzig, ein Fägliches Ende. Aber nein! Die Dia- 
lectik Arndt’d nimmt eine andere Wendung. „Das Feuer“, fährt 
“er fort, „welches wärmt, brennt auch; wir find -faft noch in 
der Epoche, wo die meiften nur die verzehrende Gluth fühlen, 
wenige fchon (!) von mildern Flammen erquidt werben.” (Wun⸗ 
derliches Bild! wer in der „verzehrenden Gluth“ ftedt, wird 
zu Staub und Afche verbrannt; daß „mildere Flammen“ nad 
träglich. „erquiden”, iſt in rerum natura unerhört.) Arndt 
fährt dann fort: „Aber wir müflen hindurch, was und zer- 
ftört hat, muß und wieder heilen. Als wenig ein breißigjäß- 
tiger Mann wieder zu der unmündigen und feligen Unſchuld 
feines dritten und fünften Lebensjahres zurüdfehren mag, fo 
wenig fönnen wir durch Hofbefehle und Bannbullen zu der 
alten Stille des Glaubens, zu der alten Tinplichen Seligkeit 
des unmittelbaren Gefühld zurüdgeführt werden. Was ver- 
gangen ift, das iſt vergangen, die quiden und feu— 
rigen Geifter müffen durch Flammen und Abgründe 
ihren leuchtenden Olympus mit uns erflimmen, wos 
hinter die Gdtterwelt eines neuen Lebens, einer 
neuen Religion, und eines neuen Glückes Liegt.“ 
Sudyen wir in diefem Phrafenfchaum den eigentlichen Kern, fo 
fann diefer nur folgenden Gedanken enthalten. Der alles Edle 
zerftörenve frevelhafte Unglaube, welcher auch Deutfchland ans 
gefrefien hat, ift allerdings vom Uebel und die Wurzel des 
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Uebels. Aber wir haben nun einmal mit der Vergangenheit 
gebrochen. Niemand denke daran, wenn er den Kreis des 
Irrthums durchlaufen hat, zum alten Glauben *) zurückzukehren. 
Im Gegentheil: es ift die Aufgabe, den betretenen Pfad im- 
mer weiter zu verfolgen, diefer führt nun freilich in „Flam⸗ 
men und Abgründe.“ Aber nur frifch hinein! Hinter ihnen 
liegt eine Götterwelt, und Deutfchland hat, wenn es das Ers 
periment wagt, ein neued Glück, eine neue Religion, ein 
ganz neues Leben zu erwarten, 


Dieß war das Programm von Deutfchlands Zufunft, wie 
ed det ypreußifch-proteftantifche Liberalismus noch am Tage 
nach der Leipziger Schlacht entwarf, Daß Arndt es veröffents 
lichte, war (wir wiederholen ed zum tauſendſten Male!) feine 
in den Strafgefegen vorgefehene Handlung, und er durch feine 
damalige Anftellung im ruffifchen Hauptquartiere als Agitator 
Deutfchlands vollfommen gegen jeden fpätern Anfpruch gededt. 
Noch mehr: wir Fünnen diefe Aeußerungen in viefem Munde 
und zu jener Zeit auch nicht einmal für gefährlich halten. Die 
Zeit war durch gewaltige Thaten zu fehr in Anfpruch genoms 
men, um auf pomphafte Worte ein ungebührliches Gewicht zu 
legen. Außerdem war es ein großer Irrthum preußifcher Be⸗ 
hörden, der fpäter Arndt felbft in fo hohem Grave gefährlich 
wurde, Ihn für einen Volköfchriftfteller zu Halten. Er ift vieß 
eben fo wenig je gewefen, wie er ein Dichter war; bie mas 
nierirte Bieberfeit feines durch und durch poefielofen Style, Die 
breite Zerfloffenheit feiner Rede, die hinter hochtönenden Wors 
ten fich verbergende Mattigfeit und Armut an eigenen Ge- 
danken machen ihn dem. Volfe völlig ungeniegbar, und entfer- 


*) Vom Gegenſatze der Confeſſionen ift dabei, was wohl zu merken 
ift, noch gar nicht die Rebe, und was Arndt fagt, gilt eben fowohl 
von einer Rückkehr zur Kirche, als zu dem chriftlichen Elementen 
im ältern Proteftantismus. 


78 Sloffen zur Zeitgefchichte 


nen jeden Gedanken an einen gefährlichen Einfluß, den er je 
mals außer in den allerengften Kreifen der ihm Gfleichgefinnten 
geübt haben könnte *). Bern fei alfo jedweder Vorwurf irgend 
einer- Art wegen des offenen Ausſprechens jener Wünfche 
und Rathſchläge. Allein, wenn dieſe Anfichten in einem ges 
wiſſen Kreife lebten, wenn eine Anzahl hochgeftellter und ein⸗ 
flußreicher Beamten eines großen und mächtigen Staates Diefe 
Gefinnung zum Panier ihrer Wirkfamfeit machte, fo lag Die 
Frage nahe: wohin ſolche Wege in möglichft furzer Zeit füh- 
ren würden, führen müßten? Dieſe Frage mußte fich auch 
in Preußen erheben, wo man es, wie fich leicht denken läßt, 
nicht an Motiven fehlen ließ, deſſen Regierung ber bevorfte« 
henden Ummwälzung hold und gewogen zu machen. Preußen 
follte nämlich, fo verfündete Herr Arndt (der inzwiſchen, wie 
er Ih. 1, ©. 354 berichtet: „Preuße geworden mit Leib und 
Seele“) im Frühlinge 1815, Preußen follte „das Fürftenthum 
über die Fürften und Lande und die erfte Stelle in Deutfch- 
land einnehmen“, in welcher e8 dann den Anfprüchen des Ver- 


*) Nur das Feine Büchlein: „Der Rhein, Deutſchlands Strom, aber 
nicht Deutſchlands Graͤnze“, iſt, wie es das Verdienſtlichſte unter 
Arndt's zahlreichen Schriften iſt, auch im weiteren Kreiſen gebilde⸗ 
ter und denfender Staatsmänner nicht ohne Einfluß geblichen. Der 
Gedanke dieſer Arbeit gehört dem Grafen Gesler. (S. Nothge⸗ 
drungener Bericht Th. II. S. 130.) Das Lied: Was tft des Deurfchen 
Baterland? wurde von ber Burfchenfchaft erft dann mit Andacht 
gefungen, als die Polizeien darauf Jagd machten. Früher fand 
man es, wie fih Schreiber diefes aus feinen Univerfitätsjahren 
fehr beftimmt erinnert, felbft in diefen Kreifen matt, theilmelfe fos 
gar lächerlich, und parodirte es nach Herzensluft. Aus der. Bur⸗ 
fhenfchaft drang es, feit der Reftaurätion des Liberalismus im 
Jahre 1840, in bie patriotifhen Sangvereine, und gewann mit - 
biefen Verbreitung Aber ganz Deutfchland. Den poetifchen Werth 
biefes Liedes Hat Delbrück vollfommen genügend und richtig ges 
würdigt. 
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faſſers und feiner Geſinnungsgenoſſen auf „eine neue Reli⸗ 
gion“ und Herbeiführung eines. ganz neuen und unerhörten 
Glückes zu genügen die fchwierige Aufgabe gehabt hätte. Uebri⸗ 
gens erflärt Arndt (a. a. D. ©. 355), daß der Gedanke an 
eine ſolche Suprematie Preußens nothwendig ein ſehr unſchul⸗ 
diger feyn müffe, da er noch im Jahre 1821 in der Haupt⸗ 
ſtadt jenes Staates fo kühn gedacht und fund gethan Habe 
werden dürfen, „ald er nie in feinen (Arndt's) Kopf gekom⸗ 
men fei.” „Herr Julius ‚von Voß hat nämlich im Septem⸗ 
ber 1821 in Berlin eine Schrift ausgeben hürfen unter dem 
Titel: die unfehlbare Befiegung der Odmanen. In 
diefer Schrift heißt e8 Seite 47, ganz Deutfchland foll 
‚ vereint werden und dad Haus Zollern foll den gers 
manifchen Thron befleigen; die Bürften follen ver- 
fest und in Afia und Afrifa abgefunden werden; «6 
beißt ausprüdlich von ihnen Seite 44: nur müffen nicht 
einzelne Fürften wie glebae adscriptian Schollen 
Eleben, auch nicht Völfertheile am Ramen ü. dgl.” 


Aber mochte diefer Gedanke mit der befannten Milde und 
Höflichkeit des Profeſſors EM. Arndt oder mit der Kühnheit 
bes Herrn Julius von Voß ausgefprochen werden, in beiden 
Fällen mußte fchon ein ganz gewöhnlicher Dienfchenverftand, 
gefchweige denn ein Fünflein politifchen Sinnes genügen, um 
die energifchfte Proteftation gegen die Herbeiführung und Vor- 
bereitung einer folchen Zufunft Deutfchlands von Selten aller 
Derer vorauszufehen, die nicht geneigt waren, wie Tamino in 
der Zauberflöte, durch „flammende Abgründe” zu gehen, um 
endlich das Glück der verfprochenen „neuen Religion“ un⸗ 
ter der in Ausficht geftellten Suprematie zu genießen. Als 
fein € M. Arndt Tann e8 in der Unfchuld feines Herzens 
gar nicht begreifen, wie irgend Jemand fich dieſem „neuen 
Glücke“ entziehen, in den von ihm gemachten billigmäßi- 
gen Vorfchlägen irgend etwas. Arges finden fünne, Er fagt 
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in ſeiner oben angeführten, kurz nach der Leipziger Schlacht 
veröffentlichten Flugſchrift: „Warum Napoleon und feine Hel⸗ 
fer dieß Gefchrei angeftimmt und diefe Jagd angeftellt haben, 
das hegreife ich; wer herrfchen will, wie er, der muß die 
Menfchen Haffen, die zu denken wagen. Aber daß nach der 
Erfahrung von zwanzig Jahren noch fo viele andere bange 
"Zeichendeuter und Zeterfchreier find, die vor Aufrührern des 
deutfchen Bolfes, vor Predigern der Freiheit und Gleichheit, 
vor deutfchen Jakobinern und Revolutionen warnen — das 
erfiaunt mich. Diele von difen find wirklich in ehrlicher 
Dummheit befangen; andere gaufeln und wiffen wofür. Die 
Geſchichte iſt das Weltgericht der Völker. Schlagt die Ge⸗ 
fohichte auf und leſet, thörichte Anfläger und Warner, ja 
Verbrecher gegen euer Volk! die ihr den Königen und 
Herrfchern vor ihm bange macht, fchlagt die deutfche Gefchichte 
auf und lest fie von Julius Cäfar bis auf die Pflanzung der 
franzöfifchen Freiheitsbäume, — und zeigt mir Auftritte und 
Begebenheiten, die in den frangöftfchen und italienifchen Ums 
fehrungen und dem Gefchrei von Freiheit und Gleichheit, was 
in unfern Tagen geflungen hat, ähnlich fehen *). Das deut⸗ 
fche Volk liebt Freiheit und Gefeglichfeit, Ordnung und Sitte 


*) Wenn E. M. Arndt auf dem Felde ver Gefchichte weniger ein 
Frembling gewefen wäre, ald auf dem ber Politif, fo hätte ihm auf 
dergleichen Argumente vielleicht mit Erfolg entgegnet werden koͤn⸗ 
nen: 1) daß Deutfchland fehon im Huffitenthume und in dem Bans 
ernfriege Erfcheinungen gefehen habe, in denen überflüffig hinrel⸗ 
chender Stoff zu mehr als einer franzöftfchen Revolution ſteckte; 
und 2) daß wenn wirflich die veutfche Gefchichte von Julins Cäfar 
bis zur Pflanzung der Freiheitsbäume fein früheres Beifpiel fols 
her Ummälzung gezeigt hat, es damals nicht darauf anfam, 
fondern daß umgefehrt davon die Rede war: Vorkehrungen zu 
treffen, daß die ſchon ſeit zwanzig Jahren wüthende Feuershrunft 
nicht auch Deutſchland ergreife. 
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lichkeit, aber keine Wildheit und kein Blut. Es gibt in 
Deutſchland, wie allenthalben, einige verrückte Thoren, welche 
die Welt und die Geſchichte nicht kennen, einige überſpannte 
Jünglinge, die mit Träumen ſpielen und mit Worten klingeln; 
ſolche ſind immer geweſen, aber ſolche haben nie Revolutionen 
gemacht, noch Verfaſſungen vernichtet und Thronen umgeſtürzt. 
Das deutſche Volk an fich iſt ruhig, treu, redlich, dankbar, 
feinen Herrſchern bis in den Tod anhangend. Und ein ſolches 
Volk und diejenigen ſeiner Maͤnner, die eines ſolchen Volkes 
lebendige Geiſter gegen eine ſcheußliche fremde Tyrannei erwe⸗ 
cken wollen, wagt man mit dem Namen Aufrührer und Jako⸗ 
biner zu brandmarfen.” — Das Bolf, die Maſſe, hat aber 
Niemand je des Jakobinismus bezüchtigt. Der Borwurf ging 
wohl nur auf jene flachen und dünkelvollen Halbwifler aus 
Fichte's Schule *), welche die veutfche Vergangenheit in Staat 
und Kirche wegfegen, die Gegenwart wie einen willenlofen 
Thon nach ihrem Gebünfen zurechtfneten, und den Maflen, 





— — 


*) Die Bedeutung Fichte's für Preußen hat neuerdings der Graf 
Dorf zu Wartenburg bei ©elegenheit der Debatten über die Juden⸗ 
Gmancipation fo bezeichnend ausgefprochen, daß wir es uns nicht . 
verfagen können, bie betreffende Stelle wörtlich aus der Breslauer 
Beitung aufzunehmen. „Als Fichte verfolgt wurde als Irrlehrer, 
als Gefährlicher, da war gerade unfer hochfeliger König derjenige, 
der ihn an die nenbegründete Univerfität Berlin berief, und ihm 
das Necht verlieh, zu Ichren, was er wollte. Welche Folgen diefe 
Lehren gehabt haben, davon iſt der Beweis die hohe Bildung, deren 
wir uns in Preußen erfreuen, und auf die wir ftolz feyn Fönnen. 
Alle, die nachher an der hiefigen Univerfität lehrten, alle berühmte 
Namen, Hegel — und ich fchließe den noch hier lebenden und leh⸗ 
renden Schelling nicht aus, fondern ausdrücklich mit ein, find 
Nachfolger und weitere Entwickler Fichtefcher Lehre und in gewiffem 
geiftigen Sinne Univerfitätslehrer gewefen, aber nicht in dem Sins 
ne, wie in England, wo die Univerfität einer beftimmten Richtung 
einer Kirche gedient hat.” Läßt ſich auf diefe Fundamente heute 
plößlich der vielbefprochene chriftlihe Staat gründen? 

xx, 6 
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Stifter, ihrer Beftimmung, ihrer Nothmwendigfeit, ihrer Allzu- 
länglichfeit, ihrer Erfcheinung nad). 

Keiner darf fagen: Sch verftehe dich nicht, oder ich ver= 
ftehe mehr ald du. Sie ift wie unfer Baterunfer, das der 
lallende Knabe fchon verfteht, und deſſen Tiefen der Kirchen 
(ehrer noch nicht ergründet hat. So muß es feyn, denn ihr 
Stifter hat fie für Alle gewollt, und Alle bebürfen ihrer. 

Die Gefchichte hat diefer Wahrheit Zeugniß gegeben, und 
die Kirche hat zu fich eingehen fehen den Hebräer und den 
Griechen, den Römer und Germanen, den Neger und Japa⸗ 
nefen, die Rothhaut und den Malayen der Südſee; Könige, 
Kaifer, Herren, Bauern, Ritter, Leibeigene, Philoſophen, 
Künftler, Gelftesgroße, Geiſtesarme, Gefunde, Kranfe, Greife, 
Männer, Weiber, Kinver, Ungtüdliche und Glückliche, allezus 
fammt. Sie fann ihr Gebiet, ich fage nicht auf Länderfarten, 
fondern auf dem Globus. nachweifen. Denn fie öffnet Allen 
ihre Arme, und fragt nicht um Namen, Herfunft, Stand oder 
Zalent, aber um den Willen. 


Und der gute Wille frägt, von Gotted Gnade getrieben, 
nad) ihr. Wer nicht nad) ihr frägt, ift feiner von den Gu⸗ 
ten; wer der. nach ihm fragenden Kirche nicht antwortet, ift 
einer von den Böfenz; vorausgeſetzt, daß er aus Schuld ſich 
weigert, denn die Kirche hat.ein Recht auf alle Seelen. Dies 
jem Recht entipricht eine Pflicht aller Seelen, ihr anzugehö⸗ 
ren, ihr zu folgen, von ihr fich leiten, fich weiden zu lafien. 

Und ed gibt mır Eine Kirche; diefelbe die Chriſtus ge- 
feßt, die feine Apoftel eingerichtet haben, vie fein Statthalter 
auf Erden regiert. Diefe ift ver Pfeiler und die Grunpfefte 
aller Wahrheit. | 


Wahrheit aber tft nur Eine. Wer von mehreren, gleich 
gültigen gleich berechtigten Befenntniffen oder Formen des Chri⸗ 
ſtenthums fpricht, redet Unfinn oder Heuchelworte, in beiden 
Fällen, bewußte oder unbewußte, Läfterung. — Mehrere Wahr: 
heiten find feine Wahrheit, feine fefte, fichere, zuverläffige, 
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alles beherrfchenbe, alles gewährenve, alles begehrenne Wahrs 
heit. Das ift der große Hintergedanfe dieſer neuen, ſchwäch—⸗ 
lichen, weichlichen, wahrheitsfcheuen Weisheit. 


Nur die Wahrheit kann felig machen. Die Kirche, die 
fie allein hat, ift alfo die allein feligmachende, und es ift fein 
Heil außer ihr. Eher Fünnte die Finfterniß leuchten, der Froſt 
lieblich wärmen, und Gift heilfam nähren, als Irrthum und 
Lüge beſeligen. Denn fie find weſentlich außer Gott und wis 
der Gott, und nur in Gott ift alled Heil und alle Seligfeit. 


„Da ift alfo wieder die alte römifche Verdammungstheo⸗ 
rie und Verdammungswuth. Alfo, werft ihr Alles in die 
Hölle, was nicht als Katholif lebt und ftirbt! Denn ber 
Schluß ift doch Far: Alles, was nicht in der Kirche ift, ift 
verloren; Cajus und Titius find draußen, alfo find fie vers 
loren.” 


Gemad, den Syllogismus, fchmiedet ihr, nicht wir. 
Zwar ift der Schlußfag richtig gegogen, auch ift der Oberſatz 
über allen Einwand erhaben. Da aber menfchliche Erfenntniß 
fchwerlich jemals zur völlig und definitiv ungweifelhaften Fefts 
ftelung des Unterfages gelangen fann, fo müflen wir nichts 
deftoweniger den ganzen Schluß zurüdweifen. Ich fage: menfch- 
liche Erfenntniß reicht nicht bin zur abfolut ungmweifelhaften 
Feftftellung des Unterfages. Oper könnt ihr wirklich glauben, 
wir SKatholifen halten die Sätze: Cajus und Titius find, 
nad) unferem menfchlichen Urtheile außer der Kirche — und 
jener: Cajus und Titius find in Wahrheit, vor Gott, außer 
der Kirche, für gleich geltend und verwechfelbar? Der Erfte 
diefer beiden Säge fügt fih in feiner fubjectiven, problemati- 
ſchen Haltung nicht unter den objectiven, apodictifchen Ober: 
ſatz, zu einem affertorifchen Schlußfake; der Andere darf von 
den Genannten nicht behauptet werden, fie mögen nun noch 
lebend, oder auch bereit8 verftorben feyn. 


a) Nicht von dem Lebenden. — Denn was heißt, in 
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ganzen, unglüdfeligen, verdammenden Sinn, außer ver Kirche 
feyn? — 

Heißt es die Kirche nicht gehört haben? Das ift ein 
Zuftand der Unwifienheit, und nicht der Schuld. — Heißt e8 
die Kirche gehört, aber nicht verftanden haben? Bei den da⸗ 
zwiſchenredenden, überfchreienden, übertäubenven, verzerrenven 
Stimmen entgegengefegter Organe ihr Wort nicht begriffen; 
bei uralten, mit der erften Gewohnheit des Lebens und des 
Denkens eingefogenen, miterzogenen, miterwachfenen, miterftarf- 
ten Worurtheilen, die oft mit den ehrfürchtigften Erinnerungen 
an Eltern, Jugendlehrer ıc. 2c. zufammenhängen, die lautere, 
reine, untadelige Stimme der Rufenden in der Wüfte verfannt 
haben? — 

Das kann noch ein Zuftand des. Irrthums fen, und 
wieder nicht der Schuld. — Heißt es: auf die allererften leiſen 
Mederrufe noch einen halbbewußten Schlaf fortgefeßt haben? 


Hier ift allerdings bereitd Schuld, — wer vermißt fich 
und beftimmt ihren Gran? — Meberhaupt, womit ift man 
außer oder in der Kirche? — Mit der Erfenntniß? oder mit 
dem Willen? — Freilih muß die Erleuchtung in die Seele 
fallen, auf welche die Ueberzeugung folgt. Wer aber die Er- 
leuchtung aufnimmt oder fich ihr verfchließt, von der bewegen⸗ 
den Gnade fich ziehen läßt, oder ihr wiverftrebt, das ift der 
Wille. — Bortrefflich hat Einer gefagt: „Die Erfenntnißfraft 
für das Göttliche ift der Wille!“ — Unmwiffenheit und Srr- 
thum, zwar Bolgen der Sünde, aber nicht die Sünde felbft, 
die wirfliche, perſoͤnliche, verdammende Sünde! Es wäre dann, 
daß der Wille fie hegte und pflegte. — Wieder alfo auf den 
Cajus und Sempronius zu kommen, auf welcher aller dieſer 
und anderen möglichen Stufen, wißt ihr, daß er fteht? Und 
wie fteht dann der Unterfag? — Wißt ihr den Tag und bie 
Stunde, die der Herr erwählt hat, um zu jedem Menfchenfinve 
zu fprechen? Wißt ihr die Zeiten, Die der Herr fich vorbehal: 
ten? — Wißt ihr nicht, daß die Einen frühmorgeng, Die An- 
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dern um bie dritte, fechste, neunte und eilfte Stunde gerufen 
wurden? — Kennt ihr die Stunde des Sempronius? — 8 
find zwei fchöne und herrliche Worte, die ein edler deutfcher 
Katholit gefprochen; das Eine: „Man muß einen jeden Pros 
teftanten als einen zufünftigen Katholifen betrachten und auch 
darnad) behandeln;” und dad Andere: „Und wenn ed gewiß 
wäre, daß unter allen Proteflanten nur ein Einziger in uns 
fchuldigem Irrthum befangen ftünde, jo wären wir nichts deſto 
weniger verbunden, immer denjenigen, mit dem wir gerade 
fprechen, für diefen Einzigen zu halten.“ 


b) Nicht von dem Todten. — Er hat vor unfer Aller 
Augen ald Nicht- Katholif gelebt, und ift als folcher geftor- 
ben. — Bor unfern Augen, das mag feyn. — Wißt ihr, ob 
feine Stunde nicht die eilfte war, ein Viertel, eine Minute 
vor Zwölf? — Ob ihm ein reiner, gerader, einfältiger Wille 
in diefer le&ten, zwar furchtbar entfcheivenden, aber doch vor 
Gotted Barmherzigkeit verrinnenden Stunde nicht die Gnade 
einer erneuerten Wahl, vielleicht der erften, einer brennenven 
Sehnfucht, eines Fräftigen Willens erworben hat: in der wah—⸗ 
ren Kirche Gottes abzufcheiden, ihr anzugehören im Tode und 
in alle Ewigfeit, oder wie fonft der Ausdruck dieſes Gedankens 
ſich faſſen mag? 

Die katholiſche Kirche ſtatuirt eine Begierdetaufe; wer 
wollte ein Begierdbekenntniß ausſchließen? — Es verſteht ſich, 
im Falle der Unmöglichkeit, das wirkliche Bekenntniß zu lei⸗ 
ſten, von welchem der Apoſtel ſagt, daß es zur Seligkeit ge⸗ 
reicht. Es iſt wenig, was man zu wiſſen braucht, um 
Gott zu gefallen. — Wir dürfen wohl hoffen, daß die Zahl 
der geretteten Proteſtanten nicht geringe ſeyn wird. — Und 
wenn die Anzeigen für den Cajus am allerſchlimmſten ſtünden, 
fo find wir nichts deſtoweniger unter einer Todfünde verpflich- 
tet, und des richtenden Urtheild über ihn zu enthalten. a 


Es scheint, hier ift Toleranz. — Nur in der Fatholifcher . 
Kirche ift Toleranz, muß Toleranz ſeyn, denn alle beſondere 
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Wahrheit und GSittlichfeit grünt, blüht und fruchtet nur ale 
Zweig an dem großen, ganzen Baume der Wahrheit. Der 
Irrthum hat nichts dergleichen zu bieten. So hat er ſich auch 
nie zur Toleranz erhoben, höchſtens zur Gfleichgültigfeit. reis 
lich auch nur dann, wenn er in fidy felbit fchon abgeftorben 
war, darum in neuerer Zeit fo vielfach und allgemein. Dies 
jelbe Gleichgültigfeit ift ed, welche von der Wahrheit, alfo 
von der Fatholifchen Kirche mit aller ihr nur eigenthümlichen 
Energie, beftritten und verworfen wird. Sie hat die Tole- 
tanz, in Urtheil und Behandlung, für den Srrenden, weil fle 
ihn liebt; fie hat nur Ausfchließung und Verdammung für den 
Irrthum und die Lüge, weil fie beive haßt und haflen muß, 
um ihrer felbft und ihrer Verbindung mit Gott gewiß zu blei- 
ben. Berlange man von und Alles für die Perfünlichkeit des 
Menfchen; wir geben es gerne und mit Liebe; verlange man 
aber feine Nachgiebigfeit in den Principien; wir können fie 
nicht gewähren. Hierin auch feinen Schritt, nicht eine Neis 
gung zu einem Schritte. Die Wahrheit bleibt unumftößlich; 
Jeder, ber felig geworben, ift ed nur ald Katholif geworden, 
ment er ed auch fehr implicite gewefen ift, und wenn wir 
auch nicht wußten, daß erd war. Denn die Wege des Irr⸗ 
thums gehen alle in ganz andern Richtungen, und zu anderm 


Ziel. 


Daraus folgt dann freilich ein .ganz nothwendiges Be⸗ 
nehmen der Kirche in anderer Beziehung. Sie -ift nichts als 
ein großes, ein ungeheures Profelgtenmacher-Inftitut. Dazu tft 
fie eingefeßt und gefendet, und zwar an alle Völker, welche. 
Namen, Abfunft over Regierung fie haben mögen. Diefe 
Sendung, und ihre pflichtgetreue Erfüllung derfelben, kann ihr 
Niemand, der die Wahrheit liebt, verübeln. Sie will alle 
Seelen haben, ohne Ausnahme, und Hammert ſich an jede in 
Der geeigneten Weiſe. 


Diefed Beftreben, den Irrenden rechtzeitig zu befehren, 
fteht mit ihrer milden und liebevollen Beurtheilung deſſelben in 
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feinem Widerfpruche. — Eben weil fie ihn liebt, ift ihr bange 
um ihn, fie will die Möglichkeit feines Heild der Gewißheit 
fo nahe als möglich bringen. Die Stunden des Rufes an 
jeven Einzelnen find ihr nicht geoffenbart; fie will feine unges 
nügt verftreichen laſſen. Sie feht der Barmherzigkeit Gottes 
feine Schranken, aber fie geht die Wege feiner Gerechtigkeit, 
und lehrt Jedermann, Gott ganz erfennen und vollfommen lies 
ben, denn das ift gerecht. 


VIII. 


Das ſtrenge Chriſtenthum und ſein ungewiſſer 
Lohn. 


„Das Chriſtenthum verfolgt im Allgemeinen und der Kas 
tholicismus insbefondere dad Schöne, die Eleganz der Form 
und das irdifh Schwunghafte an Geift und Körper überall 
mit unduldfamer Wuth. Wir feufzen unter vem Drude 
eines harten Sittengeſetzes, und erdulden gewiſſe 
Uebel für weitausfehenden ungewiffen Lohn. Frie⸗ 
den und Vollendung bleibt vom chriftlichen Gemüthe auf ims 
mer entrüdt.“ 


Alfo der Fragmentift aus dem Orient ©. 60, 61 
im erften Bande. Mer hätte ed der Vorrede angefehen, daß 
ihr Berfaffer ein fo mitleiviged Herz babe, fo voll Bedauerns 
für die armen Chriften? In der That, der Bielgereiste muß 
gar viel gelitten haben; denn Leiden macht ja mitleidig: wie 
fönnte er fonft fo gerührt ſeyn über das unglüdfelige Loos der 
Ehriften, ganz befonderd der SKatholifen, die unter dem Drude: 
eine® fo harten Sittengefeßes ſeufzen? Gluͤcklicherweiſe fagt er: 
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wir feufzen u. f. w.; fonft müßte jeder Lefer meinen, aus eis 
nes Ehriftenfindes Weder Fonnen obige Zeilen nicht geflof 
fen ſeyn; fo aber wifjen wir, er fei auch Chrift, ja er ift ſo⸗ 
gar ald Katholif getauft. 

Sonft hörte man fo oft, auch von nichtfatholifcher Seite 
her, wiederholen, die Kirche fei die Pflegerin des Schönen, 
Hat fie nicht mit den Künften den Bund gefchloffen und fie 
in ihre Dienfte genommen? Poeſie und Muſik, und Malerei 
und Bildnerei in ihrem höchften Schwunge, in ihrer erhaben- 
ſten Begeifterung verherrlichen die heiligen Hallen. Der Frag⸗ 
mentift weiß aber dieß beffer. Weil das Chriſtenthum üppige 
Sinnlichfeit und verführerifche Eleganz der Form 
verdammt, weil ed an die Stelle der vergänglidhen Schön, 
heit die höhere unvergängliche jeßt, weil es feine Kunft, auch 
die Kalobiotif: nicht, zur Dienerin der Wolluft machen will; 
darum verfolgt ed, nach der Meinung ded Bragmentiften, ber. 
Katholicismus insbefondere, das Schöne, und die wunder: 
baren Bildungen hochbegabter und begeifterter Künftler im 
Schooße der Fatholifchen Kirche machen ihn nicht irre. Daß 
ihn die herrlichen Schöpfungen der chriftlichen Kunft in jedem 
Zweige derſelben Lügen ftrafen, fällt ihm im Eifer für das 
irdiſch Schwunghafte an Geift (!?) und Körper nicht bei. 

Doch gehen wir zur verwerflichern Anffage über, die aus 
dem Munde eines Chriften völig unerwartet kommen muß. 
„Mein Zoch tft füß, und meine Laft ift leicht; bet 
Mir findet ihr Ruhe; Ich gebe euch den Frieden.“. 
Dieß find Worte Jeſu, des Stifters unfer heiligen Religion, 
ver da fagt: „Ich bin die Wahrheit.” Und Ihm ge 
genüber nun muß man in einem Buche eines Getauften- 
lefen: „wir feufzen unter dem Drude eines harten Sittenges 
feßes, und erdulden gewiffe Uebel für weitausfehenden uns 
gewiffen Lohn.” Armer geplagter Mann mit dem ſtrengen 
Sittengefeße, unter dem du feufzeft! Freilich, wenn einem Ka⸗ 
tholifen, wie ihm, eine Fatholifche Frau, wie die Marie 
Oglas in Trebiſonda, aufpaflen läßt wegen des Meffehörens, 
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und er beinahe drei Monate lang an Sonn⸗ und Feiertagen 
des Aergerniſſes wegen dieß thun muß: wie ſollte da ein Sol⸗ 
cher nicht ſeufzen unter dem Drucke des harten Geſetzes? Ihr 
glücklichen Emancipirten, die ihr, dem lieben Reineke gleich, 
ohne Sittengeſetz euren Trieben folgen dürft! wir elende Chris 
ften aber müflen vernünftig feyn und das Thierifche 
zähmen durch Sitte und Gottesfurdt. Wir müflen und als 
Menfchen anfehen und aufführen, und deßhalb die entwürs 
digenden Triebe bändigen durch das firenge Geſetz. 

Wie bevauerndwürdig wir doch find! Wir dulden ges 
wiſſe Uebel, dulden harte Kämpfe gegen die Sinnenluft, duls 
den das Kreuz täglicher Selbitverläugnung, dulden um Gottes 
Willen Demüthigungen und Armuth, und weiß Gott was als 
les. Und warum? Nach des Fragmentiften Meinung für weit 
audfehenden ungewiffen Lohn. Daß der Lohn weitaus: 
fehend, geben wir ihm gerne zu, wenigftens in fehr vielen 
Fällen, obwohl die Scheidewand dünn iſt, die und von Jen- 
feitö trennt, und die nächſte Stunde den treuen Diener ein- 
führen kann in die volle Herrlichkeit des Lohnes jenfeits, in's 
bereitete Reich, in's „Land voll Licht und Ernten und 
Engel”, wie Jean Paul fagt. Aber ungewiß — nein, 
das geben wir ihm nie und nimmer zu — ungewiß ift der 
Lohn jenfeits nicht. Die Krone ift bereitet, bereitet dad Reich, 
übergroß wird der Lohn feyn. So wahr Ehrifti Wort: „Die 
Böfen werden in's ewige Feuer gehen”, mögen fi 
diefe es fich auch noch fo ernftlih verbitten: fo wahr auch 
fein Wort: „Die Guten werden eingehen in's ewige 
Leben.” Gewiß, der Fragmentift hat das ficher nicht ernft« 
lich) gemeint vom ungewiffen Lohn; im Grunde glaubt und 
hofft er doch. felbft einmal dieſen Lohn Hinzunehmen: denn weil 
ex doch weiß, daß hier des Bleibens nicht ifl, wird er ſich in 
jenem unbefannten Lande drüben doch nicht ganz übel betten 
wollen. Wir möchten faft wetten, er glaubt an eine felige 
Unfterblichkeit, und die iſt denn doch ein gemwiffer Lohn. 
Verdienen muß er fich dieſen übrigens freilich beffer, als durch 
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fo boshafte Bemerkungen gegen das Ehriftenthum, das ihm fo 
graufam und unbarmherzig fcheint. 

Als der Stifter des Chriftentfums in der Krippe lag, 
fangen Engel des Himmeld: „Und Friede den Menfchen 
u. ſ. w. Er felbft verfichert und, daß er einen Frieden 
gebe, wie ihn Die Welt nicht gibt, und fein Apoftel nennt 
Ihn unfen Frieden“ (Epheſ. II, 14. Wiederum lehrt ung 
Sefus: „Seyd vollommen, wie euer Vater im Himmel!* 
„Und zur Bollfommenheit, zur höchften Vollendung 
im Guten, zur erhabenften SHeiligfeit haben an der Hand des 
Ehriftenthums Laufende und aber Tauſende fich erfchwungen.“ 
Und nun fteht ein Sohn der Fatholifchen Kirche, des allein 
wahren Chriftenthbums auf, und fcheut fich nicht, der Welt zu 
verfünden: „Friede und Vollendung bleibt vom dhrift- 
lichen Gemüthe auf immer entrüdt.” Wo will er denn, 
daß wir diefen Frieden fuchen? Bei den Göttern Griechenlands, 
da fie noch „eine ſchönere Welt” regierten, eine Welt, der 
ren Bild und Paulus darftellt Röm. I, 11 u. f. f.? Oder in 
der modernen Emaneipation des Fleifches, im atheiſtiſchen 
Communismus, im Chriftenthum, wie ed Strauß und Bauer 
und Feuerbach verflüchtigt haben? „Wer Sünde thut, iſt 
der Sünde Knecht“, hat Ehriftus geſagt; nur Er, der 
Sohn, macht frei, und wo die Freiheit der Kinder Gottes, da’ 
ift Friede. Impiis non est pax, ſpricht der Herr bei Iſaias 
48, 22, und Kap. 57, 20 heißt e8 beim nämlichen Seher: 
„Impii quasi mare fervens quod quiescere non potest. 
Das EhriftenthHum, und zwar das fatholifche, gibt wahren Fries 
den durch fortgefegten Kampf. Außer feinem Schooße fchreien 
fie wohl: „Pux, sed non est pax" (Ezech. 13, 10). 

Wir lafen die Fragmente mit Vergnügen; fo aber hätte 
ein Chrift nicht gegen das Chriftenthum, am wenigften ein 
Katholif reden follen. Das ift viel mehr noch al& ver bittere 
Tadel über Vibius Egnatius Tartuffius. Nennt er ©. XXII 
der Vorrede die Kirche doch auch „als göttliche Heilsan— 
ftalt, als Vertreterin überirdifcher Intereffen, und 
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als legten und einzigen Troft bedrängter Seelen.“ 
Bon der „Demuth“ jedoch, womit er „das Heilige” zu 
ehren ebenvafelbft verfichert, ftellt der bittere Ausfall, den wir 
in diefen Blättern gerügt, ein Zeugniß aus, das wohl fein uns 
befangener Leſer als günftig unterfchreiben dürfte. 

Streng ift das chriftliche Sittengefeß, viel ſchwerer noch 
das Sclavenjoch der Sünde Wir leiden gemwiffe Uebel, die 
aber nach St. Paulus in feinen Vergleich fommen mit dem 
noch unendlich gewiſſern überfchwänglichen Lohne, dem 
immensum gloriae pondus jenſeits im Reiche des Lichtes. 


IX. 


Dad Schidfal der Kinder Philipps ded Groß 
mütbigen aud feiner Ehe mit Margaretha von 
der Saal. 


Der weltbefannte Landgraf Ernft von Heflen = Rheinfels, 
Stifter des Haufes Hefien- Rottenburg, fchrieb eine Gefchichte 
des Hauſes Heffen von 1520 bi8 1628, wovon fi) ein Mas 
nufeript in der kaſſeler Landesbibliothek befindet, welches betis 
telt ift: „Etwelche Summarifche und zwar nicht wenig curieuse 
Information vom Zuftand ded Haußes Heſſen von anno 1520 
biß auff 1628, das ift von Landgraff Philipfen (von denen 
Proteftirenden dem Großmüthigen genannt) an biß zu dem 
in anno 1627 zwifchen Heflen Caſſel und Heflen Darmbftabt 
derzeit gemachten erften Hauptvertrag, nebenft einem Anhang 
von der Gontinuation biß zum anderwertigen Haupt Vertrag 
de anno 1648.” Diefe Information, wie Ernſt fie nennt, 
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gibt Auffchluß über fehr interefiante Ereigniffe, und unter ans 
dern auch über das Echidfal jener Kinder, welche der Lands 
graf Philipp mit feinem Keböweib gezeugt. Nachdem Ernft 
der rechtmäßigen Söhne Philipps erwähnt, fährt er, überge⸗ 
hend zu feinen natürlichen, fo fort: 

Weil aber mein Uhr Alt Vatter noch nebenft feiner rech⸗ 
ten Gemahlin eine Ihrer Hoffdamen Margareth des Gefchlechts 
von der Sahl genannt, und zwar mit Lutheri und Melanch- 
tonis und noch fünff anderer vornehmer proteftirender Prädi⸗ 
canten Dispenfation und Conſens, bei Lebzeiten Seiner Ger 
mahlin, Seiner Meinung nad, Ehelich geheurathet, und fünff 
oder Sechs verfchiedene Söhne, und eine Tochter (welche dann 
an bie Heyt audgeftorbene Lini von dem Graven von Ebers 
ftein, bei Bad wohnend, verheurathet war) von Ihr erzeugt, 
zu welchen Kindern Er dann große Affertion erzeiget hat, fo 
hat Er felbige gebohrne von Heflen, oder Graffen von Dieb 
genannt, und tractiret haben wollen, und hat ſolcher meines 
Behalts neun aber hie und da entlegene und theild mit ans 
dern in Communione geftandene heffifche Aempter, ut puto 
cum omni Jure et Causa Erblich Ihnen übergeben, als Liß⸗ 
berg, Homberg vor der Höhe, Umbſtadt, Roßbach und ders 
gleichen Derther mehr, wie denn im Teſtament meines Uhr 
Alt Vattern folches zu fehen iſt; Geſtaldt Er denn Seinen 
Bier Söhnen Landgraffen von Hefien jehr ernftlich und beweg⸗ 
lich, folche feine zweiten Söhne auß zweiter Vermeinter Ehe 
recommenbiret, zumahlen fonderlich die beyden Aeltern Herrn 
Gebrüder folche Kinder gar nicht leiden Fonnten, und anderſt 
nicht als für Hurnfinder, wie fie denn auch waren, weiln bie 
Polygamia in novo Testamento nicht mehr giltet, folche hiel⸗ 
ten. Selbige ſeynd hernach all erwachfen und follen ſich theils 
wunderlich angeftellet haben, daß auch Ihr ein theild von den 
vier Herren Gebrüdern fogar ind Gefängniß feynd geſetzet wor⸗ 
den, darvon ber lebte noch zu meined Herrn Batterd Zeiten, 
und alfo in gar hohem Alter erit zu Ziegenhayn BVerftorben 
iR, und follen Ihrer ein theild gar Catholiſch worden feyn. 
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Sie feynd aber alle vergeftaldt ohne Manns Erben abgan- 
gen, und Gott weiß es, ob Ihnen eben in Allem fo gar recht, 
oder nicht Vielmehr ein und ander ohnrecht und Gewaltthat 
gefchehen ſeyn, fonverlich da fie die Religion mutirt, und bie 
im hefienlande fo fehr verhaßte Gatholifche Religion angenom- 
men gehabt haben. 


Nachdem Ernft der Theilung Heſſens unter die vier recht- 
mäßigen Söhne Philipps erwähnt, fährt er fort: 

Der Erfte aber, welcher von bdiefen Vier Herrn Gebrü- 
der und zwar ohne Erben zu hinterlaſſen, Berftorben, ift der 
hiefige, nehmblich Landgraff Philip der Jüngere gemefen, 
und welln eben vberzeit mit den Vorbenennten in der That 
praeserlim secundum nos Catholicos ohnäcdhtigen Kindern 
den Graffen von Dieß eß nun auch zum Abgang gefommen 
war, alfo ift Landgraff Philipſen feine und diefer der Graffen 
von Dieb Ihre Erbfchafft fein zufammen in eine Maffam ge: 
fchlagen und unter die drey noch lebende Gebrüder vertheflet, 
der Wittib aber einer Pfalzgrävin (welche hernach wieder ge- 
heurathet hat) ift von Ihnen daßgefampt Braubach zum Wit- 
thumb gelaffen worden, und iſt alfo dergeſtaldt Aheinfelß nach 
Eaffel, die Herrfchaft Ehftein nah) Marpurg und Umbftadt, 
Lißberg, Roßbach, Homberg vor der Höhe und andere ber 
gleichen von denen Graffen von Dieb befeffenen Derther nach 
Darmftadt gekommen. | 


X. 


Die Chriften ald Staatduntertbanen. 
Zweiter Artikel. 


Worin nach den für alle Jahrhunderte geltenden göttli- 
chen Gefegen die Pflichten der Ehriften gegen ihre Obrigkeit 
im Allgemeinen beftehen, ift in dem erften, dieſen Gegenftand 
behandelnden Artifel (Bd. XIX, ©. 408 u. ff.) entwidelt wors 
den. Jene Borfchriften find aber nach Ausweis der Gefchichte 
nicht bloß eine Theorie geblieben, fondern gerade in denjenigen 
Zeiten, wo der Gehorfam vielleicht am Schwerften zu üben 
war, in den Zeiten der fchredlichften Verfolgungen, haben bie 
Chriften diefe Pflicht mit ver größten Treue erfüllt. Sprach 
fih ſchon hierin eine hohe Tugend jener Chriften ver erften 
Jahrhunderte aus, fo ftand diefelbe doch nicht ifolirt, fondern 
fie war eben nur eine Blume in dem wohlpuftenden Strauß, 
welchen fie auf dem Altare ald Opfergabe darbrachten. Jene 
Tugend ift nur eine Saite, welche angeflungen einen reinen 
und Haren Ton gibt; aber diefer Ton tft Doch eben nur ein 
Theil der großen Harmonie von Accorden, durch welche Gott 
in dem herrlichen Saitenfpiel chriftlicher Tugenden gelobt wird. 
Wenn daher die Chriften der alten Zeit für die der nachfol« 
genden Jahrhunderte, insbefondere zwar auch wegen ihres Ge⸗ 
horſams gegen die Obrigkeit ald Vorbilder aufzuftellen find, fo 
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wird man gerade dieß Mufter doch nur in feinem Einflange 
mit all den übrigen mufterhaften Eigenfchaften derſelben aufs 
zufaflen haben, und ihm nur dann auf eine gebührende Weiſe 
entfprechen, wenn man außer jenem Gehorfam auch die übri⸗ 
gen Tugenden jener erhabenen Vorbilder nachahmt. Die heid- 
nifchen Imperatoren hatten daher in den Ehriften nicht bloß — 
fo weit dieß mit dem göttlichen Gefehe vereinbar war — ge⸗ 
treue und gehorfame Unterthanen, wie die aller Könige und 
Fürften, überhaupt aller Regenten, feyn ſollten. Waren fie 
fein Ideal von Herrfchern, fo fland ihnen Doch Das Ideal von 
Unterthanen gegenüber. 

Indem wir nun dieſe Chriſten in einer kurzen Schilderung 
als ein Modell unſerer Zeit vor Augen ſtellen, kann damit 
nicht gemeint ſeyn, daß es nicht auch unter ihnen ſchlechte 
Menſchen gegeben habe. Es wäre eine ſolche Behauptung ge⸗ 
gen das Zeugniß der Apoftel und der Kirchenväter, welche oft 
Veranlafiung nahmen, die Sitten vieler Ehriften zu tabeln, 
und zu zeigen, daß gerade die moraltfche Verderbniß die göit⸗ 
liche Züchtigung in der Verfolgung herabrufe. Allein, deſſen⸗ 
ungeachtet war die Zahl der Schlechten im Verhältniſſe zu ven 
Guten doch nur gering, und erft in fpäterer Zeit hat bei dem 
Nachlaſſe des feurigen und doch fo milden Glaubenseifers das 
Berhältniß ungünftiger, ja zu Zeiten höchft nachtheilig fich 
geftaltet. 

Gerade vie Lebendigkeit des Glaubens iſt e8, welche bie 
Chriſten jener Zeit entfchieden vor denen fpäterer Tage aus⸗ 
zeichnet. Durch die Stimmen der Evangeliften des alten Bun⸗ 
des — als foldyen bezeichnet, Ywegen der Klarheit feiner Ges 
fihte, Hieronymus den Propheten Jeſaias — und der Pro⸗ 
pheten des neuen Bundes waren fie begeiftert, durch die glor⸗ 
reiche Auferftehung Chrifti von den Todten, die, bevor fie ges 
ſchah, felbft den Apofteln nicht begreiflich war, durch die 
Wunder ded Herrn und die in Seinem Namen gewirften Thas 
ten der Heiligen waren fie von der göttlichen Wahrheit und 
Kraft des Glaubens an den Gefreuzigten überzeugt worben. 

xx - ⁊ 
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Snöbefondere aber fühlten fie fich durch das große Wunder der 
außerordentlich fchnellen Verbreitung des Ehriftenthums in ihrem 
Glauben gefeftigt und geftärkt, denn bald erfüllten die Chriften 
im römifchen Reiche Städte und Infeln, Echlößer und Märkte, 
Tleden und Lager, Tribus und Decurien, den Faiferlichen Bal- 
laft, den Senat und dad Forum. So feurig war dad Wehen 
des heiligen Geifted in ihnen, daß fie, durchdrungen von der 
Fülle des Glückes durch das Licht des wahren Glaubens in- 
nerlich erhellt zu feyn, mit wahrem Liebeöfchmerz ſich fehnten, 
ihre Mitmenschen zu gleichem Glüde zu führen, fo groß ihre 
Seftigfeit, daß fie mit Liebe gegen ihre Feinde, und mit einer 
und faft unglaublichen Geduld die größten Martern für ihren 
Glauben aushielten und mit einem himmlifchen Lächeln den 
Todesſtreich empfingen, ja ihn, der ihnen die Pforten des Him⸗ 
meld öffnete, freudig begrüßten. | 

Aber in dieſer die Welt beherrfchenden Kraft überhoben 
fie fich nicht; nicht ſich rechneten fie diefelbe bei, fondern Gott 
allein; auf ihn fegten fie alle ihre Hoffnung, die fie dem apo⸗ 
ftolifchen Worte gemäß ſich in ihren Bilowerfen als einen An- 
fer darftellten, nannten fie e8, Chrifti Wort: „Euer Freund 
ſchläft“ ſich erinnernd, die unterirdifchen Grotten, welche ihre 
entfeelten Leiber zu bergen beftimmt waren: Schlafftätten. Hier 
ruht der Körper bis zu feiner Wiedervereinigung mit der Gott 
vereinten Seele von feinen Mühen aus. — Bet folcher Ges 
wißheit müffen freilich die Schreden des Todes ſchwinden. 

Auf das höchfte und legte Ziel der Menfchen war daher 
auch das ganze Leben der älteren Ehriften, war die Ordnung 
ihres Tages gerichtet. Eben darum mußten fte freilich bie 
entfchiedenen Gegner des Heidenthums feyn, und Alles und 
Jedes meiden, was ein verbindendes Glied in einer fie an 
heidnifche Grundfäge und Handlungsweife feffelnden Kette hätte 
werden können. Nicht mieden fie die Heiden, im Gegentheit, 
fie bemühten ſich durch ihren Umgang mit ihnen, fie zur Wahrs 
heit zu führen, aber fie mieven vie heidniſche, verführerifche 
fhöne Kunft, fle mieden die Tempel, fie mieden Die damals 
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höchft obfeönen Theater, um auch nicht durch ihre Gegenwart 
ein nachtheiliges Licht auf die Religion, zu der fie fich befann- 
ten, zu werfen. Ueberall legten fie die mit der größten Liebe 
leicht zu vereinigende Klugheit und die von einem wahren Ei- 
fer für die Sache des Glaubens unzertrennbare Demuth an 
den Tag. Dieß zeigte fi) in ver ganzen Art und Weife ih- 
rer Gefpräche, in der Befonnenheit, mit welcher fie diefe führ- 
ten und durch fie belehren wollten, und in den Schriften, wel⸗ 
he fie an die Heiden und ihre Mitchriften richteten. Sie ta- 
belten daher diejenigen, welche durch einen unzeitigen Eifer, 
der gar zu leicht der Liebe entbehrt, ihre Kerzen aufregten. 
Gerade aber dieſe ihre Liebe zu ihren Dlitmenfchen trat in als 
len Lebensverhältnifien ald das fchönfte Zeugniß ihrer Liebe zu 
Gott hervor. Wie mußte fi) da das eheliche Band, wie das 
Berhältniß zwifchen Aeltern und Kindern geftalten, wo bie 
Herzen vor Liebe darnach brannten, fich wechfelfeitig nach den 
Geboten Chrifti zu helfen. Da wurbe den Armen Labfal, den 
Kranken Erquidung, den Gefangenen Zuſpruch, den Wittwen 
und Waiſen Schuß, den Perurtheilten Troft gebracht; da 
wurde — und dieß ift das größte Wert — auch den Feinden 
nur Liebe gefpendet. Diefe Liebe offenbart fi) auch in ihrem 
Urtheil, in welchem fie mit Demuth das ihnen ftetS le⸗ 
bendige Bewußtfeygn von ver Unzulänglichfeit ihrer eigenen 
Kräfte fund geben. So firenge fie nämlich über die Sünve 
urtheilten, fo mild und mitleidsvoll über die Sünder, ſtets ein, 
gedenk defien: „wer da fteht, der fehe zu, daß er nicht falle.“ 
Mit der Demuth und Liebe ging aber die Befcheidenheit Han 
in Hand, die fih im Blid, in der Rede, in dem ganzen Bes 
nehmen, in der Kleidung, in der Einfachheit der Lebenswelfe, 
bei welcher fich die Mäßigkeit in Speife und Trank von felbft 
verftand, deutlich ausſprach. Um aber gerade fo fchwere Tu⸗ 
genden leichter üben zu koͤnnen, beobachteten fie im Gehorfam 
gegen die Kirche die von Ihr vorgefchriebenen Gebote über bie 
Zeiten des auf göttlicher Anmweifung beruhenden Faſtens. Gerade 
diefe Uebung in Beziehung des eigenen Willens, welche den 
be} % 
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Körper der Seele und die Seele Gott unterwirft, machte fie 
gefchiekt, fi) vom Unerlaubten fern zu halten, und der Inbe⸗ 
griff aller jener Tugenden gab den Ehriften jener Zeit auch 
jene ftaunenswerthe Stanvhaftigfeit, in welcher fie über bie 
Melt fiegten, und diefe von der Wahrheit überzeugten. 

Allein dieſer Sieg erfolgte erft nad) Jahrhunderten, nach⸗ 
dem Ströme von Blut für den chriftlichen Glauben vergoffen 
worden waren. Gerade aber dieſe Helden, dieſe wahrhaft 
großen und heiligen Menſchen haben, fo wie fie fchmählichen 
Tod erduldeten, auch während ihres ganzen Lebens die fchimpf- 
lichften Anfeindungen erfahren müflen. Es gab fein Verbre⸗ 
chen und feine Schlechtigfeit, die man den Ehriften nicht an⸗ 
gevichtet, Feinen Hohn und feinen Spott, ven man ihnen nicht 
zugefügt, feinen Schmug und feine Verachtung, die man nicht 
auf fie geworfen hätte. Spottete der Eine über die Neuheit 
‚ver chriftlichen Lehre, fo verfündete der Andere den baldigen 
Untergang des Chriſtenthums; lachte dieſer fie wegen ihrer 
Leichtgläubigfeit aus, fo höhnte fie Jener wegen ihrer Anbes 
tung eined Menſchen; warf man ihnen bier den Athetsmus 
vor, fo fchmähte man fie dort wegen des fchändlichen Cultus, 
defien man fie sich. Man gab ihnen Dinge Schuld, bie 
nicht zu nennen find, gegen die der Vorwurf thyeftifcher Ge⸗ 
lage und ödipodiſcher Vermählung nur gering anzufchlagen if. 
Dft erfchienen die Ehriften den Heiden felbft nur als eine Ges 
nofjenfchaft der niebrigften und ungebilvetften Leute; fie galten 
für dumm, die Schreibart ihrer Xehrer für fchlecht, ja felbft 
ihre unfchuldigen Bildwerke und Malereien, womit fie das Ge- 
dächmiß Chrifti vorzüglich in der Darftellung altteftamentari- 
fcher Vorbilder ehrten, entgingen dem vornehmen und bittern 
Spotte nicht. Ganz befonderd verächtlich erfchien aber ben 
Heiden die Verehrung, welche fie dem Kreuze zollten, und un- 
begreiflich erfchten, bei vermeintlich fo niederer Gefinnung, Die 
ftarrföpfige und ehrfüchtige Hartnädigkeit, mit welcher ſie, nad) 
ber Meinung ihrer Gegner, ihre abgefchmadten religtöfen Vor⸗ 
. ftellungen felbft bis zum Tode vertheidigten. 
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So wurde alles Große und Erhabene in den Chriſten von 
ihren Feinden und Widerſachern in den Koth getreten; wenn 
alſo keine Tugend in ihnen Anerkennung fand, ſo darf es 
nicht Wunder nehmen, daß auch der von ihnen mit der 
gewiſſenhafteſten Treue geübte Gehorſam gegen die Obrigkeit 
nicht nur nicht der allgemeinen Mißdeutung entging, ſondern 
daß man geradezu von den Chriſten behauptete: ſie machten 
Parteiungen, fie ſeien Unruhſtifter und Verſchwörer, ſie feien 
Beleidiger der Majeſtät, Feinde des Staates, ja ihre ganze 
Lehre paſſe nicht zu den Geſetzen des Reiches. 


Nachſchrift: Der erſte dieſen Gegenſtand behandelnde 
Artikel unſerer Zeitſchrift hat in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung Nr. 193 vom 12. d. M. wegen einer Aeußerung über 
die Sclaverei einen ſehr unbegründeten Angriff erfahren. Nach⸗ 
dem von den Bemerkungen einiger franzöftfcher Schriftfteller 
hinfichtlih der Sclaveret geiprochen war, heißt es bafelbft: 
Noch ausvrüdlicher aber belehrten in dieſen Tagen die „hiftos 
rifch= politifchen Blätter” ihre Lefer in einem Artikel, übers 
fchrieben „Die Ehriften als Staatsunterthanen”: Jeder menfch- 
lichen eingefegten Obrigkeit, welcher Gott diefe Gewalt gelies 
hen hat, es feien Könige oder Statthalter, oder fonft irgend 
welche Herren, foll von den ihnen Untergebenen gehorcht wer⸗ 
den, fo daß die Kirche, indem fie diefes befiehlt, auch den an 
ſich unnatürlichen Zuftand der Sclaverei anerfennt. Auch die 
Gewalt der Schabenftiftenden ift von Gott. Hierauf bemerfen 
wir einftweilen: In dem erften Briefe Petri (Kap. 2, V. 13 
u. ff.) heißt es wörtlich: „Seyd daher unterthan jeder menfch- 
lichen Creatur (omni humanae creaturae, av Igwrsivn »riceı, 
worunter nach den bewährtefien Interpreten die von Gott ges 
fette Obrigfeit verftanden wird) um Gotteswillen, fei e8 Dem 
Könige, welcher der Höchfte ift, oder den Statthaltern, als 
folden, welche von ihm abgeoronet find zur Beftrafung der 
Uebeithäter und zur Belobung der Rechtfchaffenen. — Ihr. 
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Knechte (servi, JovAo.) ſeyd unterthan mit aller Ehrfurcht 
den Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, fondern 
auch den fchlimmen (discolis, Toig oxoAuois)." Wir glaus 
ben, daß unfere Worte eine fich ganz nahe anfchließende Bas. 
raphrafe des Textes find, und daß wir unfere Lefer mit Nichte 
belehrt haben, was von der Lehre des Apofteld abweiche. Sag« 
ten wir, daß auch Die Gewalt der Schadenftiftenden von Gott 
fei, fo haben wir nur einen ebenfal8 mit ver apoftolifchen 

Lehre zufammenftimmenden Ausdruck des heiligen Auguftinus 
angewendet, welcher fagt: Etiam nocentium potestas non est 
nisi a Deo. Bet dem Berfaffer jened Artifel3 in der Allges- 
meinen Zeitung müffen wir entweber eine völlige Unbekannt 
fchaft mit der heiligen Schrift, oder den Willen vorausfeßen, 
die Auctorität derfelben zu verwerfen, fo bald ihm jene Aeußes 
tungen als eine unftatthafte Lehre der hiftorifchspolitifchen Bläts 
ter erfcheinen. Um fo weniger dürfen wir und wundern, wenn 
er, der fih von dem chriftlichen Standpunkte der Auffaffung 
des Berhältniffes der Unterthanen zu der Obrigfeit Tosgefagt 
hat, und in einer Note die Ausprüde vorhält: „In der Obrigs 
fett erfcheint dem Ehriften der Abglanz der göttlichen Majeftät“.... 
„Die Ehriften haben in ven Fürften die Ehenbilder Gottes zu erblis 
een.” Auch diefe Ausprüde find durchaus den apoftolifchen Wor⸗ 
ten angemeffen, denn wenn die Obrigfeiten von Gott find, und 
wer fich ihnen widerſetzt, fich Gott wiverfeßt, fo repräfentiven fie 
Gott. Sie find alfo in einem höheren Sinne, als jever -eins 
zelne Menfch, Ebenbilder Gottes, indem Gott ihnen feine Ges 
walt, die man durchaus richtig al8 einen Abglanz feiner Mas 
jeftät bezeichnen darf, gegeben, und fie dadurch fih, als dem 
höchften Herrfcher, noch ähnlicher gemacht hat. Was übri« 
gend die Grundfäbe der Kirche. über die Sclaverei betrifft, fo 
werben wir in einem längeren Artifel jenem Autor feiner Zeit ' 
dienen. 


XI. 
Eine Fürftin ded ſechszehnten Jahrhundert. 


Durch die Güte eined Freundes find wir in den Stand 
gefeßt, unfern Leſern einige Züge aus dem wenig befannten 
und doch fo ſchönen Leben einer bayrifchen Yürftentochter, der 
Erzherzogin Maria von Defterreich, mitzutheilen. Gerade fle 
verbiente von Jedem, dem fowohl das Intereſſe der Kirche, 
al8 auch indbefondere Bayernd am Herzen liegt, näher gefannt 
zu werben, denn obgleich fie nicht auf dem großen Schauplabe 
der Gefchichte vor der ganzen Welt auftrat, fo hat doch ges 
rade biefe Fürftin einen weit größeren Antheil an der Geftals 
tung der Dinge in Deutfchland und in Europa gehabt, als 
ihre Zeitgenoffin Elifabeth von England. Es war eine höchft 
wunderbare Fügung der göttlichen Vorſehung, daß nicht dieſe, 
wie es beabfichtigt war, fondern Marla von Bayern die Ges 
mahlin des Erzherzogs Karl wurde; man benfe ſich, welche 
Folgen ſich daran angefnüpft hätten, wenn Elifabeth die Mut⸗ 
ter des fünftigen Saiferd geworden wäre. Doch dem Lande 
Steyer war einmal eine Elifabeth, wenn auch nicht dem Nas 
men, fo doch der That nach, beſtimmt; die Landgräfin von 
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Thüringen fpiegelt fi) aud in Maria ab. Die Gefchichte 
weifet viele Fälle auf, daß Gott ſich ausgezeichneter Frauen 
ale Werkzeuge bedient hat, um ganze Völker mit dem Lichte 
der Wahrheit zu beglüden. rauen haben nicht den Beruf der 
der Mifftonäre, hinauszuziehen, um den BVölfern durch Predigt 
das Evangelium zu verfünden; fie haben die befcheidenere Auf: 
gabe, durch das ftille Wirken häuslicher Tugenden und durch 
Beifpiel für die Wahrheit zu gewinnen; insbefondere aber, 
wenn auf die höchften Stufen der menfchlichen Gefeltfchaft ges 
ftellt, die Herzen der ihnen durdy die Ehe verbundenen Fürften 
zu lenfen, und in ihren Söhnen die fünftigen Herrfcher zu er⸗ 
ziehen. So brachte Ehlotilde den Franken das Chriſtenthum, ihre 
Enkelin Emma den Angelfachfen, und fo diente auch Maria 
in der ganzen Schönheit und Kraft ihrer Seele dazu, um das 
Heil, welches Bayern in der treuen Liebe und in der uner⸗ 
fchjütterlichen Feftigfeit, mit der feine Herzoge an dem Glauben 
der Kirche hingen, zu Theil geworden war, auf Defterreich zu 
übertragen, wo die Irrlehre nur zu bedeutende Yortfchritte ges 
macht hatte. In der echten Wittelöbacherin Maria erkennen 
wir erft ganz bie Bedeutung, welche Bayern für Deutichland 
und für die Kirche hat. Sie war die Tochter eines großen 
Fürften, Albrechts V., eined Fürften, auf deffen Stirne „Ho⸗ 
heit und Liebe thronten”, eined Fürften, der einen erhabenen 
„Begriff von feiner Herrſcherwürde, aber einen nicht minderen 
von feiner Herrfcherpflicht. hatte, fein Volk zu beglüden.” Dies 
ſes Glück aber erkannte der Herzog, zugleich ber edelſte Be⸗ 
fürbderer von Wiffenfchaft und Kunft, vorzüglich in dem wahren 
Glauben, und fo ift er für Deutfchland mehr als irgend ein 
Prälat, mehr ald irgend ein Orden, der wahre Hort der Tas 
tholifchen Kirche geworden, und hat eben dadurch den Grund 
zu Bayerns moralifcher Größe gelegt, die weit über fein Areal 
und die phufifche Kraft der Gefammtzahl feiner Einwohner 
binausreiht. Was aber Albrecht als ein Vater feines Vol⸗ 
fe8 für dieſes, was er für fi) als das größte Heil erachtet, 
das mußte er vor allen Andern feinen Kindern zu Theil wers- 
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den laffen. Sein Hof, „in jenen Tagen der prachtvollſte in 
ganz Deutfchland, war aber zu gleicher Zeit der gebilvetfte 
und gefittetfte.” An viefem, ftreng im Fatholifchen Glauben 
und in der Sitte, wurden Albrechts Söhne und Töchter erzos 
gen. Was ihnen der Water überliefert, dad haben fie, insbe⸗ 
fondere Wilhelm V. und Maria getreulic) bewahrt; jener des 
großen Marimiliand Vater, diefe Ferdinands II. Mutter. So 
ward Albrecht nicht nur in feinen Kindern, ſondern auch in 
feinen Enfeln groß; fo ward er nicht nur für Bayern, fon- 
dern aud) für Defterreich derjenige Fürft, an deſſen Glaubens⸗ 
treue Gott den größten Segen gefnüpft hat. Marimilian und 
Ferdinand verdanft aber Deutfchland die Erhaltung der Fatho- 
lifchen Kirche, Marimilian und Ferdinand dankt die Kirche 
die Erhaltung vieler deutfcher Länder. Müffen wir nicht bloß 
vom nationalen, fondern gerade vom Firchlichen Standpunkte 
aud die Spaltung Deutſchlands im Glauben beflagen, fo 
fonnte doch diefer der Nationalität nicht zum Opfer gebracht 
werben; aber nicht bloß der Glaube wäre ein Opfer geworben, 
Bayern felbft wäre, neben den mächtigen Nachbarftaaten, hers 
abgefunfen, und hätte niemald die Macht und Bedeutung, nie 
‘die moralifche Größe erlangt, welche ed, geftügt auf den wah⸗ 
ren Glauben, geftügt auf feine Anhänglichfeit an die göttliche 
Mahrheit, die und von dem Mittelpunfte der Einheit zuge⸗ 
fonımen ift, big auf die Gegenwart bewahrt, ja jr neuerer 


Zeit noch erhoͤhet hat. 


Durch jene beiden Geſchwiſter aber wurde mehr als durch 
frühere Heirathen das Band. der Wittelsbacher mit den Habs⸗ 
burgern zur Bereinigung im Schube der Kirche gefchlofien. 
Wie fehr Maria erfannte, daß für ihre neue Heimath, wie 
fehr für ganz Defterreih das Heil von Bayern zu erwarten ' 
fei, das zeigte fle darin, daß fie ed bewirkte, daß ihr Sohn 
Ferdinand die bayerifche Hochfchule zu Ingolftadt bezog. . Um 
diefe Zeit fchrieb fie an ihren Bruder: „Da du den. Ferdinand 
mit Berlangen erwarteft, ſo hoffe ich zu Bott, er -fei nun 
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fhon angefommen, und hoffe auch, er werve fich nach Des 
nem Gefallen verhalten; thut er es nicht, fo bitte ich Dich 
um Gotteswillen, überfieh ihm Nichts, denn er ift furchtfam; 
wenn er Ernft wird fehen, wird er fchon folgen. Sch bitte 
Dich au, laß mich wiffen, wie Dich gevünft, daß er tft 
und wad Du für ein Herz zu ihm haft; fchreibe mir aber die 
rechte Wahrheit und Nichts zu Liebe, und laß auch mich wifs 
jen, wie Dir fein Hofmeifter gefällt; mich gebünft er ein gar 
feiner Mann zu feyn, gar forgfältig und fleißig. Auch wie 
Dir der Präceptor gefällt; er tft ein guter Mann. Ich bes 
fehle Dir halt Herm und Diener in fonderheit.“ 


In Bayern erhielt nun Ferdinand feine weitere religiöfe und 
wifienfchaftliche Ausbildung, und zu Ingolftadt war es, wo er 
bie Innigfte Sreundfchaft mit unferm großen Churfürften ſchloß. 
Doch die befte Schule hatte Ferdinand von feiner bayrifchen 
Mutter empfangen; dieſe war e8 auch, die dem Unmündigen, 
nachdem er in feinem breizehnten Jahre feinen Vater verlor, fo 
wie fpäter noch zur Seite ftand, und in feinem empfänglichen 
Herzen den Glauben an unfere heilige Kirche, und alle chriftlis 
hen Tugenden nährte. Sie farb einen herrlichen Tod; ſie iſt 
nicht canonifirt, doch wenn Gott ihr, wie nad) ihrem irdi⸗ 
fchen Leben zu erwarten, die Krone ded ewigen Lebens geges 
ben, fo tft ja auch fie unter denen, die wir an dem Tage 
aller, Heiligen anrufen; möge fie auch für Bayern bitten! 


Doch hören wir, was von ihr berichtet wird: 


Auf einer Wanderung durch Steiermarf theilte mir einft 
der Geiftliche eines Heinen Städtchens zur augenblidlichen Ver⸗ 
fürzung möüffiger Stunden eine Handſchrift von fechsundfünfzig 
Koliofelten mit. Diefelbe führte den Titel: „Fürftlicher Tu⸗ 
genbfpiegel, vorgeftellt in dem tugenbvollen, heiligmäßigen Les 
benswandel der Durchlauchtigften, gottfeligften Fürftin und Frauen 
Maria, Erzherzogin von Defterreich ıc., gebornen 
Pfalgräfin bei Nhein, Herzogin in Ober» und Niever-Bayern 
und dieſer inneröfterreichifchen Landen glorwürbigften Landes⸗ 
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fürftin, auch mildreichften Stifterin allhieſigen ElariffensKlofters 
zu aller Heiligen.” Unter der Zueignung an die Aebtiſſin dieſes 
Klofters ſteht als Berfaffer unterfchrieben: „Franz Sacob 
Ludwig, Burger und Buchbinder” gu Grätz). Einem beigelegten 
Blatt zufolge, mit der Unterfchrift, P. Angelus Englmayr, St. 
Theol, Lector, fiehbt man, daß die Schrift im Jahre 1729 
verfaßt wurde und für den Drud beſtimmt war, was durd) 
das am Ende beigefügte Imprimatur ded Sigismund Bufch, 
S. J. Acad. Graecens Cancell. (Serauögeber ver diplomataria 
Sacr. Styriae) beftätigt wird. Warum die ertheilte Bewilligung 
nicht benügt wurde, ift unbefannt; nur deſſen Tonnte mein 
freundlicher Wirth mich verfichern, daß das Schriftchen nie⸗ 
mals fei geprudt worden. 

Meder Titel noch Autor der Schrift hatten anfangs für 
mich Reizes genug, dieſer befondere Aufmerkfamfeit zu ſchen⸗ 
fen; einige dynaſtiſche Vorliebe jedoch, die fich, bei der eige- 
nen, an bie Herkunft der befprochenen Fürftin, und hiezu ber 
Zwang, ohmebieß eine Stunde zwecklos zubringen zu müffen, 
wurden zulegt doch zu Beweggründe, viefelbe zu durchlaufen. 
Das war urfprüngliche Abficht, die aber unmillfürlich in ein 
Durchlefen fih verwandelte. Denn die Schrift ftellte mir in 
fhlichter, aber das unverfennbare Gepräge ver Wahrhaftigkeit an 
fi tragender Schilverung eine Fürftin dar, von der mir, wie 
vermuthlich noch hundert anderen, eben nicht gerade Unwiſſen⸗ 
den biöher weiter nichts befannt war, als daß fie gelebt habe 
und die Mutter Kaifer Ferdinands des Zweiten geweſen fel. 
Sch fand unendlich mehr, als ich vermuthete; ich wurde näher 
mit einer Frau befannt, die ohne Uebertreibung eine ver fel- 
tenften Zierden ihres Gefchlechts und ihres Standes genannt 
werben darf; ich vernahm in Bezug auf ihre Ueberzeugungen, 
GSefinnungen und Lebensgemohnheiten eine Menge Einzelnhei- 
ten, die in ihrer inmern Verbindung und vermöge des Grun⸗ 
des, in welchem fie alle wurzelten, biefenige, in ber ſie alle 
fih vereinigen über das Maß, welches wir an vorzügliche 
fürftliche Frauen anzulegen gewohnt find, oder womit wir uns 
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gemeinhin befriedigt erklären, weit hinausgehen. Sichtbar hat 
fich der Verfaffer darauf befchränft, vie chriftfatholifche Fürs 
fin, die fromme Frau, die glaubendeifrige Kloſterſtifterin in's 
Licht zu feben; Anderes, was vielleicht nicht minder Berück⸗ 
fichtigung verbient hätte, zu übergehen. Denn die Art und 
Weiſe, wie jenes gefchieht, gibt der Vermuthung Raum, daß 
diefelbe audy in manchen andern Beziehungen nicht minder 
ausgezeichnet dürfte geweien feyn. Wenn ich einige der mer 
fentlichen Züge zur Bezeichnung und Gefinnung der Lebensweife 
diefer Fürftin aus der erwähnten Schrift heraushebe, fo hoffe 
ich damit manchem Lefer diefer Blätter einen Dienft zu erweis 
fen, indem ed immer willfommen feyn muß, nähere Kenntniß 
folcher Individualitäten zu erhalten, an deren Beichauung nicht 
nur die Zeit, in welcher dieſelben lebten, ſondern jede Zeit Ihre 
Luft haben Fönnte und haben follte. 

Unfer „Bürger und Buchbinder” zu Gräß findet eine ges 
heimnißvolle Andeutung des Wirfend der Erzberzogin ſowohl 
in ihrem Geburtstag ald in ihrem Namen. Sener fei auf 
Maris Verkündigung gefallen, auf den Tag, an welchem man- 
der Menfchwerdung Chriſti und der Erlöfung aus der Blinds 
heit der Abgötterei gevenft; dieſer, Diaria, bedeute im Hebräts 
fchen eine Erleuchterin, indem fie ſowohl Viele aus der Finfterniß 
des damals herrfchenden Irrglaubend zum Licht der Fatholifchen 
Wahrheit berufen, al8 durch ihre Kinder die ganze Welt er⸗ 
leuchtet habe, felbft aber ihren Zeitgenofien ein Licht geworben 
fe. Durch öftere Beichte und wöchentlichen Empfang ded Als 
tarsſacraments fei fie in fteter Gemeinfchaft mit Gott verblier 
ben, deßwegen fo tüchtiger gewefen, durch weile Räthe Land 
und Leute vor dem Untergang zu bewahren. Das habe fich 
vornehmlich bei dem bebrohlichen Ausbruch der ungarifchen Res 
bellion im Jahre 1605 gezeigt, wo in Grätz alles zur Flucht 
fih rüftete. Freundlich und ernftlich wären die Einflußreichen 
zur Rettung und Beichirmung des Vaterlandes ermahnt wots 
den. Damit der Anblid der Erzherzogin das Volk ermuthige, 
die Gedanken an Flucht verfcheuche, fei fie täglidy ausgefahs- 
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ren, habe deßwegen noch häufiger als fonft die Kranken bes 
ſucht. 
Dieſe Starkmüthigkeit ſei auch von ihrem Gemahl aner⸗ 
kannt worden, da er auf dem Todbette ſeine unmündigen Kin⸗ 
der mit den Worten aufgerichtet hatte: „Sch weiß, daß eure 
Frau Mutter im Rathe weife und verftändig ift; fie wird hin- 
fort eure Vefchügerin feyn. Seyd ihr gehorfam, vertraut ihren 
Näthen, fie wird euch nichts Unbedachtes ſagen.“ Defien habe 
fich Jeder überzeugen Fönnen, der fie um Hülfe und Troft anges 
gangen; denn lange Erfahrung und helle Einficht hätten ihr die 
Fähigfeit verlichen, Teicht vorherzufagen, was aus dieſem ober 
jenem erfolgen werde. Am liebften habe fie ihren Rath Armen 
und Berrängten ertheilt; doch eben fo gern als Rath und 
Hülfe, worin fie, damit ja der Troft werfthätig fel, Feine Ko⸗ 
fien gefpart. „Im Almofen geben”, fagt der Berfaffer ver 
Handichrift, „hatte unfere mitleidigfte Erzherzogin Fein fchalfs 
haftes, fondern ein aufrichtige8 und einfältiges Auge. Sie 
war eine ächte barmherzige Samaritanerin, die nicht darauf 
fah, ob der Bettler oder die Bettlerin ihres Glaubens Genoffe 
oder nicht, ob gefund oder krank feiz fie ließ e8 dabei bewen⸗ 
den, daß fie um Gottes willen angefprochen wurde, daß ver 
Anfprechende ein Menfch und ihr Nächfter fei; denn dieſe weife 
Grau wußte, daß der allmächtige Gott den guten Willen des 
Gebers einen unwuͤrdigen Empfänger nicht entgelten läßt. Sie 
hielt fich an das alte Sprichwort der Deutfchen: „Almofen ges 
ben macht nicht arm, Kirchen gehen verfäumt nicht.“ 
Depwegen fah fie fich öfterd von Armen, von hülfefle- 
henden Menfchen vergeftalt umringt, daß ſie nicht fortgehen, 


nicht in den Wagen ein⸗ oder Ibemſelben abſteigen konnte. 
Richt allein zeigte fie hierob wille, fonvern freute 
fi) defien innerlich. A Hand nahm fie Bitt⸗ 


fhriften an, hörte die Beſchwerden der Leute, tröftete fie, ſprach 
ihnen freundlich zu. Gleich einer andern Landgräfin Elifabeth 
von Hefien fochte fie den Armen, fpeiste und tränfte ſie dieſel⸗ 
ben, machte fie ihnen die Betten zurecht, „und verrichtete mit 
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eigenen Händen ſolche Werke, darob wohl manches Bauernweib 
einen Abſcheu gehabt hätte.“ Einſt wollte fie in dem Spital 
Kranfe befuchen, aber die Spitalmeifterin fagte zu ihr: „Ges 
ben E. D. nicht hinein, es ift da ein gar übler Geruch!“ 
Sogleich verfegte die Erzherzogin: „was übler Geruch? beine 
und meine Sünden ftinfen vor Gott weit mehr!“ Sie ließ 
fi) von den Kranken die fchmerzhaften Stellen weifen, indem 
fie fragte: „wo thuts wehe?“ Andern fagte fie: „laß mid 
deine Hand fehen!” legte dann Geld hinein mit den Worten: 
„fag nichts davon, damit e& die Andern nicht inne werben“; 
dennoch ließ fie hernach durch ihren Kammerdiener auch dieſen 
ausfpenden. Wußte fie, daß in Rechtsfällen arme Wittwen 
oder Weifen feinen Vertreter hatten, jo bat fie den Gemahl, 
fpäter ihren Sohn, er möchte ſich der Bedrängten annehmen. 

Die Armen und Kranfen lagen ihr fo fehr am Herzen, 
daß fie einft einem neubeftelten Spitalmeifter fagte: „Himmel 
und Hölle lege ich dir auf dein Gewiſſen. Gibft du den Kram 
fen, was Wir gegeben und verwendet haben, fo wirft du ben 
Himmel gewinnen; follteft du aber untreu feyn, dann haft du 
ficher die Hölle zu gewarten.” — Oftmal fuhr fie zu gebähr 
renden, auch andern Franfen und nothleidenden Frauen, oder 
zu armen Weibern. Wenn fich bei den erftern die Befreiung 
von der Leibesbürde verzog, fo blieb fie, und ruhte lieber auf 
Stroh, doch fo, daß fie die Gebährende ſtets im Auge hatte. 
Zu ſolchen nahm fie gewöhnlich ein von Holz gefchnigtes Bild 
der heiligen Jungfrau mit. Einft begab es fich, daß die Erz 
herzogin zu einer Iutherifchen Frau fam, deren Außerft ſchwere 
Nieverfunft ihren und des Kindes Tod befürchten ließ. Die 


Fürftin verficherte dieſelbe nsenn fie die feligfte Jungfrau ans 
rufen wollte, dann ‚ wohl geholfen werden. Die 
Frau befolgte den Raiprgchär. mesauf leicht und ohne Gefahr, 


wurde auch hiedurch zur Nüdfehr in die Kirche bewogen. Die 
Erzherzogin fchenfte in der Folge das Bild dem von ihr ges 
flifteten Glarifienklofter, von wo ed oͤfters zu Freifienden Wels 
bern verlangt wurde, 
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Beim Austheilen von Almofen bemerkte ihr eines Tages 
der Oberfthofmeifter, diefe und jene Perfon habe bereits etwas 
erhalten. „Gebt ihnen nochmals”, erwiederte die Eraherzogin, 
„wir geben es ja doch Gott in den Armen.” Diefe follten fie 
felbft nach dem Ableben nicht vermiſſen; deßhalb verordnete fie, 
daß in ihrem Kloſter eine jährliche Austheilung gefchehe. Eben 
fo bedachte fie die armen Kloͤſter der Stadt Grätz. Viele Kits 
hen und Altäre wurden von ihr mit Kelchen, Monftrangen 
und andern Kirchenzierden verfehen. 


Damals war Steiermarf durch Religionsſpaltung bis in 
fein innerfted Mark zerriffen. Der Erzherzog war aufrichtig 
der fatholifchen Kirche zugethban, feine Gemahlin war ed mit 
der Wärme und Snnigfeit, deren nur ein weibliche® Gemüth 
fähig iſt. Die unfirchliche Partei zeichnete ſich aus durch die 
unermübdlichfte Strebfamfeit, immer weitern Boden zu gewin⸗ 
nen. Die ftete Gefahr, von den Türfen angefallen zu werden, 
die Nothmwendigfeit, auf die Gränzhut außerordentliche Hülfe- 
mittel verwenden, und dieſe von den Landftänden verlangen zu 
müffen, gab verjelben eine jährlich wiederkehrende Handhabe, 
dem Fürften größere Nachficht abtrogen zu Fünnen. Daß un- 
ter feinen Räthen mehrere zu diefer Partei gehörten, erleichterte 
die Entwürfe derfelben. Doch in Allem, was die Feftigung, Rei⸗ 
nigung und Wirkfamfeit der Fatholifchen Kirche erzielen konnte, 
fand er an der Gemahlin die entfchloffenfte NRathgeberin, bie 
unverbroffenfte Gehülfin. Einft wollte er durch das Zureden 
unfathofifcher Näthe fich bewegen laſſen, einen Prediger, ven 
fie ihm hoch zu rühmen wußten, anzuhören. Die Erzherzogin 
vernahm dieſes; wie denn der ‚ die Treppe hinabftieg, 
trat fie unter dad Burgthor og Ferdinand an der 
Hand führend, ein Fleinere Arm.  Diefer Ans 
blick überrafchte den Erz ragte die Gemahlin, 
was Sie vor habe? „Ewer , fagte fie, „wollen Sich 
in die Tutherifche Predigt begeben; ih aber will mit meinen 
Kindern in mein Baterland zurüdfehren.” Der Erzherzog ums 
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armte fie hierauf, und der Befuch der Iutherifchen Prebigt war 
aufgegeben. 

Nach Karls frühzeitigem Ableben nahm Maria unter den 
Regierungsgefchäften derjenigen, welche auf das Kirchenwefen 
Bezug hatten, am ernftlichften fi an. Den Rathefigungen, 
in welchen vergleichen verhandelt wurde, wohnte fie gewöhnlich 
felbft bei. Allein, weil ſowohl ein großer Theil der Landſtände 
ald auch der Stadtraty von Grätz der Neuerung zugetban, 
auch zu befürdyten war, diefe möchten die Unterthanen gegen 
die Regentin aufftiften, mußte fie Manches gefchehen laſſen, 
was fie lieber verhindert hätte. „Unterdeſſen“, fagt unfere 
Schrift, „that fle doch, fo viel fie Eonnte; fie half den Abge⸗ 
fallenen auf, ftärfte die Wanfelmüthigen, forgte, daß das Uebel 
nicht Ärger wurde, wenn fie auch Manchem wider ihren Wil 
len durch die Finger fehen und da ſchweigen mußte, wo ſte 
lieber geſprochen hätte.“ 

Sie wurde getröftet, als fie ihren Sohn von gleichem Ei⸗ 
fer zur Herftellung der Fatholifchen Kirche befeelt, ald Landes 
herr mit größerer Wirkſamkeit ausgeftattet fah. „Oefters“, 
fagt der Berfaffer ferner, „habe Ferdinand fich verlauten lafe 
fen, er wollte lieber fammt Gemahlin und Kindern an dem 
unbebeutendften Ort fein Brod erbetteln, felbft eher in Stüde 
fi) hauen laffen, als zugeben, daß Gott oder feiner Kirche 
Schmach zugefügt werde; ja er wäre bereit, für jeden Glau—⸗ 
bensartifel alle Marter, fogar den Tod zu erdulden.“ 

Als Ferdinand im J. 1598 die Reformation in Steiermarf 
und Wi feinen andern Landſchaften begonnen hatte, ließ er bie 
(utherifche Kirche, welche die Landſtaͤnde während einer Abwe⸗ 
fenheit feines Waters hatte bauen laffen, fammt 
der dabei ftehenden € en. Dazu bielt er fih in ſei⸗ 
ner Eigenfchaft ald echtigtz daß er des Gebaäu⸗ 
bes ſelbſt ſich benäch fam ihm, damals, bei ganz 
andern Begriffen über Gigenthumsrechte ald heutzutage, nicht 
zu Sinn; es blieb feinen rechtmäßigen Beſitzern — den Lande 
ſtaͤnden. Die Eraherzogin aber, längft ſchon Willens, ein Ela« 
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riſſenkloſter zu ſtiften, und ſelbſt in daſſelbe einzutreten, machte 
jenen den Antrag, ihr den Bau käuflich zu überlaſſen. Die 
Landſtände gaben ihr Kirche und Haus als Geſchenk. Unge⸗ 
:achtet die Verwandlung in ein Kloſter größere Auslagen ers 
forderte, ald wenn ed new wäre gebaut worben, feste Maria 
doch großen Werth darauf, daß nach Fatholifcher Weiſe eben 
da das Lob Gottes erfchalle, wo bisher eine ganz andere Lehre 
verkündet ward. Sie ließ die erften Bewohnerinnen ihres Klo⸗ 
flers von St. Jacob am Anger zu München nach Gräß fom- 
men. Am 10. Rovember 1602 trafen fünf Schweftern und 
‘eben fo viele Novizinnen dort ein. Die Erzherzogin bezeugte 
über die Erfüllung ihres heißeften Wunſches fo große Freude, 
daß fie felbft für die Anfommenden die Betten richtete, ven 
Tiſch deckte und hierauf mit ihnen fpeidte. 

Fortan fand fie alle ihre Erholung nur in diefem Kloſter. 
Sie hielt fi) bisweilen fammt ihren Töchtern ganze Tage in 
demfelben auf, trug dann das Ordensgewand, und half den 
‚Schweftern im Chor und in dem Arbeitszimmer. Sie führte 
dad Ordendgewand in einer verfchloffenen Lade auf allen ihren 
Reifen mit. Nur ihre geheime Kammerfrau wußte darum; 
aber jedesmal bei dem Abpaden fragte fie am allererften nach 
diefer Lade, in der eine Erflärung lag, daß im Fall unerwar- 
teten Ablebens fie in dieſem Kleide wolle beervigt werben. Sie 
veroronete, daß im befagten Klofter zum Seelentroft ihres ver- 
florbenen Gemahld jeden Freitag eine Meffe von dem bittern 
Leiden und Sterben Jefu Ehrifti folle gehalten, und unter der⸗ 
felben von ven Schweſtern fünf Vater Unſer und fuͤnf Ave 
Maria gebetet we Don Sohn erwarb ſie für das⸗ 
ſelbe die urkundlic Rerfic a5 es fort und fort fei- 
nes und aller feiner Ben Schugegafih er- 
freuen fol. 

Ihre aufrichtige Liebe Zu d und feiner Kirche führte 
fie wie in den Beichtſtuhl und ie Communionbank zu als 
len Bittgängen und zu jeder Art Ghttesdienft. In dem war⸗ 
men Verlangen, es möchten ale Ehriften von gleicher Sehn- 
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fucht zu den Heilmitteln erfüllt werben, ließ fie bisweilen an 
hohen Sefttagen bei den Geiftlichen Nachfrage halten über bie 
Zahl der Beichtenden und Communicirenden, auch in den Kir⸗ 
chen nachfehen, ob das Volf zu dem Gottesdienſt fich einfinde; 
„denn fie wünfchte, daß nicht allein fie Gott lobe, fondern 
fein Name von allen Andern geheiligt, geehrt und gepriefen 
werde.” Für fich felbft begnügte fie fich nicht immer mit dem 
bloßen Anhören der Predigten, fondern ſolche, „an denen ihre 
Seele eine befondere Stärfe, Troft, Freude und Andacht em⸗ 
pfunden“, erbat fie fich gefchrieben, damit fie viefelben öfter 
lefen oder hören fünnte. Kein geiftliches Büchlein kam zum 
Borfchein, daß fie nicht dafjelbe fich verfchafft hätte. Dergleis 
chen mußten während der Tafel oder unter der Arbeit vorgeles 
fen werben, auf die Jagd oder zu ihren Erholungen fie beglet= 
ten. Ein befonderes Verlangen hatte fie nach Reliquien, wels 
che fie ihre Kleinode, Perlen, Schmud und Epelfteine nannte, 
und mit dergleichen auch zierte. Man konnte mit nichts fo 
fehr fie erfreuen, wie mit dem Stüd eines heiligen Leibes, over 
des Gewandes, was im Leben einen folchen befleivet hatte; 
und feine Koften waren ihr zu groß, um dergleichen Refte würs 
dig zu umgeben. 

Hatte fie mit einem Geiftlichen zu verfehren, fo vergaß 
fie niemals, ihn zu erfuchen, daß er ihrer im Gebete wolle ein« 
gevenf ſeyn. Ihre heimlichen Almofen, damit Gotted Gnade 
und Schuß für fie und ihr Haus erfleht werde, gingen durch 
alle Länder. Sie pflegte des Morgend um drei Uhr auf 
zuſtehm und mit Gebet und Betrachtung den Tag zu begin⸗ 
nen, worauf fie in ihrer igpelle brei 4 hörte, denen ihre 
Kinder und Kammerfrat orten ten. Jeder Abend 
wurde wieder unter M Hoffen, darin David gleidy, 
welcher gefprochen: 3 d Abends und um Mittag 
will ich, Herr! dein @ indigen, und bu wirft meine 
Stimme hören.” Konnte Rranfheits halber das Bett nidyt 
verlafien, fo ließ fie ſich ein Zifchlein mit Wachskerzen und 
den Gebetbüchern an daſſelbe bringen, um ihrer Andacht den⸗ 
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noch zu pflegen, was auch häufig geſchah, wenn in ihrem 
Klofter zur Mette geläutet wurde. Befand ſie fidy in dieſem, 
fo ftand fie vor Mitternacht auf und ging mit den rauen in 
den Chor. Kehrte fle dann aus diefem zurüf und die Kam⸗ 
merbienerin war nicht aldbald zur Hand, fo trug fie die La- 
terne felbft, duldete auch nicht, daß eine Klofterfrau ihr leuchte; 
„im Kloſter“, fagte fie, „bin ich eine Schwefter, wie jede 
andere.“ 

Die Berhäftniffe geftatteten die Erfüllung ihres Wunfches, 
bleibend in vemfelben leben zu können, nicht; dagegen freute 
fie fich jeder Zeit, die fie darin zubringen Fonnte; dann theilte 
fie Faſten, Disciplin und alle Werfe der Demuth mit den 
Frauen. Obwohl fie fich zwei Zimmer hatte einrichten laflen, 
fchlief fie doch in dem gemeinen Schlafhaus in einer Novizen- 
Eelle, vor welcher ein Täflen King mit der Aufſchrift: „1603. 
Schweiter Maria, Erzberzogin.” Zu Haus trug fie unter ih- 
rer Kleidung den groben Gürtel der Bruderſchaft des heiligen 
Franz und grobe Armbänder. Ihre Kammerfrau, die Gräfin 
von Wildenftein, entdedte einft die Bußwerkzeuge und bemerfte 
der Erzherzogin: „E. D. leben zu ftreng, thun zu viel Gutes.“ 
Sie aber gab ihr zur Antwort: einer Sünderin zieme es nicht 
anders; verbot ihr nebenbei, hievon gegen irgend Jemand Er- 
wähnung zu thun. 

Wie fie aber den Ausfpruch des weiſen Prebigers würs 
digte, daß Alles feine Zeit habe, fo befchränfte fie fich weder 
an ihren Hof, noch in dem Klofter auf Gebet und erbauliche 
Reden, fondern in Gemeinfchaft mit ihren Töchtern und Kam⸗ 
merfrauen lag fie dem Stidew.umd Nähen ob; denn nichts 
haßte fie fo, wie den | 1 Unſer Autor vergleicht fie 
daher jenem flarfen Weibe nö, „welches Wolle und 
Flache fuchte, auch mit de rer Hände arbeitete, und 
ihr Brod nicht müffig aß.” £ 

An ernften Prüfungen, an ſchweren Heimfuchungen fehlte es 
ihr nicht. Die erfte und fchwerfte war das frühzeitige Hinſchei⸗ 
den des Gemahls, der fie, der Niederkunft nahe, mit zwölf min- 
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berjährigen Kindern, einem Nachfolger von dreizehn Jahren 
hinterließ. Drei Jahre fpäter erfolgte ein Einfall der Türken 
in ihr Land, welcher folchen Schreden verbreitete, daß in Lai⸗ 
bach fchon viele Leute die Flucht ergriffen. Im folgenden Jahre 
fegte die Mebergabe von Raab fie mit allen öfterreichifchen Lan- 
den in Schreden. Nachher verlor fie zwei erwachſene Töchter, 
deren die Eine eben im Begriffe war, mit dem König von 
Spanien vermählt zu werden. Die Scheidung der Erzherzogin 
Maria Ehriftiana von dem Fürften von Siebenbürgen mußte 
ihr ebenfal8 Kummer bereiten. inige ſchwere Krankheiten 
feßten ihre Geduld und ©ottergebenheit auf die Probe. Die- 
felbe bewährte fich auf's herrlichſte. Niemand je hat ein un⸗ 
geduldiges Wort von ihr gehört. Wohl fagte fie biömeilen: 
„Mein Gott, wie fehmerzt mich dieſes! Welchen Kummer 
macht es mir! Wie betrübt ift mein Herz! Ich glaube, ed hat 
fi) ganz in mir aufgelöst; man wird ed nad) meinen Tod 
faum mehr finden, fo mancherlei Bekümmerniſſe hat es zu er- 
dulden gehabt!” 

Viele Zeit brachte die Erzherzogin auf Reifen und Wall- 
fahrten zu. Erſt begleitete fie ihre Tochter Anna nad) Polen, 
dann Maria Chriftiana nach Siebenbürgen, vie Erzherzogin 
Margareta nach Spanien; dann ging fie abermald nad) Po⸗ 
len zur Beifegung ihrer Älteften Tochter und ſechs Jahre fpäter 
nochmald, um dem König die Zweitjüngfte ald Gemahlin zu: 
zuführen. Darauf brachte fie zwei andere Töchter in das Klo⸗ 
fter zu Hal bei Innöbrud, und kurz vor der beabfichtigten 
Reife nach Florenz mit der leuten Tochter rief fie der Herr 
von binnen. Die Gnadenörter Mariazell, Altötting, Straßen- 
gel, Berniz, haben fie öfters, felbft Loreto einmal, gefehen. 


Ale Samftage ging fie n afgang, zu Maria Elend ge- 
nannt, hinaus. Sie ließ Ne Bruderfchaften aufnehmen, 
fand ſich zu allen kirchlichen Mietlichkeiten ein, werte durch 


ihre Andacht die Andacht bei Andern. Was bei dieſen das 
Beifpiel, das wirkten bei jenen ihre Reden und Ermahnungen, 
in denen immer große Klugheit und tiefe Weisheit fich offen- 
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barte und die häufig in Staunen ſetzten. Mit gewinnender 
Sanftmuth wußte fie die Menfchen auf ihre Gebrechen aufs 
merffam zu machen, eined Jeden Eigenthümlichkeit aufzufaflen, 
womit fie unbefchreiblidh viel Gutes erzielte, folches auch nie» 
mald unterließ, wie immer Gelegenheit dazu fich darbot. 

Don ihrer Thätigfeit wird uns folgende Schilderung ges 
macht. Obwohl fie eine mächtige Frau war, hat fie gewiß 
ihr .Brod nicht in Muße gegeffen, fondern mit ihren Fingern 
die Spindel ergriffen und veffen nie fich gefchämt. Jeden Mons 
tag machte fie die Eintheilung der Woche, fo daß auch nicht 
eine halbe Biertelftunde in Unthätigfeit verftreichen konnte. Ents 
weder las oder fchrieb fie, dieſes oft viele Stunden, manchmal 
ſchon vor Tagesanbruch, nicht felten bis tief in die Nacht Hins 
ein, fo daß dafür gehalten wurde, ed hätten viele Eanzler und 
Secretäre nicht fo viel fchreiben können, wie biete arbeitfame 
Fürftin für ihr durchlauchtigftes Haus gethan hat, und das 
bis in ihren Tod, War das Schreiben beenbigt, fo nähte, 
kloͤppelte oder ftricte fie, dietirte auch wohl zwifchen ein Briefe, 
oder gab Aubienz, oder ließ fich vorlefen. Konnte fie bei dem 
Anhören von Vorträgen nichts anderes thun, fo wand fie doch 
Seide oder Zwirn. Auf Reifen mußten ſtets Bücher und Ar⸗ 
beitögeräthe in den Wagen oder Sänften ſich befinden; zu glei⸗ 
cher Weiſe zog fie auch die Erzberzoginnen und alle Frauen 
ihrer Umgebung an, unter deren Mitwirken fie manche fchöne 
Arbeit für Kirchen verfertigte. 

Diefe mannigfaltigen Blüthen ver herrlichften Tugenden 
wurden durch die Demuth zum duftenden Kranz verbunden. — 
Als einft Jemand aus Schmeichelet der Erzherzogin fagte: fie 
befleiße fich fo vieler guter Werke, daß es ven Geiftlichen nicht 
an Stoff gebrechen fünne, um_fle nach ihrem Tode zu loben, 
verfegte fie: „Das gewiß m denn ich ‚wüßte nicht, was 
an uns ſich loben ließe, als DAB ich eine gute Arbeiterin im 
Sticken gewefen ſei.“ Ihr Leichenprediger Balthafar Nympfch 
durfte in der Trauerrede auf die Fürftin mit vollftem Recht 
ausrufen: „Sage mir, vernünftiger Menfch! tft es nicht eiue 
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Demuth, wenn eine große, in der ganzen Welt berühmte Fürftin 
allerlei Bettlern zu Tifch dienet, ihnen die Speifen felbft anrich⸗ 
tet und aufwartet? Das ift oft durch das ganze Jahr von J. 
D. gefchehen. Sage mir, ift ed nicht eine feltene Demuth, 
nächtlicher Weile bei gebährenden Weibern, nicht allein vor« 
nehmen Frauen, fonvdern bei armen Einmwohnerinnen und Bür- 
gerinnen fich finden laſſen? Das hat fie, wie Jedermann weiß, 
oft und viel gethan. Iſt e8 nicht eine lobenswerthe Demuth, 
allerfei Kranfe, viele Arme und Preßhafte befuchen, manche 
Stunde an ihrem Bett zu fiten; bei armen Spitalern, troß 
üblen Geruchs, fich einfinden, dabei fegn, wenn man fie ſchnei⸗ 
det, Die Schäden öffnet, fie verbinden, ihnen Speife und Tranf 
in den Mund geben, fie felbft heben, tragen, legen, im Bett 
rüden, ihnen dieſes richten helfen? Daß viefed von 3. D. oft 
gefchehen, war ich Augenzeuge. Jedermann gab fie bereitivils 
lig Audienz, fprach freundlich zu einem Seven, bot auch dem 
elendeften Menfchen die Hand. Bei allem vem fich für eine 
große Sünderin halten, von guten Worten nichts wiflen wol 
len, auch nicht wollen, daß andere davon wiſſen, das darf. 
doch wohl Demuth; genannt werden. Ja nod) .mehr, wäre es 
nach ihrem Willen gegangen, fo hätte man fie nad) dem Tode 
halten müffen gleich der ärmſten Bettlerin won der Straße. Sie 
vertaufchte die fürftliche Begräbniß im Domftift zu Seccau an 
eine unbedeutende Stelle in der Kutte unter ihren Schweſtern 
in der Clauſur ur a Kiofters, wohin fie bei nächtlicher Weile 
ohne befondere Begleitung follte gebracht werden, fo daß ge⸗ 
meine Leute, welche die Demuth der Dienerinnen Gottes nicht 
begreifen fönnen, beinahe Anftoß daran genommen hätten. Res 
ben folcher Demuth aber war in den Reden und Geberven vier 
fer hohen Frau eine folche Majeftät wahrzunehmen, daß zu ber 
Liebe ihrer Kinder und der vorkkhmſten Potentaten, deren Ehr⸗ 
erbietung fich gefellte, da konnte mit dem heil, Bernhard gefagt 
werden: „es ift nichts Großes, wenn ein unbeveutender, ges 
ringer Menſch demüthig iſt; eine feltene und große Tugend 
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aber iR die Demuth, wenn fie an denen ſich zeigt, die in ho⸗ 
hen Ehren und Würden ftehen.” 

Da die Erzherzogin durch feften Glauben und alle Gna⸗ 
denmittel, weldye die Kirche darbietet, während ihres ganzen 
Lebens auf den Tod fich bereitete, und täglich um eine felige 
Sterbftunde flehte, war fie jeden Augenblic bereit, vem Ruf 
ihre Herrn zu folgen. Oft fagte fie: „Ich weiß, daß ich 
nicht lange mehr leben, fondern bald fterben werde.“ Bierzehn 
Tage vor ihrem Tode, am 15. April 1608, ſah fle von dem 
Kreuzgang ihres geliebten Kloſters herunter, wie eben die Mars 
. morfteine zu ihrem Grabe von Seccau anfamen. Im erften 
Augenblide erblaßte fie zwar, fagte aber im Hinausgehen zu 
den begleitenden Schweftern: „Sch weiß, ihr lieben Kinder, 
daß Ihr mich nicht Tange mehr haben werdet; Ihr werdet fes 
ben, daß ich Euch bald fterbe.* Am Tage des heiligen Georg 
beichtete fie noch und empfing die heilige Communion bei bes 
fter Gefundhelt, fo daß fie am folgenden Tag an der gewöhns 
lichen Brogeffion nah St. Peter außerhalb ver Stadt Theil 
nehmen und dem ganzen Gotteöbienft beimohnen konnte. Doch 
wurde bemerft, daß unter biefem ihre Gefichtsfarbe fich ver⸗ 
ändere. Nach der Rüdfehr mußte fie fi) zu Bett legen. Am 
28. Abends ließ fie den Beichtvater ihres Kloflers rufen, ver 
ihre Vertrauen zur Herftellung einfprechen wollte, indem er be 
merfte: fie habe ja fchon ſchwerere Krankheiten durchgemacht. 
Mit Heiterem Blick gab fie Ihm zur Antwort: „Lieber Pater! 
Gott ift mein Zeuge, wie feftiglich ich glaube, daß Er mir 
wieder zur Geſundheit verhelfe, ja felbft, wenn ich fchon geftorben 
wäre, mich wieder lebendig machen könnte. Aber ich verlange 
abzufcheiden, um zu meinem göttlichen Bräutigam zu kommen; 
ich habe mich meinem Gott fehon ganz aufgeopfert. Alles 
Freudige, was mir auf Diefer Erde noch zu Theil werden könn⸗ 
te, würde mir fortan zum Schmerz; denn nichts kann mich von 
Gott abhalten, zu ihm allein fteht mein Verlangen. Damit 
ich defto ungehinderter zu ihm kommen möge, bitte ih, Ihr 
wollet mich dem Orden ver heiligen Clara ganz einverleiben 
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und zur Profeß aufriehmen, wie ich mir längft ſchon vorgefebt. 
habe, in jenen einzutreten und der Welt vollkommlich abzuſa⸗ 
gen.” Es war auch wirflich ihr Wille, wenn fie von Flo⸗ 
renz zurückgekommen feyn würde, diefen Vorſatz auszuführen. 

Der Beichtvater Fonnte aber, weil in dieſem Augenblide 
feine Zeugen zugegen geweſen wären, ihrem Wunfch nicht wills 
fahren; auch war fein Vorbote des nahen Todes wahrzuneh« 
men, welcher Eile empfohlen hätte. Damit aber wuchs das 
Berlangen der Erzherzogin, indem fie wiederholte: zuverläfftg 
würde fie nicht wieder gefund werden. Um Mitternacht des 
gleichen Tages verlangte fie die legte Delung, und fagte: 
„est iſt es Zeit, daß ich die Gelübde für den Orden ber 
heiligen Clara ausfpreche.” Es wurde abermals verfchoben,. 
doch unter Zuficherung, daß ihr folle willfahrt werden, ſobald 
fie die Delung werde erhalten haben. Bald nachher erfchien 
der apoftolifche Nuntius an ihrem Bette, um ihr diefe zu er⸗ 
theilen. Da ernenerte fie ihren Wunfch zum dritten Mal 
Man band ihr nun die Hände mit der Stola und mit der 
vernehmlichen Stimme fprady fie die Worte der Brofeffion nach. 
Fortan wollte fie allein bleiben und ruhen, auch an zeitliche: 
Dingen nicht mehr erinnert werden. Nachher hörte man fie 
öfterd Die Worte fprechen: „die Seele Chrifti heilige mich, der 
Leib Ehriftt bewahre mich, das Blut Ehrifti tränfe mich, das 
Waſſer aus feinen Wunden wafche mich, das Leiden Ehrifli 
ftärfe mih! O gütigfter Jeſu erhöre mich, in deine heiligften 
Wunden verbirg ich mich! D Herr hilf mir, daß ich nimmer 
gefchieven werde von dir!” 

Wenige Stunden, nachdem fie die lekte Delung empfans: 
gen, follte ihre Ahnung und ihre Sehnfucht erfüllt werben. 
Am 29. April Vormittags ein Viertel nach neun Uhr verfchieb 
fie, in einem Alter von 57 Jahren, in eben dem Augenblid, 
in welchem nach einem, ihrer SHerftellung wegen veranftalteten 
Bittgang der apoftolifche Nuntius vor dem Altar das allerbeis 
ligfte Sacrament emporhob. 

Kaum diefer Hinſcheid ruchbar wurde, befiel alle Eius. 
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wohner von Grätz große Trauer. Die Armen und Nothlei⸗ 
denden jammerten durch die Straßen und fchrien laut: „Ady: 
Gott, du haft uns unfere gütigfle-und barmherzigfte Mutter 
genommen.” Noch am gleichen Abend um neun Uhr wurde, 
dem Berlangen der Entfchlafenen gemäß, ihr Leichnam nach. 
dem Elarifjenflofter gebracht, und von den Schweftern weinend: 
in das Gapitelhaus getragen, wo ihr die Haare abgefdhnitten 
und das Ordenskleid angezogen wurde. Weil dad Grab fo: 
ſchnell nicht Eonnte vollendet werben, blieb er bis zum vierten 
September in dem obern Chor ftehen. | 

Der ſchlichte und redliche Berfafler dieſes „Tugendſpie⸗ 
gels“ ſchließt ſeine kurze Darſtellung des Weſens der Erzher⸗ 
zogin mit den Worten: „Wann nun Salomon abermals fra⸗ 
gen ſollte: wer wird ein ſtarkes Weib finden? ſo koͤnnen wir 
mit wahrem Grund recht und billig antworten: der durchlauch⸗ 
tigfte Erzherzog Carl habe daſſelbe gefunden, da er die durch⸗ 
lauchtigfte Frau Maria zur Ehe erhalten, welche, wie wir gefehen, 
ſtark und unüberwindlich, eifrig und beftändig im Gotteöbienft, 
in. Andacht und Berfechtung des heiligen, alleinfeligmachenven 
tömifch-Fatholifchen Glaubens, das ganze Land Steyer, Kärntben 
. und Grain von den Irrthümern Luthert gereinigt hat; dürfte 
wohl auch Defterreich, Böhmen, Mähren und Ungarn dazu 
nennen, denn ja der heilige Glaube, welcher durch Ferdinan⸗ 
dum IL, römifchen Kaifer, in diefen Reichen emporgehoben und 
erweitert worben, wie befannt, dem Glauben und Eifer dieſer 
feiner .gottfeligen Yrau Mutter zugufchreiben if. Ihr gebührt 
wahrhaftig das Lob der Debora, „„daß durch fie das Uebrige 
von dem Bolfe erhalten worden, und der: Herr, in den Stars. 
fen (nämlich in Ihr und in ihrem Sohne Ferdinand) beftrit- 
ten habe.“! Daß veflelben wir Steyermärfer und fammt. une. 
auch andere bei dem wahren Glauben erhalten, in diefem ges 
boren und erzogen, auch in den fichern Port der ewigen Se⸗ 
ligfeit gefegt worven, haben wir, nächft Gott, allein zuzufchrei= 
ben und zu verdanken, dieſer beiden höchften Perſonen apofto- 
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lifchem Religiondeifer, deren fchulpigftes Lob und dankbare Ges 
daͤchtniß verbleiben foll bei allen Gefchlechtern in Ewigkeit.“ 

Indem ich das Weientlichfte aus der Schrift des „Burs 
gers und Buchbinderd” heraushob, und es hier größtentheils 
mit feinen eigenen Worten mittheile, glaube ich mir den Dank 
waderer Bayern und reblicher Defterreicher zu verdienen, weil 
damit das Andenfen an eine Fürſtin erneuert wird, die den 
erfteren vermöge ihrer Herkunft, den anderen kraft ihrer Wirk- 
famfeit zugehört, in beiden Ländern aber faum noch dem Ras 
men nach befannt feyn dürfte. Anbei ftieg in mir der Gedanke 
auf, ob nicht die dürftigen Notizen des Grätzers durch reich- 
haltigere Materialien ſich erweitern ließen; ob es nicht möglich 
wäre, ein Bild dieſer Fürftin nach ihrer allfeitigen Wirkfams 
feit herzuftellen? Denn gerade die Schlußbemerfung des Vers 
fafler8 deutet darauf hin, daß dieſe nicht auf gottespienftliche 
Hebungen, auf Werfe der Frömmigkeit und der chriftlichen Liebe 
fich befchränft, fondern fie einen eben fo bemerfenswerthen Ein, 
fluß auf die Geftaltung ihres Landes müfle geübt haben; fo 
daß eine ausführlichere Schilderung derfelben, dafern zu einer 
fotchen der Stoff noch vorhanden feyn follte, ohne Zweifel ein.- 
verdanfenswerthes Unternehmen feyn möchte. Die Laune des 
Schickſals hat uns über manche minder wichtige Perfonen der 
Vergangenheit oft hinreichende Nachrichten aufbewahrt, die Bes 
triebfamfeit der Nachwelt hat diefelben in mannigfacher Rich⸗ 
tung verarbeitet; follte jene Laune gegen Bedeutendere in ber. 
Weiſe fich gewendet haben, um ed unmöglich zu machen, des 
ren vollftänviges Bild auszuführen? Wer weiß, ob nicht mit 
einem folchen Verſuch zugleich Manches, was die Geichichte- 
fabrifation feit zwei Jahrhunderten an Maria’d Sohn, Ferdi⸗ 
nand, angeheftet hat, in ein ganz anderes Licht träte? 


XII. 
2iteratur 


Kirchenlericon oder Encyelopädie der Fatholifchen 
Theologie und ihrer Hülfswiffenfchaften. Herauss 
gegeben unter Mitwirfung ver ausgezeichnetften Fatholifchen 
Gelehrten Deutfchlande von Heinrich Joſeph Wetzer, Doctor 
der Philofophie und Theologie und ord. Profefjor der orien⸗ 
talifchen Philologie an der Univerfität zu Freiburg in Breis⸗ 
gau, und Benedict Welte, - Dortor der Theologie und ord. 
Profeffor an der Fatholifch-theologifchen Facultaͤt zu Tübin- 
gen. Erfter Band, zwölf Hefte in fich fchließend. 1846. 


Seit dem großen Bahleſchen Lexicon ift vielfach der Verſuch 
gemacht worden, bie Wiflenfchaft nicht ſowohl in Form eines 
Ganzen, ald nach ihren einzelnen Theilen und den Bedürfniſſen 
des Momentes den Mafien zugänglich zu machen. Daß damit 
am leichteften e8 möglich werbe, fie nach einem beflimmten Stand 
punfte zu behandeln, ihr unter dem Scheine ber Formloſigkeit ein 
willkührliches Gepräge zu geben, mußte biefe Methode befonders 
in jenen Beiten empfehlen, wo man ed fich zur Aufgabe macht, 
bie Welt zu befatholifiren. Wer fich erinnert, welche Maſſe von 
feichtem Wilfen, von oberflächlichen Kenntnifien, von verkehrten 
Anfichten, von willkührlich conſtruirten Ihatfachen unfere Con⸗ 
verfationdlerich in das Volk zu fchleudern pflegen, wird ben Ver⸗ 
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fuch begreiflich finden, auch dasjenige in ähnlicher Form zu behandeln, 
was zur Wiffenfchaft der Fatholifchen Religion und Kirche gehört, und 
dadurch diefe felbft von der wiflenjchaftlichen Seite aus denjenigen 
zugänglicher zu machen, welche, bethört von ber falfchen Anflcht 
einer Unmöglichkeit der Verſöhnung der Anforderungen ber Wifs 
fenfchaft mit dem pofltiven und geoffenbarten Glauben, das Necht 
zu haben meinen, in wifjenfchaftlichen Dingen einem volftändigen 
Afatholicismus zu Huldigen. Wer die Angriffe bedenkt, die feit 
geraumer Zeit von mancher Seite und unter verfchiedener Form 
gegen die Kirche gerichtet werden, wird zu feinem großen Staunen 
erfehen haben, welche verkehrte Anfichten über die michtigften Les 
bensäußerungen auf dem Fatholifchen Gebiete hiebei vorherrfchten, 
und wie fehr auf diefe rein mwillführlichen Annahmen hin man 
fich berechtigt glaubt, wider biefenigen zu eifern, welche, nicht zu⸗ 
frieden mit einer folchen Annahme, zuerft den Grund unterfuch- 
ten, auf melchen fie bauten, und dann, nachdem fe denfelben ge⸗ 
Yegt, ein neues Gebäude darauf aufzuführen fuchten. Es iſt jeßt, 
wo Jeder feine Meinung feftftellt, und daran um fo ängftlicher feft- 
halt, je mehr Alles fich im Wirbel zu dreben beginnt, nicht zu 
erwarten, daß die heutige Zeit, welche fich factifch fo fehmer gegen das 
Princip verfehlte, das. fie .theoretifch fo großartig im Munde führe 
te: der Liebe und der Freiheit, fo leicht zur Einficht ihrer Incon« 
fequenz fommen werde. Um fo mehr Pflicht ift es für alle wife 
fenfchaftlichen Katholifen mit vereinten Kräften, ohne NRüdficht 
auf individuelle Meinungdverfchiedenheiten, ſich des vielfach entriffe= 
nen wiffenfchaftlichen Bodens zu bemeiftern. Schon in biefer Bes 
ziehung iſt die Gründung eines Lexicons, an welchem fo viele 
achtbare Männer Antbeil nehmen, und in welchem ein Princip, 
eine geiftige Einheit als alle individuelle Verfchiedenheit bewälti⸗ 
gend vorherrfcht,, eine wahre Wohlthat für das wiſſenſchaftliche 
Leben der Katholiten in Deutfchland. Es findet unter Mannern 
bes verfchiedenften Wirfungskreifes, der entfernteften Orte eine gel« 
flige Annäherung ftatt, die alle die Verpflichtung auf ſich genom⸗ 
men baden, „die Einheit und Einigkeit des Katholis 
cismus dadurch zu ermweifen, daß die pofitiv Fathoe- 
liſch-theologiſche Wiffenfhaft nur nach der Lehre 
und dem Geiſte der Fatholifhen Kirche und in voll» 
fommner Uebereinffiimmung damit dargelegt, aller: 
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‚andere aber fo, wie e8 an fich if, und bann im Ver—⸗ 
hältniſſe zur Lehre und dem Getfte der katholiſchen 
Kirche betrachtet werden ſoll.“ Bon einer Seite war 
wohl zu bedauern, daß fich die Kräfte in zwei Unternehmungen 
theilten,. wir meinen die am Rheine, noch mehr aber, daß bieß 
Beranlaffungen zu widermärtigen Streitigkeiten wurde, die wir 
‚bier lieber mit Stillſchweigen übergehen. : Beide Unternehmungen 
‚önnen neben einander beftehen, an beiden arbeiten achtungswerthe 
Männer, beide verfolgen gleiche Endzwecke, warum follte die Ri⸗ 
‚valität eine gehäflige Wendung nehmen? Den Freiburgern {fl 
‚namentlich eine Unterſtützung zu Theil geworben, wie vielleicht ſel⸗ 
‚ten einem Unternehmen, das durch ein. rafches. Voranfchreiten bie 
‚Beit der Mitarbeiter nothwendig fehr in Anſpruch nimmt. Jedes 
‚neue Heft hat eine nicht unbedeutende Bermehrung der Mitarbeis . 
ter, nicht bloß dem Namen, fondern auch der Ihat nach, nach 
zuweifen, und bad Ganze empfing dadurch eine Mannigfaltigkelt 
ber Auffaffungsmeife, eine Abwechslung des Sthls und der Bes 
‚handlung, welche dafjelde auf das Aeußerſte empfehlen. Gewiß 
ift e8 ein außetorbentlihere Gewinn für folche Unternehmungen, 
wenn Männer, welche Monographien geichrieben haben, bie Re⸗ 
‚baction von Artikeln über den Gegenftand derſelben übernehmen, 
‚und gerade dieſes ift bei dem Freiburger Lericon befonderd häuffg 
ber Fall. Es kann zwar nicht anders feyn, als daß -dem Bes 
dbürfniffe des Einen der eine Artikel zu groß, und dem des An⸗ 
bern derjelbe zu kurz ſeyn mag; nicht minder mag bei einzelnen 
Buchftaben die bibliographiiche WVollftändigfeit Manches zu wün« 
[hen übrig laſſen; allein das Fehlende kann leicht unter einem 
andern Buchſtaben nachgetragen werden, und was die Behand⸗ 
lungsweiſe betrifft, fo möchte dem Leſer eher eine zu große Gründ« 
lichkeit wilfomnen ſeyn, als da8 Gegentheil, zumal da der StHl 
feine im Allgemeinen richtige Mitte zwifchen dem bloß Populären 
und der eigentlichen Gelehrtenfprache hält. Auch darf man nie 
vergefien, daß ein Kirchenlericon Fein Converfationslericon ift und 
auch nicht fehn fol. Der Umfang und die Würde des Gegen⸗ 
ſtandes, wie der Kreis von Leſern, für den baffelbe berechnet iſt, 
ertragen nicht eine miedere, fondern nur eine edle Diction, wie 
denn auch ber ernſteſte Gegenftand die anziehende Form nicht ver« 
ſchmäht. Die meiften Mitarbeiter haben die Literatur der behan⸗ 
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delten Gegenſtände beigefügt. Es wäre zu wünſchen, daß dieß von 
Allen geſchehe, indem dadurch das weitere und ausführliche Stu⸗ 
dium wefentlich bereichert wird. In das Einzelne einzugehen und 
die bervorragendften Artikel beſonders hervorzuheben, widerftreitet 
bem Umfang diefer Blätter; es iſt auch nicht nöthig, da das Les 
xicon unter fo vielen Perfonen verbreitet, und durch felne innere 
Güte fich felbft empfehlend, eine Empfehlung durchaus nicht bes 
darf, und eine Kritif zu üben, wie bei einem Werke, das fi 
über bie biblifchen, ſyſtematiſchen und hiftorlfchen Wiffenfchaften, 
wie über die Symbolik erfteckt, Teinen Beruf fühlen. Es find nicht 
Dilettanten und nicht Artifelfabrikanten, die da mitreden, fondern 
Männer von Fach, die diefem gemwachfen find und verlangen Tönnen, 
daß auch nur wieder Münner von Bach über ihre Erzeugnifie richten. 
Es ift auch nicht eine bloße Fraction, die bier auftritt, fondern es tft 
eine Reihe von Männern aus allen Gegenden Deutſchlands, wenn 
auch vorherrſchend Süddeutſchlands, Geiſtliche und Weltliche, Klo⸗ 
ſter⸗ und Weltprieſter, die, ohne ſich perfönlich zu kennen, durch 
die Einheit des Planes und Endzweckes mit einander verbunden 
find, um diejenigen, welche der Wiflenfchaft zugänglich find, für 
ben Fatholifchen Standpunft zu gewinnen, und die Babel zu ber« 
nichten, als Huldige das Fatholifche Bewußtſeyn nicht auch der 
freudigften wiffenfchaftlichen Forſchung. Das möglichfte Gedeihen 
ift diefen vereinten Arbeiten zu wünfchen, bie Zeit brängt zu fol 
hen Unternehmungen. — 


XIII. 
Weltlauf. 


Unfere deutſchen Liberalen, wie ſich dieß gegenwärtig wies 
der augenfcheinlich in der Judenemancipationsfrage gezeigt hat, 
möchten fich die Vortheile zweier fich entgegengefeßter Syfteme 
gar zu gerne aneignen. Handelt es fich um die flaatöbürger- 
lichen Rechte, 3. B. um die Anfprüche auf Aemter, dann fol 
der Staat feine Religion fennen, das Geſetz ſoll alsdann nach 
dem berühmten franzöfifchen Ausdruck atheiftifch fen. Ob ver 
Regierungsrath oder der Minifter ein Chrift over ein Zube, 
ein Katholif oder ein deutſch-katholiſcher Sectirer ift, darauf 
fol feine Rüdficht genommen werben. Iſt aber der Jude ober 
das Kind einer halb chriftlichen, halb jüdischen Mifchehe zum 
Range eined Regierungsrathes oder eines Miniſters hinanges 
fliegen: dann fol er, den Niemand um feine religiöfen Anfich- 
ten oder Ueberzeugungen gefragt bat, nun feiner Seits die 
omnipotente Majeftät des bureaufratifchen Staate® vertretend, 
berechtigt feyn, 3. B. über die Fatholifche Kirche das jus circa 
sacra in einer Weife auszuüben, daß nicht nur die weltliche 
und profan=wifjenfchaftliche, fondern die ganze religöfe Erzies 
hung des Volfed wie des Clerus vergeftalt unter feiner Auf 
ficht fteht und in feinen Händen liegt, daß jeder Schornftein- 
feger- Junge fein Staatderamen machen muß, will er (ex 
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Handwerk ausüben. Auf der einen Seite alſo die unbeding⸗ 
tefte Sreiheit zu Gunften des Antichriftentbums, der Sectire⸗ 
rei, des Unglauben® und des Indifferentismus, auf der ans 
dern Dagegen die in's Allereinzelnfte gehende Ueberwachung und 
Beherrfchung des religidfen Lebens. Man fieht, der fogenannte 
Liberalismus, der ſolche Widerfprüche verbauen kann, hat ei⸗ 
nen guten Magen. Man Fönnte fich in Deutfchland darüber 
wundern, wenn wir nicht längft durch die Vorgänge ber 
Schweiz gegen alle Verwunderung gründlich abgehärtet wor- 
den wären. Diefelben Leute, die heute der unbedingteften Ges 
wiffensfreiheit huldigen, die dem äußerften Unglauben vie gleis 
chen Rechte mit den beftehenden Eonfeffionen eingeräumt wife 
fen wollen, handelt es ſich um die Aufhebung eines aargau’fchen 
Klofterd oder um Maßregeln gegen die fogenannten Ultramon⸗ 
tanen oder Sefuiten, dann finden fie, die Vertreter und Ans 
führer der Breifchaaren, es nicht einmal nöthig, die erften 
Grundſätze des Völferrechted zu achten; für die Gegner gibt es 
feine Gewiflensfreiheit, Teine Preßfreiheit, Feine Lchrfreiheit; mit 
Maffengewalt darf man fie aus ihren Cantonen vertreiben, 
troß aller Gantonal-Souveränetät; ihre Verbrechen find. fo 
Har, daß es feiner Unterfuchung und feines Urtheilöfpruche® 
bedarf, was doch fonft dem gemeinften Verbrecher nicht vers 
weigert wird; fie follen fchweigen und fort, parce que tel est 
noire bon plaisir. Inzwiſchen hat die Ausführung dieſer froms 
men Wünfche der kleinen Tyrannen vor ber Hand noch gute 
Wege in der Schweiz. 


8. 
J 


. 


XIV. 


Forſchungen eined Deutfchen Meifenden in 
Serufalem. 


XI, “ 


N 


Die hriftlichen Brotectoren des heiligen Grabes. 


Wir können unmöglich mit. einer Unglüdöprophezie über die 
Zukunft Ierufalems abfchließen, imd in ihrem biöherigen Geſchicke 
allein das Walten ber rächenden Vorſehung anerkennen, ohne eine 
Ausficht auf die Gnade und Erbarmung des ewigen Richters offen 
zu lafien, ber wohl auch auf bie heilige Friedensſtadt, wo baß 
gottmenfchliche Verfühnungsopfer dargebracht wurde, fein Antlig 
noch hernieder neigen wird. Keine Weisfagung im religiöfen wie 
im politifchen Gebiete mag in gänzlicher Troſtloſigkeit fich erſchoͤ⸗ 
pfen; ein bleibendes Verhängniß hienieden ohne eine mögliche 
Aenderung zum Beſſern befriedigt nicht einmal die Anforderungen 
unferes fittlichen Gefühles, und das Gemüth oder das moralifche 
Gewiſſen, das doch auch eine höhere Mitgabe ift, ſetzt fich über 
die Taltverftändigfte Auseinanderfegung der düſteren Gegenwart hin⸗ 
weg in eine Zeit, wo noch die glänzendften Hoffnungen ſich ver- 
wirklichen dürften. So wahr biejes iſt, eben fo ſchwer wird es dem, 
ber fich über bie jeßige Lage der religiöſen Gauptſtadt des Drients 
genügend orientirt bat, Antwort zu geben, wie bem Unheile an der 
xx ⁊ 
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heiligen Stätte abzuhelfen ſei? Wohl möchten viele erwidern, bu, der bu 
ernftliche Aufforderungen erlaffen Eonnteft, der Ehre bes Heili- 
gen Grabes fih anzunehmen, und die Gottesſtadt Sion 
unter chriftlichen Schuß zu Stellen, gibenun auch in deinen Rath⸗ 
fchlägen die Mittel und Wege an die Sand, wie fidh bieß 
zum Vortheile der Chriftenheit, ohne Beeinträchtigung der Son⸗ 
berintereffen, füglich auf politifchem oder rein diplomatifchem Wege 
bewerkſtelligen laſſe? 


Im erſten Augenblicke ſcheint der Wunſch ſo natürlich, man 


möchte Jeruſalem zur. hriftliden Bundesſtadt, alfo . 


mit dem angränzenden Bezirfe von Bethlehem und 
dem etwas entfernteren Nazaret gewiffermaßen zum 
Treiftante erheben, und diefen unter dad Protecto- 
rat der abendländifhen Mächte ftellen, wie bazu bei 
ber Schlichtung der fhrifchen Angelegenheiten der Augenblick vor⸗ 
theilhaft genug war. Aber an der Stelle, wo einft Salomons 
Tempel geftanden, erhebt fich feit zwölf Jahrhunderten die herr⸗ 
lihe Mofchee Omars, neben jener zu Meffa und Damadfus das 
größte Heiligthum des Islam und ein Mittelpunkt ihrer Reli— 
gion. Nimmermehr werden die Muhammedaner willfährig die Cen⸗ 
tralftätte ihres Cultus durch Diplomatie ſich aus der Hand fpielen 
lafien, nachdem die europäifchen Mächte verfaumt haben, fie alß 
Preis der Eroberung Spriend aus den Händen Mehemet Ali's zu= 
rüdzubehalten. Nimmer wird, gegenüber der veligiöfen Gleichgül⸗ 
tigkeit der Chriftenheit, der ernſte Moslem freiwillig nachgeben, 
und gleichſam in die Lage bed Beflegten eintretend, fich fügen, 
daß feine Taufende, die im Umfreld der großen Mofchee el⸗Haram 
wohnen, mit ihrer Neligionsübung Fünftighin bloß mehr die Ge⸗ 
duldeten feien, während die Siegeäbebingungen bei ber erſten Ero⸗ 
berung ber heiligen Stadt durch den obigen Chalifen das umge⸗ 
fehrte Verhältniß begründeten, ja diefe erſte Grundlage des Frie⸗ 
dens feitdem nur zu oft verlaflen und Duldung und Berechtigung 
ber unterbrücdten Chriften von der Willkühr der Stürferen abhän⸗ 
gig gemacht waren. Wie man ed immer betrachten mag, würde 
bei der Ausführung der obigen Stipulation die ganze muham— 
mebantfche Bevölkerung, welche fafl die Hälfte der Einwoh⸗ 
nerfchaft ausmacht, und dazu wohl auch bie mehreren taufend 
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Juden nad wie vor dem Paſcha untergeben, und da= 
mit mittelbar oder unmittelbar. der Pforte tributpflichtig bleiben 
müͤſſen. 


Wer übernähme aber nun in der projectirten Freiſtadt das 
Protectorat und den obrigkeitlichen Schutz der Chriſten, die der 
Hauptmaſſe nach in Griechen und Lateiner zerfallen, obwohl die 
Schismatiker den abendländifchen Chriften an der Zahl um's Vier 
fache überlegen find, und mit Hülfe der herbeiftrömenden Pilger 
nach der ſchlauen Einrichtung Ihrer Papas unter dem politifchen 
Einfluß einer großen nordifchen Macht von Iahr zu Jahr über- 
mächtiger und übermüthiger werben? Vielleicht ein Conſeil, ges 
bildet aus den Geſandten der zunächft betheiligten 
europäifchen Staaten: von Frankreich, England, Oefterreich 
und Preußen, Rußland und Sardinien, in Verbindung offenbar 
mit einem päpftlichen Legaten oder dem jeweiligen Cuſtode der 
Terra Santa. Uber aus der Mitte diefer. Bevollmächtigten hätte . 
ber Eime die große Mehrzahl, die Uebrigen aber unverhältnigmäßig 
wenige als ihre Glaubensbrüder zu reprafentiren, und darum bürf- 
ten fchon von vorneherein von einer Seite ber der Errichtung ei⸗ 
nes gemeinfchaftlichen Tribunales KHinderniffe in den Weg ger. 
legt werben, indem bie Schlömatiter, ihrer größeren Anzahl 
und ihres Eaiferlichen Schirmherrn ſich wohl bewußt, bei ihren 
empdrenben Mebergriffen in die althergebrachten Rechte der Lateiner 
auf bie Sanctwarien, nicht fo Leicht fh den Maßregeln und Rich⸗ 
terfprüchen der gehaßten Franken unterwerfen würden. Käme ein 
folcher chriftlicher Bundestag für den Orient zu Stande, dann 
müßte ihm auch die Requifition militärifcher Kräfte von wen an⸗ 
ber, ald von Seite des jeweiligen Paſcha's, im Einvernehmen 
mit der Pforte, frei fliehen. Bringt man aber bie gewöhnlichen 
biplomatifchen Verwickelungen, die nationalen Sympathien und 
Antipathien und daraus fließenden unausgeſetzten Zerwürfnifie ei⸗ 
ned fo zufammengefeßten Collegiums in Anfchlag, und zieht man 
die tägliche. Erfahrung im Fache der Friedenspolitif zu Rathe, bie 
ben Drientalen nicht ohne großen Schein der Wahrheit in bie 
Meinung verfeßt: alles Unheil und religiöfe wie politifche Std- 
zungen famen allein von dem Einfluße der Fremden her — dann 
wird nach all ben problematifchen Anftrengungen Europas zu Si⸗ 
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cherung der heiligen Stätten und zur Verbeſſerung der Stellung 
der dortigen Chriſten ihre Lage im günſtigſten Falle ſo ſchlimm 
wie jetzt bleiben, wo die Katholiken weit einfacher der alleinigen 
Discretion des Paſcha unterworfen find. Wozu auch ein ſolches 
modernes Synedrium, wenn die Mitglieder deſſelben, durch wider⸗ 
ſtreitende Intereſſen geleitet, nach dem gang und geben machiavel⸗ 
liſtiſchem Principe vorausſichtlich keine weitere Aufgabe ſich ſetzen 
würden, als daß einer die Schritte des anderen mit Argusaugen 
beobachte, hemme und lähme, und dadurch alles Thun zunichte 
werde? 


Europa ſelbſt iſt nicht mehr in der Lage, wie vor fünf 
Jahrhunderten, die Zeiten des römiſchen Kaiſerthumes deutſcher 
Nation ſind vorüber; neben die einem einzeigen geiſtigen Ober⸗ 
haupte gehorchende Kirche find die von ihr getrennten Confeſſio— 
nen getreten, die ihren eigenen gefonderten Weg, nach Berrei« 
Bung ded gemeinfamen Bandes, geben; und wie man e8 in ben 
höheren Regionen bald nicht mehr der Mühe werth findet, eine 
Stadt, die Fein Theater und feinen Caſino aufweist, auch nur im 
Vorbeigeben zu befuchen, fo feheinen die Politiker die allgemeine 
Zumuthung beinahe für eine Beleidigung ihrer Würde zu halten, 
noh an das Heilige Sion zu bdenfen, follte gleich die Lage ber 
abendländifchen Chriſten dafelbft unter den zunehmenden Berfols 
gungen ber Griechen, der Exrbfeinde aller Franken feit den Kreuz⸗ 
zügen her, in Bälde fo unleidlich werben, wie die der von ihren 
Glaubensbrüdern in Europa ſchmählich verlaffenen Maroniten unter 
den Händen der Drufen. Dad Kreuz ift all den modernen Hei⸗ 
den eine Thorheit und ein Aergerniß zugleich, und es handelt fich 
in ihren Augen ja nicht mehr darum, das Heilige Grab des Gott⸗ 
menfchen zu befreien, fondern es gilt ihnen doch großentheild nur 
mehr für die Orabftätte eines der erleuchtetften Menfchen kaukafi⸗ 
fcher Race, mit Namen Jeſus. Und nicht einmal diefes, fondern 
feit ſich der Zweifel felbft an die Perfönlichkeit des göttlichen Er⸗ 
Iöfers gewagt hat, kann es nicht mehr Wunder nehmen, wenn 
die Maffe der gebildeten und mit dem Jahrhundert fortgefchrittes 
nen Europäer mit oberflächlicher Geringſchätzung auf die heilige 
Grabeskirche binbliden, und fich achfelzudend Jagen, daß dieß 
pielleicht nicht einmal der Ort fei, wo der, den die Welt bisher 
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als Chriſtus verehrte, zur ewigen Ruhe :beflattet worden war. 
Haben :dorh. die Kreugzlige, in welchen. unſere Borväter bie ebelfte 
Begeifterung und ganz andere Kräfte zur -Befrelung des heiligen 
Landes aufgewendet haben, als es deren jebt bebürfte, für bie 
Zeitgenoffen, denen jedes höhere Ziel aus den Augen gerückt ifl, 
für den zahlreichen „Saamen Voltaire's“ und unfered Strauß Fein 
anderes Verdienſt, ald daß fie in's Kapitel der menfchlichen Thor⸗ 
heiten eingetragen und höchſtens dazu gut erachtet werben, Torquato 
Taffo zu unfterblichen Gefängen feines „befreiten Jeruſalems“ Ans 
aß gegeben zu haben. 


Bei der Mißſtimmung zwiſchen den verfchiedenen Staaten und 
der Kirche, bei der Entfremdung der Politik von ber chriftlichen 
Religion im allgemeinen ſchiene vielleicht die Erhaltung des Sta- 
tus quo noch wünfchenöwerth, aljo daß, da von ber vereinten 
Diplomatie für die Regulirung des Orientes wie bisher nichts 
Gutes oder Beſſeres zu hoffen fcheint, wenigftend das Protec- 
torat des allerhriftlichfien Koöniges fortmähre, und das 
Gabinet der Tuillerien, wie bisher dem Namen nach, fortan fidh 
in ber That der morgenländifchen Katbolifen annehme, und fo 
ohne Neuerung wie ohne Reibung allmählig zur Ordnung eins 
gelenft werde, bis günftigere Zeiten eine weitere Vefignahme ber 
Europäer der heiligen Orten und der von ihnen erbauten Hei⸗ 
ligthümern in Ausficht ftellen. Das fcheint einfach, fürwahr! 
aber die Erfahrung lehrt, daß der Rath, es beim Alten zu laſ⸗ 
fen, noch allzeit der verberblichfte gewefen, fo wie daß mit bloßen 
MWünfchen nichts ausgerichtet werde, und fo dürfte auch hier ber 
jegige Stand der Dinge ein Stilftand feyn, der einen enormen 
Rückſchritt für die Verwaltung der chriftlichen Angelegenheiten Pa⸗ 
Yaftinas nach fich ziehen muß. Es ift eine fihöne Sache um bie 
Nationalität, aber fo wie fie ſich zu engherzig im Gebiete der 
Religion geltend macht und mir annäherungdweife dad Syſtem einer 
engherzigen deutfchen und gallifanifchen Kirche entwicelt ſehen, hebt 
ſich die Univerfalität oder Katholicität der Kirche felber auf, und ber 
Glaube wird zum Spielzeug der Politif. Das Beifpiel Frank⸗ 
reichs in der Erfaſſung feiner kirchlichen Beflimmung zeigt aber 
noch am entfchiedenften, daß nur das ttalifche Volk jene univerfale 
Aufgabe, ohne politifche Nebenzwecke die Genofjenichaft der Ehritt« 
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gläubigen zu binden und zu einigen, und bad große Ganze der 
Kirche zu organiſiren und zufammenzuhalten, gewachien fe. Bon 
Frankreich, das fich des Protectorat3 über die Chriften des Orients 
rühmt, meldeten kürzlich die Öffentlichen Blätter zum nicht gerin« 
gen Erftaunen aller, welche mit der religiöfen Verwilderung feiner 
oberften abminiftrativen Organe, fo wie mit den Sonn und 
Feiertagswerken feiner niederen Bevölkerung nicht näher vertraut 
find, die empürende Thatfache, daß die Provinz Algier in den er» 
fien Jahren nach der Eroberung ohne allen und jeden Gottesdienſt 
gelaffen und die gefammte . chriftliche Armee fuftematifch in Blau 
ben und Sitten von der Regierung vernachläßigt ward, damit 
nicht die Frauzoſen durch die Ausübung ihrer Chriftenpflichten den 
Ungläubigen einen Anftoß geben möchten. Erſt nach drei Jah⸗ 
ren, als die Araber mit Verachtung auf die Gottlofigkeit dieſes 
Volkes Hinfahen, und Abdelkadr felber einem Dfftciere Höheren 
Ranges zum Vorwurfe machte, daß die Franzoſen nicht einmal zu 
beten müßten, und man fich deßhalb Feines Vertrauens zu ihren 
Morten verfehen koͤnne, erft dann Tieße man fich herbei, eine 
überflüffige Mofchee in eine Kapelle für den Tatholifchen Eultus um⸗ 
zumwandeln und einen apoftolifchen Vicar zu ernennen, deſſen Amt 
indeß prefär und mehr nur nominell blieb. Lange Beit war bie 
ganze Seeljorge nur einigen wenigen zerflreuten Prieftern anver⸗ 
traut‘; indeß die Soldaten zu Taufenden in den Feldlagern und 
Lazaretten ohne geiftliche Hülfe dahinftarben. Ungeachtet dieſes 
feige und indifferente Preisgeben des Evangeliums gegenüber dem 
Goran, den Haß und die Geringſchätzung ber religidfer geflimmten 
Muhammedaner gegen die Eindringlinge nur zu vermehren diente, 
hatte Algier noch nach acht Jahren, als e8 bereitd von hundert⸗ 
taufend franzöfifchen Kriegen und Coloniften überſchwemmt war, 
erft eine katholiſche Kirche mit einem einzigen Abbe, der noch dazır 
ohne die nothdürftigften gotteödienftlichen Ornamente blieb, und die 
Regierung beeilte fich wohl, ganz unnüß, und bloß um den Einge- 
bornen zu fehmeicheln, in Philippeville auf eigene Koften eine Mo= 
fchee zu erbauen, bie bis auf diefe Stunde leer geblieben ift, über» 
ließ e8 aber auf der andern Seite dem freien Antriebe der Legio- 
näre, fich nothbürftige Kapellen zu errichten; und als jpäter auf 
den vereinten Wunfch und Antrag der Bevölkerung die Schweftern 
som Orben des heiligen Vincenz fich der Spitäler annahmen, 
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wurde ihnen unter dem Vorwande der Toleranz und Eultusfreiheit 
durch die Eivilbehörden, im - Einvernehmen mit dem Kriegsminiſte⸗ 

‚rium, ausdrücklich eingefchärft, Feine Grucifire in den Krankenſälen 
blicken zu laflen, nicht laut zu beten, ‚noch überhaupt äußere rem 
Higiöfe Uebungen fich zu erlauben, damit der. Zufunft der Golonie 
fein Nachtheil daraus erwachſe. 

So verfieht die franzöflfche Regierung die Religion im eige⸗ 
nen Lande, und wie ihre indifferenten Mitglieder decretiren, follen 
alle ihre religiöfen Stiftungen allein ihrem Zwecke dienen, und eine 
bem entfprechende politifche Färbung tragen. Selbft die fran« 
zdfifhen Inftitute in Syrien weigerten fich, das Pros 
teetorat ihrer Regierung anzuerfennen, und auf biefer 
Garantie fol nun der kirchliche Zuftand des Orients beruben, 
nachdem fürzlich die Maroniten wegen ihrer Anhänglichkeit an 
den römifchen Stuhl das Opfer des Vertrauens auf franzöflichen 
Schuß geworben find! Mit biefer Niederlage — ich ſpreche aus 
Erfahrung — iſt die Achtung vor jenem chriftlicden Protectorat 
unter den Katholiken des heiligen Landes wie auf einen Schlag 
vernichtet worden. Preilich tragen dazu in den Augen der hü⸗ 
ter des heiligen Grabes noch mehr gewiſſe Perfönlichkeiten bei, 
bie, gefandt um die Ehre ihrer Nation aufrecht zu erhalten und 
zu rvepräfentiren, vieleicht den Grundſatz prätendirend, daß bie 
Moral ihre Brettegrade Habe, und man im Lande des Islam eben 
auh als Moslem eben müffe, in der Bentralftadt des chriftlichen 
Orients die ärgerlichfte Haremswirthſchaft führen. Sol ein Mann 
kann doch unmöglich, einer ſcandalifirten VBevoͤlkerung gegenüber, 
fih als Defenfor ded heiligen Grabes oder ald advocatus eccle- 
siae geriven, und forgt beſſer für fein eigenes Intereffe, wenn er, 
als eim echter Zögling der voltairifchen Schule und ber franzöfl« 
ſchen Akademie, die Eatholifche Sache im gelobten Lande verräth, 
und fih an die fihiämatifchen Griechen verkauft. Sp tft denn 
endlich das Ereigniß eingetreten, das längft ſchon unabwendbar 
ſchien, und hier nach den jüngſten Mittheilungen der Orbensväter 
von Jeruſalem, vom 21. April dieſes Jahres, zur Öffentlichen 
Kunde Eommen muß. | 

„Die Vater des heiligen Landes und damit alle 
ihnen anbefohlenen Katholifen haben fih nunmehr 
fattifh und entfchieden dem franzdfiihden Schuar 
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entzogen, und ſich gegenwärtig, bi8 ber Herr ander⸗ 
weitige Vorfehung trifft, notbgedrungen unter bite 
alleinige Protection des Paſcha und ber türkifchen 
Regierung geftellt. A Domino factum est istud, et est 
mirabile in oculis nostris. Da nad} den Greigniffen an ben 
vorjährigen Oſtern, mo die heilige Grablicche durch die Infulte 
der Schiömatifer zum förmlichen Schlachtfelde geworden war, ſich 
beftimmt erwiefen hat, daß der Gefandte des Herrn von Gutzot, 


obwohl unterrichtet von den Umtrieben derSchiömatifer, doch dem 


Ausbruche der empörenden Unorbnungen nicht nur nicht vorbeugte, 
fondern als der Paſcha Willens war, zum Schube ber Katholi⸗ 
fen ober wenigftend zur Vorfichtsmaßregel, damit die herkömmliche 
Prozeffion am Charfreitage nicht pöbelhaft unterbrochen würde, 
Militär zu unferer Belerlichkeit zur Kirche zu fenden, und diefen 
feinen Entſchluß dem Conſul zu willen machte, fih dem Vorha⸗ 
ben fogar wiberfegte, und von da an alle Verfuche, ihn zu einer 
Vermittlung oder zu einem verfühnenden Schritte im Interefle ſei⸗ 
ned fränfifchen Glaubensgenofien, als überflüfiig und rein uns 
möglich fich erwiefen: fo war damit der diplomatifche Verkehr ein 
für allemal abgebrochen, und ber Reverendissimo Custode in 
den Fall verfebt, ohne allen Schub fi und die Seinem, bie 
Vertreter der europälfchen EChriftenheit in ber Hut der Sanctua⸗ 
rien, dem Banatismus der Griechen bloß zu ftellen *), oder fich 
“ohne weitere indirekte Verhandlungen der Didcretion des Pafcha 
zu empfehlen.“ 

„Als man noch im Ianuar diefed Jahres, da es zwifchen ben 
Unferigen und den Griechen zu Bethlehem zu Unorbnungen kam, 
den Schuß des Conſuls angerufen hatte, zeigte es flch, wie Freund 
er und fei, da er auf diefe Aufforderung hin einen Dragoman zu 


den dortigen Griechen und Armeniern fandte, diefe über die Vor⸗ 


fülle zu befragen, und auf ihre verfchmigte Ausfage, es fei gar 
nichtö vorgefallen, ſondern alles nur Erdichtung der Franken, bie 
Klage als nicht begründet zurückwies, während doch mehrere un« 
ferer Leute von dem eben jo ignoranten als fanatifch empörten 
Griechenpöbel thätlich mißhandelt worden waren.“ 


*) Was füngft auf der Inſel Tinos im diefer Weife vorgefallen if, 


Hat die Poftzeitung vor wenig Wochen (Beilage vom 9. Juli 1847) 
ausführlich zur Melde gebracht. 
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„Die Benehmen von Seite bes Conſuls der gebildetften Na⸗ 
tion bei dieſem und vielen ähnlichen Vorgängen, bie ich Kürze Hals 
ber übergehen muß, wird Ihnen ganz unglaublich und unbegreifs 
lich vorkommen, wenn ich Sie nicht über das eigentliche Motiv 
al ber diplomatifchen Feindſeligkeiten und Intriguen auffläre. Es 
handelt fih nämlich um den Antrag an den franzdfi« 
ſchen Botfchafter zu Eonftantinopel, die dem Schutze 
des allerhhriftlichften Königs von Frankreich empfoh- 
Venen Ordensmänner; bie ber heilige Franziskus jel- 
ber in Jerufalem angepflanzt hatte, wo fie feit ei- 
nem halben Jahrtaufend zum Schuge des heiligen 
Grabe unter Martern und blutigen Berfolgungen 
treu und ohne Unterbrehung ausgeharrt haben, ei 
genmäcdhtig und gewalttbätig von ben geweihten Stät«- 
ten zu verdrängen, und durch franzdfifche Lazariften 
zu erfegen. Dazu flimmt ſchon Iange, dag in allen Klö— 
fern des gelobten Landes nicht ein einziger Franzoſe 
fi findet, damit fich die. für ihr Nationalintereffe wirkfamen 
Kräfte nicht fepariren. Jener Schritt indeß Hatte zur Folge, daß 
auch die letzten Anhänger des Confuls und feiner Nation von ihm 
abflelen, und da fich im Gegenthelle der Pafcha und und den Ka⸗ 
tholiken überhaupt in allen Vorkommniſſen, wo man feines Schu- 
tzes und feiner Hülfe bendthigt war, überaus ergeben und will 
fährtg zeigt, fo. wendete man fich jeßt mit gänzlicher Umgehung 
des Gonfulates unmittelbar an Ihn.“ 


XI. 


Die jüngften Ereigniffe und das Berhalten der 

hoben Pforte zu dem römifchen Stuhle Deutſch⸗ 

lands Aufgabe und vermittelnder Beruf in Bezug 
auf Serufalem und das heilige Grab. 


Die Mittheilungen aus Ierufalem fahren in ihrem Klas 
gebericht fort: „unfere Vorſtände haben auf bem erften Fa⸗ 
fienfamstag, an dem zuerſt die Katholiken, dann bie Griechen 
und zulegt bie Armenier mit dem Kopten vereiniget, ale wis. 
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ihren geiftlichen Würbeträgern und der gefammten Priefterfchaft 
feierlich in die heilige Grabkirche eintreten follten, die berfömmlis 
chen Infulte bei der Ueberfüllung der Kirche vorausfehend, den 
Paſcha angeflebt, mit Beiziehung einiger weniger Mannfchaft den 
feterlichen Umgang zu den Sanetuarien ungeftört begeben zu dür⸗ 
fen — maß berjelbe nicht bloß Leiftete, fondern. noch mehr that, 
als man begehrte und billig wünfchen Tonnte; denn er fandte nicht 
nur fünfzehn Mann in Waffen zur Prozeffion, fondern beauftragte 
fie, die Conventualen von ihrem Kloſter San Salvator bis zur 
heiligen Grabfirche zu begleiten, und bis zu ihrer Rückkehr nach 
dem Klofter am Sonntag nach Beendigung ber Feitivitäten bort 
zu verbleiben, un ihnen allen gewünfchten Beiftand zu leiften; ja, 
er beorderte noch überdieß zur Progeffiongzeit fünfundfiebenzig Mann, 
anfcheinend unbewaffnet, die aber unter ihren Rüden, nach türki⸗ 
ſcher Weife, mit Peitſchen fich verfehen mußten.“ 

„Sp gingen wir denn mit ängftlicher Beſorgniß dem größten 
Kirchenfeittage des Jahres, den heurigen Oſtern entgegen, nachdem 
fhon vier Wochen vorher verlautete, daß der angeblich zu unſe⸗ 
rem Schuge in fo meite Ferne abgeordnete Conful auch in diefem 
Jahre wieder mit den griechifchen Patriarchen in Einverftänhnig 
getreten fel, auch biefem bei feiner Beforgniß, der Pafcha möchte 
militärifche Maßregeln vorfehren, die Abftelung eines folchen Anſin⸗ 
nens zugefagt habe, fo daß vorausfichtlich die heiligen Functionen 
ber Katholiken in der Ofterwoche wieder durch die Ausbreitung ihres 
goldgeftickten farbigen Teppichs gehindert werden folten. Dazu 
verbreiteten fich no Gerüchte von ber Drohung ber 
Griechen, alle Franken an diefem Tage aus dem Wege 
zu räumen, welches Stadtgerebe mehr als die Hälfte der Inteis 
nifchen Chriften, vor allem das Srauengefchlecht abhielt, der Char⸗ 
freitagäfeterlichfeit beizumohnen, und bie Urmenier, von benen doch 
an zweitaufend Pilger in der Stabt waren, und die fonft mit fo 
vieler Erbauung unferen Geremonien beigewohnt waren, veranlaßte, 
gänzlich davon megzubleiben, um nicht in bie bebrohlichen Händel 
verwickelt und dem Angriff der Fanatiker mit auögefegt zu feyn, 
und ihre Kirchenabtheilung blieb, was bisher unerhoͤrt war, die⸗ 
fen Tag über gefchloffen. Was mir Franken, von Europa im 
Stiche gelafien, an Kirchen und Heiligthümern feit dem Laufe eis 
nes Jahrhunderts eingebüßt haben, iſt ber katholiſchen Welt in 
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offener Schilderung vorgehalten. worden *); nun. aber mußten wir, 
um wenigftens dad Unrecht zu ben Functionen in unferer heiligen 
Grabkirche aufrecht zu erhalten, und gegen die ärgerlichen Aufs 
tritte des aufgeregten Griechenpöbeld und ficher zu flellen, in 
deſſen Augen wir nit einmal für Chriften gelten, 
feföft mit Umgehung unferes Confuld, ſogar bie Vertheidigung von 
Seite des Glaubensfeindes in Anſpruch nehmen.“ 
„Zu dem Zwecke verfügte ſich der Paſcha perſoͤnlich zum griechiſchen 
Patriarchen, und ermahnte ihn nachdrücklich Sorge zu tragen, daß von 
ſeinen Untergebenen und den Pilgern keine Unordnungen ausgingen, 
indem er ihm ſchließlich bemerkte, wie er ihn für alle ſchlimme 
Vorgänge verantwortlich mache, und im Falle gewaltthätiger Stoͤ⸗ 
rungen fogar in der Kirche ergreifen und zur gebührenden Strafe 
ziehen Iaffen müßte. Am Charfreitage felbft Tieß er, ohne daß 
früher etwas kund geworden war, fo viel Militär gegen bie 
heilige Grabkirche vorrüden, daß ber Vorplatz derſelben fait erfüllt 
war. US man gegen eilf Uhr Mittags die Pforten öffnete, rüd- 
ten zuerft zwifchen Hundert oder zweihundert Mann ein, und ftell« 
ten fih im Säulengange zwiſchen der Magdalenen» und Gefäng- 
nißfapelle auf, um die unzähligen Nichtkatholifen in gewifler Ents 
fernung zu halten, damit die Lateiner ohne Gebränge ben kirchli⸗ 
chen Tagzeiten von drei bis fünf Uhr Nachmittags vor dem hei⸗ 
ligen Grabe beimohnen konnten, und diefelbe Mannjchaft begleitete 
auch des Nachts die Prozeffion zu beiden Seiten, die von fieben 
bis eilf Uhr währte. Das übrige Militär bildete zwei Linien, bie 
von den Eingangsthoren durch die ganze Länge des Vorhofes flan« 
den. Jetzt ward der Eintritt in den heiligen Grabtempel geftattet, 
aber jeder Eintretende mußte zwifchen beiden Colonnen hindurch“ 
paffiren, und fih, mit Ausnahme der Europäer, ftrenge viſitiren 
Yaffen. Alles, was einer Waffe gleich ſah, wurde confiscirt, und 
dieſe Bifitation, melde bis in bie Nacht fortbauerte, lieferte 
eine Menge Piſtolen, Meffer und Stöde in die Hände 
der Türken, zum Beweiſe, wie nothwendig bie Vorſicht gemefen 
war. Gegen fieben Uhr Abends, bevor bie Prozeſſton ihren An⸗ 
fang nahm, rüdte noch weitere hinreichende Mannſchaft ein, und 
ftellte fich in drei Abtheilungen an die drei Thore ber griechiſchen 





*) Siehe hiſtor.polit. Blätter unter dem 1. und 16. Juli ABER. 
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Kirche, welche die Schismatifer durch Emfangung bed ganzen 
Schiffes des Heiligen Grabtempeld mitteld einer Mauer fine ſich 
abgefchlofien und in Anſpruch genommen haben, und bie heute 
von Einheimifchen und Pilgern‘ überfüllt war, und fperrten für 
die Zeit unferer ganzen Prozeifion allen Aus⸗ und Ginteltt. 
Ebenſo räumten fie den Galvarienberg vor unferer Ankunft, indem 
fie die wegen ihrer eiferfüchtigen Umtriebe ihnen mie dem Paſcha 
ebenſo gründlich verhaßten Griechen durch die zwei Thüren in bie 
Gänge ihres Klofters zurüdbrängten, die Gänge ſammt ben Trep⸗ 
pen befegten und den Zug gleich Hinter den Europäern fchlofien, 
worauf der Paſcha felbft, von fieben bis acht Offizieren begleitet, 
dabin Fam.“ 

„Nachden diefe Anordnungen alle getroffen waren, unb bie 
erfte Predigt in ttalienifcher Sprache vor ber Geihlungs 
fäule gehalten war, wurde gegen halb acht Uhr Abends Die ges 
wiß für jedes Chriſtenherz ergreifende Prozejfion von unfere 
Kapelle aus eröffnet. Alle Conventualen und europätfchen Pilger 
erhielten vom Convente aus große Kerzen. Voraus zogen zwölf 
Chorfnaben, darauf folgte ein Priefter mit einem ſchweren Erus 
cifire, begleitet von fechd Laienbrüdern, die auf fech® großen fil- 
bernen Leuchtern lange Kerzen trugen. Daran jchloßen fich bie 
Conventualen und endlich der Padre Reverendissimo in Pontifi- 
kalkleidung mit fieben Miniftern, alle in überaus fchönen, reich 
und geſchmackvoll mit Gold geſtickten ſchwarzen Sammt- Ornaten, 
einem Geſchenke bed farbinifchen Hofes. Hinter ihnen traten bie 
Conſuln einher, darauf kamen die übrigen Europäer, dann bie 
Vevantinifchen Pilgrime und endlich die Eingebornen. Man’ flimmte 
das große Miferere an, das langſam und in Paufen von einem Verſe 
zum andern gefungen wurde, während welchen bie bem Kreuze vors 
ausziehenden Knaben immer je eine Strophe vom Stabatmater fangen.“ 

„Sp z0g man bin zum Galvarienberge bis an bie Stelle, 
wo Chriftus am Kreuze hing. Unterwegd bielt der Zug zuerft bei 
der Kapelle der Kleidervertheilung an, wo eine Predigt in grie- 
hifcher, fodann bei der Kapelle der Dornkrönung, mo eine ans 
dere Predigt in flavifcher Sprache gehalten wurde. Auf dem 
Galvarienberge an der Stätte, wo unfer Heiland an's Kreuz gehef⸗ 
tet worben, erweckte ein Vortrag in franzdfifcher Zunge bie 
ergreifende Erinnerung an dad, was vor achtzehn Jahrhunderten 
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bier vorgegangen war. Angelommen an dem Plate der Kreuzer- 
hoͤhung, ſtellte der Priefter das Cruciſftr an dem Orte, und in 
ber Definung an ber Seite des Altars auf, wo Jeſus einft am 
Holze hing und fein Leben unter ben Händen der Peiniger ließ. 
Diefes Geheimniß unferer Erlöfung durch den Tod des Gefaldten 
feterte eine Predigt in italienifcher Sprache, und darnach wurde 
bie Kreuzabnahme celebrirt. Ich kann es nicht befchreiben, welchen 
Eindruck al diefes, und befonderd das Zurückſchlagen der Nägel, 
das Herabfinten der Hände, die am Grucifire abgegliedert find, 
fodann die Abnahme des Leichnams und beſſen Einhüllung in Tü⸗ 
cher auf jeden Anweſenden machen. Drei Prieſter ließen nämlich 
den Gekreuzigten mittels eines weißen Tuches langſam vom Kreuz⸗ 
holze herab in ein anderes, dazu bereit gehaltenes Linnen, wickel⸗ 
ten ihn in daſſelbe ein, und die Prozeſſion wurde nun wieder, wie 
fie begonnen, bis zum Salbungsſteine fortgeſetzt, nur war das 
porangetragene Kreuz, das Zeichen unferer Erlöfung, vom Bild 
des Gottmenfchen leer, das jetzt von vier Prieſtern unmittelbar 
hinter dem Neverendiffimus in feiner Leinwandumhüllung einhers 
getragen und auf den Saldftein niedergelegt wurde. Hier Enieten 
ber ehrmürbigfle Vater und der Afftftent vor dem Frohnleichnam 
auf die Erde, fchlugen das weiße Tuch auseinander, und balfas 
mirten ihn mit den in filbernen Gefäßen von den Leviten mitges 
brachten Spezereien ein, worauf eine Predigt in arabifcher Sprache 
ftatt fand, nach deren Beendigung die Prozeſſion bis zum heiligen Grab 
ihren Fortgang hatte. Die Priefter trugen das Bild Iefu In das 
heilige Grab hinein, und legten Ihn fo, eingefchlagen in Linnen, 
"aufbden Stein, wo einft der Frohnleichnam gelegen war. Der Reve- 
rendissimus und ber Presbyter assistens nebft zwei Leviten gin⸗ 
gen darauf gebüdt Hinein, und beteten vor dem Herrn an, fchloßen, 
hervorgefommen, die Thüre Hinter fich zu, worauf an ber gottge= 
heiligten Stätte noch zwei Predigten, eine in ſpaniſcher, und 
bie letzte in deutfcher Sprache gehalten wurden, dann die Pro⸗ 
zeifton ſchweigend bis zu unferer Seitenfirche, an bem Plate, wo 
Chriſtus der Magdalena und feiner Mutter im Garten erfchienen 
feyn fol, fich zurück bewegte und Yangfam auflöste.“ 

„So fand der’ feierliche Umgang am Gepächtnißtage, da un 
fere Erlöfung vollbracht ward, heuer wieder, wie alljährlich, an 
Ort und Stelle in Ierufalem flatt. Uber wie man von der rechten 
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Geite des Galvarienberged, vom Orte der Kreuzannaglung, zur 
Linken ziehen wollte, wo dad Kreuz geftanden, fand man ben 
Raum wieder durch den goldenen Teppich belegt und eingenommen, 
wodurch die Griechen, Neuerung und Feindſeligkeit fuchend, den 
Ort ausfchlieplich für fich oecuptren wollen *). Die Prozeſſion 
mußte demnach anhalten, und unfer Dragoman, ſchon vorher Kies 
von unterrichtet, rief nun im Namen der Katholifen den unweit 
davon ftehenden Paſcha gegen dieſes Benehmen der Griechen auf, 
bad der uralten Berechtigung ſtracks zuwider lief. Der Paſcha 
richtete auf diefen Anruf hin an den nicht weit davon ſtehenden 
griechifchen Procurator dad Wort: ob fie deßhalb einen Ferman 
hätten? was berfelbe troßig dahin beantwortete, daß man eis 
nen folchen nicht für noͤthig halte, indem befagter Teppich bis⸗ 
her unberührt an ber Stelle gelegen, und erft vorigen Jahres bie 
Wegnahme beftimmt gefordert und erreicht worden ſei. Darauf 
fragte ver Pafcha unferen Dragoman, ob die Wegnahme wirklich 
zur Abhaltung der Beierlichkeiten, reſp. die Vollendung ber Pros 
zeiflon 5i8 dahin nothwendig fei? und nachdem der Dragoman eb 
entfchieden erklärt hatte, befahl er dem Procurater die Entfernung 
befielben, und trat auf deſſen Weigerung felbft zum Ultare Hin, 
mit der Aeußerung: „Weil ihr euch weigert, ihn wegzuijchaffen, 
die Ruhe und Ordnung dieß aber erfordert, jo wid ih im Nas 
men ded Sultan ihn wegnehmen.“ Darauf fihlug er den Teppich 


*) Diele, die die Folge dieſer Anmaßungen nicht aus der Erfahrung 
fennen, mögen biefen Anlaß vielleicht zu geringfügig finden, und 
meinen, man fönnte das Ganze umgehen und überfchen, ohne deß⸗ 
halb Auffchens zu machen. Aber wir fragen: um was brehen fich 
bie gewöhnlichen diplomatiſchen Verwickelungen, 3. B. die füngfte 
Irrung zwifchen Griechenland und der Pforte? um ein einziges Wort, 
wegen befien es beinahe zum Kriege kommen follte! Man erinnere fi 
doch, wie durch ven Streit des bayerifchen und venetianifchen Geſandten 
um bie Ehre des Bortrittes das Concilium von Trient eine form⸗ 
liche Unterbrechung erlitt, und der weſtphaͤliſche Friede um ein 
Jahrzehent verzögert wurde, weil die Botfchafter fich über die Eins 
nahme der Stühle nicht vereinigen Fonnten. Diefe Formalitäten 
beftehen aber in dem ceremonicllen Driente noch in ungefchwächter 
Kraft. So hat ja das Mandat des vorigen Sultan, den Turban 
gegen das Faß zu vertaufchen, beinahe einen Reichsaufruhr vers 

*anlaßt. 
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aufammen, warf ihn, ohne ein Wert welter zu fügen, bem Pro⸗ 
eurator vor bie Füße, und entfernte ſich mit femen Offizieren, in⸗ 
def die Geremonien am Altare der Kreuzigung Ihren Anfang neh⸗ 
men, und fofort ohne die mindefte Störung vollendet werben konnten.“ 
„Diefe und mehrere ähnliche Greigniffe, ohne Beiziehung und 
Zuthun des franzöfifchen Conſuls, der fich fortwährend gegen un« 
fere Inficherheitnahme firäubte, im alleinigen Einvernehmen mit 
dem Paſcha gefchlichtet, zeigen zur Genüge, daß bie Väter des 
Heiligen Landes, den ehrwärdigften Cuſtode an der Spike, das 
SProteetorat des Minifterd Guizot nicht mehr anerkennen, vielmehr 
vorziehen, unter ber türkifchen Randeöregierung Schuß zu fuchen, 
die die gemünfchte Hülfe nicht nur bisher nie verweigerte, fondern 
noch dazu ausdrücklich und Öffentlich ihres ferneren Schutzes und 
verſicherte.“ 
„So hat der Paſcha nach der am erſten Faſtenſamstage nach⸗ 
geſuchten Hülfe ohne weiteres Begehren auch an den nachfolgenden 
kirchlichen Functionstagen und die vorausſichtlich benoͤthigte Unter⸗ 
ſtützung gewährt, ja am zweiten Samstage erſchien, in Beglei⸗ 
tung ber Wachſoldaten, ein Offizier erſten Ranges im Convente 
von San Salvator, wandte fich an den Pater Reverendissimus . 
und feine Umgebung von Gonventualen, bie eben zur heiligen 
Grabkirche ziehen wollten, und erklärte unter anberm, baß er 
nicht nur voni-Pafcha, fondern vom Großherrn fels 
ber beauftragt fei, ihnen, die fi von jeher treuerges 
ben gegen die Regierung gezeigt hätten, allen Schuß 
und jede mögliche Hülfe angedeiben zu laffen, und fie 
dieſes Schuges auch mündlich zu verfichern. Berner er- 
Härte der Paſcha am Charfreitage auf dem Calvarienberge vor 
ber Wegnahme bed Teppiches, daß er biefe Sicherheitsmaßregeln 
nicht bloß: and eigenem Antriebe getroffen habe, fondern haupt⸗ 
fächlidh darum, weil ihn ber Sultan frenge dafür verantwortlich 
gemacht haben. im Falle es unannehmlichteiten für die Franken 
abſetzen ſollte. . 
„Sp wie: ‚le Bufichernng dieſes Regierungsſchutzes offiziell ge⸗ 
macht war, fehlte nur wenig, daß nicht auch oͤffentlich die Ver⸗ 
zichtleiſtung auf den franzoͤſtſchen Schutz ausgeſprochen wurde. 
Denn an eben dem Charfreitage, wo man ſich ſelbſt der Einſpra⸗ 

ehe gegen ben Paſcha von Seite unſeres gegenwärtigen Conſuls 
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verfah, Hatte man für biefen Fall unferem Dragoman den vom 
Kapitel in franzöfifcher, italienifcher und arabifcher Sprache fchrifte 
lich verfaßten Proteft gegen jede Widerrede bed Conſuls einges 
händigt, damit er denſelben nöthigenfalld vorlefe und dem Pas 
ſcha überreiche. Die Publication unterblieb jedoch, weil der Con⸗ 
ful nichts gegen das Derfahren des Pafcha einwandte.“ 

„So weit if man bereitd notbgedrungen gekommen, unb wir 
Hoffen mit Zuverficht auf Den, Der und einftweilen unfere frü« 
heren Gegner zu Beſchützern gegen unfere feyn follenden Freunde 
und Gönner umgewandelt bat, daß auf beftem Wege noch ber 
legte Schritt zur gänzlichen Trennung ber Katholiken vom bißhes 
rigen Confulate erfolgen, und Gott eine andere Eatholifche Macht, 
einen chriftlichen Protector, der es in der That und in ber Wahr⸗ 
heit ift, und erweden werde. Man fpricht bier: der heilige 
Bater, Pius IX., wolle feldft eine Nuntiatur in Con— 
ftantinopel errichten, und durch diefelbe dad Fürwort 
für die Ehriften des Drients führen. Auch fol der Groß⸗ 
herr nicht müde, dem römifchen Hofe alle Freundfchaftsverfiches 
zungen zu ertheilen, bereitwillig hiezu die Hand bieten. Möchte‘ 
biefe Nachricht fich beftätigen, oder boch ber jebige Paſcha, von 
bem man feit feinem Eurzen Hierſeyn beftändig hört, er werbe 
in Bälde wieder feine Verſetzung finden, wenigſtens fo lange 
fein Berbleiben haben, bi8 wir des Schußes eined andern katho⸗ 
lichen Machthaberd insfünftige gewiß find. Schon bie wenigen 
fräftigen Auftritte zu unferen Gunften fcheinen ihre Wirkung nicht 
verfehlt zu haben; denn bie Griechen laſſen nun nichts mehr verlau⸗ 
ten von der Wegnahme diefer oder jener Sanctuarien,. fie erwiedern 
ſeit Oſtern meine ihnen gebotenen Grüße, was früherzum Min 
der einmal gefchah, ja nachdem ich nun fehon feit Mitte Februars 
mich in ber heiligen Grabficche mit ihnen zuſammen befinde; fo 
babe ich jegt feit Oftern ſchon einigemal mich mit denfelben im 
friedliches Gefpräch einlafien Eönnen, was mir früher, troß aller 
DVerfuche zur Annäherung, nicht gelungen iſt. Wie Herzlich ver⸗ 
langt es und inzwifchen aller im Gebete an biefer heiligften Bote 
teafghtte zu gebenken, bie fich unfer In der Werne annehmen!“ 

Dieß iſt die jüngfte Mittheilung, auf welche bald eine weis 
tere Zuſchrift folgen wird. Was bleibt aber nun zu rathen und " 
zu thun? Da das heilige Grab und befien Hüter ungeachtet bes 
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momentanen Schußed und ber Begünftigung von Geite der türki⸗ 
ſchen Landesbehörden doch in der That aller Garantie für die Zu⸗ 
funft entbehren, wer wird im Interefle der abenslänbifchen Chri⸗ 
ſtenheit fich ihrer annehmen, und die weltliche DVertheidigung ber 
mit fo ungeheuren Anftrengungen Europas vor Jahrhunderten er= 
rungenen Sanctuarim fortführen? Da von einem diplomatifchen 
Conſeil nichts zu erwarten fteht, ja, denkwürdig genug! nach. ber 
legten Friedensſtiftung der europälfchen Mächte in Syrien in Folge 
ber Austreibung der Aegyptier zum Vortheil der dortigen Chriften 
nicht nur nichts gefchah, fondern der Zuftand Paleftinas fich feit- 
dem ganz erflaunlich verfchlimmert bat; da ferner das biöherige 
Proteetorat mehr nominell als fachlich geweſen ift, und bie rein 
politifchen Abfichten des Cabinets der Tuillerien dabei dem Ge⸗ 
fammtzwecke der Eatholifchen ChHriftenheit keineswegs fürberlich er⸗ 
fhigen, fo werden wir uns allerdings in eine frühere Zeit zu⸗ 
rückverſetzen müſſen, wo das gelobte Land der politifchen 
Idee nach wefentlih zum criftlihden Reichsverband 
gehörte, wo noch ber Kaifer als oberfler Schirmherr 
der Chriftenheit und der Bapft als Oberhirt aller Gläu— 
bigen galt, wo noch die gefammte europälfche Staatdordnung ihr 
unerfchütterliches Fundament in dem Glauben an die Göttlichkeit des 
Chriſtenthums hatte, und die daraus entfpringende Gerechtigkeit 
‚den Hauptfactor der Politik bildete, und erwägen wir, wie weit 
das .chriftliche Weſen allenthalben zurücdgegangen, ſeitdem diefe Baſis 
verlaſſen wurde, fo werben wir für unferen Vorſchlag Glauben 
finden, daß nur eine Annäherung an jene früheren Verhältniffe, 
nicht aber in der Ueberantwortung an eine principienlofe Herr⸗ 
fchaft oder an ein Syſtem von halb heibnifchen Gewalten ein Heil 
für Paläftina erfprießen möge. Auf den Schritten, die Rom in 
diefer Sache thun wird, und auf dem Zutfun der Nachfolger 
ber hriftlichen deutfchen Kaifer beruht noch die meifte Hoffe 
nung, nicht auf den Projecten einer doppelzüngigen Diplomatie 
ober auf der Kunftfchdpfung eines modernen Chriftianismus, der 
in bem Tempelchen auf’ Sion in Bälde feinen Einzug Halten fol. 
Es muß eine Regeneration im Principe feyn, und darum auch 
dag Alterthum und die Meinung für fich. haben. Die priefterliche 
Autorität geht dem Orientalen über alles, und der Glaube an bie 
alte Kaifermacht dürfte auch nicht vollends erlofchen fehn. 
xx. u DD 
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Mögen diefe beiden, die priefterliche und weltlis 
he Gewalt, ihre würdigen, thatfräftigen Vertreter 
in der heiligen Bundesftadt finden, um fich der erlo« 
fhenen Schugherrfchaft der verwaidten morgenländi«- 
fhen Chriſtenheit anzunehmen. Damit aber dad in Aus— 
ficht geftellte Protectorat, geübt im Namen der deutfchen Mition, 
nicht bloß auf dem Papiere ftehen bleibe, fondern das ganze Une 
ternehmen Hand und Fuß gewinne und auf eine feſte Grundlage 
fich flüge, müflen vor allem noch mehrere Eatholifhe Ine 
ftitute, rein chriſtliche ISmmunitäten in der heiligen 
Stadt Wurzel fohlagen, und in Mitte einer großentheils 
muhammedanifchen oder doch; andersgläubigen Bevölkerung bes 
gründet werden. Ein Werk heilfam und wohlthätig, und dem 
treugläubtgen allgemeinen Bebürfniffe und dringenden Ver⸗ 
langen entjprechend wäre zum Beifpicl, wenn das Hofpbtal 
der Johanniter unter irgend einer neueren Form wie⸗ 
ber auflebe. An diefe für das gemeine Wohl, für die Meh⸗ 
rung des Anfehens unferer heiligen Religion und die VBerfühnung 
oder Annäherung aller Parteien fo wichtige Gründung würde dann 
von felber eine Schule für arabifchen und italienifchen oder deut⸗ 
fchen Sprachunterricht fich anfchließen, und dieß um fo leichter, 
ald das Italienische jebt fehon ein paar taufend Zungen in Jeru⸗ 
falem geläufig ift, deutfch aber, wenn auch ein gebrochene Dias 
left, außer den vielen anmwefenden Fremden, namentlich der einge- 
bürgerten Judenſchaft, mundfertig if. Das Uebrige würde fich 
nach dem Spruche: Fümmt Zeit, Eümmt Rath! für die weitere 
Folge ergeben. Die Ausführung bliebe der Tüchtigkeit und praf« 
tifchen Gewandtheit ber Männer überlaffen, denen dieſe ehrenvolle 
und chriftliche Aufgabe anvertraut werden fol, woran es gewiß 
im Augenblide bei und fo wenig fehlt, als an eifrigen beut- 
fhen Mifftonären, deren jüngft ſechs Patres nach Jeruſalem 
abgegangen find. : Die Mittel würden vieleicht die Miffions«- 
vereine und jährliche Sammlungen der freien Stiftungen, wie 
jene für eine ewige Meffe am heiligen Grabe, beifchafe 
fen. Unfehlbar müßten in Bälde alle Gemüther für das fchöne 
religiöfe und zugleich patriotifche Wert fich begeiftern. Gott gebe 
zu dem Vorfchlage feinen Segen ! 
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XV. 
Joſeph Freiherr von Giovanelli. 


Bruchſtücke zur Geſchichte und Charakteriſtik Tirols. 


Zweites Fragment. 


Wir haben die Bemühungen der tiroliſchen Abgeordneten 
geſchildert, wie ſie ſich keinen Schritt verdrießen ließen, das 
ſehnlichſt verfolgte Ziel zu erreichen. Es wurde ihnen nun 
wirklich die Gnade zu Theil, ihre Bitten dem Monarchen 
ſelbſt, unter deſſen Bahnen ſie fo manchen harten Kampf in 
den Tagen ded Unglücks mit unerfhütterlicher Treue geftritten, 
jegt nach dem errungenen Siege noch einmal an’d Herz zu 
legen. 

Die Audienz erfolgte am 10. Auguft zu Gutenbrunn, wo 
der Katfer ſich damals aufhielt, und der Inhalt der Unterredung, 
welcher von den Bauern getreulich aufgefchrieben und in Tirol 
aufbewahrt wurbe, tft zu charafteriftifch, als daß wir befürch- 
tem dürften, durch deſſen Mittheilung unfere Xefer zu langwei⸗ 
Im. Es folgt alfo hier eine wörtliche Adfchrift, nur mit Be⸗ 
feitigung der ben Sinn verbunfelnden Sprachfehler und Pro⸗ 
vinzialismen. 

Lutz. Wir wurden von den deutſchen Gemehrden des ita⸗ 
lieniſchen Tirols an Eure Majeſtät abgeordnetim Namen 

Ad* 
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aller dieſer Gemeinden und zu Füßen zu legen, und die aller⸗ 
höchfte Huld und Gnade anzuflehen. Wir wiſſen zwar, duß 
Eure Majeftät zu erlauben geruhten, daß eine Deputation ſich 
an das allerhöchfte Hoflager Eurer Majeftät verfüge, und hat 
man und verfichert, daß Eure Majeftät befohlen haben, Daß 
die Vertreter des Bauernftandes follen gewählt werden; um fo 
auffallender mußte es allen Gemeinden von Süd-Tirol ſeyn, 
daß aus ihren Gegenden Fein Bauer weder erwählt noch er» 
nannt worden. 

Kaiſer. Es find ja vier Bauern dabei. 

2. Ich bitte um Vergebung, vom füblichen Tirol finden 
wir feinen einzigen vom Bauernftand, welches fehr auffallend 
war; wir ftehen in Gefahr und wiffen nicht, was mit uns 
gefchehe. 

K. Gut geht's mit euch, es kann euch nichts Böſes ges 
fchehen. 

L. Die Bauern vom Bayriſch⸗-Tirol, diefen ift unfere 
proviforifche Lage unbekannt, und find nicht fähig, unfere An⸗ 
gelegenheiten an Tag zu geben. 

K. Diefed weiß ich ſchon felbft, was ihr gelitten habt. . 

L. Wir haben bei den früheren feinvlichen Einfällen nies 
mals einen folchen Drud erlitten, ald wie unter ber provifos 
rifchen Regierung, indem wir 1809 in zehn Monaten zwei⸗ 
undvierzig SteuersTermine bezahlten, und jest bei der provifos 
rifchen Regierung 1813 in zehn Monaten etliche ſechszig Ter⸗ 
mine mit Einfchluß der indirecten Abgabe. 

K. Sa, das ift die Urfache, weil die ganze Armee durch 
Tirol gezogen; große Spitäler haben müffen verpflegt werben; 
ich habe befohlen, daß das Land die Armee verpflegen foll. 

2. Eure Majeftät, wenn fie ed befohlen haben, find wir 
auch bereitwillig, unfere Stleiver auszuziehen und hinzugeben ; 
wir find überzeugt, daß es der Wille unferd gnäbigften Mo⸗ 
narchen nicht war. Euer Majeftät, es ift und befannt, daß 
wir große Werräthereien erlitten haben, daß wir für das 
fchlimmfte Volk in der ganzen Monarchie gehalten werben. 
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K. Sie halten einen Jeden, ven man in das Land ſchickt, 
für: einen Verräther. Hätte ich einen andern Commiſſär ges 
fchidt, fo würdet ihr ihn auch für einen Verräther halten, eben 
diefe Untugend haben die Tiroler, daß fie einen Zeven für ei- 
nen Verräther halten. Ich werde felbft in das Land Fommen, 
zu fehen, was recht und unrecht if. 

L. Eure Majeftät! das ift unfer einziger Wunfch und 
Bitte,. daß Eure Majeftät einen folchen Commiſſär mit fidh 
nehmen, welcher dad Land Fennt, und das Zutrauen hat, eis 
nen, der unpartetifch benft. 

K. Einen folchen werde ich mitnehmen; aber die Tiroler 
follen fich e8 aus dem Kopfe reißen,. daß fie nicht Jeden für 
einen DBerräther halten. 

2. Eure Majeftät! wir bitten noch unterthänigft um un⸗ 
fere alte Berfaffung; ein Körper ohne feine vollfommenen Glie⸗ 
der kann ja nicht beſtehen. 

K. Das werden wir erſt ſehen, was zu thun iſt. 

L. Eure Majeſtät, wenn wir nicht unſere alte Verfaſſung 
erhalten, ſo iſt Tirol keine Gränzfeſtung mehr, wir ſind zu 
Allem unfähig und müſſen zu Grund gehen. 

K. Nein, ich verſichere euch, es wird euch ſchon gut 
gehen: denn wenn es euch nicht gut geht, geht es auch mir 
nicht gut; aber ihr ſollt auch den Kopf brechen und eure Ver⸗ 
rathriecherei aufgeben. Warum ſeyd ihr nicht fruͤher gekommen? 

L. Eure Majeſtät! wir hatten die ganze Veranſtaltung, 
aber wir haben vom Hrn. Landes⸗Chef feine Paͤſſe erhalten. 
Wir haben vom Geiftlihen-, vom Ritter-, Bürgers und 
Bauernftand Einige erwählt, gleichfam die alten Landſtände. 

K. Es gibt ja Feinen Landftand mehr; die franzöftiche 
Regierung hat fie aufgehoben. 

2. Eure Majeftät, wir wünfchen, daß diefe Stände wie- 
der zu Stande fommen; denn ein Volk ohne Führer kann nicht 
gut geleitet werben. 

K. Das ift richtig. 
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L. Eure Majeſtät! wir ſind überzeugt wegen unſerer Bitt⸗ 
vorſtellungen, daß wir Feine oder abfchlägige Antwort erhalten. 

K. Ihr folltet ſolche Sachen gar nicht denken. 

2. Eure Majeftät, wir find überzeugt, und eben deßwe⸗ 
gen, daß wir für dad Tragen der Feuergewehre, welche uns 
anvertraut worden find, von Jahr zu Jahr unfer fo geliebtes 
Haus Defterreich zu verthetdigen, eine große Steuer bezahlen müffen. 

K. Rahm Anftand zu antworten, endlich ſprach er: die 
Geſetze werden fo feyn. 

L. Alfo auf diefe Weife find wir unfähig, Eure Mate 
ftät „zu vertheidigen.” Wir bitten unterthänig, daß wir nicht 
ohne Troft nach Haufe fommen. 

K. Gehet nur mit diefem Troft nach Haufe: ich werde 
nach Tirol kommen, und ed wird euch gut gehen. 

L. Eure Majeftät werben erlauben, unfere Borftellung 

+ fammt der Vollmacht zu Füßen zu legen. 

K. Durchliest Die Unterfchriften der Lebteren. 

2. Eure Majeftät, wir find traurig, und gehen mit Furcht 
nach Haufe. 

K. Warum denn, mein Freund? 

2. Weil unfer Hr. Landes-Chef fchon früher außfagte: . 
diejenigen, welche ohne Bewilligung eine Deputation veran- 
ftalten, wird er arretiren laflen; das wäre und doch nicht lieb, 
indem wir nichts anderes verlangen und wünfchen, ald nur 
das allgemeine Befte. 

K. Ich bin überzeugt, daß ihr nichts Anderes wünfcht, 
aber ihr könnt zur Verantwortung gezogen werben, ich habe 
e8 in allen meinen Ländern befohlen, daß ohne Bewilligung 
feine Deputation abgehen foll. 

L. Eure Majeftät, lieber vierzehn Tage Arreft, ald nicht 
den Zutritt zu unſerm allergnädigften Landesvater zu haben. 

K. Wendete fi) um und lachte: Es gefchieht euch nichts, 

2. Eure Majeftät, noch eine Bitte wegen unferer Frans 
ztöfaner und Kapuziner, daß fie die hohe Erlaubniß erhalten, 
ihre Klöfter wiever in Beſitz zu nehmen. 
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K. Sind fie nicht verkauft? 

2. Nein, Eure Majeftät, nur ein Kapuzinerflofter ift um 
einen fchlechten Preis verkauft. Diefes find Gutthäter bereit: 
willig wieder einzulöfen und alle Uebrigen find noch vorhans 
den, und von ben geeigneten Patern befeßt. 

K. Ya, diefe werben fie ficher behalten. 

Damit wurde die Deputation entlaffen. 

Es begreift fih, daß die braven Deputirten bei dieſem 
allerhöchften Befcheide fi) eben nicht beruhigen Eonnten; fie 
legten daher durch Giovanelli's Vermittlung in befonderen 
Bittfchriften die Gegenftände ihres Anſuchens noch dem Fürs 
ſten Metternidy und dem Bolizeipräftdenten an's Herz, letz⸗ 
terem nach ihrer Rüdfehr, mit dem Bemerfen: fie feien 
nach ihrer Ankunft in der Heimath unter verfchievenem Vor⸗ 
wand und durch verfchievene Menfchen in die Kanzlei des 
Vicekreisamts zu Bozen beſchieden, und da Stunden lang vers 
hört und befragt worden über allerlei Sachen, nur nicht über 
den Inhalt ihrer (dem Kaifer überreichten) Vorftellung, den fie 
allerdings zu beweifen im Stande gewefen wären: fie müßten 
daher Se. Ercellenz bitten, fie gegen bie Bolgen allenfallfiger 
weiterer inquifitorifcher Maßregeln in Schug zu nehmen. Dies 
ſes ift denn auch gefchehen; aber im Uebrigen erfolgte nichts, 
was die Sache nach ihren MWünfchen entfchieven hätte. Ins 
defien hatte fech8 Tage, nachdem Lutz dem SKaifer die Geſin⸗ 
nungen der füntirolifchen Bauern fo treuherzig vorgetragen, zu 
Befenbey, wohin das Hoflager verlegt worden, jene andere 
Deputation beim Kaifer Zutritt, und auch fie ftellte einftimmig 
die Bitte um Wiederherftelung der alten Verfaſſung. Eine 
gleichfalls von Giovanelli verfaßte Drudfchrift, die von dieſer 
Deputation dem Grafen Lazanzfy überreicht wurde, fucht den 
Erfolg ihres Gefuches durch den Nachweis zu fichern, daß bie 
Wiederherſtellung der alten Verfaffung eben fo fehr in des Kai⸗ 
ſers ald des Landes Intereſſe liege, während Die gegentheilige 
Entſchließung nur geringen Vortheil bringen würde. 

Es hieß darin unter Anderm in Bezug auf die Gonferips 
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tion, die höchſtens ein Paar Bataillons Linientruppen mehr 
gewähren würde, als das Land durch, freiwillige Werbung nach 
dem frühern Syftem zur Armee ftellte: „Würden ein Paar 
Bataillond -mehr bei der öfterreichifchen Armee wohl folche Res 
fultate geliefert haben, wie das tirolifche Aufgebot gegen Ca⸗ 
tinat, Vendome, Mar Emanuel in der älteren, gegen Jour⸗ 
dan, le Courbe und den Herzog von Danzig in der neues 
ften Zeit? — Tirol ift von jeher der Stützpunkt aller Bewe⸗ 
gungen gegen Deutfchland und Stalien: der Eingeborne aß 
ein fräftiger und geübter Jäger mit einer glühenden Liebe 
für fein Vaterland und feinen Fürften, hat den Willen und 
bie Kraft, feine Gebirge zu.vertheivigen. Nie fonnten es res 
guläre Truppen im Lande felbft gegen die eingebornen Lands 
leute aufnehmen. — Dan nehme diefen Alpenfühnen ihre alten 
Freiheiten und Nechte, und fchwäche fo ihre Anhänglichkeit an 
den Fürften und das Vaterland, und das Land wird feine mis 
litärifche Wichtigkeit verlieren; denn nicht bloß die Felfen find 
ed, die Tirol zur ficherften Grängfeftung der öfterreichifchen Mo⸗ 
narchie machen, fondern nod) viel mehr als dieſe ver treue und 
muthige Sinn ihrer Bewohner.“ Diefe Worte. waren den Tirplern 
gewiß aus dem Herzen gefchrieben, die überzeugt find, daß ihre 
Treue und ihre Stuten die befte Landesfeftung ſeien. Je mehr 
indefien die Tiroler auf ihre alte Verfaffung fich erpicht zeig⸗ 
ten, defto mehr befeftigte fich, fcheint ed, auf der andern Geite 
der Entfchluß, fie ihnen nicht wieder zu ‚gewähren. Daher 
fonnte ed unmöglich von günftiger Wirfung feyn, als am 8. 
September — auf weflen Betrieb? ift aus unfern Behelfen 
nicht zu erfehen, aber offenbar veranlaßt durch die Aeußeruns 
gen des Kaifers zu Guttenbrunn am 10. Auguft — zu Mauls 
bei Sterzing eine Zuſammenkunft ftatt fand, gebildet aus Des 
putirten ded Landgerichts und der Stadt Meran, der Lande 
gerichte Innsbruck, Steinach, Rattenberg, Sarnthal, Hall, 
Schwaz und Mühlbach, des gefammten Oberinnthals, des 
Landgerichts Enneberg und der Bezirfe von Bozen, Karneid, 
Voͤls, Kaſtelruth, Deutfchenoven, Jeneſten, Terlan, Ritten, 
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Latzfons, Feldthurns, Altenburg, Kaltern, Tramin, Neumarkt, 
Auer, Kurtatſch, Margreid, Salurn u. a. Sie waren ſämmt⸗ 
lich beauftragt und bevollmächtigt, in der Verſammlung die 
nöthigen Schritte zur Erzielung folgender drei Punkte zu bean⸗ 
tragen und zu beſchließen, nämlich: 1) Wiederherſtellung ver 
alten Landesverfaffung; 2) Bewilligung der Erbhulbigung mit« 
tels eined offenen (d. h. allgemeinen) Landtags; 3) Ernens 
nung eined Prinzen des Faiferlichden Hauſes zum Landesgous 
verneur; fie befchloßen aber einfach eine Bittfchrift, welche zu 
diefem Ende von Giovanelli vorbereitet gewefen und durch eis 
nen feiner DBertrauten vworgefchlagen worden zu feyn fcheint, 
‚und worin fie lediglich 1) um Abfendung eines unparteitfchen 
Mannes zur Prüfung ver gegen das Land obmwaltenden Bes 
denken, 2) um Gewährung deſſen, was fie mit ihrem Blute 
verbient, deſſen fie fich nicht unwerih gemacht, und was Ge, 
Majeftät felbft früher in Ausficht geftellt hätten — ihrer alten 
Berfaffung; 3) um baldige Aufhebung des provtforifchen Zu⸗ 
ſtandes baten, der beſonders auf dem fünlichen Theile des Landes 
fehwer lafte, In diefer Eingabe wurde noch einmal Alles hervorge⸗ 
hoben, und in fräftiger, freimüthiger Sprache nichts gefpart "um 
das Nechtögefühl der öfterreichifchen Staatsmänner für ihr Gefuch 
zu gewinnen. Es wurbe ber traftatmäßigen Üebergabe des Lan⸗ 
des. mit feiner Verfaſſung an Oeſterreich 1363 Erwähnung 
gethan, fo wie der Rechtöverhältnifie bet der Uebergabe an 
Bayern 1805, dann. an die fpäteren Ereignifie und an die k. 
f. Verheißungen erinnert. — Schließlich heißt ed: „Eure Mas 
jeftät haben‘ und zum Defteren allerhöchft felbft und durch 
allerhöchft dero ‚Stellvertreter zu erklären geruht, daß wir un- 
ferer Verfaſſung werth find, daß fie und Allen mit Recht 
theuer fei, daß wir fie nicht umfonft erhalten und ſtets muthig 
vertheidigt haben; — wir haben und in der neueften Zeit ders 
ſelben nicht unwürbig gemacht; — wir kennen bie Pflichten 
gegen ven beiten und gerechteften ver Fürften, gegen unfern 
angebeteten DBater Franz; wir nähren in und das tröftliche 
Bewußtſeyn, fie erfüllt zu haben. Wir wiſſen auch, daß wir 


154 J. v. Giovanelli. 


an unſere Kinder und Kindeskinder das wohlerworbene Erbe 
unſerer Väter, fo viel an uns iſt, unverletzt und ganz zu 
überliefern verpflichtet find.“ 

Giovanelli verließ noch in vemfelben Monat September 
die Faiferliche Hauptſtadt und Fehrte mit feiner Familie nach 
Bozen zurüd. „Mehr ald Tirol für das Kleinod feiner alten 
Verfaffung gethan hat, Tann fein Land thun“, diefe Worte 
der ofterwähnten Immediateingabe vom 23, Juni 1814 fonnte 
er fi) jest, wenn auch nicht zum Trofte, fo doch zu feiner 
eigenen Beruhigung wiederholen, und wie fehr er auch ben 
MWanfelmuth und die Unzuverläffigfeit der Politik erfahren hatte, 
das durfte er damals nicht erwarten, daß Tiroler einft ſich 
finden würden, die ihn als einen Feind der Freiheit und des 
Baterlandes, als den fchlauen Mittelömann einer dem Lande 
verhaßten Bolitif bezeichnen, und durch fremde Federn vor Eus 
ropa anfchwärzen würden. Wir richten nicht über Defterreiche 
Politik; wir find überzeugt, daß ber verehrte Kaiſer Franz 
wahrhaftig und aufrichtig nur das Befte beabfichtigte, als er 
im Sahre 1816 die tirolifche Verfaffung in der Art modift⸗ 
cirte, daß die Lanveövertreter feine Regierung zwar mit ihrem 
Rathe unterftügen, aber nie durch ihren Willen hemmen könn⸗ 
ten; allein auch Gtovanelli handelte redlich und aufrichtig, und 
wenn er, nach wie vor, dem Kaiferhaus ergeben blieb, jo folgt 
nicht, daß er feinem Vaterlande ven Rüden fehrte. Im Ges 
gentheile, auch. darin bewies er fich ald ein echter Tiroler; - 
denn diejenigen verrechnen fidy gewaltig und verfennen völlig 
den Charakter dieſes Volkes, die da glauben, aus der Mißs 
fiimmung über vereitelte patriotifche Wünfche und über den 
Gang der Ereigniffe großen Vortheil ziehen zu fönnen für ihre 
pfenpoliberalen Tendenzen. Ihr Gewiſſen fchon, wenn fie es 
zu fragen gewohnt wären, würde ihnen fagen, daß thr Frei⸗ 
heitögelüften, welches, wie jeded ihrer Worte verräth, in ber 
Religiondverachtung und im Hafle gegen die Kirche wurzelt, 
auf. der weiten Welt nichtd gemein hat mit der Freiheitsliehe 
und dem Unabhängigkeitöfinn der Tiroler. Bergebend jams 
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mern fie dem Wolfe wor über vie ihm angeblich aufgezwungene 
Bernüflerung, über die Verbannung von Tanz und Geſang 
und dad Mißgönnen jeder unfchuldigen Freude; ihre bewegli⸗ 
chen Klagen rühren’ das Volk wenig, und vermögen es nicht 
irre zu machen an der Kirche, die feit Jahrhunderten Leid und 
Freude mit ihm getheilt, und als treue Behüterin aller der 
Güter ſich bewährt hat, die allein feine Mühfale verfüßen und 
feinem Leben in ven ftillen Alpenthäfern, auf ven einfamen 
Höhen und am Rande der reißenden Wildbäche, unter taufend 
Gefahren und Berrängniffen, Bedeutung und Reiz geben Ton, 
nen. Es weiß, was ihm frommt, und wenn e8 wirklich, wie 
fie fagen, wovon aber ein gewöhnliches Auge nichts wahr, 
nimmt, von fonft üblichen, unfchuldigen Vergnügungen ſich 
abfehrte, fo gefchähe es ficher nur, weil es fürchtete, daß jene 
Herren, die fi) um die Fröhlichfeit fo befümmert zeigen, ths 
ren Sinn hineinbringen und fie ihm vergiften möchten. 
Diefem frommen Bolfe ift der den Pſeudoliberalismus unferer 
Tage charakterifirende Haß aller Autorität als folcher 
eben fo fremd, wie ber ſpeichelleckeriſche Servilismus: es miß- 
billigt, was zu mißbilligen, es beflagt, was zu beflagen, tas 
delt, was zu tadeln iſt; aber was aus Irrthum oder Schwäs- 
che gefchieht, fchreibt e8 nicht dem böſen Willen zu, das Recht 
ift ihm felbft in feinem Mißbrauch noch heilig und bie Chris 
ftenpflicht des wechfelfettigen Duldens und Ertragend wendet 
ed auch auf feine Häupter und NRegenten an. So that aud) 
Giovanelli. Weil fein Bemühen gefcheitert, fein Rath nicht 
befolgt, feine Stimme nicht gehört worden, wurde er nicht ein 
Feind des Kaiferd und verfannte nicht die Helligkeit der Ban- 
de, bie er felbft fo oft, ald durch Natur und Gefchichte ge- 
gründet, nothivendig und unzerftörbar gefchildert hatte. Er 
verdiente daher eben fo fehr die Achtung und Anerkennung der 
Regierung, wie das Vertrauen feiner Landsleute. .. 
Der Kaifer hat zwar bei der Wiederherſtellung ver tirolis 
ſchen Verfaſſung im Jahre 1816 ſich das Recht der Beſteu⸗ 
rung 'und die Beftimmung des Steuerquantumd nad) den 
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Staatsbeduͤrfniſſen vorbehalten und alle ſtaͤndiſchen Beſchluͤſſe, 
wenn fe nicht auf bloße Vorſtellungen oder Bitten des Landes 
gerichtet ſind, von ſeiner Genehmigung abhängig erklärt; aber 
ee hat dem Lande feine vollſtändige Repräſentation, mit zweck⸗ 
mäßiger Affimilirung der Hinzu gefommenen Gebiete, ganz im 
Geiſte der alten Freiheitäbriefe und Privilegien gelaffen, und 
den Ständen die Eviventhaltung, Repartirung und Erhebung 
der auf den Grund und Boden gelegten Steuern und der Das 
mit im Zufammenhange flehenden Leiſtungen übertragen, auch 
durch die Anoronung jährlicher Congreſſe des großen Ausfchufe 
ſes der vier Stände und einer diefelben in der Zwiſchenzeit 
der Gongreßfigungen vertretenden fogenannten yerennirenden 
Activität, fo wie durch den Vorbehalt offener Landtage für 
außerordentliche Fälle, den Ständen ein corporatived Leben und 
eine ftete Einwirfung auf die Landesverwaltung, überhaupt 
eine moralifche Bedeutung vergönnt, die als ein koſtbares Erb⸗ 
ftüd der guten alten Zeit und als ein gefunder Keim fünftiger 
Entwicklung noch immer dankbarer Anerfennung werth find. 
Dabei ift nicht zu überfehen, daß die Mitglieder des jährlich 
fich verfammelnden Congreſſes jährlih auch ihre Inſtruction 
von ihren Gommittenten zu empfangen, und benfelben über ihre 
Stimmführung Rechenfchaft zu geben haben, mithin allen an 
der Nationalrepräfentation Betheiligten ein unmittelbarer Eins 
fluß dabei gefichert ift, den fie in andern deutichen Staaten 
nur zu oft ſchmerzlich vermiflen. Sreilih hat von Anfang an 
der Geift der Bureaufratie und der Fiscalität dieſe lebteren 
Vorzüge dem Lande Häufig neutralifirt; aber das tft eine 
allgemeine Krankheit unferer Zeit, und gerade In dem wie 
immer ungleichen Kampfe gegen dieſe zerftörenden Elemente 
des mobernen Staatölebend war unfer Giovanelli wahrhaft 
groß und beivunderungswürdig. 

Bei der erften Gonftituirung der Landfchaft durch das faft 
einftimmige Votum feiner Standeögenofien als Verordneter des 
Herren» und Nitterftandes in den Congreß berufen, war er 
von Anfang an darauf bedacht, den Ständen ihre alten Rechte, 
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fo weit ſie nicht durch die neuen Geſetze ausdrücklich außer 
Kraft geſetzt worden, zu wahren; ven ſtändiſchen Repräfentan« 
ten, zumal denen des Bürgers und Bauernftan ihre Uns 
abhängigfeit und den Gemeinden ihren rechtmäßigen Einfluß 
auf deren Stimmführung zu fichern, dem Lande feine Eigen⸗ 
thümlichteit und feinen felbftftändigen Haushalt zu erhalten, es 
gegen das Uniformirungds und Ausſaugungsſyſtem bureaufra- 
tifcher Theorien in Schub zu nehmen, und alle Mittel zur 
Emporbringung feiner Bildungsanftalten, fo wie feiner Boden⸗ 
Eultur und feines Handeld mit unermüblicher Sorgfalt aufzus 
fuchen und geltend zu machen, Dabei kam ihm feine Sachs 
fenntniß, feine genaue Befanntfchaft mit der Gefchichte und 
den Zuftänden des Landes eben fo fehr, ald das gerechte Vers 
trauen feiner Collegen aus allen Ständen und der wohlbegrün. 
dete Ruf unerfchütterlicher, über allen Zweifel erbobener Ans 
hänglichfeit an das öfterreichifche Negentenhaus zu Statten. 
Kein Wunder daher, daß er, mit der Gabe des mündlichen 
und fchriftlichen Vortrages überdieß in nicht gewöhnlichen 
Maße ausgeftattet, auf die Berathungen des Congreſſes einen 
überwiegenden, faft zu fagen unmiderftehlichen Einfluß übte, 
und deſſen Entfcheidungen in den Augen der Regierung felbft 
eine Bedeutung lieh, vie fle ihnen fonft freiwillig einzuräumen 
nicht gar ehr geneigt war. So ift denn, wenn auch nicht 
Alles, doch manches Uebel abgewendet, manched Gute erzielt 
worden, wad man ald Frucht der ftändifchen Verfaffung zu preis 
fen hat, und woran unferm Giovanelli ein Hauptverbienft uns 
beftreitbar gebührt. Auf Anregung und Betrieb der Stände 
wurde die Univerfität in Imsbruck und die therefianifche Rit⸗ 
terafademie dafelbft, dieſe mit acht ftänpifchen Stiftungsplägen, 
wieder hergeftellt, das theologifche Studium in Trient und 
Brixen wieder organifirt, ein Zaubftummeninftitut und Das 
Nationalmufeum in Innsbrud errrichtet. Es wurden zwei mes 
dieintfche, zwei polytechnifche und zwei, Kunſtſtipendien zur Bil⸗ 
dung junger Tiroler gegründet, eine Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
errichtet, "für die Förderung der Obftbaumgucht burch Prämien, 
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der Pferdezucht durch Errichtung von Beichälftationen, der 
Viehzucht durch Windffigung der Salzpreiſe und einen Limitos 
falgbetrag war jährlich 114000 Zentnern geforgt. Die Boden⸗ 
Cultur wurde durch Austrocdnung des Glurnſer⸗Mooſes erwei⸗ 
tert; eine Brandverfſicherungs⸗Anſtalt unter ſtändiſcher Leitung 
wurde in's Leben gerufen. Dem Lande wurde fein Grund» 
fteuerfoftem erhalten, und durch eine verbeflerte Steuereinhes 
bungs⸗ und Executionsordnung, durch forgfältig angelegte for 
genannte Transportbücher, durch Vorſchüſſe und Nachläſſe zu 
Gunften der durch Wafler oder Feuer beſchädigten Steuerpflich« 
tigen u. f. w. die Laft auf alle nur mögliche Wetfe erleichtert. 
Das Militärwefen wurde auf feiner alten Grundlage erhalten, 
dabei aber fowohl durch verbefierte Einrichtungen bezüglich der 
Ergänzung des Landesfchügen-Regiments, durch Ermunterumg 
des Schütenwefend und durch die Sorge für höheren militaͤri⸗ 
fchen Unterricht, als auch zweckmäßige Regulirung ver fett 
1823 den Ständen übertragenen Marfcheoncurrenzen wefentlidh ' 
verbefiert. 

Die größten Wohlthaten verbankt das Land feinen Stäns 
ven in der Regulierung feiner Finanzverhältniſſe. Durch ihr 
Bemühen wurde die Vermifchung feiner Landesſchuld mit der 
allgemeinen öfterreichifchen Staatsſchuld abgewendet, die Aner⸗ 
fennung derfelben als einer fländifch-ärarialifchen und unanges 
jehen ver unter fremder Zwifchenregierung erfolgten Herab⸗ 
fegungen, ihre Zurüdführung auf den urfprünglichen Nomi⸗ 
nalbetrag, ja felbft die theilweife nachträgliche Berichtigung 
der Zinfen für die verfloffene Epoche bewirkt. - An ver Liqui⸗ 
dirung des gefammten Schuldenwefend, fo wie der Forderung 
tirolifcher Unterthanen an Yranfreich und Bayern nahmen die 
Stände einen thätigen und erfolgreichen Antheil. Durch fie 
wurde die Rüczahlung des fogenannten Hormalerfchen Zwangs⸗ 
und freiwilligen Anlehend vom Jahre 1809, fammt Zinfen und 
die Vergütung der vom felben Jahre herrührenden Landesde⸗ 
fenftonsfoften aller Art, ja felbft die Tilgung der Altern Marfchr 
concurrenzſchuld bewirkt. Durch ihre Mitwirkung wurde in 
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Innsbruck ein Zwangsarbeitshaus errichtet, 
ein Bedürfniß war; ihrer raſtloſen V und ihren 
Opfern verdankt endlich das Land die zum Theil aus 
dem Ertrag des den Ständen zugeſtandenen Getreibeaufſchlages 
(Approviſionirungsfond) erbauten prachtvollen Straßen, die es 
in allen Richtungen durchziehen, und für ſeinen Tranſitohandel 
von ſo großer Bedeutung ſind. Das ſind die intellectuellen 
und materiellen Vortheile, die unter Giovanellis weſentlicher 
Mitwirkung dem Lande Tirol durch. feine Stände zu Theil 
wurden. Die Uebel, die abgewendet, die oft erfolglofen Käms 
pfe, die gekämpft wurden, alle zu nennen und ju ſchildern, 
würde und zu weit führen. Wir befchränfen uns auf die Ers 
wähnung, daß Giovanelli namentlich gegen die Gleichftellung 
Tirold mit den übrigen dfterreichifchen Provinzen in Anfehung 
der Accife, des Stempeld, des Tabakmonopols, der Perfonals 
und inbireften Abgaben überhaupt, und gegen die auf den wich« 
tigen Tranfitohandel fo empfindlich drüdende Einverleibung Ti⸗ 
rols in. den öfterreichifchen Mauthverband mit allen Kräften 
fich gewehrt hat. Die in legterer Beziehung von ihm verfaß- 
ten Denkfchriften über die tirolifchen Handelsverhältniſſe . find 
der intereffanteften Belehrung vol, In Hanvelöfachen war er 
eine im Lande und befonvers in feiner Vaterſtadt allgemein 
geachtete Autorität. Mit befierem Erfolg, als gegen die Eins 
führung ver öfterreichifchen Mauthordnung, hat er gegen bie 
Einführung des öfterreichifchen Grundbuches gewirkt, wodurch, 
ohne wefentlichen VBortheil für die Zufunft, eine namenlofe 
Verwirrung in allen Beſitz⸗ und Eigenthumsverhältnifien ver 
Gegenwart herbeigeführt worden wäre. Seine umfaffenve, über 
diefen Gegenftand im Jahre 1834 dem Landedgouverneur und 
dem Gongreß vorgelegte Arbeit ift ein Meiſterſtück von Umficht 
und juriftiichem Scharffinn. Schade, daß die Gränzen unferer 
Aufgabe und ein näheres Eingehen darauf nicht geftatten! 
Bekanntlich waren ed aber nicht die Interefien, von der 
nen wir bisher gefprochen, die unfern .Giovanelli am meiften 
am Herzen lagen; wichtiger und werther noch waren ihm bie 
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geiſtigen u lichen. Da ging er nun freilich als echter 
Tiroler u mit der Weisheit der Alten genährter Ka⸗ 
tholik von ganz andern Anfichten aus, als jene kleine Mino⸗ 
rität (brouillons nennen dergleichen Leute die Franzoſen), die 
fi) irgennwo den Titel das junge Tirol angemaßt haben und 
die in der. Regeneration ihres Vaterlandes jo gründlich zu 
Werke gehen möchten, daß fie ed gerne, wenn ed anginge, 
wieder zum. alten Heidenthum zurüd bringen würden. Er war. 
der Meinung, daß ver Menfch weder frei noch glüdlich feyn 
fönne, ohne vor Allem Herr über fich felbft zu feyn; daßer aber . 
dieß nur ſeyn Eönne, in fo ferne er fich feſt im Bunde halte 
mit der ewigen Wahrheit, um in und mit ihr erhaben zu ſte⸗ 
hen über dem Wechfel der Innern Affeete und ver äußern Schids 
fale. Dieſe ewige unwandelbare Wahrheit, welche die von ven 
MWahngebilven des Heidenthums umgebenen großen Geifter 
Griechenlands und Roms in dem blaffen, unfichern Wiever- 
fchein der menfchlichen Vernunft zu fuchen genöthigt waren, 
umfaßte er mit inbrünftiger Liebe in der Lehre und im Wirken 
ver Fatholtfchen Kirche. . Denn fein Geift war zu gefund und 
zu tief, um einen Augenblid zu wanfen in ver Ueberzeugung, 
daß die Wahrheit, das allgemeine Lebenselement und Berbins 
dungsmittel der Geifter, der ewige Träger alled Eriftirenden, 
vor Allem und von Ewigkeit her lebendig, d. 5. fich ſelbſt bes 
wußt und fich felbft bethätigend, alfo ein perſönliches Wefen 
feyn müfle, das in allem Seienden ſich fort und fort offenba⸗ 
ren, und an der lebendigen Einheit und Uebereinftimmung feis 
ner Dffenbarungen ald das Lebendige, fich felbft Gleiche und 
Unfterbliche erfannt werden müſſe. Er fonnte daher nicht ans 
ders, ald ein großes Unglüd darin erbliden, wenn fein Wolf, 
in der Einheit des Fatholifchen Lebens und Bewußtſeyns bisher 
gefund und Fräftig, etwa auch Hineingezogen werden follte in 
das entnervende Wirrfal der religiöfen Sectirerei. Leute, wel⸗ 
che alle Gräuel der Reformation und der Revolution, die polis 
tifche Vernichtung des eigenen Waterlandes, die blutige Ver: 
tilgung ganzer Klafien der Gefelfchaft gering anfchlagen ale 
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Preis deſſen, was ſie die Emancipation des Geiſtes und des 
individuellen Willens nennen, und von denen Manche vielleicht 
noch größere Opfer nicht ſcheuen würden, um endlich auch zur 
Emancipation des Fleiſches zu gelangen, folche haben wieder⸗ 
holt die giftigften Anklagen? gegen Giovanelli gefchleubert we⸗ 
gen feined Votums auf Entfernung der, vom Geifte und vom 
Leben ihres Vaterlandes abtrünnigen Zillerthaler » Inclinanten. 
So gering achten fie die hoben Güter, um deren Erhaltung 
es ſich bier handelte, in Vergleich mit den Scheingütern, bes 
ten Ausficht ihren Anfichten fchmeichelte. 

Nicht vom Seelenheile ift heute mehr die Rede von Seite 
des Indifferentismus gegen bie Fatholifche Kirche; auch nicht vom 
Geelenheile jener Zillerthaler; fondern nur von der Kreiheit. 
Diefe Freiheit aber, die Freiheit des Gewiſſens, befteht als 
Thatfache für jeden Einzelnen, fo bald man ihn nicht nöthigt, 
zu befennen und zu üben, was er nicht glaubt und nicht für 
heilfam hält; und in dieſer Weife hätten auch die Zillerthalers 
Inclinanten fich ihrer erfreuen mögen; als ein Recht, einen 
beflimmten Glauben äußerlich, namentlich als Grundlage ges 
fellfchaftlicher Verbindung und politifcher Achtung und Autos 
rität geltend zu machen, wie fie e8 begehrten und anftrebten, 
befteht fie nirgend, außer auf dem Grunde befonderer Gefehe 
oder Verträge. Solche Geſetze und Verträge waren aber und 
find in Tirol. nicht vorhanden zu Gunften ver fraglichen Ins 
elinanten. Das Toleranz Patent Joſephs II. ift in Tirol nicht 
publicirt, und wäre ed publicirt gewefen, fo fonnten es dieſe 
Inclinanten, fo wenig wie die deutfche Bundesacte, für ſich 
anrufen, weil fie fich zu feiner ver im Reiche vormals aner- 
kannten Gonfeflionen befennen, fondern, nach Art der heutigen 
fogenannten Deutfchfatholifen, geradezu die Negellofigfeit ſelbſt 
zu ihrem Befenntniffe machen wollten. — Das Recht fprach 
alfo nicht für jene Zillerthaler. Noch weniger die Politik, 
Sie waren in dem der Agitation ungewohnten Tirol ein bes 
denflicher Gährungsftoff: fie verlegten ſich mit Macht und Lift 
auf Profelgtenmacherei: denn fie bildeten fich ein, wenn fie bis 
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zu einer gewiſſen Zahl erſt angewachſen wären, dann müßte 
man ihnen die Bildung eigener Gemeinden geſtatten: ſie ſtreu⸗ 
ten, wo fie hinkamen, durch ihre Schmähungen auf Geiſtlich⸗ 
feit und Kirche, den Samen des Aergerniſſes und ver Zwies 
tracht aus: fie predigten mit Wort und Beifpiel Ungehorfam 
und Widerfpänftigfeit, und fuchten fremde Begriffe und frembe 
Sympathien, fremde Einflüffe der bedenftichften Art zu ver⸗ 
pflanzen in das einige Tirol. Die von Ceite ihres Vertreters . 
bei ven Ständen gefchehene Mbläugnung des Notorifchen, näms 
lich der durch die Berichte geiftlicher und weltlicher Behörden 
nicht bloß, ſondern auch durch die von den katholifchen Ges 
meinden des Zillerthals in ihren Bitten um Abhilfe beim Kaiſer 
und bei den Ständen außer Zweifel geftellten Aergernifie, Relis 
gionsftörungen und Umtriebe der Inclinanten war dahin gerichtet, 
um durd) den Antrag auf neue Unterſuchung ıc. lediglich Zeit 
zu gewinnen. Der Redner felbft hatte dabei ein fo unficheres . 
Bewußtſeyn und fühlte fich fo verlafien von der nationalen Ges. 
finnung, daß er in ver folgenden Sisung feine Oppofition aufs 
gab und feine Rede aus dem Protokolle zurüdnahm, fo daß 
nur noch des einftimmig (alfo mit feinem Beitritt) gefaßten 
Beſchluſſes auf Entfernung der Inelinanten darin Meldung 
gethan werden durfte. Das Princip des Rechtes und der Pos 
Iktif, wovon die andern Congreßmitgliever ausgegangen waren, 
ward ohnehin von jener Seite nie in Abreve geftelt. Sprach 
aber nicht. die Politik für die Inclinanten und gegen die Ans 
wendung des im weftphältfchen Frieden anerfannten und in 
Tirol in Uebung gebliebenen Rechtes der Ausweifung der Secs 
tirer, fo fprach noch weniger dafür das Intereſſe der Sittlich- 
feit und der Volksveredlung; denn Die Lebensweife der Inclis 
nanten zeigte nur zu beutlich, wie fie den Blauben, und zwar 
ihren Glauben, wie fie aus der heiligen Schrift ihn ſich heraus⸗ 
Iafen, für allein nothwendig, die Werke dagegen für höchft 
gleichgültig hielten. Was wir bier fagen, fünnen wir mit ben 
Acten belegen. Und nun fragen wir: Eonnte ein Patriot, wie 
Giovanelli, ſchwanken zwifchen den fentimentalen Bedenklichkei⸗ 
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ten und den entſchiedenen Vernunft⸗ und Rechtsgründen, die 
auf der andern Seite ſtanden? Er ſagte ganz einfach: „Die 
Religion iſt ein Geſchenk Gottes. Ich kann nicht verlangen, 
daß mein Nachbar in ſeinem Glauben mit mir übereinſtimme, 
wohl aber, daß er mich nicht ſtöre und beunruhige, wo ich 
im verfaffungsmäßigen Beſitze dieſes Rechtes bin, wenn ich 
meinen Glauben als Katholit durch Werke an den Tag lege. 
Diefed Verlangen iſt gerecht und unterliegt durchaus nicht dem 
Vorwurfe einer Intoleranz. Wohl aber ift im eigentlichen 
Sinne intolerant und ein Veletzer meiner und ver Rechte ber 
Geſellſchaft derjenige, der fi) anmaßt, mich in der Ausübung 
meiner Pflichten gegen mich felbft und gegen meine Angehört- 
gen, worüber ich einft Gott werde Rechenfchaft geben müffen, 
durh Wort und That zu flören, die Meinigen zu verführen, 
und durch Verhöhnung der Religion und Befchimpfung ihrer 
Diener zum Abfall zu verleiten.” Und fo flimmte er für die 
beantragte Maßregel der Ausweifung in Gemäßheit ver kaiſer⸗ 
lichen Entfchließung vom 2. April 1834, jedoch mit dem Bei⸗ 
fage, daß die Maßregeln der Strenge möglichft nur auf bie 
Häupter der Secte befchränft, und dieſen bei ihrer Weberfted- 
fung (in ſolche Gegenden der fterreichiichen Staaten, wo be⸗ 
reits proteftantifche Gemeinden vorhanden) durch Erlaffung der 
Abfahrtgelder, Geldunterflügung für die Armen u. dgl. alle 
möglichen Grleichterungen gewährt werben möchten. Was 
koͤnnte aus der Freiheit in einem Lande werben, wo ber Sec- 
tireret Thor und TIhüre geöffnet und die höchften Intereſſen 
dem Spiele der Parteien preisgegeben find, und dieſe dann 
ftetö bereit find, Alles zu billigen, zu Allem die Hand zu bies 
ten, um nur, eine auf Koften der anderen, zu berrfchen und 
die Gewalt zu ihrem Vortheil auszubeuten ? 

So wenig wir und übrigens bebacht haben, in Sachen 
der Zillertaler Inclinanten auf Giovanelli's und feiner Colle⸗ 
gen Seite zu treten, fo verzichten wir doch darauf, ihn und 
fie wegen der im Jahre 1838 beantragten Berufung der Ser 
fuiten zur Mebernahme des Thereſtanum und des Gymnaftum 
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in Innsbruck und wegen der nachmaligen Gründung eines 
Convicts zu Gunſten dieſes Ordens zu rechtfertigen. Dieſes 
aber nicht etwa, wie Einer glauben könnte, deßwegen, weil 
auch wir zu den Gegnern des Ordens gehören; fondern deß⸗ 
wegen, weil eine oft wieberholte Erfahrung und belehrt hat, 
daß alled Reden in diefer Sache rein vergeblih if. Man 
trifft meift nur entfchievene Anhänger, vie einer Befeftigung 
ihrer Gefinnung nicht bebürfen, oder blinde Widerfacher ber 
Sefuiten, die durch keinerlei Demonftrationen zu befehren find. 
Solche aber, die eines felbfiftändigen Urtheiles noch fähig find, 
fonnte Giovanelli im Angefichte des Knäuels von Lügen und 
Entftellungen, womit die Jefuitenfrage umfponnen worden, le 
diglich auf die Betrachtung ver hervorragendften Stimmführer 
verweifen, die für, und derer, bie gegen die Sefuiten waren. 
Sehe Jever, Eonnte er fagen, mit wem er ed halten wolle? 
ob mit den. größten und frömmften Päpſten, mit den erleuch- 
teiften und tugendhafteften Fürften, mit den gründlichften und 
achtbarften Gefchichtfchreibern, — over mit den verbiendetften 
Parteimenfchen und den giftigften Widerſachern ver Kirche, 
von den fpisfindigen Sanfeniften und den Zeloten des Pa- 
rifer- Parlaments an bi8 auf Pombal und Aranda, Bol- 
taire und Gondorcet, den ehrfamen Eugene⸗Süe, das junge 
Deutfchland und die radikale Schweiz? — Wer nun, es ſtets 
mit dem Beften zu halten, fich angelegen feyn läßt, dem mö⸗ 
gen die Jeſuiten auch unfern Giovanelli als einen Zeugen zu 
Ounften ihrer Sache nennen. Den Ständen von Tirol aber 
find wir die Bemerkung ſchuldig, daß fie nicht etwa blindlings 
von Giovanelli fi) haben hinreißen laſſen, ſondern ihren Ber 
fchluß, im Angefichte des Zuftandes des Therefianums, wel- 
ches nicht einen einzigen Koftgeld zahlenden Zögling, und felbft 
zu den Sreiplägen nur eine geringe Zahl von Eompetenten aufs 
zuweiſen hatte, wefentlidy auf die Erklärung des Prälaten von 
Wiltau felbft gefaßt haben, „daß das Stift Wilten bei ver 
Uebernahme der Leitung des Thereſianums alle Schwierigfei- 
ten, welche einem entſprechenden Erfolge ſich enigegenftellten, 
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allerdings voraudgefehen, und fich der Uebernahme biefer Leis 
tung nur einflmeilen und verfuchöweife auf dringendes Erfus 
hen Sr. Ercellenz ded damaligen Landesgouverneurs Graf v. 
Wilczek und in der Ermwäguug unterzogen habe, daß fonft bie 
MWieverherftellung - eines fo nüslichen vaterlänpifchen Inſtituts 
vielleicht noch mehrere Jahre wäre hinausgefchoben worben. 
Nach feiner Meberzeugung, die er mit Verläugnung jeber pers 
fünfichen Rüdficht ſtets ausgeſprochen, und hohen und höchften 
Orts bei jeder Gelegenheit ſtets geltend zu machen gefucht 
habe, paſſe für das Thereflanum, in ‘fo ferne es nicht bloß 
eine Unterrichts, fondern zugleich eine Erziehungs-Anftalt feyn 
folle, feine andere Corporation‘, ald der Orden der Jeſuiten.“ 
Ein mit fo edler Selbftverläugnung abgelegted, fo hohe Unbes 
fangenheit beurfundended Zeugniß hätte wohl felbft auf einen 
Gegner der Jeſuiten Eindrud machen Tönnen. Es liegt außers 
halb unferer Aufgabe, hier die Vertheidigung der Jeſuiten in 
Anfehung der Art und Weife, wie fie das Thereſianum gelei⸗ 
tet haben, zu übernehmen. Noch weniger wird Jemand ers 
warten, daß wir auf die boshaften, aus erbärmlichen Klatfches 
reien gefchöpften Infinuationen eingehen, die in einem befanns 
ten Reiſewerk über Tirol wider fie vorgebracht worden. Diefe 
werben zu ihres Gleichen regiftrirt werden im Buche der Ges 
fchichte, oder vielmehr fie werden mit vielen ihres ©feichen uns - 
"tergehen im ‚Strome der Vergefienheit. Kein Menfch, der eines 
guten Willens ift, wird fich dadurch beirren laſſen. Für ats 
dere, als folche, haben aber auch wir nicht gefchrieben. Unſer 
Gisvareli, wenn gleich das Therefianum auch in der Folge 
noch ihm Manches zu wünfchen übrig ließ, hat es nie bereut, 
bie Berufung der Jefuiten beantragt zu haben. Hätte er er⸗ 
febt, wie in ver neueften Zeit in der Schweiz ihre freunde 
und ihre Feinde, beide in ihrer Art, fich bewährt haben, fo 
hätte er ohne Zweifel noch mehr zu feinem Antrage fi) Glück 
gewünscht. Er aber farb am 14. September 1845. Um eis 
nigermaßen einen Begriff davon zu geben, wie tief und allges 
mein er betrauert wurbe und täglich noch in feinem Baterlande 
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vermißt wird, müßten wir berichten, was er auch ald Mers 
fantilfanzler in Bozen und ald Borftand des dortigen Gymna⸗ 
fiums geleiftet, was er in weiten Streifen durch feine Corres⸗ 
pondenzen, wie in der nächften Umgebung feiner Freunde und 
Verwandten als Helfer und Rathgeber, Tröfter, Befchüger und 
Führer fo Vieler gewirkt, deren Liebe und Vertrauen er nie 
getäufcht, nie unbefriedigt gelafien hat. Dazu gebricht ung 
feiper die Zeit. und aud) der Raum in dieſen Blättern. Was 
wir von ihm gefagt, ift gewiß das Mindere; das Edelſte und 
Koftbarfte, fein Herz, vermag ohnehin feine Feder zu fchilvern.. 
War er übrigens gleich der Beften Einer in feinem Lande, fo 
war doch und ift auch das Land feiner werth, und zählt, Gott 
Lob! der Sinnesverwanbten noch Viele. 


. XVI. 
Clemens XIV, und Die Jeſuiten. 


Die Hiftorifch » politifchen Blätter haben mit- der. ihnen 
gewohnten Freimühigkeit und Confequenz, wie auch die Allge⸗ 
meine Zeitung fie. anerkennt, mehrmals die DVerhäftnigfe. der 
Jeſuiten befprochen. Haben uns nahe befreunbete Perſonen 
in Frankreich in Folge unferer Auffaffung der polniſchen Ange⸗ 
legenheiten fich in einen fchroffen Gegenſatz wider und geftelit, und 
müffen wir nicht felten in frangöfifchen Blättern einen herben 
Spott über unfere Anhänglichfeit an das Princip des König- 
thums vernehmen, fo haben und jene Bemerkungen über bie 
Geſellſchaft Jeſit einem fehr bittern Angriff in einer Brofchüre, 
die ein Mitglied derfelben zu ihrem Autor haben foll, ausgeſetzt. 
Mir haben diefen Angriff ruhig hingenommen und auf denfelben 
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nicht geantwortet; nicht, weil wir nicht zu antworten gewußt 
hätten, fondern weil wir es nicht für angemefjen erachtet, und 
weil wir den Gegnern der Sefulten nicht die Freude gegönnt 
haben, einen Streit zwifchen diefen und und vor dem Publikum 
verhandelt zu fehen. Zu allen Zeiten haben wir die von dem 
heiligen Ignatius geftiftete Gefellichaft Jeſu als ein Inftitut 
betrachtet, welches der Kirche die größten Dienfte geleiftet 
bat, und deffen Aufhebung zum Mindeſten in der Form nicht 
gerechtfertigt werben kann. Wir glauben dieſe Anficht um fo 
unverholener ausfprechen zu dürfen, ald Papft Pius VII. durch 
die Wieberherftellung des Ordens der Jeſuiten dieß felbft deut 
lich ausgebrüdt hat. Er hat damit die Gefchichte. der Menſch⸗ 
beit um einen Act fehon hier auf Erden gewirkter Gerechtigkeit 
_ bereichert. | — | 
Die göttliche Vorſehung, weiße zur Prüfung und Strafe 
für Viele es zuläßt, daß durch Menſchen Unrecht gefchieht, 
gewährt zwar nicht immer, aber doch oft den in ihrem Rechte 
Gefränkten die Reftitution. Im Folge einer fluchwürbigen Res 
bellion hatte dad Haus Stuart die englifche Koͤnigskrone eins 
gebüßt, Karl II. beftieg von Neuem den Thron feiner Väter. 
Der durch die vier Stadien der Unfittlichfeit, des Spottes, ber 
falfchen Philofophie und des Blutdurſtes hindurchgelaufene Uns 
glaube — wie Tocqueville fi) ausprüdt — hatte das Haupt 
Ludwigs XVI. auf dem Schaffotte fallen gemacht, und doch 
wurde Ludwig XVII. die Krone Frankreich abermals zu Theil, 
Ein mächtiges Bollwerk gegen den Geift des Umfturzes mußte, 
bevor der Sohn des heiligen Ludwig die verhängnißvolle 
Treppe hinaufftieg, durchbrochen feyn; dieß war der Ors 
den der Sefuiten. Compulsus; fecil compulsus feci! rief 
in feinem tiefften Seelenfchmerze der wahrhaft unglüdliche 
Papſt aus, der fich zu der Aufhebung des Ordens die Hand 
hatte führen Taffen. — Wir ftehen ab von jevem weiteren und 
auch nicht paffenden Vergleiche jener tragifchen Ereigniffe mit 
diefer Begebenheit. Karl I. büßte für feines Vaters und bie 
eigene Thorheit, Ludwig XVL für die Sünden feiner Ahnen; 
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die Stuarts verloren abermald den Thron, und Karl X. ftarb, 
feiner Herrfchaft beraubt, im Eril. . Mögen fo manche. Bors 
würfe, die man der Gefellfchaft Jeſu damals gemacht hat, ge- 
gründet feyn: mag man an vielen Mitgliedern eine Eitelkeit 
auf hohe Bildung tadeln, mag man einen gewiflen Orbens; 
ſtolz auf die berühmten Prediger, die gelehrten Theologen, die 
Beichtväter von Königen, die Erzieher von Prinzen mißbilli⸗ 
gen; mag man die große Entfernung, in welche die Jefuiten 
von andern Orden, wo nach ihrer Anftcht die hinlängliche Er- 
ziehung mangelte, fich ftellten, verwerflich finden; mag man bie 
Mißachtung ald dem Geifte des Chriſtenthums nicht entfprechenn 
bezeichnen, mit welcher fie Unwifjenheit und Mangel an Disciplin 
behandelten; mag man fle der Eiferfucht gegen Diejenigen zei- 
ben, welche, ebenfalls Männer von Verdienſt, fich ihren theos 
logiſchen Syſtemen entgegenftellten; mag man ihnen mit Recht 
einzelne gewagte, ja fogar, von dem Einen oder Andern unter 
ihnen aufgeftellte, gefährliche Meinungen zum Vorwurfe ma⸗ 
chen, und fie in einigen Entfcheidungen über Fragen der Mo⸗ 
tal zu lar befinden — die fie übrigens auf den erſten Wink 
der Kirche aufgaben — fo‘ find dieß Alles noch nicht Dinge, 
welche die Vernichtung der Gefellfchaft forverten. (Vergl. Le Oui 
et Le Non ou lettres sur la Proc&dure, faite contre les Je- 
suites au Chäteau Saint- Ange. Paris 1777, p. 403). Ans 
drerſeits wird, wie wir hoffen, ihre Reftitution nicht wie bei 
jenen Königsfamilien bloß eine vorübergehende Genugthuung, 
fondern die Veranlafjung dazu feyn, daß fie im wahren Geifte ' 
des heiligen Ignatius zum Wohle der SKirche wire. 

Wenn zuvor bemerkt wurde, den Sefuiten fei durch Papſt 
Glemend XIV. ein Unrecht zugefügt worven, fo glauben wir, 
auch ohne Bezug auf jenen Act Pins VO., damit in Feinerlei 
Hinftcht der Autorität des heiligen Stuhles zu nahe getreten 
zu feyn. Auf diefem Gebiete hat noch Niemand die Unfehls- 
barkeit der Päpfte behauptet, und wenn man andere Nachfol« 
ger Betri mit Fug und Necht großer Verbrechen zeihet, fo 
darf man Clemens XIV. — ohne im Lebrigen das harte Urs 
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theil, welches fo oft über ihn gefällt wird, unbedingt zu uns 
terfchreiben — doch nicht in jener Beziehung ganz freifpre 
chen. Wir erkennen es volllommen an, daß auch bie ums 
geeigneten Maßregeln fchlechter und fchwacher Päpfte, indem . 
fie von Gott zugelaffen wurben, durch die göttliche Weisheit . 
in der Oekonomie der Weltorbnung doch wiederum fo verwens 
det werben, daß auch fie zum Heile dienen. Die moralifche 
Berantwortlichfeit an fich wird dadurch nicht, wohl aber durch 
die Reue — deren Wohlthat Gott unftreitig auch) Clemens XIV. 
gegönnt hat — binmeggenommen. 

Während in dem Getobe ver Leidenschaften zu jener Zeit, 
als es ſich um die Aufhebung der Sefuiten handelte und dieſe 
dann vollbracht war, Clemens XIV. von den Einen zu den 
Sternen emporgehoben, von den Andern in ven Koth hinabges 
zogen wurbe, fo hat fich doch allmählig in einer gründlicheren 
und unbefangeneren Gefchichtöforfchung das Urtheil vielfältig 
berichtig. Eine große Anzahl proteftantifcher Schriftfteller 
räumt das Unrecht, welches den Jeſuiten in Folge von Neid, 
Haß und Intriguen zugefügt ward, ohne Rückhalt ein, und fie 
haben hierin einen großen König, Friedrich II. von Preußen, 
zu ihrem Vorgänger. Schon im Jahre 1770, als die Aufs 
hebung durch den Papft noch nicht vor fi) gegangen war, 
fondern erft die Vertreibung ber Jeſuiten aus mehreren Läns« 
dern Statt gefunden hatte, fchrieb er. an D’Alembert: „Wenn 
man den Sturz der Jeſuiten als einen Sieg der Philofophie 
geltend machen wollte, fo Tann ich bewelfen, daß Eitelkeit, ges 
‚ beime Radyfucht, Kabalen und vornehmlich) Eigennutz Alles 
gemacht habe.” Andererſeits erfuhr aber das Berfahren des 
Papfted die maßlofeften Angriffe, infonverheit in der Schrift: 
Memoria cattolica da presentarsi a sua Santitä. Opera postu- 
ma *). Cosmopoli. 1780. Iſt diefe Arbeit einem Sefuiten zus 


*) Die Schrift führte das Motto: Daniel XII. 43. 44.: Tu scis 
quoniam falsum testimonium tulerunt contra me: et ecce 
morior, cum nihil horum fecerim, quae isti malitiose 
composuerunt adversum me. Exaudivit autem Dominus 
vocem cjus. 
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zufchreiben, fo macht biefer von ber ruhigen Haltung und dem 
Im firengften Gehorfame ſich hingebenden Benehmen feiner Or⸗ 
densbrüder damaliger Zeit eine feltene Ausnahme. Ihr Inhalt 
war aber von der Art, daß felbft der milde und den Sefuiten 
geneigte Papft Pius VI. fich genöthigt fah, fie als continens 
propositiones piarum aurium offensivas, scandalosas, teme- 
rarias, erroneas, seditiosas, de haeresi suspectas et ad 
schisma tendentes (Bullar. Roman. contin. Tom VI. n. 319. 
p- 332) zu verdammen und öffentlich durch Henkershand ver« 
brennen zu laffen. Ä | 

Im gegenwärtigen Augenblide find außer der unparteiis 
ſchen Berüdfichtigung, welche diefer Gegenftand in Menzels 
neuerer Gefchichte der Deutfchen (Bd. 12. Abth. 1. Kap. 3 u. 
4) gefunden hat, zwei neue Arbeiten von Fatholifchen Schrift 
ftellern über jenen merkwürdigen Zeitpunkt der Gefchichte er⸗ 
fihienen. Die eine rührt her von dem Gefchichtfchreiber des 
Sefuitenordend, Cretineau-Joly, und führt den Titel: „Cle- 
ment XIV. et les J&suites (Paris; mit einer aus Rom datirten 
Vorrede)“, die andere von dem Berfaffer der römifchen Briefe 
unter dem Titel: „Sanganeli — Papſt Elemend XIV. — feine 
Briefe und feine Zeit." Diefe ift in Berlin gebrudt und dem 
fönigl. bayer. Geſandten beim heiligen Stuhle, Grafen Spaur, 
dedicirt. Gleich der äußeren gefälligen Austattung, welche 
diefe Schrift durch ihren Berleger erhalten Hat, bewegt fie fidy 
felbft in angenehmer Form; wir treffen in ihr einen Autor, der 
über die Biftorifchen Thatfachen ein unbefangenes, und auf eine 
fefte innere moralifche Bafts begrünbetes Urtheil fällt. In eis 
ner genrängten Kürze hat derſelbe innerhalb des Raumes von 
vierundftebenzig Seiten (— den übrigen Theil des Buches füls 
len die mit lehrreichen Noten verfehenen Briefe Ganganels 
lis —) den Kampf. des Janſenismus gegen die Sefuiten, ihre 
Vertreibung aus Portugal und ven bourbonifchen Reichen, 
eine Charafterfchilverung des Papftes, der ihre Aufhebung voll 
309 und den Hergang dieſes Ereigniſſes dargeftellt. Wir glaus 
ben, daß dieſes Buch in allen Sreifen die werbiente Anerken⸗ 
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nung finden wird, und wenn wir auch nicht in jenem Punkte 
mit der Auffaffungsweife des Verfaſſers übereinftimmen, ſo 
fönnen wir und doch nur freuen, wenn fein Buch auch in 
der Berichtigung vieler Anfichten feine guten Früchte trägt. 

Ä Mit dem BVerfaffer der römifchen Briefe fommt in dem 
Berichte über den thatfächlichen Beſtand Croͤtineau⸗Joly mei⸗ 
ſtens überein; beide weichen von ven früheren Schilderungen 
vielfach.ab; Eretineau-Foly preist fich glüdlich, eine große Zahl 
bisher noch nicht befannter Documente, vorzüglich das Con⸗ 
clave von 1769 betreffend, haben benutzen zu können; außerdem 
ftanden ihm andere Actenftüde über vie Aufhebung der Jeſui⸗ 
ten, insbeſondere die Gorrefpondenz des Cardinals Malvezzi zu 
Gebote. Diefe würden, wenn fie anders Acht find, freis 
lich ein ganz andres Licht auf die damaligen Verhältnifie 
werfen, und an daſſelbe fo manche Perſonen noch deutli⸗ 
cher hervortreten, die bisher noch in einem gewiflen Halb⸗ 
dunfel geitanden haben, infonberheit die Spanier Azpuru, 
Almada, Azara, Monino (nachmals Graf von Florida Blans 
ca), Joachim von Osma, der Beichtvater König Karls IIL, 
überhaupt aber der überwiegende fpanifche Einfluß völlig Kar 
werden. Auch der veutfche Autor weiſet darauf hin, daß nicht 
der Gardinal Bernis, der freilich in gewiſſer Weife durch den 
dem Papfte an Karl IN. abgenöthigten Brief zulebt den Aus⸗ 
ſchlag gab, fondern vorzüglich der Spanier de Soli den Kno⸗ 
ten gefchnürt habe, an welchem das Ne, womit man Cle⸗ 
mend XIV. umjtridt hatte, feinen eigentlichen Innern Zu⸗ 
fammenhang erhielt, und rechtzeitig zugezogen werben Tonnte. 
Dieß führt Crétineau⸗Joly, auf feine Urkunden geftügt, in 
einer fehr gehäffigen und ungeziemenden Weife weitläuftiger 
aus. Seine Sprache ift nicht die ruhlge und gehaltene un» 
fered Landsmannes, fonvdern ed drückt fich in feinem Bus 
he die ganze Lebhaftigfeit des franzöftfchen Charakters aus, 
Er erflärt, durch das Gewicht der Wahrheit und durch feine 
Gefühle für viefelbe zu ver Herausgabe diefer Schrift ges 
nöthigt worben zu feyn. Mehrere Kirchenfürften hätten ihn 
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gebeten, ben Schleier, der über jene Verhaͤltniſſe ausgebreitet 
war, nicht zu lüften, und fogar mit Thränen habe ihn ver 
Pater General im Namen feines Ordens und ber Ehre bes 
heiligen Stuhles darum erfucht, die Veröffentlichung dieſer 
Schrift zu unterlaffen, allein fein Entfchluß habe dadurch nicht 
geändert werben Fönnen. Er geht in feiner Vermefienheit fo welt, 
daß er dad Eonclave geradezu der Simonie befchulbigt, wie er 
denn überhaupt in feinen Ausdrüden fich nicht zu mäßigen 
weiß. Es wäre daher wohl zu wünfchen gemwefen, daß er 
fein Buch vorher noch einer ftrengen Genfur unterworfen 
hätte, ftatt fich nachher einer folchen auszufegen. Dabei fön- 
nen wir jedoch auch einen andern Wunſch nicht untervrüden, 
den nämlich, daß der franzöftfche Autor fich hätte geneigt fin- 
ben laflen, etwas näher anzugeben, wo er denn eigentlich bie 
Documente, mit welchen er, wie er fich audbrüdt, das My- 
sterium iniquitatis aufdedt, her habe. Wir haben und eins 
mal, wenigftend in Deutfchland, zu fehr daran gewöhnt, daß 
die diplomatifche Genauigkeit nicht bloß durch Fac⸗Similia, wie 
deren ber Autor mehrere gibt, fondern auch durch die Bezeich- 
nung der Schränfe und Nummern, in welchen und unter des 
nen die Documente aufbewahrt werden, an den Tag ge- 
legt wird. So lange dieß nicht gefchieht, entbehren alle jene 
Angaben doch noch immer der völligen Glaubwürdigkeit. 

In der Ungunft feines Urtheild über Clemens XIV. Tennt 
Eretineau fein Maß; indeſſen, wenn auch der Beweisgelingt, daß 
Clemens XIV. nicht der Held war, wozu man ihn oft gemacht hat, 
fo kann dadurch die Auctorität des heiligen Stuhles feinen Eins 
trag erleiden. Clemens XIV. war ein fchwacher Menfch, wie e8 
deren fo manche und noch fchmwächere gab (wir wollen nicht 
fagen fchlechtere, weil Clemens in Diele Kategorie durchaus nicht 
gehört), welche auf dem Stuhle Petri gefeffen haben. Cie 
mens XIV. mangelte e8 an der Weisheit feines vorletzten und 
an der Peftigfeit feines unmittelbaren Vorgängers; er glich 
weder Benedict XIV. noch Clemens XIII, war aber dabei ein 
Mann von vielen nicht zu verfennenden achtungswerthen Eis 
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genfchaften; ein beftimmter, allerdings bebauernöwerther Zug 
‚feines Charakters, wir werben ihn nachher hersorheben, ber 
durch fein Leben hindurchgeht, hat ihm in der Stunde, wo es 
Entfchloffenheit galt, die ‚Kraft gelähmt. nn 

Der Aufhebung der Jeſuiten war unter der Regierung 
Clemens XI. ihre Vertreibung aus Portugal, Frankreich, 
Spanien, Neapel und Parma vorangegangen. In jenem 
nicht-bourbonifchen Reiche war es beſonders, wie der Berfaffer 
der römifchen Briefe es fehr richtig bezeichnet, der reformirende 
Despotismus jener Zeit, welcher fich vorzüglich in dem Minis 
ſter Bombal yerfonificirte, der die Jeſuiten zum Sturze brachte. 
Der Morvdanfall auf König Joſeph, an weldyem der Drben, 
auch dem erwähnten Verfaſſer zufolge, völlig unfchuldig war 
— nur Ranfe läßt noch ein Streiflicht in diefer Beziehung auf 
die Jeſuiten fallen — wurde zu dieſem Zwecke ausgebeutet, und 
ein ganz fcheusliches Verfahren gegen diefelben eingeleitet; fie 
hatten fortan in Portugal und in deſſen transatlantifchen Bes 
figungen feine bleibende Stätte mehr. In Sranfreich Hatten bie 
Jeſuiten in Folge ihres langwierigen Streites mit den Janſe⸗ 
niften, aus welchem fie zwar als Sieger hervorgingen, bie 
Popularität, die fich ihren Gegnern zuwendete, völlig einge 
büßt. Wider fie traten die Parlamente, denen der Handel 
ded P. Lavalette ſehr erwünfcht Fam, in die Schranfen; doch 
wurben fie durch den ihnen perfünlich nicht abgeneigten Kö⸗ 
nig Ludwig XV. gehalten. Freilich eine ſchwache Stübe, vie 
ihnen bekanntlich dadurch entzogen wurde, daß fie fich nicht 
dazu verftehen wollten, die Madame de Pompadour zu abfol- 
viren. Weil fie bier die ihnen fo oft zum Borwurfe gemachte 
Nachſicht nicht anwenden wollten, verflagte die Maitreffe fie 
beim heiligen Stuhle. Die Rache verfelben fand aber einen 
Kräftigen Berbündeten an dem Herzog von Choifeul, und durch 
koͤnigliches Decret wurde auf die Anklage des Parlaments ihre 
Aufhebung, weil fie Simonie, Blasphemie, Sacrilegium, Zau⸗ 
berei, Aftrologie, jede Art von Srreligiöfität, Meineid, falfches 
Zeugniß, Beftechung der Richter, Raub, Vatermord, Tod⸗ 
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ſchlag, Selbſtmord und Koͤnigsmord gelehrt, in Frankreich 
bewerkſtelligt. Man ftaunt ob dieſer fchändlichen Lügen und 
doch wird man unmwillführlich daran erinnert, daß man den 
Chriften zur Heidenzeit gleiche Vorwürfe gemacht; das. mo- 
derne Heidenthum der Philofophte wollte wenigftens in Betreff 
deren, die es als feine entfchienenften Gegner Fannte, nicht 
zurüdbleiben. | 

Bon ganz befonderem Nachtheile für. die Sefniten war 
aber die Geftaltung der Dinge in Spanien. König Karl IN. 
war ihnen eifrig ergeben; fie erfchienen bei ber fogenannten 
Hut=Emeute, vor welcher er nach Aranfuez flüchtete, als feine 
rettenden Engel, indem es ihnen durch ihren Zufpruch gelang, das 
empörte Volk zu befchwichtigen. Piöglich verwandelt ſich ihr koͤnig⸗ 
licher Freund in den unverfühnlichften$eind, der nun auf einmal die 
entgegengefeßte Richtung einfchlug *). Es waltet über die plöpli- 
che Sinnesänderung des Königs ein Geheimniß ob, indeſſen hat 
die Vermuthung die größte Wahrfcheintichkeit für fich, daß die 
lügnerifchen Feinde der Jeſuiten dem Könige den Gedanken beis 
gebracht haben, fie hielten ihn für illegitim und hätten fich ge⸗ 
gen ihn verfchworen, um feinen Bruder auf den Thron zu erhes 
ben; fle wurden ald die Anftifter der Hut-Emenie dargeftellt, und 
in der Unterdrüdung derſelben der dem Könige gefahrvolle Ein- 
fluß de8 Ordens auf das Volk umfo plaufibler gemacht. So gelang 
es diefer Partei der Encyklopädiften, ihrem Fürften mit ber 
Furcht vor Verfchwörungen beizufommen, fte hatte ihn feither 
in ihren Händen, und Karl DIL. war das Werkjeug der Ge- 
finnungsgenoffen Bombald geworden. Mit dem Könige aber 
wenbeten ihnen viele ihrer bisherigen Freunde den Rüden, und 
arbeiteten an ihrem Sturze mit; Karl aber vereinigte ſich mit 
dem neapolitanifchen Minifter Tanueci, der ebenfalld jenem re⸗ 
formirenden Despotismus huldigte, und diefer brachte, was 
jene in Spanien, in Neapel, eigentlich wider den Willen ſei⸗ 
nes Königs Ferdinand, zu Stande; aus beiden Reichen wur⸗ 
den die Jeſuiten vertrieben. | 


*) Eine getrene Schilderung feines Charakters iſt oben Bo. 4. ©. 705 
u. ff. gegeben worben. 
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Allein damit war den Yeinden berfelben noch keineswegs 
genügt, ſondern nur die völlige Aufhebung und Vernichtung 
des Ordens konnte den Haß derſelben befriedigen. Bei Leb- 
zeiten des damaligen Papfted Clemens XII. (Rezzonico) war 
Seine Hoffnung dazu vorhanden, fein Tod aber bot die Gele 
genhett dazu, einen Mann auf den päpftlichen Stuhl zu erhe⸗ 
ben, der wirklich das Werkzeug dazu geworben if. Diefer 
Mann war der Cardinal Ganganelli, Franciskanerordens, da- 
mals der einzige Mönch in dem gefammten Earbinaldcollegium. 
Dear Sohn eined Arztes, war er im Jahre 1705 in Sant 
Arcangelo bei Rimint geboren; feinen Bater verlor er früh, 
trat mit achtzehn Jahren in den Orden, erwarb fich als Leh⸗ 
zer der Theologie einigen Ruf, Fam alsbald nach Benedicts XIV. 
Erwählung nach Rom, wurde hier Regens ded Eollegiums von 
©. Bonaventura, ald welcher er im Jahre 1743 eine große 
Lobrede auf die Jeſuiten hielt, und erhielt auf den Vorſchlag 

des Jeſuitengenerals, Lorenz Ricci, im Jahre 1759 den Bur« 
pur. Er galt für einen eifrigen Freund und Gönner ber Je⸗ 
ſuiten, bei denen er auch feinen erflen Unterricht empfangen 
hatte, ja die Zuneigung für dieſelben wurbe fogar dahin bes 
zeichnet, er fei ein Jeſuit ohne Jeſuitenkleid. Wie gefchah es, 
daß diefer Mann in der Abſicht auf ven heiligen Stuhl erho- 
ben wurde, damit er die Jefulten aufhöbe? wie gefchah es, daß 
er fie aufhob? — 

Aus feinen Briefen, deren Echtheit zwar von Dielen bes 
zweifelt wird, ‚in welchen aber, wie wir mit dem beutfchen 
Biographen gern annehmen, das Apocryyphe fich leicht heraus⸗ 
kennen läßt, gibt uns diefer eine Schilderung des Charakters 
Ganganelli's. Darnach erfcheint er als „ein Geift von. eigen- 
thümlicher Feinheit im Auffaſſen und Conftruiren“, als „ein 
Bemüth voll Enthuſiasmus für das Gute und Schöne und 
sol innerer Harmonie, ein Herz voll Reinheit, vol Empfäng« 
lichkeit und warmer Liebe.” Er hatte eine große Vorliebe für 
das Stubium der Kircyenväter, namentlich des heiligen Augu⸗ 
flinus, der ihm immer „ichöner erfcheint, je genauer er ihn 
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kennen lernt.” „Zu ihm, zu den Vätern überhaupt muß man 
die Theologie Studirenden führen: dieſe Schule bringt fe nicht 
auf Irrwege; fie lehrt fie vom Chriſtenthum nur auf eine wür« 
dige Weife reden.” „Die Kirche iſt ihm das Al: durch die 
Spentität, die. fie in der Menfchen Glauben, Hoffen, Lieben 
legt, bilvet fie gleichfam nur Einen Ermwählten im Beten und 
Handeln; immer mächtig in Wort und Werk fand fie flets 
den thätigften Beiftand, blieb fie immer rein, indem fie die 
Rebellen ausfchien, die fie zu verberben vrohten. Wie Gott 
mit dem Worte und dem Geifte die Kirche gefchaffen, fo wers 
den wir fie dann erft vollfommen erfennen, wenn wir im 
Schooße Gottes uns befinden werden. Der Geift aber ver 
Kirche in ihrer Offenbarung auf Erden kann fein anderer ſeyn, 
als der Geift Jeſu Chriftt felber, ver Geift ver Geduld, der 
Sanftmuth, des Friedens, der Demuth, der Gerechtigkeit, der 
Entfagung, der Kraft und der Wahrheit.” „Vom Prieſter⸗ 
thum, dem Episcopat, dem Papſtthum, hat er die erhabenfte 
Vorftelung. Das Prieſterthum ift das Licht der göttlichen 
Meisheit auf Erden; die Biſchofswuͤrde hat auf unfere ganze 
Ehrfurcht Anſpruch; fei es, daß wir auf ihren Urfprung durch 
Jeſum Chriftum bliden oder auf ihre wunderbare Erfolge. Doch 
wie fie erhaben tft, find auch ernft ihre Pflichten, die der Apo⸗ 
ftel Paulus gefchildert hat. Vermeſſenheit aber liegt im ras 
fchen Aburtheilen über den Statthalter Ehrifti: nolite tangere 
christos meos, et in prophetis meis malignari. Und Rom tft 
und bleibt Gentrum der Wahrheit und Einheit.” Dabei hatte 
er eine gewiſſe Schen vor der Myſtik, und dieß iſt „eine etwas 
auffallende Erfcheinung, blidt man auf feine fonft poetifche 
Natur.“ Auch ift es feine Anficht nicht, „daß cd des Mens 
fchen höchfte Aufgabe fei, in der myftifchen Betrachtung Got⸗ 
te8 fein Leben Hinzubringen, betend und fingend dad Kommen 
der Weisheit und die Heiligung zu erwarten, fein Wirken ohne 
Rüdäußerung auf die Menfchheit auf viefen Kreis der Selbft« 
beachtung zu befchränfen.” „Dephalb zieht er die Orden vor, 
welche das thätige Leben Martha's mit vem beſchaulichen Les 
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ben Maria's verbinden.” Mit feinen Borftellungen über bie 
Religion flimmen auch feine Anfichten von dem Einflange der 
Miffenfchaften und Künſte zufammen. „Alles leitet er auf 
Gott als Urquell und höchftes Ziel zurüd.” „Die Harmonie, 
die einen Grundzug in Ganganelli's Weſen bildet, fieht er in 
Gottes fämmtlichen Werfen.” Bor den Witjenfchaften hegt 
er die größte Verehrung. Zwar fagt er e8 wiederholt, „er fei 
fein Gelehrter: ftatt in die Wifienfchaft fich zu vertiefen, habe 
er fie nur gefoftet; er habe nie die Möglichkeit gefannt, dem 
Vollgenuß eines eindringlichen Studiums fich hinzugeben. Aber 

ie reich und mannigfaltig find die Kenntniffe des Franziska⸗ 
nerbruders!“ „Nechnet man dazu, daß Ganganelli heiteren 
Gemüthes, Außerft einfach, anfpruchslos, Jedem zugänglich, 
mit Reiſenden verfchledener Nationen bald bekannt, mittheilend, 
wohlthätig war — fo braucht man fich nicht zu wundern über 
die Popularität, die er, Mitglied eines populären Ordens, 
erlangte.” 

So ftellt und der Verfaffer der römifchen Briefe den Papft 
Clemens XIV. dar, und wir erfennen diefe Schilnerung im Gans 
zen ebenfalls als richtig an, und bezweifeln nicht, daß Ganga⸗ 
nei in der That eine liebenswürbige und anziehende Berföntich- 
feit geweſen fei. Wir haben abfichtlich dieſe Züge hervorgehoben, 
um dadurch dem Urtheile, welches wir über ihn zu fällen uns 
veranlaßt finden, im Voraus eine gerechte Milverung beizus 
mifchen. Wenn wir aber venfelben Dann von heiterer Ges 
müthsart, bald nachdem er den päpftlichen Stuhl beftiegen, in 
der düſterſten Schwermuth erbliden, wenn wir wahrnehmen, 
wie ihn die Schmerzen feiner Seele faft bis zum Wahnſinn 
bringen, wenn das Sprachrohr ver Gefchichte noch jeht feinen 
Ruf: Compulsus feci! zu unfern Ohren dringen macht, fo 
fönnen wir den Gedanken nicht abweifen: daß diefe Seele fich 
irgendwie hat ſchwach finden laffen. Wir Fönnen der Frage nicht 
entgehen, was ſie dazu geführt. Daß die Aufhebung des Jefuiten« 
ordens feine Seele quälte, iſt eine unläugbare Thatfache, und wir 
fönnen nur, mit völliger Anerfennung des Rechtes des Pap⸗ 

xx. 12 


178 Clemens XIV. und pie Iefuiten. 


fies, einen jeden Orden aufzuheben, annehmen, daß den⸗ 
noch die Ausübung dieſes Rechtes feine Seele mit Gewif- 
ſensſcrupeln erfüllt habe. Wir find von ihm überzeugt, daß 
er den Sefuiten von jeher wohlgewollt hat; das Lob, wel- 
ches er ihnen gefpendet hat, ift wahr und aufrichtig ges 
meint gewefen; wir glauben ferner, daß er felbft niemals bie 
Aufhebung derſelben gewollt, und fich mit der Hoffnung ge- 
täufcht habe, er werde fie durch eine fcheinbare Abneigung 
und Härte gegen fie halten könne. Man hat ihn ges 
zwungen, fie aufzuheben, und er bat fich zwingen laffen, 
Und warum "hat er dieß getban? — „Der arme —2 
kanerbruder im Kloſter der Heiligen Apoſtel ſoll geträumt 
haben, er ſehe ſich an als Sixtus V.“ Wir behaupten nicht, 
daß Träume den Sinn des Menſchen verrathen, aber, wenn 
man die Geſchichte Clemens XIV. vor ſeiner Erwählung zum 
Papſte, und insbeſondere fein Verhalten während des Concla- 
ves, aus welchem er als Nachfolger Petri hervorging, genau 
betrachtet, ſo ſcheint ſich der Ehrgeiz als ein durch ſeinen 
Charakter hindurchgehender Zug deutlich zu offenbaren *). Er 
fcheint gewollt zu haben, Papſt zu werben, und wenn dem fo 
war, fo bat er die ganze für ihn viel zu fchwere Bürde 
des Amtes auf fich nehmen müflen, nicht ahnend, daß 
diefe ihn, im entfcheivenden Augenblide, wo es darauf an⸗ 
fam, eine große Kraftzu zeigen, niederbrüden würde. Man 
würde zu weit gehen, wenn man behauptete, er habe, um zu 
dem Papſtthum zu gelangen, Jemanden abfichtlich getäufcht. Er 
gehörte nicht zu der Partei der Zelanti, aber feine Gefinnungen 
waren auch den Garbinälen diefer Färbung nicht bevenflich; 
er ift, wie das .fo häufig da, wo fich Parteien gegenüberfte- 
hen, gefchieht, fchon deßhalb gewählt worben, weil er fich zu 
feiner derfelben mit Entfchievenheit hielt. Dieß als den fichers 





*) So zeichnet ihn, freilich in flets grellen Farben, auch S. Priest, 
histoire de la chüte des J&suites chap. 3, p. 110 et suiv., 
der als eim entfchtenener Gegner der Jeſuiten in dieſer Hinficht 
wohl als unpartheiifch betrachtet werben kann. 
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ften Weg zur Tiare erfennend, ließ er e8 bei einer gewiſſen 
Zurüdgezogenheit — worin ihm ebenfalls das Beiſpiel Str- 
tus V. dienen konnte — doch nicht an einzelnen Aeußerungen 
fehlen, durch welche er jede von beiden Parteien in einer güns 
fligen Meinung für ihn beftätigte. Daß vorzugsweife aber ber 
noch yerfchloffenere Spanier, Cardinal de Solis feine Erhes 
bung auf den päpftlichen Stuhl befördert hat, möchte kaum eis 
nen Zweifel unterliegen. Man behauptet, daß er ihm ein Bil« 
let an feinen König heraudgelodt habe, worin Ganganelli 
feine Ueberzeugung erklärte, daß ein Papft, in- Webereinftim« 
mung mit den Canones, die Gefellfchaft Jeſu aufheben könne, 
Diefe vielfach behauptete Thatfache ift nicht erwiefen, wenn fle 
e8 aber auch wäre, fo läge in einer folchen Erflärung über 
ein richtiged Princip, die auch ein Clemens XII. und jeber 
Papft mit gutem Gewifjen ablegen konnte, noch nicht ein fimos 
niftifches Verfprechen. Die Spanier hielten aber auf jeden 
Fall Ganganellii für den ihren‘ Abfichten entfprechennen Mann, 
und mußten den anfänglich etwas verblüfften Cardinal de Ber 
nid auf einmal auf das Lebhaftefte für jenen zu intereffiren. 
Ganganelli ward gewählt, „Nun dedte das Triregnum 
fein Haupt! Doch welche Zeit der Demüthigung, ver Bes 
brängniß, der Gewiffensangft follte fein Pontificat feyn !* 
(Gang. ©. 65.) Die kurze Regierung Clemens XIV., der die 
anfänglich nicht unverviente Popularität fehr bald einbüßte, war 
zum großen Theile ein fortvauernder Kampf, um fich der drins 
genden Zumuthungen, die an ihn gemacht wurden, zu erwehren. 
Anfänglich fchienen die Dinge ſich auch nicht fo nachtheilig zu 
geftalten; der zum Gefandten am römifchen Hofe ernannte Cars 
dinal Bernis fchloß fih nahe an ihn an, und fchien felbft 
die Wünfche des Papftes in fich aufgenommen zu haben; 
die Furcht indeſſen, feinen Poſten zu verlieren, da er die 
Unzufriedenheit Karls II. und des Herzogs von Choiſeul auf 
fich Iud, brachte ihn dahin, von dem Papſte ein Verfprechen 
in einem Briefe an den König von Spanien in Beziehung auf 
die Aufhebung der Jefuiten zu erwirken. Noch einmal fchien 
12* 
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der Tod ihrer. von Rache erfüllten Feindin, der Madame de 
Pompadour, und der. damit verbundene Sturz Choifeuld den 
Jeſuiten einige, Hoffnung der Erhaltung zu gewähren. Die 
Nachfolgerin der Maitreffie, Maddme du Bary, that den Je⸗ 
fuiten die Ehre an, fich nicht für fie bei dem ihnen nicht ab» 
geneigten Ludwig XV. zu intereffiren, und fomit lic fidy das 
frangöfifche Cabinet Durch das fpanifche um fo leichter dazu 
beftimmen, vereint von dem Papſte die Aufhebung der Jeſuiten 
zu begehren. Der unglüdliche Mann begann nun, um jene zu 
beruhigen, eine Verfolgung gegen ven Orden, bei welcher be- 
fonders der Cardinal Malvezzi fich hervorthat. Allein das Alles 
half nichts. „Am 21. Juli 1773” — wie der deutfche Biograph 
Ganganelli's die-Ereigniffe furz zufammenfaßt — „läuteten die 
Glocken zur Verfündigung der Octave vor dem Fefte des hei⸗ 
ligen Ignatius. Clemens XIV, hörte das Geläute auf dem 
benachbarten Ouirinalifchen Hügel, und frug nad) der Ver- 
anlaſſung. Als er fie vernommen, erwieberte er: Ahr irrt; 
bie Gloden im Gefu läuten nicht für die Heiligen, fondern für 
Todten. Das Breve Dominus ac redemptor noster, durd) 
welches die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu verfündet ward, 
ift von demfelben Tage. Am Abende des 16ten Auguftd wurde 
ed publicirt.” „AS er das Breve unterzeichnete, hatte er ges 
fagt: Questa soppressione mi darà la morte. Nun fpiegelte 
feine erhißte Bantafie ihm ohne Unterlaß diefen Tod vor. Gna⸗ 
de! Gnade! rief er, in feinen Gemächern umberirrend — Com- 
pulsus feci! Compulsus fecil Seine Vernunft fol auf Wo- 
hen ganz entfchwunden feyn *). Welch trauriges Schickſal 
für einen fo edlen Geiſt!“ (Gang. ©. 70.) 

Ja wohl ein trauriged Schidfal für einen fo edlen Geift, für 
einen Mann, der, in andern weniger gefahrvollen Zeiten, vieleicht 
eine der Kirche fehr erfprießliche Regierung geführt haben würde. 


*) Der Cardinal Pacca theilt in feinem Berichte über feine beiben 
Reifen in Frankreich. eine in diefer Beziehung merkwürdige Aeuße⸗ 
rung Papft Pius VII. mit. Cretineau-Joly, Clement XIV. 
p. 332 et 333, 
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Sept ftarb er nach wenigen Jahren, man kann wohl mit.Recht 
fagen: um ver Sefuiten willen, nicht aber durch fie Daß 
diefe ihn vergiftet haben follen, ift ein Gerücht, das freilich 
damals verbreitet wurde; fowohl Gretineau als der Verfaſſer 
ber römifchen Briefe weifen daſſelbe dahin, wo es hingehört, in 
das Reich ver Märchen; nur ©. Prieft hat noch in die Ueberfchrift 
des vierten Kapiteld feiner Gefchichte des Sturzes der Jefuiten 
bie Worte aufgenommen: Clement XIV. meurt empoisonne, 
Schon Friedrich der Große erfannte zur Genüge die. Abges 
fchmadtheit der Fabel. Dem Tode des Papſtes gingen aber noch 
merfwürbige, ja wunderbare Dinge voran. Es iſt ein hiſtori⸗ 
ſches Factum, daß ihm in feinen legten Stunden der ziemlich 
weit entfernte "heilige Alphonfus von Liguort dennoch perfönlich 
- beigeftanden hat. Dieſes höchft merkwürdige Beifpiel der Bis 
Ioeotion hat felbft zur Baſis bei der Heiligfprechung des Bi⸗ 
ſchofs von St. Agatha gedient, und es ift Jedermann befannt, 
daß Fein gerichtlicher Prozeß mit einer fo großen Strenge in 
Betreff des Beweisverfahrens geführt wird, als der der Cano⸗ 
nifation. Auf diefe Weiſe mit Gott verföhnt, wiberftand Cle⸗ 
mens XIV. der VBerfuchung, mit welcher der Cardinal Mals 
vezzi fih ihm nahte: er möge die eilf Cardinäle, Die er in 
Petto Habe, namhaft machen... Die zu Ernennenden waren 
fämmtlich im Intereſſe der bourbonifchen Höfe für jene Würbe 
beftimmt. Wider alled Erwarten fagte Clemens XIV.: „Ich 
fann und ich darf nicht, der Herr wird über meine Gründe 
richten!” Malvezzi ließ nicht nach, und Clemens rief: „Nein, 
Nein! ich gehe in die Ewigfeit, und ich weiß warum.” 

Man verließ fein Bett; ein Diener ſchritt durch fein Zims 
mer, hörte ven Bapft ſchwer athmen, trodnete ihm den Todes⸗ 
fchweiß vom Antlitz; in dieſem Augenblide verfchied er, jener 
deckte ihm das Tuch über das Geſicht *). Selbft Crétineau fagt 
bet diefer Gelegenheit von ihm: „er hauchte auf eine heilige 
Weiſe feinen Geift aus.“ 
| Ehe wir jedoch von den beiden Werfen, die uns die Les 


® Beruht auf einer mündlichen Nachricht. 
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bensgeſchichte Clemens XIV. dargeboten haben, Abſchied neh⸗ 
men, moͤge noch auf die Schlußworte derſelben hingewieſen 
werben. Das deutſche Buch enthält eine ausdrücklich als fol- 
che bezeichnete und zwar fehr paflende Hinweifung auf die Ges 
genwart. Es verlegt uns aber tief, in Crétineau's Werk eben- 
falls eine Anfpielung auf die Jetztzeit, jedoch ganz anderer Art vers 
muthen zu muͤſſen*). In jenem heißt ed: „Es ift geradezu ein Ab- 
furdum, wenn man, wo neuerdings von Sefuiten und Jeſuitis⸗ 
mus die Rede ift, die Jeſuiten hinftellen will, wie die Pro⸗ 
vinciales mit Recht oder Unrecht, mit Wahrheit oder Lüge, fie 
fhildern. Die Jefuiten Pascald waren ed wahrlich nicht, ger 
gen welche Madame de Pompadour fich mit Ehoifeul verbün- 
dete. Wären fie gewefen, wie fie gefchilvert worden, ſie hät- 
ten ohne Zweifel den Sturm abzuwenden gewußt, der fe zu - 
Boden riß. Die Oppofition aber, die ſich allerwärts gegen fie 
erhebt und, zu Zeiten mit fchreiender Ungerechtigkeit, felbft dem 
Guten, Glänzenden, Glorreichen in den thatenvollen Annalen 
der von Ignaz Loyola. geftifteten Gefellichaft jeve Anerkennung 
verfagt — eine Oppofition, welche nicht felten die fernliegends 
ften Dinge mit einander vermengt und, wie wor hundert Jah⸗ 
ren, auch heute oft eben fo fehr gegen den Katholicismus ge- 
richtet ift, wie gegen den Orden — findet wohl ihre Erflä- 
rung in jenen Erfcheinungen und Gründen, die hier nur in 
der Kürze angebeutet werben konnten. Manche Leute fuchen 
aber, bei der Beurtheilung der neueren Zuftänve, überhaupt 
nur nach irgend einem Schiboleth, und dieſen Zweck erfüllt 
ihnen, befler denn fonft etwas, der Name der Sefuiten.” Auch 
diefen Aeußerungen des geehrten Verfaͤſſers Fünnen wir nur 
beiftimmen und der darin enthaltenen -Anficht eine große Ver⸗ 
breitung wünfchen. Endlich bemerkt er: „Lorenz Ganganelli ift 


‚nur ein Werkzeug gewefen, Das in’d Werk zu feßen, wovon 


er mehr eine äußere als innere Nothwendigkeit erfannte, was 
er aber nicht abzuwenden vermochte." Wir. fcheiven von uns 


*) Vergl. Allg. Sig. Rum. 208. 
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ſerm Autor mit aufrichtigem Danke für den Genuß, welchen 
uns feine Arbeit gewährt hat, 

Höchft beleidigend hat un6 aber der Schluß des Buches von 
Crétineau⸗Joly gefchtenen. Er läßt fich nämlich dahin verneh⸗ 
men: „@äbe der Himmel, daß die Fatholifche Welt niemals 
mehr unter der verberblichen Nachgiebigfeit eines Papſtes zu 
feufzen hätte. Möchten wir niemals mehr auf dem apoſtoli⸗ 
fchen Stuhle Päpfte fehen, deren Herz weiter, als ihr Kopf, 
und welche von fich meinten, dazu beftimmt zu feyn, die Ges 
rechtigfeit und den Frieden triumphiren zu machen, während 
die Feinde des römifchen Stuhles fie von Schmeichelet "zu 
‚Schmeichelet zu einem mit Blumen bededten ' Abgrunbe hins 
treiben.” 

Sollte die Nachricht, daß dieß Buch in den Inder gefebt 
fet, fich bemwahrheiten, fo feheint dieß Urtheil über daſſelbe voll 
fommen gerechtfertigt zu feyn. Es iſt in der That eine große Anma- 
fung, nad) dem Urtheile, welches der Autor über Clemens XIV. 
“gefällt, eine Anfpielung auf einen Papft zu machen, ver durch 
alle Maßregeln, die von ihm ausgegangen find, nur auf das 
Deutlichfte zu verftehen gegeben hat, wie fehr er die Hebel un« 
ferer Zeit, indbefondere in der Verwaltung des Kirchenftantes, 
fenne, und wie eifrig er darnach trachte, ihnen abzuhelfen, 

Wir wünfchten in diefer Beziehung zur Berichtigung man⸗ 
cher Anfichten, e8 wären auch andere Zeitungen dem Beiſpiele 
der Karlöruher und der Augsburger Poftzeitung in der Auf⸗ 
nahme eined Artikels aus den „Tatholifhen Blättern aus Ti⸗ 
tol” gefolgte An dem Schluffe deffelben heißt es: 

„Ein fremder Gefandter, der in einen Nachbarflaate eine 
außerordentliche Miſſion ſeines Hofes vollbracht, und beim heil. 
Pater auf feiner Durchreife eine Audienz begehrt Hatte, gehörte zu 
Denen, welche die Beforgniß theilen, daß die allzugroße Güte des 
Papſtes dem Kirchenftaat große Gefahren bereiten bürfte, und hatte 
fich vorgenommen, bemfelben deßhalb offen feine Meinung mitzud 
theilen. Als er nun vor dem heil. Vater fland, und auf befien 
Stage, was man in jenem Lande von dem Stande der Dinge in 


Nom Halte, antwortete er, man fei an jenem Hofe nicht ohne Bes 
forgniß wegen ber Beweggründe, and benen mehrfache BRoe&ce 
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hervorgegangen fen möchten, und wegen ber Folgen, welche die⸗ 
felben nach fich' ziehen Eöunten, fo erhob fich der Heil. Vater mit 
unbefchreiblicher Würde, zeigte aufßgdas vor Ihm ftehende Kruzifix, 
und antwortete: „„Ecce principium et finis! Man thut mir 
Unrecht, wenn man meint, daß ich mich von ber liberalen Partei 
in meinen Entfchließungen beflimmen laſſe; denn ich folge nur den 
Eingebungen Dedfenigen, deffen Bild Sie hier erbliden. Was habe 
ich getban, um jenes Urtheil zu rechtfertigen? Welche Verordnung 
babe ich erlafien, die nicht ald eine nothwendige Verbeſſerung ges 
rechtfertigt werden muß ?““ 

„Wenn eine Perſoͤnlichkeit zu großen Hoffnungen berechtigt, 
fo ift e8 die von Pius IX., dem Gott gerade jene Gaben in reis 
her Fülle ertheilt zu haben fiheint, bie zu dem großen Mittler 
gefthäft gefordert werden, das bemfelben in unferer bewegten Zeit 
übertragen iſt.“ 


XVII. 
Zeichen der Jeit. 


Jüngſt brachte der „fränkiſche Merkur” vom 7. Juli ei⸗ 
nen Artifel aus der Schweiz, ver nicht ohne Grund in der 
Preſſe des Inlandes wie des Auslandes Auffehen erregte. Auch 
die Karlsruher Zeitung theilte ihn mit der Bemerkung 
mit: man fönne den Radifalen daraus in die Karten fehen, 
welches ihre Endabfichten fein. Der Artikel Tautet wörtlich 
wie folgt: Ä 

„Aus der Schweiz, 1. Zul. Man fabelt in vielen 
Blättern ded In= und Auslandes von einem Freifchnarenzug, 
der von der Bärengefellfchaft in Bern gegen den Banton Frei- 
burg unternommen werben folle. Die Radikalen find ihres 
baldigen Sieges durch ihre reguläre Truppenmacht fo gewiß, 
daß fie die Zeit Diefed Kampfes ruhig abwarten werben, da 
ed ohnehin eine gewagte Sache wäre, nach Freiburg (Bezirk 
Murten) zu ziehen, wo eine größtentheils fanatifche und gere- 
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gelte Miliz ungeregelte Freiſchaaren, ſelbſt bei größter Tapfer⸗ 
feit, leicht zurüdbrängen dürfte. Die Regierung von Bern 
würde übrigens eine folche Bewegung unterbrüden, ba fie bei 
der jebigen Lage der. Dinge der guten Sache mehr fchaden, 
als nützen Fonnte. Die ganze Schweiz tft zum Kampfe gerüs 
ftet, und wahrlich dieſer bewaffnete Frieden macht einen ges 
waltigen Eindrud. Ein Volk iſt nie größer, als wenn 
es ſich nad jahrelangen Zänfereien und Streiten 
endlich zum Bürgerkrieg entfchließt. Es ift ein bluti⸗ 
ger Kampf vor der Thüre, vielleicht donnern fchon morgen bie 
Kanonen und heute merft man nichts von einer Solvatedfa! 
Man fiht für eine Idee — wenigſtens ift dieß bei ung, 
den Radikalen, der Ball; vie Sefultenfantone fechten für 
ihre Herren und Meiſter, in und außer der Schweiz. Denn 
ich Fann denen nicht Unrecht geben, welche in dem bevorſte⸗ 
henden Kampfe einen Kampf der Schweiz mit dem reactios 
nären Ausland fehenz das Ausland hat eben nach fünf- 
undzwanzigjährtgen Bemühungen jene Kantone für fich gewon⸗ 
nen. — Die Offiziere wiffen das wohl, die Soldaten fechten 
unter einer falfchen Sahne und ahnen es faum, daß das Obers 
fommando ganz wo anders als in Luzern fei. Die armen Bes 
trogenen rüften fi) für die Religion, und fämpfen für das 
Mohlbehagen der Zefuiten und ihrer reactionären PBrotectoren! 
Sie find tapfer, das ift nicht zu läugnen, und laffen vermus 
then, daß der Kampf ein blutiger werde. Auch das 
tft gut. 
Das Blut, was wir im Bürgerfrieg vergießen, 
Wird durch Europa's matte Adern fließen.“ (!) 


Mer die blutlechzende Sprache dieſes Artikels liest, der 
wird, wenn er überhaupt noch eines Urtheils fähig ift, fich 
geftehen müffen, daß fie des radifalften Blattes ver Schweiz 
vollfommen würdig wäre „Ein Volk ift nie größer, als 
wenn ed fih nad jahrelangen Zänfereien und 
Streiten endlich zum Bürgerkrieg entfchließt“, fo 
lautet die Rede dieſes Blutapoſtels. Wenn ed wahr ik, u& 
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Nero, als Rom in lichten Flammen fand, währenn das Weh⸗ 
gefchrei und das Gewimmer von KHunderttaufenden and dem 
Klammenmeere in der Tiefe verzweiflungsvoll zum Himmel ers 
fol, auf feinem Pallafte faß und dazu die Zither fpielte: fo 
fonnte er für fein infernaleds Spiel gewiß ‚feine paflenderen 
Morte als dieſe des fränfifchen Merfurs erwählen. Das tft 
alfa ver Sieg des Nechtes, des Lichte und der Freiheit im 
diefer Zeit, daß Feuer und Schwert, daß Mord und Brand 
und Blut als Wohlthaten der Menſchheit ausgerufen werden, 
und in dem Kampfe um geiftige Güter entfcheiven follen; und 
von diefer Lehre aufgeflärter Brutalität, die den blutvürftigen 
Karaiben zur Ehre gereichen würde, fpricht man, als handle 
es ſich um ein Glas Wafler, dad einen müden Pilger aufs 
frifchen fol: je wilder der Kampf wird, je mehr Bürgerblut 
vergoffen wird, um fo beſſer heuft die Hyäne, denn: 

„Das Blut, das wir im Bürgerfrieg vergießen, 

Wird durch Europa’s matte Adern fließen.“ 


- Dad Blut, das in dem feindlichen Schweizerthale von 
biefen Blutvergießern vergoffen wird, dad Feuer, das fie 
dort anzünden, fol nur das Signalfeuer auf den Berghöhen 
feyn, und Brand und Blut follen bald die Runde vurch Eu⸗ 
ropa machen, gehen die Dinge nach ihrem Wunſch. Charak⸗ 
teriftifch ift e8 überbieß noch, Daß Leute dieſer radifalen Ges 
finnung, denen. es fo leicht wird, Blut zu vergießen, „da⸗ 
mit es frifch durch Europa's matte Adern fließe,” gerade die⸗ 
jenigen find, die die lautefte Anklage über blutige, tyrannifche 
Granfamfeit erheben, wenn einer ihrer Freifchaarenzüge miß- 
lingt, und die mitten im Frieden überfallene Obrigfeit eines 
Landes die Friedensbrecher und Anftifter des Bürgerfrieged nun 
vor die Gerichte ftellt, damit fie von Geſetzen, die Fein Anfes 
hen der Perfon Eennen, ven Lohn ihrer Verbrechen empfangen. 
Haben die Dinge diefe Wendung genommen, dann fol auf 
einmal Alles mit dem Roſenwaſſer des Verzeihens und Ver⸗ 
geſſens übergofien und gut gemacht werden; und wehe der Re⸗ 
gterung, die es wagt, ver Gerechtigkeit gegen dieſe „Privile⸗ 
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girten“ ihren freien Lauf zu laſſen. -Die gehäffigen Anfein⸗ 
dungen und Verläumbungen, mit denen Luzern überfchüttet 
wurde, fo wie die Vorwürfe gegen Freiburg, find noch in 
friſchem Gedaͤchtniß. Man fteht, diefer Radikalism ift nur libes 
ral mit fremdem Blut, er will es nur vergießen, ohne das 
feine zu wagen. | 

Was aber wird zur Beichönigung jener barbarffchen Heil 
methode durch Krieg und Blut aufgeführt: „Man ficht“, 
fagt dieſe ranifale Bofaunenftimme „für eine Idee“ 
(alfo für eine Spee mit Kanonen und Morgenfternen), „we⸗ 
nigftens ift pieß bei ung, den Radikalen“ (fehr offen 
gefprochen), der Fall; die Jefuitenfantone fechten für 
ibre Herren und Meifter, in und außer der Schweiz. 
Denn ich Tann denen nicht fo Unrecht geben, welche 
in dem bevorftehenden Kampfe einen Kampf der 
Schweiz mit dem reactionären Ausland fehen; das 
Ausland hat eben nad) fünfundzwanzigjährigenBe— 
mühungen jene Kantone für ſich gewonnen.” Alfo 
‚nicht um die Klöfter von Aargau, nicht um die Sefuiten hans 
vet es fich eigentlich in dieſen Kampfe, fondern als Herr 
Ochſenbein an ver Spike der Freifchaaren gegen Luzern 
rüdte, da war es nicht eigentlich auf Luzern abgejehen, fon- 
dern e8 galt den Kampf gegen „das reaetionaire Auss 
Iand“, und der Einfall, der unter den Augen der fehwelzeris 
fhen Behörven gegen Piemont vorbereitet wurde, war auch 
nur gegen dieß „reactionatre Ausland“ gerichtet, und bie 
Brandbriefe, die über Baden und nach Deutfchland aus ver 
Fabrik von Heinzen fort und fort gefchleudert werben zur 
Aufwiegelung der deutfchen Bundesftaaten, haben auch nur die 
Alles heiligende und rechtfertigenve löbliche Abficht, daß fie im 
Intereſſe des Kortfchritted gegen „das reactionaire Aus—⸗ 
land” gerichtet find, welches einen Theil der Kantone für fich 
gewonnen; fo Fämpft die Schweiz, damit auch und Deutfchen Die 
größte aller Wohlthaten zu Theil werde, die einem Volke werden 
kann: daß wir uns nämlich nach jahrelangen Zänte 
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kereien und Streiten in einem recht blutigen Bür— 
gerkrieg einander erwürgen. Uns ſcheint dagegen: wir 
Deutſche, Katholiken wie Proͤteſtanten, Conſervative wie Libe- 
rale, wir ſolten das entſetzliche Elend unſeres dreißigjährigen 
Bürgerkrieges und die Schrecken der franzoͤſiſchen Revolution 
noch in allzu frifchem Gedächtniß haben, als daß wir nicht 
Alles aufbieten follten, das furchtbarfte aller Unglüde, das 
eines religiös-politiichen Bürgerfriege® von unferem Baterlande 
abzuwenden. Wir zweifeln daher auch nicht, daß eine folche 
Sprache von Allen, die e8 mit .unferem Baterlande wohl mei⸗ 
nen, mit verbientem Abfcheu vernommen wird; und flatt ber 
Genfur einen Vorwurf zu machen, danken wir ihr, daß fie 
einen folchen Artikel paffiren ließ; denn reißende Beftien find 
nie weniger gefährlich, als wenn fie mit fletfchenden Zähnen 
und blutigem Rachen unter und gehen, weil alsdann Jeder 
weiß, wefien er fich von ihnen zu verfehen hat. Allein betrofs 
fen hat e8 uns, daß die Allgemeine, fie, die erft neulich wier 
der mit ihrer eigenthümlichen Zeinheit und Unparteilichfeit den 
Reftauratoren des mittelalterlichen chriftlichen Staates den Vors 
wurf gemacht, daß fie das Vaterland an den Abgrund des Res 
Iigiondfrieges gebracht hätten (f. Allg. Ztg. Beil. Ar. 207 vom 


26. Zul), feine Worte fand, eine folche Ungebür, die der - 


Würde der vaterländifchen Preffe zu nahe tritt, nach Verdienſt 
zu würdigen und mit Entfchiedenheit zurüdzumeifen. 

Statt defien thut und (Allg. Nr. 204) einer ihrer eidges 
nöffifchen orreöpondenten, Bern 17. Juli, fehr ausführlich 
alle Gefahren und Fatalitäten dar, die ein Bürgerfrieg in ver 
Schweiz haben würde, fehließt aber dennoch zum Beweis fel- 
ner Sreifinnigfeit mit den Worten: „Obſchon wir dem 
Kampfe gegen die Abfömmlinge der alten Eid- und 
Bundesbrüder aus den Urkantonen nicht mit fo 
freudigem Muthe entgegengehen werden, wie einem 
Kampfe gegen. ungeredhte "Angriffe von Seite des 
Auslandes, ob wir auch, wenn die Ereigniffe der 
Schlachten dieſes nothwendig machen follten, nur 
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mit ſchmerzlichen Gefühlen das Commandowort 
„„Feuer““ gegen unſere verirrten Brüder audfpre- 
hen würden, werden wir doch pflichtgetreu dem 
Gebote der Regierung folgen u. f. w.” Fragen wir 
nun aber, worin beftehen denn eigentlich die Verirrungen die⸗ 
fer „veritrten Brüder“, gegen die diefer dad Commandowort 
Feuer! ausfprechen wird, in nichts Anderem, als weil die Urkan⸗ 
tone, Die zur Wahrung ihrer Rechte und Freiheiten ven Bund frei 
gefchloffen haben, fich nicht von der Zmingherrfchaft radifaler 
und irreligiöfer Tyrannen und Freifchaarenanführer knechten 
laſſen wollen, weil fie die Herftellung winerrechtlich unterdrück⸗ 
ter Klöfter, deren Aufrechthaltung aljährlich vom Bund bes 
ſchworen wird, verlangen, und weil fle unter dem Schuß einer . 
demofratifchen Verfaffung, die Jeden zum Stimmen berechtigt, 

die Erziehung ihrer Kinder denen überlaffen wollen, bie ihr 
Vertrauen befigen, und nicht folchen, die dem Chriftenthume 
den Untergang gefchworen, und aufs neue den alten babylos 
nifchen Thurm gefeglofer Anarchie in allen göttlichen und 
menfchlichen Dingen aufführen ‚möchten. Die rechtliche Seite 
dieſes Kampfes gänzlich zu Gunften einer fchweizerifchen Volks⸗ 
einheit umgehend, läßt ein anderer freifinniger und bie. ſchwei⸗ 
gerifche Yreifinnigfeit yreifender Correspondent in hyperboli⸗ 
ſcher Weife am Schluße feiner Betrachtung (Allg. Ztg. Bei⸗ 
lage Nr. 205) fich alfo vernehmen: „Die Webereinftimmung je 
der Beften in Deutfchland, namentlich der deutfchen Freiſinni⸗ 
gen mit den Freifinnigen der Schweiz ift von und, die wir 
auf dem gleichen volfsthümlichen Grund ftehen, als eine fo 
unbezweifelbare Wahrheit erfchaut, daß wir fle einmal auszu⸗ 
fprechen für heilige Pflicht halten. Deutfche freifinnige Mäns 
ner unterſtützt uns freifinnige Eidgenoſſen; laßt den Hauch eu- 
res Geifted liebend auch über unfere Gefilde ſtrömen. Wir 
veredeln und fo Beide gegenfeitig, und bauen fo 
an dem gemeinſchaftlichen Dome, der den Kölner 
wie der blaue Himmel einen Maulwurfshügel über 
ragt." Wir haben oben gefehen, in welcher Weife der Artifel 
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des fränfifchen Merkurs dieſen Bund der Freifinnigfeit und ſei⸗ 
nen Kampf gegen das zeactionäre Ausland verftand, und ‚wie 
ed den Bürgerkrieg zum Yundament des großen Wunderbaues 
machen möchte, nach der Weile alter, heidnifcher Molochslehre, 
die die gefchlachteten Kinder in den Grund ihrer Tempel legte. 

Wohlthuend gegen diefen Galimathind der Hochweifen und 
Feingebildeten find uns die einfachen Worte eined Emmenthaler 
Bauern erfchienen. „Sch war”, fo wird der proteftantifchen 
eidgenöffifchen Zeitung unter dem 41. Juli aus dem Oberaar⸗ 
gau gefchrieben, „Iesthin im Emmethal. Allenthalben (wie tn 
unferer Gegend) fragte man mich mit ängftlicher Miene und 
Stimme: Gibt e8 Krieg?! (Man fieht, die Leute, die an 
Ort und Stelle mit ihrer Haut zahlen follen, denken anders, 
als der liberale fränfifche Merkur über die große Wohlthat eis 
ned Bürgerkrieg.) „Auf meine Antwort, daß Diefes aller 
dings zu befürchten fei, waren Alle, felbft junge Burfche, Aus 
Berft betroffen. „„Was””" — fagten fie — „„nach einem fols 
chen Theurungsjahre, bei dem gegenwärtigen nie erhörten Geld⸗ 
mangel, wozu noch die Staatöfteuer fommen wird, fol man 
Haus und Heim verlaffen, unfere Nachbarn, die felbft auch 
nichts Borräthiges haben, mit den Waffen in der Hand heims 
fuchen, und inzwifchen zu Haufe bie Feldarbeit liegen laſſen 
oder vielleicht noch „„fromds Volch“" füttern? Das wird öppe 
nit fo! Diefes ift die allgemeine Sprache, mit Ausnahme von 
wenigen Hehern. Man frage auch, warum man denn eigents 
lich die „„Ländler”" befriegen wolle? Wenn fie für's Teufels 
Gewalt ihre Sefuiten haben wollen, fo fole man fie ihnen 
doch laſſen; man beneide fie nicht darum. Ein alter, kernhaf⸗ 
ter Emmenthaler Bauer bemerkte dann, die SIefuitenfache ſei 
nur fo ein „„G'ſtürm““; es flede ganz etwas Anderes dahin: 
ter, nämlich die Wiedereinführung der „„Helvetik““ mit ihren 
buntgefiederten und fchön befoldeten Diiniftern, Directoren, Se⸗ 
natoren, Richtern ꝛc. Einige hochftrebende Leute haben ihren 
Ehrgeiz mit einer kantonalen Präfiventen= oder Regierungs⸗ 
sath8s Stelle noch nicht befriedigt: fie wollen auf ver eingendfs 
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fiſchen Leiter noch einige „„Steigel”” weiter hinauf. Andere 
Herren dann hätten an 3500 Franken jährlich nicht genug, 
um. ihre koſtbare Haushaltung daraus zu beftreiten, und noch 
überdies alte Schulden abzuzahlen. Kurz, der ganze Jeſuiten⸗ 
laͤrm gehe, wie bei ber Berner Revolution im Jahre 1846, 
auf eine Stellenjägerei aus.” 

„Sch glaube, diefer Mann hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Da unfern Führern und Treibern dieſe Volksſtim⸗ 
mung (denn fie äußert fich im ganzen Kanton auf die gleiche 
Weiſe) wohl befannt ift, fo müffen fie natürlich zu allen erdenkli⸗ 
chen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, um das „„dumme Volk““, 
wie fie fi ausbrüden, dem entfchievenen Fortfchritt, d. h. dem 
Bürgerfrieg entgegenzujagen, und es in fortwährenver Agita⸗ 
tion zu erhalten. Daher die fulminanten Heßartifel gegen 
Sonderbund, Sefuiten ıc. in allen rabifalen Blättern; daher 
die erlogenen Eorrespondenzen aus den Kantonen Luzern und 
Freiburg im „„Berner Berfafjungsfreunde*” (dem Organ bes 
Bundespräfidenten), nach welchem man glauben follte, die dor⸗ 
tigen Regierungen könnten faum mehr acht Tage am Leben 
bleiben. So wird fort und fort geblafen, bis die lange, forgfäls 
tig gehegte Gluth in volle Flammen ausbricht. Aber alsdann? 
.... Wenn bei einem Aufgebot die Truppen über ihre Gans 
tondmarfen gezogen find und auf entfchievenen Widerftand ftofe 
fen, ja, dann werden fie fragen: „„Für was find wir eigents 
lich in's Feld gezogen? War unfere Freiheit oder unfere Uns 
abhängigfeit wirklich gefährdet?““ ... Wir warnen, während 
es noch Zeit iſt!“ So weit die eidgenöſſiſche Zeitung. 

Welcher Geift fich übrigens hinter dem „G'ſtürm“ auf 
die Iefuiten berge, und welche Segnungen die Verbindung 
deutfcher und ſchweizeriſcher Radikalen und Communiften auch 
und zu bringen verfpricht, das konnte Jeder an dem jüngft ges 
meldeten meuchelmörberifchen Anfällen auf Geiftliche im Klettgau 
ſehen; bübifche Schandthaten, die Hand in Hand mit der 
Verbreitung brandftifterifeher Flugblätter im Badiſchen gehen, 
und leider ihre Vorbilder in Vorgängen der Schweiz haben, 
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Niemand darf fi) übrigens hierüber wundern: e& ift dieß nur 
eine Anwendung und Webertragung ver politifchen Anfichten 
auf das bürgerliche Leben; wer, allem Bölferrecht zum Trotz, 
einen $reifchaarenzug, der mit Feuer und Schwert den Frier 
den bricht, billigt, der darf noch weniger vor einem folchen 
meuchelmörberifchen Angriff des Einzelnen erfchreden, ift e8 ja 
doch nur der Freifchaarenzug des Einzelnen gegen den Einzel 
nen, der allmählig die Segnungen des Bürgerfrieges auch uns 
zu bringen verfpriht „zur Auffrifchung des matten 
Blutes in den Adern von Europa.” 

Wir fprachen oben von den unabläfftgen Anfeindungen der 
Schweizer Regierungen, wenn fie nicht Vergeben und Bergefs 
fen ftatt der Gerechtigkeit zu ihrem einzigen Geſetz machen. 
Ein Eorrespondent der Allgemeinen hat wieder jüngft (Beil. 
Nr. 208, 27. Juli) einen Beweis davon gegeben. Er erzählt, 
wie das tyrannifche Luzern von den Fremden geflohen fei, wozu 
„die brutale Wegweifung eines Sachfen und eines Liefländers, 
welche der Luzerner Polizei durchaus feinen gerechten Grund 
zu folchem Verfahren gegeben”, nicht wenig beigetragen. Schon 
unter dem 14. Juni gab die Staatäzeitung der Fatholifchen 
Schweiz folgende Auflärung über diefen „Polizeiterrorismus 
Siegewart Müllers”, wie ihn die radikalen Freunde der Allge- 


meinen nennen: 

„Ein neued Derbrechen der Luzerner Polizei macht die radi⸗ 
kale Lügenrunde. Der langen Lüge liegt folgendes Wahre zu Grun⸗ 
de. Im Gaſthof zum „„Schwanen““ befanden fich allerdings ein 
Ruſſe und ein Sachfe, die fich für Rentiers ausgaben. Es was 
ren aber zwei SKürfehnergefellen, die fich. in ber Stadt und deren 
Umgebung Herumtrieben, und mit ihren Baronentiteln bie Huld 
befannter Baroneffen zu gewinnen mußten. Nachdem die Polizei 
ihre Verhältniffe erfahren, Tieß fie die hohen Reifenden durch deren 
Gaftwirth anfragen, nach welcher Stabt fie ihre Wanderbücher vi⸗ 
firt zu haben wünfchten. Sollten fie indefien vorziehen, fich noch 
länger in Luzern aufhalten zu Fönnen, fo möchten fie fich gefäl= 
ligſt um die gefegliche Aufenthaltsfarte umfehen. Die noblen Reis 
fenden verflanden den Wink, und fehrten unferer Stadt ohne Ein« 
fpruch den Rücken. Reclamationen wurden erſt erhoben, als fie 
fchon fort waren, aber nicht von den beiden Kürfchnern, fondern 
von Demjenigen, welcher in die Neue Zürcher Zeitung wieder eine 
neue Züge nieberlegen wollte.“ 


xvm  * 
Joſeph Breiberr von Giovanelli. 


Bruchſtuͤcke zur Gefchichte und Charakteriſtik Tirols. 


g’ Drittes Fragment. 


Ein erfter Referent, dem fchriftliche Erinnerungen zu Ges 
bote ftanden, hat aus ihnen in zwei Fragmenten diefer Bläts 
ter einen Theil ver öffentlichen Thätigfeit des. Freiherrn von 
Giovanelli und gefchilvert; ein Zweiter, der den Verewigten 
feit dem Jahre 1829 perfönlich gefannt, und von da an bis 
zu feinem Tode feines Vertrauens und feiner Breundfchaft fich 
. erfreute, ergreift nun das Wort, um in einem dritten den 
Eindrud wieder hervorzurufen, ven dieſe Perſoͤnlichkeit in ihm 
gewirkt; damit in dieſen Bruchftüden, nachdem neben dem Hi⸗ 
ftorifchen auch das Charakteriftifche fein Recht gefunden, 
ein einigermaßen durch feine Naturwahrheit treffendes Bild des 
wadern Mannes den Zeitgenofien erhalten werde. 

Der Freiherr gehörte eigentlich, wie der Name verräth, 
im Blute dem italieniſchen Stamme an; aber fein Gefchlecht, 
ſchon früh in Deutfchland eingewandert, hatte fich ganz und 
gar von der Landesart aneignen laſſen. In den Geiftern des 
Meines, den die Sonne in jedem Land durch ihren Etrahl 
entbunden, hat die Art dieſes Landes ihren ſprechendſten Nu - 
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turausdruck gefunden; aber dieſe Mundarten, in denen die Oert⸗ 
lichkeiten und anlallen, überfegen fich leicht Eine in die An- 
dere; wird die Rebe, dad Organ in dem fie fich bereiten, von 
Drt zu Ort verpflanzt. Auch die Süße des italienifchen Wei- 
ned, wenn bei jeder Traubenblüthe mit dem Marke des beut- 
ſchen Gewächſes aufgefüllt, wird im Verlaufe der Zeit in vie 
deutfche Natur gewandelt; und fo mag der junge brescianifche 
oder bergomaseifche Moft, alljährlich mit Solchem von Trient, 
Ealtern oder Bozen aufgefrifcht, in fpäteren Jahren leicht die 
Natur von Eif 
nach Tirol verpflänzten Stod gefchehen; er hatte ganz und gar 
deutfchtiroler Art und Wefen angenommen; in einem folchen 
Grade, daß die Fragmente mit vollftem Rechte gefagt: er koͤnne 
al8 der natürliche Repräfentant diefer Art und dieſes Weſens 
gelten; fo zwar, daß die italienifch - urfprüngliche Färbung ſei⸗ 
ned Blutes beinahe ganz erlofchen war, und dafür, jene völ- 
Math ſich 


lige Concordanz in Leib und Seele mit der neuen H 
ausgeſtimmt. | 

Tirol bildet einen Theil des Berggürtels, den die Erd⸗ 
fräfte in einer Art von poetifcher Laune über der Proſa der 
Ebene, zwifchen dem europäifchen Norden und Süden, aufges 
worfen. Aus feftem Urgeftein gewebt, hat ed auf gelichertem 
Grunde feine hoben Gipfel zum Himmel hinaufgehoben; im 
Süden find feine runden, prallen Borphyre aus dem Geflippe 
aufgeftiegen ; nebenan haben feine fcharf gezadten Dolomite ſich 
zur Höhe aufgegipfelt; rund um aber umhüllend bie coloſſalen 
Dämme des Urmeerd mit ihren Conchylienlagern, im Kalfe 
ausgewirkt, fich angelegt: und fo iſt die wohl gefügte und ges 
veftete Belfeninfel aus den Fluthen aufgeftiegen; und überall 








die Höhe ſuchend, hat fie dort in perennirende Schneefelder, 


mit Gletſchern befäumt, fich eingeffeivet, die wie in Morgen⸗ 
und Abendröthe eines höheren Lichted erblühen. 

Die Einwohner folcher Infeln, wenn fie lange genug in 
ihnen ſich angefiedelt, um ihre Natur fich anzueignen, und von 
ihr fich aneignen zu laflen, werben in ihren Anlagen und 


und Etſch gewinnen. Das war mit dem ° 
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in ihrem ganzen Naturell ſchon an ſich in einer inneren, ge⸗ 
heimen Concordanz mit dem Boden, der ſie getragen, geſtimmt 
erſcheinen. Was ihre Erde in ſich noch verſchwiegen als ein 
tiefes Geheimniß bewahrt, das verlautbart ſich, aus ſeinem 
Bann gelöst, im Leben; die Naturelemente bewegen ſich zu ei⸗ 
ner Klangfigur in ihm, aus diefer Klingt dann der Ton her⸗ 
vor, der die fchweigende Tiefe zum Worte bringt; und was 
fie verborgen gehalten, nun in's Geiftige überfegt, im Leben 
offenbart. In dunfeln Inſtincten und fich felber unbewußten 
Trieben und Anlagen vollbringt ſich der Verkehr zwifchen beis 
den Sphären, der natürlichen und der geiftigen; und die Ueber⸗ 
tragung aus dem alten Lapivarfiyl der Elementenwelt in das 
menfchliche Idiom, erwirkt fich wie im SHellfchlaf unter der 
Umhüllung der Nacht. So wie das alte, wilde Urgeftein bas 
ber refractair, feuerfeft und am Stahle feuergebend ift; fo ift 
auch das Leben der Aborigener des Gebürges, feiner Anlage 
nach, mit folcher elaftifchen Schnelffraft ausgeftattet; überall. 
auf freie Selbftftändigfeit geftelt, und jeden äußern Anprall 
mit fühnem Trotz unbewußt durch Rüdfchnellung abweifenn; 
während die nur mühfam übermwältigte Gegenwirfung der Mas 
terie die Lebenskräfte zu beharrlichem Fleiße, bis zur Außerften 
Hartnädigfeit und Sprüpigfeit, ftählt und fleigert. Das Innere 
ethifche Gefüge folcher Völferfchaften wird daher auch Etwas 
von dem Gefüge feiner Felfen an ſich tragen; wie der Kno⸗ 
chen dem Muskel feine geficherte Haltung gibt, fo auch wird 
eine inftinetartige Unbeugfamfeit des fittlichen Princips, geleitet 
durch einen unbeftechbaren Wahrheitsfinn, dem Charakter jene 
ftraffe Haltung geben, die nicht erworben, fondern angeftammt, 
überall unberufen zur Stelle iſt. Die Berge eines folchen Lans 
des fteigen nicht etwa, wie Nebel der Tiefe gehoben durch 
bie Sonnenwärme, als Wolfen zur Höhe auf, um bort 
in flüchtigem Borüberfahren auf. furze Zeit nur Gaftrecht zu 
genießen, und dann wieder zur Erbe zurüdzufehren; fons 
dern auf breitem Grunde erheben ſich dieſe Maflen prall und 


feft zur Höhe auf; ihre Gipfel, unverrüdbare Landmaxkes 
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des feſten Erdbodens, in die Lüfte tragend, nehmen ſie dort 
die Rechte des Indigenats in Anſpruch, und ſonnen ſich als 
Eingeborne im höheren Lichte. So auch iſt es um den reli⸗ 
giöſen Sinn der Bergbewohner befchaffen; er iſt ihnen nicht 
von außen erworben und angeflogen, fondern er ift als ein 
Raturinftinet ungertrennlich ihrem Naturelle eingewachfen; er 


hat mit ihm das Licht der Welt erblickt, und ift mit ihm groß 


geworden; fie haben ihn nicht, fondern werben von ihm ges 
habt; fle grübeln nicht viel an ihm herum, ſondern laſſen ih 
gewähren. | 
Der Frhr. v. Giovanelli war nun in Diefem Sinne ein 
vollfommener Tiroler; unter den Vielen, vie in Diefem Lande 
mit. folchem Stempel ausgeprägt erfcheinen Einer, in deſſen 
gutgemifchtem Metalle in ganzer Schärfe, dieß fein Gepräge 
fi) ausgedrückt. Aus fo vielen hohen Firnen, Steinkuppen, reich 
bewaldeten Bergedhäuptern und begrünten Hügeln ift dieſe 
hochragende Landmarke, und das Volk, das fie bewohnt, ger 
fügt; er aber war in der Mitte dieſes Gedränges als einer der 
Edfteine hingeftellt, an den fich Vieles anlehnte, und der Vie- 
les trug. Der Bau diefer Steinfäule war auf den Yelfengrund 


einer in ihrer Unerfchütterlichfeit nimmer wankenden Sittliche _ 


feit gelegt; darüber hatte das naturwüchfige Talent, mit allen 
Inſtincten, Neigungen, Trieben und Anhänglichkeiten, in der 


Erde feiner Heimath wurzelnd, durch die Waldregion fich fruchts 
bar audgebreitetz der Kernflamm aber im Gipfel durchbrach 
wieder die Waldeögrüne, und fonnte ſich im Lichte feines Glau- 


bens, deſſen er, wie er felbft gefagt, als einer Gabe Got- 


tes fich erfreute. So war er, durch alle Gebiete hindurch, 
“ein treuer Sohn feined Landes, deſſen Abbild durch alle Ge⸗ 


biete des Dafeyns ſich in ihm ſpiegelte. Diefer geheimniß- 


volle Naturzufammenhang hat befonderd durch fein rührendes 


Verlangen nach dem Bergleben fich Fund gethan, und durch die 


Sehnfucht, die ihn immerfort nach den Höhen feines Landes 
309, wohin er jedesmal nach feinen Mühfalen flüchtete, und 
die ihn dann wieder, neu gefräftigt und geftärkt, ver Tiefe 
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zurückgegeben. Wie alle Menſchen, bie in dieſe Zeit hineinges 
fhlungen, an allen ihren Leiven und Freuden Theil zu nehmen fich 
gezwungen fehen, in einem Strudel von Gemüthsbewegungen 
fortgetrieben; daneben von. den Sorgen, und den Frohndienften, 
die das Leben fordert, vielfach in Anfpruch genommen; beinahe 
außer Stand gefeht, irgend etwas zu thun von Allem, wohin: 
ihn feine eigentliche innere Neigung trieb; vielmehr immer aus 
fich gewaltfam herausgeriffen: hatte er ein unabläffiges Ver⸗ 
langen nach der Ruhe, Sammlung und Einfehr in ſich felber, 
bie ihm die Höhen feiner Berge in den wenigen, ruhigen Tas 
gen der Sommerfrifche boten. Ueber Bozen fleigen nämlich 
feine plaftifch gerunveten Vorphyrberge bis zur Höhe von 
4000 Fuß heran; oben auf leicht gemellten Flächen des Ritten 
wieder theilwelfe größere Alpenhöhen tragend, und das eigents 
liche Tiroler Bergleben hegend. Dort haben die Leute der 
Tiefe neben dem Ritten auch SKlobenftein erbaut, das in feiner 
romantifchen Lage unter Bäumen und Gebüfchen, an den Wers 
feltagen ded Jahres von den Menfchen verlafien, in feiner 
Einſamkeit wie, ein orientalifches Zauberfchloß aus taufend und 
einer Nacht fich anfteht; an den Betertagen des Juli und Aus 
guſts aber fich plöglich mit einer Bevölkerung von unten hers 
auf erfüllt, die ihrer Sorgen und Mühen eine Zeitlang fich 
entfchlagend, unter der leichteren Atmosphäre wie entpuppt und 
beflügelt, eines leichteren Lebens fich erfreut. Dahin zog es 
ihn in al den Lebensmühen, die ihn fuchten, ober die er felbft 
fich aufgelegt; dort in feinem ftillen Haufe, umgeben von ber 
ganzen Pracht und Herrlichkeit der Bergnatur, knüpften fich 
immer von neuem die geheimnißvollen Bande, die Ihn mit Dies 
fer Ratur einigten; er wechfelte mit ihr Rede und Gegenrebe, 
und immer kehrte er, Durch diefen Zufpruch geftärft, wieder zu 
feinem Tagewerk zurüd. Es war feine größte Freude, Freuns 
den, die ihn dort befuchten, ein Führer zu feyn in biefer übers 
rafchend neuen Bergwelt; und etwa von der Hornſpitze herab 
unter wunderbar beiterem und glänzendem Himmel, alle Gränzs 
pfeiler von Tirol nad) Often, Süden und Welten: den Groß⸗ 
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glochner, die Marmolate und Vedettaſpitze, den Monte Baldo, 
die Eisberge von Judicarien, den Orteles zu begrüßen, und 
dad Graubündnergebürg feine Schnee und Eis bedeckten Gi⸗ 
pfel emporheben zu ſehen. Es war ihm ein bitterer Verdruß, 
daß der Anfang der Ferien mit dem Ende der Sommerfriſche 
zuſammenfallend, es nicht geftatten wollte, daß er dieſen Lies 
beövienft auch dem Referenten leiftete. 

Sp mit allen Wurzeln feined Dafeyns mit feinem Volke 
und feiner Heimath verfchlungen, war er vor vielen Andern 
berufen, ein Organ dieſes Volkes zu feyn. Auch feine Lebens- 
erfahrung hatte ihn Dazu tüchtig gemacht; denn nicht umfonft 
hatte er in der merfwürdigen Zeit gelebt, die die Gefellfchaft 
und alle gefellfchaftlichen Berhältniffe bis zum tiefften Grunde 
durchfichtig gemacht; alfo daß ein Hellfehender fie leichter als 
je früher in allen diefen Tiefen durchfchauen mochte Er war 
aber heilfehend in diefen Dingen, und zwar in der natürlichen, 
ferngefunden Einfalt feines Geiftes; die, flatt ganz zumider der 
Liebhaberet der Zeit, in Allem nur fich felber, und alle ihre vorges 
faßten Meinungen und Fantaſeien zu fchauen, vielmehr die Dinge 
felbft immer vor ihre aufmerffame Betrachtung rüdte, und fie 
nun, unbeirrt durch die vorlaute Einfprache einer alles vorweg 
wiffenden Kritif, nahm, wie. fte fich geben, und ven Eindrud 
auch im Ausdruck ungekränft bewahrt. So waren alle feine 
Urtheile, durchaus aus der Seele der Gegenftände gefaßt, 
ſcharf und treffend, wahr und mit der Sache felbft fich deckend 
und zufammenfallend; und man fah ihnen an, daß fie auß eis 
nem penetranten, durdy nichts beftechbaren Geifte hervorgegan⸗ 
gen; der irren konnte, aber nie,in ftrafbarer Weife, durch irgend 
eine Seldfttäufchung gefliffentlich zur Irrung mitgewirkt. Dabei 
fam ihm eine, felbft bis auf Kleinigkeiten gehende Wahrheits⸗ 
liebe zu Hülfe; die ihm nie geftatten wollte, auch felbft in 
geringfügigen Dingen, dem, was ſich einmal in der Wirklich⸗ 
feit befinde, einen Eintrag zu thun, oder thun zu lafien. Als 
die Thatfachen, die fih um die Maria von Mörl in Tirol 
zugetragen, befannt zu werden angefangen; hatten die deutfchen 


J. v. Giovanelli. 199 


katholiſchen Zeitſchriften, in keineswegs übler Geſtnnung, Wah⸗ 
red und Falſches durcheinander miſchend, ihn als Gewährs—⸗ 
mann aufgeführt; und ihm Dinge in den Mund gelegt, die, 
zwar ganz unſchuldig an ſich, von ihm ausgeſagt ſeyn ſoll⸗ 
ten; die aber, weil fie uͤnwahr waren, er nicht gefagt haben 
fonnte. Er hat fi) nun verbunden gefühlt, dagegen Einfpruch 
zu thun; denn, äußert er, was man von einem in Deutſch⸗ 
land unbefannten Menfchen jagen möge, fei ihm zwar völlig 
gleichgültig; aber in feiner Heimath, wo fein Name nicht uns 
befannt geblieben, und ver efftattiche Zuftand der frommen 
Marie die Theilnahme Bieler in Anſpruch nehme; möge er 
nicht gern für einen Lügner gelten, und da jene Blätter viels 
fach in Tirol gelefen würden, fremde Entftelumgen der Wahrs 
heit auf feine. Rechnung nehmen. An meinem eigenen Berichte 
über die Efftatifche, im zweiten Bande der Myftif, hatte er 
nur Kleinigfeiten auszuſetzen; aber indem er fie mir bezeichnete, 
bemerfte er zu Seite 494: „mein Name wird dort mit befons 
derem Nachdrude angeführt; das ift mir aber gar nicht lieb; 
auch ift ed der Wahrheit nicht angemefien. Denn es ift bei 
und nirgend ein Abgang an Leuten, weldye mit Borbevacht 
eben feine Unmwahrheit fagen wollen, und folglich eben fo viel 
Glauben verdienen, als ich.” Der für jeden Schein einer Uns 
wahrheit fo leicht Verlegliche wies, wie man fieht, doc) auch 
in der Anerkennung dieſer Wahrheitsltebe jeden Verdacht von 
Ausſchließlichkeit ab. Was er als factifch erzählte, fchien baher 
biöweilen zu umftänblich; aber man ehrte im Manne die Gefin- 
nung, die fi) mühte, dem vorliegenden Gegenftande in feiner 
ganzen Wahrheit gerecht zu werben, und die Aufmerffamfeit 
ermüdete nicht. Seine Beredfamfeit, befonderd wenn eine Ents 
rüftung über irgend eine handgreifliche Ungerechtigkeit fie bes 
feuerte, ging wie eine Ader glühend gefchmoßenen Metalle aus 
feinem Munde; aber feine Erfolge verdankt er in dieſem Lande 
doch noch weniger diefer Naturgabe, als vielmehr der Vebers 
zeugung der Hörenden von der Verläßlichkeit und Wehthafugz⸗ 
keit des Mannes in allen Beziehungen. 
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Die große Glode von St. Pauls, am Wege von Bozen 
nach Kaltern hat die Inſchrift: 
Anna Maria heiß ich, 
Alle Wetter weiß ich, 
Alle Wetter vertreib ich, 
Zu St. Pauls bleib ich! 
Dieſe Inſchrift Fonnte man auch mit geändertem Namen ſei⸗ 
nem öffentlichen Leben geben. Bon feiner Warte Tirol fah er 
alle Wetter heranzieben; verftand, woher fie fommen, und wohin - 
ihr Zug gerichtet war; und wenn feine Stimme, wie bie ber 
Glocke, fie nicht alle befhworen, fo wußte er doch, daß wenn 
diefe Stürme auch einmal einem andern Geſetze ald dem geiftigen 
gehorchen, fie doch felbft in ihrem Wiverftreben dem Machtges 
bot des höhern Willend nicht entrinnen. Die Stelle in ver 
Windrofe, von der durch al feine Lebenspauer diefe Stürme 
aufgeftiegen, und die, wohin fie diefen ihren Zug genommen; 
bat fich fchon in jener denkwürdigen Audienz feftgeftellt; 
die damals die Bauern, der wachfamen Hut ihres Landes⸗ 
Chefs fich entziehend, bei Kaifer Franz in Gutenbrunn gehabt. 
Diefer Kaifer hat die ganze ſchwere Laft feiner Zeit getragen, 
indem er, von Natur-ganz und gar auf den Frieden geftellt, 
doch von Anfang an in jenen blutigen, langdauernden Kampf 
mit der Revolution ſich verwickelt gefehen; und er hat ihn, wenn 
auch nicht immer mit Erfolg, doch immer mit Beharrlichfeit 
und darum immer mit Ehre durchgemacht. In feinem Verlaufe 
hat die Zeit ihm alle ihre Künfte vorgemacht; vom flarrften 
Mechanism an, ven er vorgefunden, haben alle genialen Seil- 
tänzerfprünge fich ihm feindlich oder freundlich producirt; alle 
find ihm zum Nachtheile ausgefchlagen: nur dem gejund ge- 
bliebenen Menſchenverſtand wurde zuleßt der Sieg verliehen. 
Die Folge iſt geweſen: daß fich eine fouveräne Verachtung 
aller und jeder überfchwänglichen Künfte im Falblütig Zuſchau⸗ 
enden eingeftellt; und dieſer nichts gelten ließ, als was als 
gemeinmenfchlich durch feine mäflige Haltung, einer durch 
vielfache Wechſel gewitzigten Lebenderfahrung fich empfahl; 
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alles Transcendente aber mit einer inſtinctartigen Scheu von 
ſich wies. Der Aufſtand von Tirol aber hatte einen ſo ganz 
aus allen Fugen und ausgelaufenen Geleiſen heraustretenden 
Charakter; er hatte ſo unvorbereitet die in ihrem Gedanken⸗ 
kreiſe befangene Zeit überraſcht; er hatte fo herb in vie zeit⸗ 
gültigen Syſteme eingefchnitten: daß ver Verbacht ganz nahe 
lag, e8 fei dort nur wieder eine der Kapriolen der Zeit losge⸗ 
gangen, die mit Schimpf und Schmad) enden würde. Die Tis 
roler hatten indeſſen fich bewährt, ver Schimpf hatte anders 
wärts Unterfunft gefunden, die Landfchaft aber mit Ehre den 
unglüdtichen Kampf beftanden: es wurde wenigftens Far, in 
biefen Bergen habe fich ein anderer Geift, als der Kobold des 
Tags, verfpätet. 

Jetzt, nachdem die Ruhe einigermaßen zurüdgefehrt, tras 
ten die Bauern des Freiherrn dem Kaiſer unter die Augen. . 
Man würde fih täufchen, wenn man glaubte, was fie dort: 
geredet, habe ihr Zubläfer ihnen mühfam eingelernt. Er that 
nichts, als mit feiner weiter reichenden Einficht fie auf alle, 
möglicherweife eintretenden Incidentpunkte gefaßt zu machen; 
damit fie nicht, von ihnen überrafcht, durch vorbrechenden Un⸗ 
geftüm ſich und ihre Sache compromittiren möchten; ſonſt 
hatte er fie ohne Furcht ihrem Mutterwige überlaffen. Und diefe 
Bauern haben, wenn auch unbeholfen, in viefem ihren Mutters - 
dialeete ihr Wort gethan; aller Freimuth des Bergvolles bricht, 
unter der Haltung des Reſpectes vor der Perſon, an vie ihre 
Rede gerichtet war, hervor; auch ver hartnädig beharrliche Sinn 
thut fich in der immer wiederfehrenden Betonung der Wichtigkeit, 
die die MWieverherftellung der alten Verfaſſung für fle und 
ihre Heimath habe, fattfam fund; während ihr religiöfer Sinn 
fih in der Bitte für die Wiederherftellung ver Klöfter aus⸗ 
fpricht. Diefer Volförhetorif gegenüber erfcheint der Kaifer im 
Beginne ablehnend; er will fich nicht fo leichten Kaufes dem 
Andringen diefer natürlichen Beredfamfelt hingeben; aber Auge 
gegen Auge kann er fich nicht verbergen, daß ‚hier andere Geis 
ſteokinder, als die wohlbefannten verhaßten Schwäger ihm 
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gegenüber flehen; die ungeheuchefte Liebe zu feinem Haufe {fl 
nicht zu verfennen; die eigene verwandte Saite beginnt auch 
in ihm zu tönen; fein Herz wird gewonnen, und die Redner 
werden mit dem DVerfprechen, er werde fie felbft heimfuchen, in 
thre Heimath entlaffen. 

In den fchriftlichen Eingaben, die der Freiherr abgefaßt, 
wird auf das Nähere der in Frage ſtehenden Sachen eingegans 
gen. Hier hat er durchaus in den rechten hiftorifchen Stand- 
punkt fich verfegt, und von ihm aus die Lage der Dinge heil 
beleuchtet. Das romantifche Bergland, dem die Natur knapp 
ihre Gaben für dad Bebürfniß feiner Einwohner zugemefien, 
ift glüdlicher Weife eine zugewandte Provinz einer reichen und 
mächtigen Monarchie; und biefer Gebietötheil mag für feine Leis 
flungen in der Gefammtheit wieder audgleichende Hülfe für feine 
Bedürfniſſe finden. Diefe Leiftungen fnüpfen ſich an die geos 
graphifche Lage, fo wie die phyſikaliſche Befchaffenheit, und 
die Stimmungen, Iuftinete und Sympathien feiner Völfer und 
den Charakter feiner Bewohner ; fie find alfo unmittelbar durch 
feine Ratur beftimmt. Dadurch alfo wird feine militäriſch⸗po⸗ 
litifche Wirkſamkeit als eine bleibende für alle Zeit bedingt; 
und Defterreich, das ihrer bevarf, ift berufen, fie vor Allem zu 
hegen und zu pflegen, und fie auf die nutzbarſte Weife für den 
Befand des Ganzen zu leiten und zu verwenden. Die nutz⸗ 
barfte Weife aber war ſchon in alter Zeit gefunden, und ging 
von feiner Verfaſſung aus; die, die Freiheit des Bergvolkes 
ehrend, ed ald Ausnahme von der Regel gelten ließ; und im 
Abgabenwefien die alte Form der ungeziwungenen Bete, im 
Kriegsweſen aber ven Heerbann aufrecht hielt; mit gegwuns 
genen Leiftungen in Fiscalitäten und Eonfertptionen aber dieſe 
Naturkinder am Bergfaume des Landes verfchontee Das war 
allerdings ein Hall, den die Natur der Dertlichfeit ſchon dumpf 
ausgetöntz der dann im Innern feiner Bewohner zum helleren 
Laute fich umgebilvet, und jebt im Munde ihres Sprechers in 
verftänplicher Rede ſich artifulirt; und dem bie ganze Gefchichte 
feiner Heimath als Gewährleifterin fich beigefellte. Aber einige 
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Billigkeit wird e8 auch begreiflich finden, warum bie Vertreter 
des gemeinen Weſens und der Geſammtheit ver Monarchie vor 
diefen Raturftimmen zurüdgefahren, und fidy des andringenven 
Zuſpruchs zu erwehren fuchten. Was zunächft die Wehrverfafs 
fung betrifft, fo fand fich Defterreich vorzüglich durch die Ras 
tur feines Landes begünftigt; indem fie drei große Kriegsbur⸗ 
gen in ihm aufgeworfen, zur Abwehr ver Gefahren, die ed von 
verfchiedenen Weltgegenven her bepräuen: Tirol, für das, 
was feindlih vom Süden und Welten andringt; Böhmen, 
für die Gefahren, die von Norden herüber drohen; endlich 
Siebenbürgen für das, was von Oſten heranzieht. Als 
Deutfchland noch ein gefchlofiened Ganze bildete, waren alle 
diefe Gefahren eben nicht dringend; als in neuerer Zeit aber bie 
Zwietracht den Verband erft gelodert und dann ganz zerriffen, 
da war zuerft Tirol an die Stelle der Schweiz eingetreten ; 
dann hatte Böhmen feine beveutende Stellung geltend gemacht; 
während Eiebenbürgen die Seinige erft in der Zufunft wieder 
einnehmen wird. Tirol hat allerdings durch feine fernveutfche 
Bevölferung: den erften Rang; aber da nun Defterreich nur in 
Iofer Verbindung mit dem Reiche fi) gehalten, haben fich alle 
feine Benölferungen verhältnigmäßig der Gleichheit an Geltung 
genährt; und die Slaven in Böhmen und die Wlachen in 
Siebenbürgen fönnen die gleichen Anfprüche wie die Tiroler 
erheben; aber ein flanifcher und wlachifcher Heerbann mußte, 
wenigftensd im Anheben ver neuen Ordnung, Vielen bedenklich 
erfcheinen. | 
Stärferen Widerfpruch mußten die tirolifchen Ideen von 
Seite der herrfchenden politifchen Anfichten erfahren. Ehemals, 
ald man die Herrfchaft als vie durch die Nothwendigkeit bes 
gründete Einheit anerkannte, Diefe aber die Selbftftänpigfeit 
des individuellen Charafterd ehrte; fuchte man das 
Gemeinmwohl noch in der Harmonie aller dieſer Selbft« 
ftändigfeiten, gehalten in jener Einheit: etwa wie die Gefund» 
heit des Leibes in der Confonanz aller feiner unabhängigen 
Lebensverrichtungen erblüht; anderen Uebeln der Zeit ließ man 
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die Sorge, daß die Bäume in ihrem Uebermuthe nicht in den 
Himmel wüchſen. Als aber das Polizeiliche in allen Gewal⸗ 
ten jede Eigenthümlichkeit überwachſen, gebeugt und gebrochen 
hatte; da wurde die neue Macht als das im Gutbefinden des 
Herrſchers Erſtgegebene geſetzt, das in jenen an ihrem Eigen⸗ 
willen gebundenen Gliedern ſich nur entfaltet, und in ihren 
Functionen verwirklicht hat; eine Praxis, die in kürzeſter Formel 
fiscaliſch von der Miniſterbank eines conſtitutionellen Staates 
ſich ausgeſprochen: der Staat macht zuerſt ſein Budget, und 
geſtattet dann den Privaten, aus dem, was übrig bleibt, auch 
das Ihrige einzurichten. Nun galt es nicht ferner mehr, jene 
Harmonie des Qualitativen als das Gemeinbeſte zu ſu⸗ 
hen; ſondern das Quantitative, das die exacten Wiſſen⸗ 
ſchaften durch Maß, Zahl und Gewicht beherrſchte, bes 
gann auch in der Geſellſchaft ſich geltend zu machen; und im 
Wirbel der Geſchäfte, die nun heranrauſchten, ſuchten die Re⸗ 
gierungen nach einem Aequivalente, das ſie jener Harmonie 
ſubſtituiren könnten, und fanden es in ber Symmettrie. 
Laͤngſt ſchon hatten alle Künfte auf das Symmetriſche ſich ge⸗ 
ſtellt; die Bildenden hatten die Räumlichkeiten in Pyrami⸗ 
dalgruppen vertheilt; die Redenden aber die abgezogenen 
Zahlenbegriffe, oder die algebraifchen Ausdrücke zufammenge- 
oronet, und fie nun in Nequationen gegeneinander zum Gleich⸗ 
gewichte abgewogen. So hat die moberne Baufunft unfere 
Wohnungen militärifch eingerichtet; in drei oder vier Gliedern; 
fcharf nach der Schnur abgemeffen, find die Fleineren Fenfter- 
Öffnungen übereinander aufgeftellt; in der Mitte zwifchen den 
beiden Thoren, ald Slügelmäntter an den beiden Enden aufge- 
richtet, öffnet ſich die Thüre, um ald die Inhaberin des Regi⸗ 
mentes feine Haltung und regelrechte Ordnung in ihrer gleich- 
gezählten Schwebe zu erhalten. Alle diefe Baumerfe find wies 
der in gerablinigten Zeilen zu Straßen aufgeftellt; vie ent- 
weder vom Ballaft ftrahlenfürmig ihren Ausgang nehmend, 
oder fenkrecht in VBerticalen auf den Fluß gerichtet, und wieder 
in Barallelen mit diefen Senfrechten, fich in rechten Winfeln 
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kreuzend, die moderne Stadt fofort in Quadrate theilen; alfo 
daß fie zum Schachbrett wird, auf dem die Berwohner wie 
Figuren gezogen und gefchlagen werden. Dieſe Städte find 
abermal, wie in Amerifa, in vieredten Brovinzen aufgeftellt, 
und werden auch durch geradeaus, durch alle Schwierigkeiten 
gebrochene Eifenbahnlinien verbunden, auf denen der 
Dampf, in eitler Anftrengung fich in feiner Unbehütflichkeit 
müht, es der geflügelten Electricität im nebenlaufenden Tele⸗ 
graphen, nachzuthun, aber doch die Laft geradeaus, wie das 
Pulver die Kugel im Laufe zum Ziele treibt. Die Bequem⸗ 
lichfeit und leichte Weberficht, die diefe Ordnung gewährt, war - 
zu fehr in die Augen fallend; als daß wir fie nicht auch in 
die Gefellfchaft und in ihre Formen aufgenommen hätten. Im 
Kriegswefen wurde fie zuerft eingeführt; alle Evolutionen find 
auf diefes Princip berechnet, und es zeigte fich volfommen 
ausreichend, fo lange die friegführenpen Theile in ihren cons 
ventionellen Kriegen fich beiverfeitö zu ihm befannt. Als aber 
im Revolutiondfrieg die Franzofen zwar Flüglich die Außere 
Form erhalten, innerlich aber unbemerkt fie mit dem andern 
Princip belebt; haben fie fo lange den Sieg an- ihre Adler 
gebunden, bis die Deutfchen das Geheimniß fich gemerkt, und 
e8 ihnen nachgethban. Diefen Militärfyftemen mußte bald alle 
bürgerliche Gefchäftsbetreibung es nachthun; saignez A droite 
purgez à gauche! wurde bald die Formel für die Heilung al 
fer Uebelftände. Selbft die neuen Verfaffungen find auf jenem 
Grundfage aufgebaut; die Menfchen werden ald Zahlwurzeln 
abftract, und möglidy farblos und ohne alled Eigenfchaftliche 
genommen; fie fenfen fidy wie mechanifche Niederfchläge, und 
die Ziffern werden mit der Nummer bezeichnet, die ihre Stelle 
im Decimalſyſtem der Repräfentation beftimmt. Diefe Num⸗ 
mern fummiren fich wieder in die größeren und Fleineren Maſ⸗ 
fen in der Nagelfluhe, die in Ihren Schichten, Majoritäten 
und Minoritäten von einander fubtrahirt, die herrſchende 
- Stimmenmehrheit bedingt. Die Decimalfyftem,. immer 
in gleicher Vorfchreitung feine Floͤtze übereinander bauend, läuft 
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zulebt in eine Spike aus, bie neben am Gomma fteht; die 
einzige Einheit, die unfehlbar und unverantwortlich, allem Maß 
gibt, und Werth und Geltung. Denn alle menfchliche Fehle 
wird von ihr der nächften Decas zur Verantwortung zugefchos 
ben; und verfährt diefe nun in ernften Dingen gewiſſenhaft, 
denn wird Iſie um eine Zehner oder eine Hunderte depotencirt; 
wenn nicht. aber von den unteren Derimalen abforbitt. 
Bon Frankreich if die Smitiative zu dieſem Syfteme aus⸗ 
gegangen, und fie haben ed auch dort bis zur Spige hinges 
trieben. Die Andern haben es nur nachgeahmt, denn eine 
mathematifche Wahrheit, die in ihm ift, hat es in dieſem ma⸗ 
thematifchen Volke in der Entwicklung der Zeiten mit entfals 
tet; und nur die fchroffe Mebertreibung in's Abftracte hat es 
im Marfe feiner Verzweigungen ausgehöhlt. Auch die öfter: 
reichifche Monarchie hat, was ihr der Geift der Zeiten darge⸗ 
boten; nicht abgewiefen; fte ift mitgegangen, fo weit ed ihr 
dienlich fehien. Aber in Tirol hat fich Die alte Weife zähe 
eonfervirt; in biefen alten Bauernzahlen, auf Kerbhölzern ein- 
gefchnitten, haben fich die alten Leberlieferungen, nachdem fte 
im Leben in Barblofigfeit verfchoffen waren, wieder aufgefrifcht; 
und der Heerbann diefer femperfreien Bauerfchaft des Reiches, 
hat mit Ehre geftanden, neben der fcharfgezüchteten Soldateska 
des neuen Syſtemes. In deren gepflügte, geegte und rein- 
lich gejätete ebene Felder rüdte nun das fcharffantige Berg⸗ 
land mit allen feinen Schroffen und Eden ein; ed war bes 
greiflich, daß alle Hände das Ungefüge abzuwehren fuchten. 
Tirol Eonnte der Monarchie nicht zumuthen, daß fle nach ihm 
fi umgeftalte; viel natürlicher war die Zumuthung von ihrer 
Seite, ihre eigenen Formen fich gefallen zu laffen. Aber ver 
treuherzige Sinn der Bauern hatte dem Sinne des Kaifers zu⸗ 
gefagt, und ihre treue Anhänglichkeit fein Herz gewonnen; fo 
geftattete er zulegt, was aus feinem Gefichtöpunfte irgend zu 
geftatten war: fein praftifcher Blid hat das Recht der Ber 
fteurung, nach den Staatsbedürfnifien abgemeffen, und bie 
Genehmigung aller normgebenden Befchlüffe des Landtags fich 


7 


J. 9. Giovanelli. 207 


vorbehalten; nebenbei aber hat er das corporative Leben der al⸗ 
ten Verfaſſung möglichft geſchont, und alſo feinen Nachfolgern 
und ſeinem Volke zu jeder heilſamen Entwicklung freien Raum 
gelaſſen. | Ä 
Das Verſagte mochte einen Stachel zurüdlaflen, dad Ge 
währte aber mußte zur Dankbarkeit aufforbernz auch das miß- 
geftimmte Tirol blieb daher dem’ Kaiferhaus ergeben; und 
Giovanelli, der in Allem als ein ganzer Tiroler fich fühlte, 
wirfte und redete und fchrieb im gleichen Sinne; immer mit 
ſich gleichbleibender Tüchtigfeit auf den Kern der Sache eins 
gehend; feine Briefe, Eingebungen des Augenblides, find befien 
ein redend Zeugniß. So fchrieb er dem Referenten unter dem 
16. Juni 1831: „In Innsbrud war ich heuer ziemlich bes 
fchäftigt ; unfere Iandftändifche Verfammlung ging glücklich und 
fehr anftändig vorüber. Diele Interefien des Landes wurden 
mit Kraft und Gründlichfeit befprochen, und gelangten im . 
Tone ehrfurchtövoller Bitten an den Thron. Gott fei gebanft, 
daß unfer Bol von dem Raufche diefer Zeit nicht ergriffen iſt! 
Mohl gibt e8 auch Gebrechen bei und, aber nur auf dem 
angebeuteten Wege Tann und foll geholfen werden. Biel beſſer 
tft es noch Unrecht leiden, als Unrecht thun, und man foll durch 
Belzebub, den Oberften der Teufel, den Teufel nicht austreis 
ben: das thut aber ihr und eure Kinder, fann man mit voller 
Wahrheit den Conftitutiondfabrifanten und Volksführern unfes 
rer Zeit zurufen. Uebrigens ift der Finger ded Herrn nicht 
verkürzt, und es wird in einem fort Gericht gehalten nach 
Recht und Gerechtigkeit." Unter dem 23. Juli 1832 ſetzte er 
ſchon trüber hinzu: „Gerne würde ich Ihnen über Die fegenreis 
hen Wirkungen unfered ftändifchen Treibens in Innebrud et⸗ 
was erzählen; aber ich kann vor der Hand nichts anders fas 
gen, ald daß wir auf Hoffnungen verwiefen find, welche ſich 
wahrfcheinlich um fo gewiſſer realifiren werben, je profaifcher 
und phlegmatifcher man fich dieſelben geftaltet hat. Die unges 
meine Güte und das unverfennbare Wohlwollen unſers Kaifers, 
feine Herablafjung und Freundlichkeit, feine große Kenntniß und 
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richtige Beurtheilung von Perſonen und Sachen, fein reblicher 
guter Wille hat ihm: neuerlich die Herzen aller derer gewons 
nen, die fi) ihm zu nähern Gelegenheit hatten. Aber das 
Syftem hat bei und, wie überall, fein Neb, nicht bloß über 
bie Unterthanen, fondern auch über die Regenten geworfen, fo 
daß die Erfteren meift freier fich bewegen fünnen, als vie Letz⸗ 
teren. Ungeachtet ich das Uebel vollen Umfangs anerfenne, fo 
bin ich doch von allen Anwandlungen übler Laune darüber 
ganz geheilt, feit ich die Wege betreten fehe, auf welchen man 
nun die Völfer zum Glücke führen: will. Gott Iob! daß bei 
und Riemanden nad foldhem Glüde gelüftet.” Im Jahre 
1833 waren aber die Papiere wieder ſtark gefallen, er fchrieb 
unter dem 23. März: „Bon allen vorjährigen Borftellungen 
ift noch nichts erledigt; das Syſtem fchlägt immer tiefere Wurs 
zeln, und die Revolution von oben herunter geht ihren langſa⸗ 
men und ungeftörten Weg fort. So bei uns, unter der Herr⸗ 
ichaft eines gerechten, verftändigen, chriftlich gefinnten, und 
von allen feinen Unterthanen mit vollftem Rechte geliebten und 
verehrten Herren; für dem auch ich noch immer bereit wäre, 
wie im Jahre 1809, Alles daran zu fegen. Wie wird es ans 
derwärtd ausfehen?” Im Jahre 1838 kam des regierenden 
Kaiſers Majeſtät nach Tirol; darüber ließ ein Brief vom 2. 
September alfo fi) vernehmen: „Was fich in dieſen Tagen 
in Innsbruck, Bozen, Meran ıc. zugetragen, werben Sie au 
den Zeitungen vernommen haben; die Allgemeine war aber 
durch ihre Correspondenten ſchlecht bedient, und lieferte mei⸗ 
ſtens nur dann ein treued Bild, wenn der Artifel ſchon aus 
dem Tiroler Boten ausging. Für mich gab ed in Innsbruck 
ein geplagtes Leben; jedoch mitunter nicht ohne innere Satis- 
faction. Beinahe das halbe Volk war in dieſen Tagen in Bes 
wegung, aber im ganzen Lande ift nicht ein Exceß vorgefal- 
len. Die, die um den Kaiſer find, hatten daher Gelegenheit, 
dieß eben fo mannhafte als wohlgefittete Volk zu fehen, und 
ſich von feiner Geftnnung zu überzeugen. Es fand fein ges 
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machter Jubel ftatt, Fein bezahltes Hurrah; die Polizei hatte 
überall nichts zu thun, weder aufzuregen noch zu bämpfen; 
und ald am Huldigungstage und den folgenden vie kaiſerliche 
Burg, und auch die inmeren Gemächer verfelben dem Volke 
geöffnet würden, während der Hof eben ausgefahren war, 
firömten viele Taufende durch alle Zimmer; ohne daß man ir⸗ 
gend eine befondere Wache oder Aufficht nöthig fand. Wo 
fi immer. der Kaiſer oder die Kaiferin oder die Erzherzoge 
zeigten, twurben fie von freudigen Maſſen umbrängt, und mit 
Jubel empfangen. Unfere Bauern wiffen nicht, was das Wort 
Legitimität bedeutet; aber fie haben denen, welche gelehrt da- 
über zu fprechen und zu fchreiben wiflen, eine Lection gehals 
ten; was es fagen wolle, wenn das Vertrauen und Die Liebe 
zu einem väterlich gefinnten Kürftenhaufe vom Vater auf den 
Sohn und Enfel übergeht. Während der Weftlichfeiten in Inns⸗ 
brud kamen auch Landesangelegenheiten zur Sprache, und meh⸗ 
rere noch unerledigte Bitten der Stände. Wir fanden überall 
ein geneigted Ohr, und nebft vielen Zuficherungen, denen der 
gute Gott, der die Herzen der Menfchen: Ienft, einen guten 
Erfolg fichern wolle! auch manche Gewährung.” Ä 


Das war die Gefinnung eined Mannes, der, potens in 
opere et sermone coram deo et hominibus, wie er bier ge- 
redet, fo auch handelte. Das fchmude Fähnlein unferer poli⸗ 
tiichen Maultrommelfchläger fand eine folche Denfungsart, die, 
am Kern vorübergehend, mit der Schaale ſich zu begnügen 
fchien, freilich zwar höchft fervil; er aber erwieberte: zieh bin, 
du Heldenfchaar, und erobere dir das Fehlende! und fuhr 
fort, im engeren Kreife nach dem Erreichbaren zu ftreben. Das 
Nachtheilige ftrebte er nach Möglichkeit von feiner Heimath 
abzuwehren; dem Guten aber die Wege offen zu halten, auf 
denen es einziehen könnte. Wo die Zeit das Widerſpre⸗ 
chende zufammenzuhalten werfuchte, half er zerftreuen; wo fle 
das Einige zu zerftreuen fich bemühte, fammelte er emfig, und 
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hielt das Geſammelte zu Rathe, um ſo die Eigenthümlichkeit 
des Volkes moͤglichſt lang zu ſichern. Als z. B. die Incli⸗ 
nanten des Zillerthales, die Vorläufer der ſpäteren Diſſidenten 
des Nordens, ſich im tiefſten Grunde des Glaubens von ihren 
Mitgenoffen abgefpalten, war er der Meinung derjenigen, bie 
da glaubten: es fei als das mindere Uebel dem Lande heilfam, 
wenn fie aud) aus der räumlichen Gemeinfchaft des Beifammen- 
wohnens mit den geiftig Getrennten in allem Glimpfe fchieven ; 
wie auch die Diffiventen der Reformation ſich fogar im andern 
MWelttheil eigene Hütten gebaut, und dort den rechten Boden gefun- 
den. Die lange verzögerte Angelegenheit der Jefuiten war auch 
bei ©elegenheit der Anmwefenheit des Kaifers in Innsbruck zum 
Durchbruche gekommen; das dortige. Thereffanum und Gym⸗ 
naftum ſollte eheftens der Sorietät übergeben werden. Auch 
der Fürft Metternich hatte damals gegen eine fländifche Des 
putation, bei welcher auch Giovanelli zugegen war, entſchieden 
darüber fi) ausgefprochen: „ES ſei zeitgemäß, auf Die chrifte 
liche Erziehung der Jugend alles Ernſtes zu denken. Bon als 
len Ordensvereinen habe die wiederauflebende Sorietät der Je⸗ 
fuiten ihre Regel und Disciplin am gewiffenhafteften beibehal« 
ten, und ihre ratio studiorum fei noch durch feinen neuen 
Studienplan übertroffen worden. Was aber den Lärm betrifft, 
ben die Liberalen in Büchern und Subelblättern Dagegen erhe⸗ 
ben, fo ift es feit dreißig Jahren meine unabänderliche Ma- 
zime gewefen, auf das Yeldgefchrei Im Lager des Beindes zu 
horchen: was der Feind nicht will, das will ich.“ Die Mei- 
nung des Staatsfanzlers über die Jeſuiten war auch von je 
die des Freiherrn geweſen; und was er ald die ihn leitende 
Marime, ihren liberalen Wiverfachern gegenüber, ausgefpro- 
chen, hatte auch volle Billigung von feiner Seite gefunden. 
Er fannte die ehrenvolle Rolle, die die Jeſuiten im fiebenzehn- 
ten Jahrhunderte überall und alfo auch in Tirol gefpielt, und 
er glaubte: „es fei nicht Leicht zu fagen, wie viel Gutes ihnen 
dieß Land verdanfe. Er that daher Alles, was in feinem Ber- 
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mögen fland, um ihre Rüdfehr und ihre Wievereinfegung zu 
fördern, und er freute fich deſſen, was er dazu beigetragen.“ 
Unter dem 13. September 1843 fchrieb er mir: „Ueber un⸗ 
:fere Sefuiten in. Innsbrud wird nun feit einem Jahre, Gott 
Lob! wader gefchimpft und gelogen. So iſt's recht! Nun 
habe ich erft die volle Meberzeugung, daß wir damit ein Gott 
gefälliges Werk gegründet haben; denn würde nicht geläftert, 
fo wäre dieß der Hare Beweis, vaß der Teufel dabei neutral 
geblieben. Bet einem wahrhaft guten Werfe aber hat der Zeus 
fel, feit die Welt fteht, fich noch nie in einem Zuftand indiffe⸗ 
renter Neutralität erhalten.“ Als darüber im folgenden Jahre 
‘ein Zeitungsftreit fich erhob, ließ er unter dem 30. September 
nachträglich unter Anderem alfo fich vernehmen: „Was Eie 
in den Zeitungen über Tirol zu lefen befommen, muß Ihnen 
größtenthetld unverftändlich ſeyn; weil beide Parteien die Per⸗ 
fonen oft nur ambeuten, ohne fte zu nennen; und weil alle 
Aufſaͤtze Anfpielungen auf Sachen enthalten, die im Lande nur 
den Wohlunterrichteten, im Auslande aber Niemand befannt 
find. Es möchte fich ein junges Tirol etabliren, und die leich⸗ 
ten Gefellen, denen diefe Velleität einwohnt, haben den Muth 
bekommen ſich öffentlich auezuſprechen; feit in unbegreiflicher 
Berblendung ihnen die fogenannten hiftorifchen Vorlefungen 
vom 8. und 13. März gehalten wurden. Das benußte bie 
Partei, um als zweiter Therfttes den antijefuitifchen Schlachtruf 
zu erheben. Es wurde darüber viel hin und her gerebet, bis 
zulegt die Augsburger Poftzeitung die Knute ergriff, und das 
leichte Volk in mehreren Auffäsen, ohne Rüdficht der Perſon, 
durchkarbatfchte. AU das billige ich aber gar nicht; die Stim- 
men, die fich aus beiden feindlichen Heereslagern erhoben, ha⸗ 
ben mich ſchmerzlich berührt. Ich habe gegen Alles, felbft in 
guter Abficht vorgebrachte Zeltungdgeträtfch und Geflatfch, 
‚einen gründlichen Abſcheu und Ekel; habe felbft weder bis 
rect noch indireet daran Theil genommen, im ganzen Hanbel 
nur einen alten Freund verloren, und bin um einen guten 
14 * 
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Theil jenes Bertrauend, das ich auf ben Menfchen fehte, aͤr⸗ 
iner geworben. Maledictus, qui confidit in homine!” Cr unters 
ſchied, ehrend und abweifend, alfo zwifchen Freund und Feind; 
aber das Forum, an das die Polemik die Streitfrage gebracht 
hatte, war feiner Gewiflenhaftigfeit nicht genehm; denn bie 
Kampfrichter, vor denen man die Sache anhängig gemacht, 
fchienen ihm nicht gehörig über ihren Innern Berhalt. inftruirt. 

Inzwiſchen ver Gegenfab, der ſpaltend in allen Lebens⸗ 
fragen der Zeit zu Tage tritt, und der auch in Tirol fich aus- 
gefäet, Hatte in allen diefen Ereignifien Nahrung :gefunden, 
und ſich immer tiefer entwidelt, Es waren die Eigenthümlich⸗ 
feiten de8 Landes und die Anfprüche der Gefammtmonarchie, 
dad Concrete und Abſtracte, die an biefem Gegenſatze bethei⸗ 
ligt waren; der einmal gefebt, feiner Natur nach ſich im- 
mer weiter und Haffender aufthun mußte. Das letztere Ele⸗ 
ment, noch begünftigt durch den ˖ Geift der Zeit, gewann das 
durdy eben fo natürlich immer weiteren Spielraum für feine 
Wirkſamkeit; fein Vorwiegen wurde mehr und mehr fühl- 
bar, und 309 immer größere Gebiete in feinen Bereich. Alles 
aber, was die gefellfchaftlichen Verhältniſſe betrifft, ift wie bie 
Gefellfchaft felber perennirend; während der perfünliche Menfch 
in ihr vergänglich, und in den Wechfel der Sterblichkeit ver- 
fhlungen, ihrer Wandelbarkeit unterliegt. Der Frhr. v. Giova⸗ 
nellt, der in all feinem Leben immer auf ber Seite feines Landes 
fich gehalten, konnte feine Ausnahme machen; er mußte dieß 
fein Leben in den. Kämpfen, die diefe Stellung mit fich brachte, 
verzehren. So lange die Jugend vorbielt, wurden die Be- 
ſchwerden und Die Gemüthsbewegungen, die folcher Beruf mit 
fich führt, wenig geachtet; als aber mit zunehmendem Alter 
diefe Erfchütterungen immer öfter wieberfehrten, die Befchwer- 
den ſich mehrten, und dafür die Hoffnungen fich minderten; ba 
begann das vielfady durchſtürmte Herz zu Fränfeln, und in ſei⸗ 
nem organischen Gewebe ſich aufzulockern. Was fonft ohne 
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Eindrudck noräßergegangen, fing nun an, tiefer in die wunde 
Stelle. oinzuſchneiden; er erwehrte fich tapfer des eindringenden 
Uebels, aber felbft der Sieg. erweiterte den Schaven, und das 
Uebel fing an, bevenflicdh zu werben. Unter dem 30. Septem⸗ 
ber 1844 fchrieb er mir: „Im Mat bin ich, geiftig und fürs 
perlich angegriffen, von Innsbruck zurüdgefehrt, wo mich Vers 
druß und Kraͤnkung aller Art überwältigt haben; weil ich alle 
Wlderwaͤrtigkeit in mich hineinfreſſe, und ſie doch nicht verbauen‘ 
mochte. - &8 bat mir weder an Muth, noch an Gelegenheit 
gefehlt, dagegen auszufchlagen wie ein jünger, noch ungebän 
digter Hengſt; allein der Berftand und die höhere NRüdficht, 
welche. ich der von mir vertretenen Sache fchuldig bin, hat 
mich. belehrt: daß Vieles, was erft in der Folge Erledigung 
finden fann, vor der Hand faltblütig hingenommen und ertras 
gen werben müſſe. Die Folge diefer mir ungewohnten Selbft- 
bezaͤhmung war eine Anhäufung von Schleim.und Galle, die 
Refultate des letzten Kongrefies, welche ich mit mir nad) Haufe 
trug. Wenige Tage nach meiner Heimkehr wurde ich frank; 
zam Unmohlfeyn gefellte fich die leidige Grippe, welche. mich 
mehrere‘ Tage hindurch an's Bett und Zimmer feflelte; und 
während der Reconvalescenz war id) Wochen hindurch an Geift 
und Körper fo herabgeflimmt, daß ich ohne ungeheure Anftrens 
gung keinen Brief fchreiben, und Feine Stiege erfteigen konnte. 
Der Arzt fand Fein Mittel mehr, ald Luftänderung, und fchidte 
mich bereit am 17ten Juni auf den Berg. Nach Verlauf 
von wenigen Tagen fühlte ich mich fchon fo geftärft, daß Ich 
in die Stadt auf furze Zeit zurüdfehren, meine dringendſten 
. Gefchäfte in Ordnung bringen, und endlich am 30. Juni wies 
der bie geliebte Höhe definitiv befteigen konnte; wo. ich, wie 
gefagt, mit meiner Frau vie volftändige Reftauration der an- 
gegriffenen Rebensfräfte wieber gefunden habe. „Noch. einmal hatte 
der Berggeift feine Heilwirkung geäußert, leidliche Geſundheit 
hatte er wieder hergeftellt; aber ven Steim des Todes, der ein» 
mal Wurzel gegriffen, vermochte er wohl zu verhüllen, aber nicht 
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ihn auszurotten. Noch einmal ging er im folgenden Jahre auf 
den Kongreß in Innsbruck; beſtand, was er ihm von Arbeiten 
bieten mochte, mit fcheinbarer Gefunbheit; und fehrte, fort 
dauernd ihrer fich erfreuend, nad) Bozen zurüd. Don bort 
hat er mir den lebten Brief am 29. Juni 1845 gefchrieben: 
Mit gewohnter Freundlichkeit ladet er darin auf den Herbft 
und die Traubenkur mich ein, mir für das Fragment aus 
der Völfertafel, das ich ihm gefenbet, dankend. An ihr 
habe ich ſchon, fagt er, in feinem SHörtenberg gearbeitet; 
auch ein Theil der Myftif habe dieſe Gegend zum Geburid- 
orte. Auch Schubert habe ihm erzähli: der nad) feinem Urs 
theile gelungenfte Abfchnitt in der zweiten Auflage feiner Ges 
fhichte der Seele, fei in Mitte der MWeinlauben im Bozener 
Boden, zur Welt gefommen. Darum folle ich fchon im In⸗ 
terefie meiner Arbeiten auf eine Ferienreife nad Bozen bedacht 
feyn. „Was mich betrifft“, fett er Hinzu, „fo hätte ich wohl 
Beranlaffung über mancherlei mich zu ärgern, aber die Aerzte: 
haben mir alles Aergern freng unterfagt; — in ver That 
nutzt es auch nichts, und man macht damit die Schufte nicht 
befier, und die Narren nicht gefcheibter. — Es fehlt überall 
an Kraft und Einfiht von oben herab; und es gibt unter 
denen, welche zur Lenfung des Schidjals der Völker berufen: 
find, vielleicht faum Einen, ver die Zeit in allen ihren Ere. 
f‘heinungen begriffen hätte Ich muß leider abbrechen, weil 
ich morgen auf den Berg ziehe, und noch früher Vieles zu 
orpnen habe; fonft hätte ich noch allerlei zu fagen, beſonders 
über unfere Jungtiroler, die nun aargauifch ſeyn möchten, und 
über das Verhalten unferer Borgefegten ihnen gegenüber! Doch . 
Baftal ich fange darüber lieber gar nicht an. Gott befohlen !“ 
Das waren feine legten Worte, die er zu mir gerebet, wie bie 
früher Angeführten die Summe aller Lebenderfahrung eines Mans 
nes von ernſter Gefinnung in gegenwärtiger Zeit-befaffend; hätte 
ich ahnden können, was bevor fland, ich hätte ficher feiner 
Aufforderung Folge geleiftet. Seine Wiederherftellung war nur. 
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taͤuſchend; der Tod hatte im Verborgenen, mit Emſigkeit un⸗ 
terhößlend, fein Werk fortgeſetzt. Auf einer Fahrt nach Kal 
tern erfranfte er abermal, um nicht wieder zu genefen. Die 
Todesengel förderten die Arbeit mit rafcher Eile; mit Haft 
ſchlugen feine legten Stunden aus; am 14. September erlofch 
dieß rege Leben, im lebten Kampfe die Schmerzen durch Beſin⸗ 
numgslofigfeit verhüllend, in Mitte feiner troftlofen Familie; und 
der Mund verftummte auf immer, von dem fo oft das berebte- 
Wort für feine Heimath ausgegangen. 


So hat diefer Ehrenmann gelebt, und fo ift er geftorben; 
alle, die fein Weſen und fein Thun näher gefannt, haben ihn 
im Herzen geehrt und hochgehalten. Darum aber, weil. er 
Vielen werth gewefen, mußte er auch Andern Anftoß geben, 
und ihnen zum Steine werden, der ihnen im Wege lag. Das 
ift fo in der Ordnung; wo irgend eine ausgezeichnete Eigen⸗ 
[haft in unintereffirtem Sinne fi) den Menfchen hilfreich 
bietet, follte man theoretifch glauben, fie würden angezogen 
und etwa gerührt; in der Wirklichkeit aber gefchieht in der 
Regel das Gegentheil, fie werden abgeftoßen und fahren in: 
ihr Gehäuſe zurüd. Das geichah ihm fchon in der Jugend, 
und die Fragmente erzählen: wie damals, als er die von feinem 
Bater zu Stande gebrachte Unterwerfungsarte mit Lebensgefahr 
nach Trient getragen, die wilpaufgeregten Bauern auch ihn für 
einen Verräther gehalten, und er zweimal, wie durch Wunder, 
ihrer blinden Zornwuth entronnen. Solche Verrathriecherei ift 
ed denn auch gemwefen, die der Kaifer Franz in der Folge den 
Bauern, ald eine ihnen anhängende endemifche Krankheit vors 
geworfen. Das ift ein Uebel, bei einem Bergvolfe im Zu⸗ 
ftande der Aufregung leicht erflärlih. Gefpannten Auges und 
gezogenen Hahnes am Stuben, fchleichen alsdann dieſe Hir« 
ten, die fich in Kriegsleute umgewandelt, auf ihren Höhen; 
faſſen Alles, was ihnen begegnet, fcharf in's Auge, und fin- 
den ſich nur allzu geneigt, überall auf Seite des Feindes, und 
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felbft des unbekannten Freundes, Gefahr ahndend und Hinter⸗ 
tft, auf geglaubte Verräther zu fahnden. Geht die Aufregung 
dann vorüber, und wird es wieder Frieden in den Gemüthern, 
dann bleibt die Gewohnheit doch zurüd; . der Spürfinn von 
außen ‚zurüdgetreten, wirft fich dann auf's Innere, belauert 
fich gegenfeitig, jucht Triebfevern und Motive mit fchlauem 
Scharffinn zu ergründen; und fo bildet fich dann jener Klatich,. 
der überall ven Frieden der Gefellfchaft ſtoͤrt. Diefe Plage 
der gegenfeitig ſich beflatfchenden Menfchheit kannte der Frhr. v. 
Giovanelli fehr wohl; aber er achtete die Schnadenftiche dieſes 
Schnades nicht. Mehr Aergernig nahm er an der Entwidlung, 
die dieſe im Aasgeruch duftende Blüthe in unfern Tagen gewon⸗ 
nen. In der Bereitung all der pridelnden und judenden Schär- 
figfeiten, die in ihr fchon unter der Erde beginnt, wird noch 
mit einer Art Bewußtloſigkeit verfahren; was weiß auch felbft 
die Schlange, die an diefer Wurzel nagt, von dem Tode, den 
ihr Giftzahn brütet, und den fie dann, unbefümmert um die 
Wirkung, dem gebifienen Glied einflößt? Aber in unfern Tas 
gen ift neuerdings die Wurzel, in einem rafchen Säcularfchufie 
zu Tage tretend, zum Baum geworden; und diefer bat, num 
feiner felbftbewußt, den Schäpigungen, die von ihm den Auss 
gang nehmen, ven Charakter vorbevachter Bodheit aufge⸗ 
drüdt. Aus der brandigten Auflöfung‘ der modernen Gefell- 
fhaft aufgefproßt, athmen dieſe Gewächſe ‚vie Verneinung, 
die fe geboren, in der Form der Lüge aus; und dieſe Lüge, 
die Trägerin des Miadma, hat ganz Europa wie ein Heer 
rauch überzogen; und fie vermehrt fich fort und fort durch Ans 
ftedung, indem fie in dem Gefunden wieder biefelbe Zerfeßung 
wedt, aus ber fie felbft hervorgegangen. Sie fabeln, die Aqua 
toffana werde aus dem Schaum eined zu tobt gepeitfchten 
Menfchen bereitet; fo fcheint bier das Uebel aus dem Kram⸗ 
pfe einer zu tode geängftigten Zeit entftanden; es hat fich alfo 
zuerft in Franfreich nad) feinen Revolutionen an der jeune France 
gezeigt; dann auch der hoffnungsvollen Jugend der umſtehenden 
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Bölfer mitgetheilt. Das junge Tirol Hatte auch zur Theil⸗ 
nahme ſich berbeigemacht, und einen Gegenftand fuchend, 
an dem es feine Milchzähne zu üben vermochte, in feinem als 
ten Bertreter einen zweckdienlichen Gegenftand ‚gefunden. Aber 
ed war zu fpät gekommen, der Freiherr war darüber wegges 
ftorben, und lag ruhig in feinem Grabe. Darum hat es einft- 
weilen an Beda Weber feine Kraft geübt, der längft fein höchſtes 
Mipfallen ſich zugezogen, und neuerdings durch die Wahl zum 
- Akademiker in Wien feine Strafbarfeit gemehrt. Darum wurde 
gegen ihr zuerft das ganze ſchwere Gefchüß der Partei aufgefteltt, 
und mit Bosheiten und Verläumdungen geladen, gegen ihn ges 
(ö8t5 nachdem man, wie es fchien, dieſen lafterhaften Verbrecher 
zu Schanden gefchoffen, wurde auch an’8 Grab des Geftorbes 
nen gezogen. Dort haben fie ihm in ihrer Weife die lebte Ehre 
angethan, mit Bofaunenbegleitung das dies irae abfingend; der 
Seltge aber hat fi wie bisher ganz gleichgiltig gegen die Huls 
digung gezeigt; der Lebende aber war fehr gerührt über das 
laute Lebehoch, das fie ihm gebracht; und wird fich bemühen, 
durch fein Fünftiged Benehmen, die Hoffnungen zu rechtferti⸗ 
gen, die fie in ihn gefebt. Den Ueberlebenven aber ift zu ras 
then, wieder nach alter Sitte Eifengitter am Eingange der 
Sriebhöfe zu legen; um fünftig den unreinen Thieren mit ges 
ſpaltenen Klauen ven Eingang zu wehren, damit fie die Rube 
der Todten nicht ferner flören mögen. 


J. v. Görres. 


XIX. 


Heber die Rrönung und Salbung der Könige, 
‚und die Weihe des Schwerted bei den germanis 
ſchen Völkern. 


Vor Kurzem haben wir bei Gelegenheit der Lebensbefchreis 
bung der Erzberzogin Maria: von Defterreich (Heft I. S. 103) 
des Umſtandes gedacht, daß die Gefchichte mehrere Beifpiele 
davon aufzumweifen habe, daß durch Yürftinnen ausnehmend 
viel für die Verbreitung der chriftlichen Religion gefchehen fet. 
Die Kirche hat von jeher die wichtige Stellung, welche die Fürs 
ftinnen in diefer Beziehung einnahmen, anerfannt. Infonderheit 
fpricht fich Dieß auch in einem fehr alten Krönungsformular aus, 
welches den die Krönung einer Königin volliehenden Erzbifchof, 
wenn er. ihr den Ring an den Finger fledt, folgende. Worte 
fagen läßt: „Empfange das Zeichen des Glaubens an die hei⸗ 
lige Dreieinigfeit, damit du vermögeft alle häretifhe Schlech- 
tigfeit zu meiden, und Die barbarifchen Voͤlker mit der dir ver- 
liehenen Tugendfraft zur Erfenntniß der Wahrheit herbeizuru- 
fen.” Meberhaupt enthalten die Formulare für die Krönung 
der Königinnen, mehr noch die für die Könige, eine überaus 
Schöne und erhabene Auffaffung der hohen Bedeutung der kö⸗ 
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niglichen Würbe, fo wie von ihrer Stellung zu Gott und feis 
ner Kirche, daß es nicht uninterefiant ſeyn dürfte, Einiges 
hiervon unfern Leſern mitzutheilen. 

Die Kirche, welche von dem Grundſatze des göttlichen 
Mechtes der Könige ausgeht, hat von jeher diefelben auch ohne 
Krönung und Salbung anerkannt. Beifplele der erfteren ſo⸗ 
wohl, ald ver Wiederholung des altteftamentarifchen Gebrau⸗ 
ches der letzteren finden fh, fo weit wir beftimmte Nachrich⸗ 
ten darüber haben, feit dem fünften Sahrhunderte vor. Eine 
fehr verunglüdtte Deutung des Urfprunges dieſer Krönungdces 
remonien, und indbefondere der Salbung ver Könige, will den, 
felben daraus herleiten, daß Ufurpatoren des Throned auf Dies 
ſem Wege fi) den Schein der Legitimität hätten verfchaffen 
wollen. Allein, wenn ed auch richtig iſt, daß Phokas ver erfte 
Kaifer war, von dem wir die beftimmte Nachricht haben, daß 
er ſich babe falben lafien, fo wiſſen wir doch, daß bereits 
Theodoſius der Jüngere getönt worben ſei, fo wie auch, daß 
fchon die trifchen und britifchen Könige des fünften Jahrhun⸗ 
derts die Salbung empfangen haben. Es ift daher im höch- 
fien Grade wahrfcheinlich, daß auch ſchon die Kaiſer feit Theos 
doſtus auf eben diefe Welfe die Krone erhalten haben. Chen 
fo hat man auch gemeint, unter den angelfächlifhen Fürften 
babe zuerfi der Ufurpator des northumbrifchen Reiches Cars 
dulf fich falben lafien, während zuverläßig dieß fchon von Eg⸗ 
fert) von Mercia beobachtet worden ift *). Eines der älteften 
Beifpiele der Königsfrönung und Salbung unter den Germas " 
nen ift die des tapfern weſtgothiſchen Könige Wamba im 
Jahre 6725 es ift befannt, wie er in feiner ihm durch Gift 


*) Vergl. Lingard, Nlterthiimer der angelfächfifchen Kirche. In's 
Deutſche überfeht von F. H. in Rom. (Breslau 1847) ©. 3061. ff. 
Wir Tonnen nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit auf dieſe fehr wohls 
gelungene Ueberfegung jenes ausgezeichneten Werkes aufmerffan zu 
machen; fie eröffnet für ben der englifchen Spradye Unfundigen ben 
Zutritt zu einem großen Schatze von Gelehrfamteit. 
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bereiteten Krankheit durch Uebernahme der oͤffentlichen Kirchen⸗ 
buße den Thron verlor und die Geiſtesgröße hatte, um ſein 
Vaterland vor einem Bürgerfriege zu bewahren, zu Gunſten 
Erwigs nämlich darauf zu verzichten. Diefer ließ fich alsbald 
feierlich Frönen, welcher Gebrauch feither ftetd von den 
Königen Spaniens beobachtet worben if. In Britanien fin⸗ 
det fih in dem Pontificale Egbert, des Erzbifchofd von 
Dort, welches dem achten Sahrhunderte angehört, -ein Ris 
tuale für ‚die Krönung der .angelfächfifchen Könige. Was 
Frankreich anbetrifft, fo fcheint man fich, während der Zeiten 
der Merowinger, mit der altgermanifchen Sitte, den neuen 
König auf einem Schilde zu erheben und ihn dem Bolfe zu 
zeigen, begnügt zu haben; völlig gewiß ift erft die Krönung 
Pippins, die an ihm von dem heiligen Bonifacius, und nach⸗ 
mals zugleich an ihm und feinen Söhnen von Bapft Stephan IL 
vollzogen wurde. either blieb die Krönung für alle aus der 
karolingiſchen Monarchie hervorgehenvden Reiche in allgemeiner 
Mebung, und es darf daher als eine merkwürdige Ausnahme 
bezeichnet werben, daß Heinrich der Sachſe, der fich nicht als 
einen Nachfolger der Karolinger betrachtet. willen wollte, auch 
nicht zum Empfange der Krönung fich verftand. 


Die Königöfrönung laͤßt fich paffend mit der bifchöflichen 
Ordination vergleichen. Durch dieſen Firchlichen Act, beſtehend 
in Segnungen und Gebeten, in der Salbung mit Del, als 
dem Symbole der Gnade und der alle Gebrechen und Wun⸗ 


. den heilenden Kraft Gottes, und in der Ueberreichung verfchtes 


dener auf die Fönigliche Wuͤrde bezüglichen Symbole, wird diefe 
und mit ihr das ganze Reich in ver eigentlichften Bedeutung 
des Wortes chriftianifirt und geheiligt; daher bezeichnet man 
im weiteren Sinne die Königskrönung fogar mit dem Aus⸗ 
drude Sarrament, ohne jedoch, wie dieß im Driente ges 
ſchah, fie wirklich al8 ein achtes Sacrament zu betrachten. 
Durch diefe Handlung wird ed deutlich fund gegeben, daß bie 
fönigliche Gewalt von Gott und nicht vom Volke fomme; ſie 
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tft nicht fo fehr die Anerkennung eines entftehenden, als viels 
mehr die Heiligung eines felbft in den Wahlreichen fchon bes 
ſtehenden Rechtes. Sie zeigt dem Könige die Erhabenheit ſei⸗ 
ner Würde, aber auch die Größe feiner Pflichten, fie zeigt 
jedoch nicht minder dem Volke, wie ed den von Gott Erwähls 
ten durch Gehorfam zu ehren, und was es von Dem zu erwar⸗ 
ten habe, der die erften Augenblide feiner Thronbefteigung dazu 
verwendet, um laut und öffentlich vor aller Welt fid) ald den 
Diener Gotted und den Sohn der Kirche zu befennen und 
dazu benügt, um mit feierlichem Gelübde zu verfpredyen, in Ges 
rechtigfeit fein Reich zu regieren. 


Sind zwar die Ritualten, die man bei der Krönung ats 
wendete, nach Verſchiedenheit der Länder und Zeiten verſchie⸗ 
den, fo flimmen fie doch der Hauptfache nach überein. Es 
findet fich daher auch alles Wefentliche, ja felbft die uralten, 
htebet gebräuchlich gewordenen Gebete, in dem noch jet übli- 
chen Pontificale Romanum wieder. „Erhaben ift diefe Spen- 
dung”, fagt der heilige Petrus Damiani, weil fle eine erhas 
bene Gewalt bewirkt. Denn wenn ein Geblüt von folchem 
Adel, fei ed durch Geburt oder Wahl für den Thron beftimmt, 
zum König erwählt wird, dann wird der geiftliche und weltli- 
he Adel, des ganzen Reiches Kraft, zufammengerufen. Hier 
fteht die ruhmvolle Genoflenfchaft der Primaten, Metropoliten 
und Bifchöfe, dort der achtbare Adel der Herzoge, Grafen 
und Gaftellane. Inmitten fchreitet einher dee Menfch, der über 
Menfchen berrfchen fol, umringt von anfehnlicher Schaar. 
Dann wird er zum Altare des höchften Fürſten geführt, um 
des Reiches Beginn von Dem zu empfangen, durch welchen bie 
Könige herrfchen.” Hier am Altare des Herrn rebet ber bie 
Krönung vollziehende Primas oder Erzbifchof den in feinem 
ritterlichen Schmude hinzutretenden Fürften an, und macht ihn 
auf die fchweren Pflichten, » die er zu übernehmen im Begriffe 
ſteht. Oefters gefchah dieß fragmeife, indem der zu Krönende 
dabei zugleich einftweilen ohne Eid die Erfüllung beftimmter 
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Ohliegenheiten gegen Kirche und Volk verſprach. Nachdem 
dieſes gefchehen, wird der Krönungseid abgelegt, worauf nicht 
felten, befonderd in den Wahlreichen, aber auch in andern, 
der verfammelte geiftliche und weltliche Adel nebft dem Elerus 
und dem Wolfe durch die Frage: ob man diefen Fürften zum 
Könige haben und ihm gehorchen wolle? zur Acclamation aufs 
gefordert wurde. Die Leiftung des Eides gefchieht knieend, wos 
bei die Schwörfinger auf das Evangelienbuch gelegt werden. Eine 
fehr alte, fowohl in England als in Frankreich gebräuchliche For⸗ 
mel läßt den Fürften Dreierlet in folgenden Worten verfprechen: 
„eritend, daß die Kirche Gottes und das ganze chriftliche Volk uns 
‚ter meiner Regierung wahren Srieden genießen folen. Zweitens, 
daß ich jede Art von Raub und Ungerechtigkeit Jedermann, 
ohne Unterfchied ded Etandes, verbieten will. Drittens, daß 
ich befehlen will, in allen Urtheilen Unpartheilichfeit mit Barm⸗ 
herzigfeit zu verbinden, damit der allgütige und allgnädige Gott 
durch feine ewige Barmherzigkeit und Allen vergebe. Amen.“ 
Der Eid im Pontificale Romanum hingegen lautet, in Ueber- 
einftimmung mit andern Krönungsformularen, folgendermaßen: 
„Sch, mit Gottes Zuftimmung, fünftiger König, befenne und 
verjpreche vor Gott und feinen Engeln, fortan der Kirche Got⸗ 
te8 und dem.mir untergebenen Volke Geſetz, Gerechtigfeit und 
Frieden nach meinem Können und Stennen (pro posse et nosse) 
zu wirfen und zu bewahren, mit gebührenvder Rüdficht auf 
Gotted Barmherzigkeit, wie ich nach dem Rathe meiner Ges 
treuen am beften dazu Im Stande feyn werde; den Bifchöfen 
der Kirchen Gottes die gebührende und canontfche Ehre zu er- 
weifen, und unverlegt zu bewahren, was von Kaifern und K- 
nigen den Kirchen verliehen und wiedergegeben iſt; den Aebten, 
Grafen und meinen Bafallen die entiprechende Ehre nach dem 
Rathe meiner Getreuen zu bezeigen. So helfe mir Gott und 
diefe heiligen Evangelien.” Außerdem war ed In einigen Rei⸗ 
hen, 3. B. in England Sitte, daß der Eid des Königs noch 
fchriftlich auf dem Altare niedergelegt wurde. Auf den Schwur 
folgen mehrere Benebictionen des Königs , die theild wäh⸗ 
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rend, theild nach der Litanei zu allen Heiligen gefprochen wer⸗ 
den, dann die Salbung. Diefe gefchieht mit dem auch bei 
der Priefterweihe gebräuchlichen Oleum Catechumenorum, und 
zwar an verfchievenen Stellen des Armes unter einer Reihen⸗ 
folge darauf bezüglicher Gebete. Hiervon gab es jedoch einige 
mit den Canones nicht übereinflimmende Ausnahmen, indem 
die Könige von Frankeich auch mit Ehrifam, und gleich ihnen 
die Könige von England auf dem Haupte, der Bruft und dem 
Arme gefalbt wurden, womit nad) der Erklärung des heiligen 
Thomas Bedet der Ruhm, die Heiligkeit und die Kraft des 
Königthums ausgedrüdt werden fol. Nach vollgogener Sals 
bung, und nachdem ver zu Srönende die föniglichen Gewänder 
angethan, beginnt die Meffe und wird bis zum Grabuale fort- 
gefeht, dann aber die Uebergabe der Symbole der Töniglichen 
Gewalt vorgenommen. Zuerſt überreicht der Conferrator daß 
auf dem Altar liegende Schwert mit den Worten: „Empfange 
aus. den zwar unmwiürbigen, aber doch an Stelfe und durch die 
Auctorität der Apoftel geweihten Hände der Bifchöfe das Dir 
föniglicy verliehene Schwert, und fei deflen eingevenf, was ver 
» Prophet prophezeiete, indem er fprach: „„&ürte dein Schwert 
um Deine Lende, Allmächtigfter!"" damit Du durch Daffelbe die 
Macht der Billigfeit ausübeft, den Drud der Schlechtigfeit 
fräftig zerftörft, und die heilige Kirche Gottes und die Gläu⸗ 
bigen vertheidigft und befchügeft, nicht minder die im Glauben 
Falſchen ald wie Feinde des chriftlichen Namens verabfcheueft 
und vernichteft; Wittwen und Waifen mit Milde hilft und fle 
vertheibigft, das Verlaſſene wieder aufrichteft, das Aufgerich- 
tete bewahrft, das Unrecht rächeft und das Wohlgeorbnete bes 
Fräftigft, auf daß Du alfo handelnd durch den Triumph der 
Tugenden ruhmvoll und durch den Dienft ver Gerechtigkeit er⸗ 
haben, dereinſt ohne Ende mit dem Erlöfer der Welt, deſſen 
‚Borbild in Deinem Namen liegt, zu berrfchen würbig werben 
mögefl. Der mit dem Bater und dem heiligen Geifte Gott 
lebet und regieret in Ewigkeit. Amen!“ Mit dem Schwerte 
umgürtet, entblößt der König. daſſelbe und ſchwingt es krafwoll 
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uͤber dem Haupte, worauf ihm dann der Ring, als das Zei⸗ 
chen des Bundes mit dem chriſtlichen Glauben, an den Finger 
geſteckt wird. Hierauf folgt die eigentliche Krönung mit den 
Worten: „Empfange die Krone ded Reiches, welche von den 
zwar unmwürbigen Händen der Biſchöfe auf Dein Haupt gefeßt 
wird; wolle fie dahin verftehen, daß fie den Ruhm der Hei⸗ 
ligfeit und Kraft ausdrücklich bezeichne, und wife, daß Du 
durch fie auch an unferem Dienfte theilhaftig wirft, fo daß, 
wie wir ald die Hirten und Leiter der Seelen in dem Innern 
anzufehen find, fo auch Du im Aeußern der. wahre Diener 
Gottes, der Fräftige Vertheidiger der Kirche Chrifti gegen alle 
MWiderwärtigfeiten, und der. tüchtige Vollführer und geveihliche 
Lenker des Reiches feyn mögeft, welches Dir von Gott verlies 
ben, und durch die von uns an Stelle der Apoftel vollzogene Spen- 
dung der Benediction und unter der Fürbitte aller Heiligen Dei⸗ 
ner Leitung übergeben iſt; auf daB Du unter den ruhmvollen 
Streitern, mit den Ebelfteinen der Tugenden gefchmüdt und mit 
dem Preiſe der ewigen Glücdfeligfeit gekrönt, mit dem Exlöfer 
und Heilande, unferm Herrn Jeſus Chriftus, deſſen Namen 
Du trägft und defien Stelle Du vertrittit, ohne Ende der Glo⸗ 
tie genießeft; Der da Iebet und regieret Gott mit Got dem 
Bater in Einigfeit des heiligen Geiftes in alle Ewigfeit. Amen!“ 
Alsdann wird dem Könige das Scepter in die rechte, der Eds 
‚nigliche Stab in die linfe Hand gegeben. In Branfreich war 
es Sitte, ihm auch eine elfenbeinerne Hand, ald Symbol ber 
Gerechtigkeit, zu überreichen; fchon Hugo Eapet wird auf 
manchen Siegeln mit derfelben abgebifvet. Ein anderes, eben- 
falls Häufiges Symbol der umfaflenden Herrfchaft war ber 
Reichsapfel, deſſen jevoch das Pontificale Romanum nicht ges 
denkt. Nach Empfang dieſer Symbole wird der König, ihm " 
das Schwert voraustragend, in Prozeffion nach feinem koͤ⸗ 
niglihen Site hin begleitet, wo er nunmehr von dem Erz⸗ 
bifchof feierlich inthronifirt wird. Diefer erhebt dann feine 
Stimme und ruft durch die Hallen des Domes: „Vivat Rex in 
aeternum“ und der Chor flimmt, um Gott für die Wohlihat 
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zu danken, daß dem Volle wieder eine natüärliche,. ſchüͤtzende 
und wohlthätige, Gottes Geſetz unterworfene, und zur Hands 
habung von Recht und Gerechtigkeit eingeweihte Macht gege- 
: ben fei, das Te Deum laudamus an. Darnach wird die Meſſe 
fortgefebt; vie Lection wird ſchon in. den Alteften Krönunges 
ordnungen aus den im Leviticus enthaltenen Segensworten über 
die, welche Gottes Willen thun, genommen, das Evangelium, 
während deſſen Berlefung der König die Krone vom Haupte 
nimmt, nach älterem Gebrauche, aus Matthäus von Chriftt 
Antwort: „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers iſt“; in fpätes 
rer Zeit hat man. das Evangelium aber von der Anbetung der 
heiligen drei Könige. dazu gewählt. Während des Dfferto- 
riums ſchreitet der König zum Altare bin und bringt feine 
Opfergabe dar. Unter der Meffe empfängt er dann mit ent- 
blößtem Haupte die heilige Communion, nach mehreren Krö- 
‚nungsformularen unter beiverlei, nad) dem Pontificale Roma- 
norum nur unter einer Geftalt, worauf dann von dem Erz 
bifchofe die allgemeine Benediction -ertheilt wird. 

Durch die auf die angegebene Weile vollgogene Krönung 
wird das Band zwifchen dem Könige und feinem Volke befle- 
‚gelt und es knüpfen fich hieran Die wichtigften Folgen an. 
Der König, welcher von Gott die Krone aus der Hand der 
Kirche empfangen hatte, ftellte ſich dadurch felbft in ein nähe 
res und innigered Verhältniß zu ihr. Es war daher um fo 
natürlicher, daß wenn zwifchen dem Könige und feinem Volfe 
über die gegenfeitigen Rechte und Pflichten Streit entftand, 
die Kirche, welche jene Ehe durch die Krönung gleichfam wie 
durch eine Trauung eingefegnet hatte, darum befragt wurde, 
wie der Streit zu fchlichten fei, oder auch ohne eine folche Aufs 
forderung wegen der aus demſelben entfpringenden Gefahr ber 
Seelen fih um die Verföhnung und Ausgleichung bemühte, 
Die Gefchichte bietet viele Beifpiele der Art dar, in welchen 
die Kirche theils über fchwierige Gewiſſensfragen, die aus ven 
befchwornen Eiden bervorgingen, entſchied, theild. durch ihren 
Ausſpruch die Fürften gegen Anmaßungen des Adels und des 
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Bolfes, und dieſes gegen die Willkür und Despotie der Fürs 
ften in Schu genommen hat. M 

Das Grundprineip, welches in ber gdigelrdnung ſich 
ausſpricht, Mt das: es ſoll das weltliche Schwert zur Ehre 
Gottes geführt werden. Daraus ift e8 aber auch: erklärlich, 
‘warum die Kirche nicht bloß die Fönigliche Würde in biefer 
Weiſe heiligte, fondern dem germanifchen Ritterthume über- 
haupt die Weihe des Ehriftenthumes gab. Sie fchloß fich 
hiebei gewiß an den alten Gebrauch an, daß auch im Heiden⸗ 
thume die Waffen auf den Altären der Götter zum Kampfe 
‘der Religion geweiht wurden. Um fo mehr mußte es einem 
hriftlichen Streiter ald ein Bedürfniß erfcheinen, fein Schwert 
aus den Händen der Kirche Gottes zu empfangen. Demgemäß 
wurde bereit frühzeitig, und zwar vorzüglich in Englaub, die 
Wehrhaftmachung der Jünglinge, die fogenannte Schwertleite, 
von Ffirchlichen Feierlichkeiten begleitet. Daſſelbe findet fich denn 
auch häufig nicht bloß in den geiftlichen Ritterorden, fondern 
überhaupt bei der Verleihung der Ritterwürde wieder. Wenn 
auch der Ritterfchlag durch. die Fürften üblich blich, fo war 
doch in dem Eide des Ritters, ja in der gefammten. ritterlichen 
Sitte die Pflicyt des Streited für die Kirche, die Hauptfeite des 
chriſtlichen Ritterthums geworben. Ein intereffantes Beifpiel und 
zugleich. hinlängliche Belehrung über diefen Gegenftand bietet 
die Ertheilung der Ritterwürde an den ald Knappen zum Könige 
‘der Deutfchen gewählten Grafen Wilhelm von Holland. Ber 
vor diefer das ritterliche Gelübde ablegte, ftellte ihm ver päpft ' 
liche Legat Petrus Caputius „das Zoch der ritterlichen Regel" 
vor, in welcher unter den erften Punkten fich folgende befin- - 
den: „daß Du mit frommer Erinnerung an das Leiden unfers 
Herrn täglich die Meſſe hören willſt; für den Fatholifchen Glau⸗ 
ben kühn Deinen Leib wagen, die heilige Kirche und ihre Die- 
ner von allen Wivderfachern befreien, Wittwen, Unmündige und 
Waifen in ihren Nöthen beiftehen, ungerechte Kriege meiden 
wolleft u. f, w.“ Als hierauf Wilhelm den Eid geleiftet hatte, 
fchlug ihn der König von Böhmen zum Ritter, mit den Wor⸗ 
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ten: „Zur Ehre des allmächtigen Gottes weihe ich Dich zum 
Ritter und nehme Dich gern im unfere Genoffenfchaft auf, aber 
gevenfe, daß der Erlöfer der Welt vor dem hohen Priefter An⸗ 
nas für Dich gefchlagen und vor dem Landpfleger Pilatus ver: 
fpottet, gegeißelt und mit Dornen gekrönt, vor dem Könige Hes 
rodes mit dem Purpur beffeivet und verlacht, und vor dem 
ganzen Volke nadt und verwundet, am Kreuze aufgehängt 
worden ift; feiner Befchimpfung, ermuntere ich Dich, ſei ein- 
gedenk, fein Kreuz, rathe ich Dir, nimm auf Dich, feinen Tod, 
mahne ich Dich, räche !” 

So mußte Wilhelm von Holland vor feiner Krönung nod) 


erſt zu der Meiſterwürde des Ritterthumes emporfteigen, denn 


ald König hatte er unter den Nittern ver Erfte zu feyn. Aber 
nicht, bloß der erfte Ritter, der Erfte im ganzen Reiche, über 
“alle Bifchöfe und Fuͤrſten, ale Priefter, Grafen und Herren 
follte ald ihre Obrigfeit der- König feyn. Zu jener Ehre, zu 
diefem Amte weihte die Kirche ihn ein; fie heiligte in feiner 
Perſon die ganze weltliche Ordnung, und durchbrang fie mit 
dem Geifte des Ehriftenthums. Unſere Fürften find Chriften, 
die Unterthanen find Chriften und doch ift jener Geiſt aus 
dem Staatenleben entwichen; an ihn, nicht an fie, waren 
jene Formen gefnüpft, und darum haben auch fle aufgehört. 
Für unfere Zuftände völlig unbrauchbar, ift in ihnen doch bie 
Fülle des chriftlichen Staatsrechtes. enthalten. 


68* 


XX. 
Literatur 


P. Beter Singer’s metaphyfifche Blicke In die Tonmelt, 
nebft einem dadurch veranlaßten neuen Syſtem der Tonwif- 
ſenſchaft. Herausgegeben von Georg Phillips. München, 1847. 


Mir haben vor einiger Zeit von dem Panfymphonikon, 
einem neuen muftfalifchen Inftrumente, welches ver P. Peter 
- Ginger zu Salzburg erfunden hat, einen furzen Bericht erftat- 
tet. Schon damals erwähnten wir des Werkes, das wir hier 
zur Anzeige bringen, indem fo eben die „metaphufifchen Bli⸗ 
de.in die Tonwelt“, in Commiffion der literarifch-artiftifchen 
Anftalt, dahier erfchtenen find. 


Der Berfafler geht bei feinem Werfe von der Betrachtung 
aus, daß die Tonwelt eine nicht geringe Zahl. von Geheim- 
niffen in ſich trage, welche bisher zu enträthfeln nicht gelungen 
fei, obſchon man den Verfuch dazu in der Anfertigung ver- 
ſchiedener Syfteme gemacht habe. Da aber die Tonwelt felbft 
etwas für den Menfchen durchaus Obfectives ift, fo wäre das 
richtige Syftem in ihr felbft zu fuchen, und nicht in fie hin⸗ 
einzutragen. Als etwas Objectived ift aber Die Tonmelt den 
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Menfchen von Gott gegeben, nicht von dem Menfchen ges 
macht. Von Gott gegeben, muß aber gerave die Tonwelt, die 
weientlich aus‘ Harmonten befteht, felbft in der größten Har⸗ 
monie mit der Harmonie der gefammten Schöpfung Gottes 
ftehen. Wie alfo erklären fich die höchſt auffallenden Erſchei⸗ 
nungen, daß es durchaus nicht zuläffig ift, bei Inftrumenten 
jeden Ton vollfommen rein zu ftimmen; z. B. wollte man in 


Cdur das E völlig rein flimmen, fo würde e8 durchaus nicht 


als Duinte zu Adur pafjen. Wie erklärt fich ferner die räth- 
felhafte Eigenthümlichfeit ver Molltonarten, daß fie beim Hin⸗ 
abfteigen die ihr angehörenvden Töne beibehält, beim Hinauffteigen 
aber zwei dieſer Stala ganz fremde Töne in fi) aufnimmt? Wie 
erklären fich überhaupt die den Dur-Tonarten verwandten Moll- 
Tonarten? Für alle dieſe Räthſel gibt und der Verfaffer, auf 
die höchften Gefege der göttlichen Ordnung zurüdgehend, fehr 
einfache Principien, indem fich in der ganzen Tonwelt die All« 
heit Gotted abfpiegelt. Die Grundharmonie der ganzen Schd« 
pfung ift die Dreieinigfeit, die der Muſik der dreieinige hats 
monifche Dreiflang, der bei vollfommenern Inftrumenten fchon 
dann gehört wird, wenn nur der erfte Ton angefchlagen wird. 
In der Dreieinigfeit ift aber eine Perſon leidend geworben, die 
zweite; eben fo wandelt fich in jenem Accord der zweite Ton 
feivend um, und dadurch entfteht die Molltonart. Wird diefe 
hinabfteigend angegeben, fo ift fie ihrer Natur conform; hinaufs 
fteigend aber drückt ſich in ihr die vollendete Erlöfung des zum 
Himmel auffteigenden Erlöferd aus. Dem dreieinigen harmos 
nischen Accorde find außerdem noch zwei andere, als Hülfs⸗ 
accorde untergeordnet; der eine ebenfalld mit ihm übereinftims 
mend, der Septimenaccord auf der Dberbominante, nimmt mur 


einen Ton, die fleine Septime hinzu, ruht aber doch nur in 


e 


dem Uebergange in der Rückkeht zum Grundaccorve; der ans Eu 


dere, der Quintſertenaccord, auf der Unterdvominante, der ebens 
falls das Bild der Urharmonie in ſich trägt, hat aber noch 
einen andern Ton, die Eert, und fucht ebenfalld die Ruhe in 
dem ©rundaccord. Diefe Hülfsaccorde bezeichnen, jener bie 
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englifche, diefer die menfchliche Natur. Jene Erfcheinung aber, 
daß die Töne nicht durchaus rein geftimmt werben fünnen, 
verräth felbft und erklärt fich daraus, daß es eine Urharmonie 
gebe, welche für uns eine Mißſtimmung erfahren hat, in wels 
cher auch felbft der Mollaccord urfprünglich Teine reine Exi⸗ 
ſtenz gehabt hat. 


Ob e8 möglich fet, in fo kurzen Abriffen die Grundprin- 
cipien des Verfaſſers völlig Har und überzeugend zu entwickeln, 
müſſen wir dahingeftellt ſeyn laffen, und in diefer Beziehung 
auf dad Buch felbit verweifen. Allein wir müſſen insbeſon⸗ 
dere in dieſer Hinficht folgenden Punkt noch. hervorheben. Es 
fönnte leicht Jemand auf den Gedanfen fommen, dieß feien fehr 
nublofe Vergleiche, und beften Falles myftifche Epielereien. Al- 
lein nichts weniger als das; das auf diefem Wege gefundene, 
in der Tonwelt felbft liegende Syftem zeigt fich zugleich als 
ungemein praftifch und einfach für die Erlernung der Muflf 
überhaupt. Diefes Syftem zerfällt in zwei Abfchnitte, in die 
Tonlehre und in die Tonverbindungdlehre, und läßt ſich Furz 
auf folgende Sätze zurüdführen:. 


Das oberfte Princip der Tonfunft, die Hauptaufgabe ders 
felben ift: die mannigfaltigfien Töne nach den von dem Schö- 
pfer in die Tonwelt gelegten Normen zur Einheit und Melodie 
zu verbinden. Die mannigfaltigen — quantitativ und relativ 
verfchiedenen Tone find die Materialien der Tonfunft, ihr Koͤr⸗ 
per; die Einigung derſelben nach den Naturgefeben ift ihre 
Seele. Hieraus entfteht dann jene große Harmonie der mans 
nigfaltigen Harmonien und Melodien in ihren verfchievenen: 
nächften Beziehungen unter ſich und in ihren legten Beziehun- 
gen zu ihrem Endzweck. Die Tonlehre hat es nur mit der 
umfaffenden Kenntniß der mufilalifchen Materialien, die Ton- 
Verbindungslehre mit der zweckmäßigen Bearbeitung verfelben 
zu thun; jene erforfcht die Zöne an und für fih, ihre Natur 
und verfchiedenen Eigenfchaften, dieſe ihre gefebmäßige Verbin⸗ 
dungen zu ihren nächften und legten Zweden. Sie zerfällt wie» 
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derum in zwei Theile, nämlich: die geſetzmäßige gleichzeitige, 
oder fuccefive Verbindung mehrerer Töne mit einander, Har⸗ 
monie= und Melodielehre. 


In dem ganzen Werke fpricht ſich nun der Meifter feines 
Faches, ein durchaus gewiegter Muflfer, namentlich Kenner 
der Orgel aud. Das ganze Spftem ift fo einfach, klar und 
faßlich, daß das Buch nicht etwa bloß den eigentlichen Män⸗ 
nern vom Bad), fondern für Jeden von Interefie feyn wird, 
der Neigung dazu hat, einen tiefern Blick in die Tonwelt zu 
tbun, der ihm zugleich eine großartige Auffaffung des Ganzen 
der Harmonie gewährt. Bei diefer Gelegenheit können wir 
nicht umhin, zu bemerken, daß ver Verfaffer nunmehr fein neues 
Panſymphonikon vollendet hat, welches das zuerft verfertigte noch 
weit übertrifft. Fürchteten wir nicht, Den ohnehin ftarf von 
Neugierigen .überlaufenen, befcheivenen und liebenswürbigen 
Künftler noch mehr in feiner Flöfterlichen Ruhe zu ftören, fo 
würden wir nicht anftehen, jeden Mufltliebhaber, der Salzburg 
befucht, auf das wunderbare an jenem verfertigten Inftrument 
aufmerffam zu machen. 


XXI. 
Zeichen der Zeit. 


Dile politiſchen Meuchelmörber und die Freiſchaarenzůge des Radikalism. — 
Der Prozeß der materialifitfchen Communiſten in Paris. — Die mords 
brennerifche Gommuniften » Literatur. — Ihre Beurtheilung in der Köls 
ner Zeitung. — Das Kölner Blatt gegen den „retrograden“ Konfrience. 
—! Das Princip der eigenfüchtigen Genußfucht und der Atheism. — 
Heine's Blasphemien und ihre Benrtheilung in ber deutſchen Preſſe. — 
Das Stiftungs:Feft des Bonner Bereind: „Wahrheit im Leben und Er: 
Tennen.“ ' 


Der Tod Leu's hat der Welt bewiefen, daß jene Partei, 
welche vorgibt, die verderblichen Lehren der Sefuiten zu be: 
kaͤmpfen, wenigftend theilmeife fogar den Meuchelmord als ein 
durch den Zweck geheiligted Mittel anfieht; vie Mordverfuche 
im Klettgau fcheinen eine weitere Anwendung dieſer blutigen 
Lehre, die ftatt des Kreuzes den Dolch der Affafinen fich 
zum Werkzeug ihrer vorgeblichen Befreiung des Menfchenges - 
fchlechts erwählt hat; Tfchech endlich hat den Frevelmuth zu 
feinem verfuchten Königsmord ohne Zweifel in der gleichen 
Verachtung jeglicher göttlichen und menschlichen Ordnung und 
Autorität gefchöpft. | 

Im Allgemeinen könnte man alle diefe Verbrechen eine 
deutfche Weberfegung ver .vielfachen ihnen vorausgegangenen 
Mordverfuche gegen Louis Philipp nennen, wobei ja aud) 
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die Freiheit, wie man fie nämlich in dieſem Kreiſe der entfefs 
felten Berruchtbeit verfteht, ihren weiten Mantel über ven 
Königsmord audbreiten, und der Zweck das Mittel heiligen 
follte. 

Die Drganffirung der Freifchnaren in der Schweiz, war, 
wie wir bereit8 bemerft, nichts anderes, als die Anwendung 
beffelben Grundfages in größerem Maßftabe, und feine Ueber⸗ 
tragung in's Gebiet des Völkerrechts; hier galt ver Meuchels 
mord nicht einem Einzelnen, fet e8 nun dem Haupte einer Res 
gierung oder einem hervorragenden Führer aus der Mitte der 
politifchen Gegner, fondern er galt der Regierung und der bes 
ftehbenden Ordnung der Dinge überhaupt. Ob Taufende dabei 
ihr Leben verloren oder nicht, das war feine Betrachtung, wels 
che die Friedensbrecher hatte zurüdhalten können. 

Sehen wir in all Diefem, wie wenig diefe radikale Par- 
teiwuth, wenn es die Erreichung ihrer Abfichten gilt, das Les 
ben ihrer Mitmenfchen Heilig achtet, und wie fie es nicht 
fcheuen. würde, durch Ströme von Blut und über brennende 
Trümmer den Stuhl ihrer Tyrannet zu befteigen; fo hat füngft 
ein merfwürbiger Prozeß, der vor den Affifen der Seine ver⸗ 
handelt wurde, gezeigt, was übrigens jeder Unbefangene fich 
fhon im voraus felbft fagen Fonnte, daß das Eigenthum 
ded Einzelnen, in den Augen diefer Morpbrenner der Freiheit, 
gleich dem Leben nicht allein nicht heilig ift, fondern daß im 
Gegentheil der beftchende Beſitz und alle feine Erb- und Eis 
genthumsrechte ihnen als ein fluchwürdiges Berbrechen an der 
Menfchheit, als ein fortwährender Diebftahl an dem Befiklos 
fen erfcheinen, zu deffen Rache die Jünger diefer Lehre ſich mit 
einem infernalen Fanatism begeiftern und gleichfalls jenes Ver⸗ 
brechen für erlaubt halten. 

Man wende und nicht ein, wir übertrieben zu Parteizwes 
en die Wichtigkeit jener Erfcheinung; ein folche® Complott 
irregeleiteter Handwerksleute fei etwas ganz Einzelnes, was in 
der Eorruption einer großen Hauptſtadt, wie Paris, feine nas 
türliche Erklärung finde. Zu allen Zeiten eines bewegten Pars 
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teifampfes feien, und zwar oft aus dem Schooß der reinften 
Beftrebungen, durch den Beitritt der menfchlichen Leidenſchaf⸗ 
ten, durch Mißverftändnig und UWebertreibungen, ähnliche Auss 
geburten hervorgegangen. Was in Franfreich fich aus ver 
Natur der Umftände ergebe, fei eben deßhalb in Deutfchland 
undenfbar. ' 

Die, welche ihre Beforgniffe mit dieſen und ähnlichen 
Gründen befchwichtigen, bitten wir, nur zu bevenfen, baß 
jene Berbrecherbanvde in Paris mit ihrem 'atheiftifchen Revolu⸗ 
tionsfanatism nicht weniger als vereinzelt dafteht. Auf ih⸗ 
ren Zufammenbang mit den politifchen Morpverfuchen haben 
wir fchon bingedeutet. Unſere Lefer werben fich aber noch 
insbefondere erinnern, wie vor einigen Jahren in ver Schweiz, 
namentlich in Neufchatel, gerade auch in den Kreifen ded Hands 
werfitandes eine atheiftifche Propaganda zur Kenntniß der Ges 
richte gelangte, deren Phyfiognomie die auffallendfte Aehnlich⸗ 
fett mit den Parifer Freiheitsapofteln zeig. Der einzige Uns 
terfchien möchte vielleicht der feyn, daß die Parifer, fich mit 
der Theorie: nicht länger begnügend, unvermweilt zur Ausfühs 
tung fchritten, und fo auf ihrer Freibeuterei ertappt wurden. 
Allein wir begegnen in ihrer Mitte, was wohl zu beady 
ten ift, auch einem Mitglieve, das eigens die Schweiz, im. , 
Intereſſe der Gefellfchaft, bereiste, um hier ohne Zweifel eine 
Filialcompagnie des fogenannten materialiftifchen oder praftie 
fchen Communismus zu gründen, Die dann ihrer Seits wieder 
durch das angrängende Baden und die dortigen Sinneögenoffen 
Deutſchland propagandiftifch bearbeitet, und zum Schauplag ihrer 
focialen Reformen im Geifte eines univerfalen, Tegalifirten Diebe» 
ſyſtemes gemacht hätte. Ueberdieß war die Theorie, womit fie 
ihr Gewilfen bei Ausübung ihrer Verbrechen befchwichtigten, 
nicht in ihrem eigenen Kopf entfprungen, fie hatten, wie die 
Verhandlungen ausweifen, die Verwirrung aller Begriffe von 
Recht und Unrecht einer unter ihnen curfirenden Literatur zu 
verdanken, deren biutlechzgende Schmußprodufte, wie befannt, 
von der Schweiz aus ja auch in die Gane unfered deutfchen 
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Baterlanded gefchleudert werden. (©. hifl.pol. BL. Bd. IX, 
©. 522 u. Bd. XIX, ©. 330.) 

Aus diefen Gründen halten wir es im Intereſſe der üfs 
fentlichen Sicherheit für eine Pflicht, unfere Lefer etwas näher 
mit den Verhandlungen jenes merkwürdigen Prozeſſes befannt 
zu machen. Ohnebin hatten ja die überwiegend radikalen Cor⸗ 
reöpondenten der Allgemeinen Zeitung bisher fo viel mit der Bes 
wachung und Beurtheilung der Politik der Sonderbundscantone 
zu thun, Daß fie unmöglich dem Zufammenhange gewifjer Bes 
wegungen in der Schweiz mit den Brüdern vom reinften Wafs 
fer in Paris ihre Aufmerkſamkeit widmen konnten; find ja in 
ihren Augen die Sefuiten (ein von der Kirche anerkannter Ors 
den, gegen den Jedem der Gerichtsweg offen fteht) der Gefell- 
fchaft eben fo gefährlich, wie der fchlimmfte, morbbrennerifche 
Radikalism, was fie der weit überwiegend Fatholifchen Majos 
rität ihrer Leſer nicht oft-genug fagen Fönnen. 

Ein Eorrefpondent der Allgemeinen Preußifchen Zeitung 
faßt in einem Bericht, Paris 16. Juli, Mittel und Zweck des 
ganzen Unternehmens in folgenden wenigen Worten zufammen: 
„Bor dem Aflifenhofe des Seine-Departements flehen jeht eine 
Anzahl Individuen aus den unterften Schichten der Gefellichaft, 
zehn Arbeiter, Die, den Grundfägen des dem Materialismus 
huldigenden Theiled der Communiſten zugethan, diefe Grundfäge 
furzweg dur) Raub und Diebftahl praftifch durchzuführen be- 
gonnen hatten. Der Ertrag ihrer Handftreiche follte ihnen 
zugleich die Mittel gewähren, zu Realifirung der Zwede eines 
viel weiter gehenden, gegen die ganze beftehende Ordnung der 
Dinge, und zunächft gegen die Regierung gerichteten Complotts, 
wodurch man zum bewaffneten Aufftande in Mafje gegen bie 
fönigliche Autorität und dadurch zum Umſturze alles Beftehens 
den zu gelangen gedachte.” 

Die Unglüdlichen, zehn an ver Zahl, die fich von den 
Borfpiegelungen des radikalen Wahnfinnes hatten verloden lafs 
fen, aus der Theorie zur Praris überzugehen, gehörten ſämmt⸗ 
lich dem Handwerkerſtande an, aus dem feit lange fchon 
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die Propaganda ihre Armee refrutiren möchte, und dazu Fein 
Mittel, namentlich in der Schweiz, unverfucht laͤßt; es waren 
Schufter, Tifchler, Zimmerleute u. f. w. Die Fraction biefer 
Mordbrenner hatte fich im Jahre 1841 von den übrigen Com⸗ 
muniſten getrennt, um felbfiftändig ihre Wege zum Umfturz ber 
geſellſchaftlichen Orbnung zu gehen. Diefe Diebftahlephilofos 
phen waren aus andern communiftifchen Geheimgefellfchaften, 
namentlich den von abet geftifteten Sfariern, ausgetreten, 
weil diefelben ihnen nicht praftifch genug waren. Ihre Haupts 
lehre war, daß das Eigenthumsrecht ein Diebftahl an ver 
Menjchheit, ein Mißbrauch der Gewalt gegen die Schwachhelt 
fei. Um diefen Mißbrauch abzuftellen, legten fie fi aufs Stehr 
len, das als Pflicht dargeftellt und fo fehr in großem Maßs 
ftabe betrieben wurde, daß Verbündete das faubere Gefchäft 
auch im Auslande trieben, und namentlich Einer, der den 
Spitznamen Factor führte, zu diefem Zwecke die Schweiz ber 
reiste. Das Lehrſyſtem dieſes Spitzbubenvereins ftellte auch 
das Erbrecht als Diebftahl dar, und verdammte den Bamis 
lienverband, was alfo auf ein thierifches Zufammenleben hins 
auszulaufen fcheint. 

Während die Parifer Gerichtsverhandflungen dieß commus 
niftifche Factoreigefchäft in der Schweiz aufdeckten, demonftrirte 
der Fränfifche Merkur feinen Lefern in feinem befannten Blut- 
correöpondenzartifel aus der Schweiz vor: der dortige Kampf 
gelte nur den Uebergriffen des reactionären Auslandes, das die 
Sonderbundscantone zu feinen Zweden nach langjähriger Bears 
beitung gewonnen habe. Hält man foldye Herzensergießungen 
mit den communiftifchen Artifeln der Trierer Zeitung zufams 
men, die Spott und Hohn gegen das Chriſtenthum athmen, 
und alles Beftehende in feiner tiefften Wurzel untergraben, fo 
muß man fagen, das deutfche Publifum habe einen ftärferen 
Magen, ald der Vogel Strauß, der Kiefelfteine verbauen fol; 
daß ihn aber der Arfenif nicht angreife, davon habe ich wer 
nigftend noch nichts gehört. 

In einer der Berfammlungen der Parifer Dieböreforma- 
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toren wurde num befchloffen, den ganzen alten Bau der gegen⸗ 
wärtigen Ordnung über den Haufen zu werfen, aber nicht 
durd) gewöhnliche Emeuten und Straßenpflafter- Revolutionen, 
fondern mit Benugung ber Fortichritte der neueren Wiſſenſchaft, 
durch Zerftörungsmittel, welche Phyſik und Chemie darbieten. 
In einem Wirthshaufe an der Place Sainte-Öpportune befchloß 
die" Compagnie der Weltverbeflerer, ganz Paris an mehreren 
Drten vermittelft einer gewiflen Art von Bomben in Brand zu 
fteden, und dann, während Polizei und Militär mit dem Lö—⸗ 
chen befchäftigt wären, einen Angriff zu unternehmen und eine 
Bartholomäusnacht anzurichten. Einigen Mitgliedern der faus 
beren Geſellſchaft erfchien viefer großartige Gedanfe mit gar zu 
vielen Echwierigfeiten verfnüpft, allein fie ließen ſich von ven 
Hauptentrepreneurs dennoch eined Beflern belehren, und dem 
Grundſatze huldigend, daß der Zwed die Mittel heilige, wurde 
vorläufig beſchloſſen, ſich durch Diebftahl fo viel Geld zu vers 
fhaffen, als die Ausführung des Mordbrenner » Brojectes im 
größten Maßſtabe erforbere. 

Mir find zwar weit entfernt, zu glauben, daß alle die, 
welche man der Partei der Radifalen zuzählt, Befchlüffe diefer 
Art billigen folten; wir zweifeln im Gegentheil nicht im ges 
tingften, daß ihrer Viele ſich mit dem größten Abfcheu davon 
abwenden werden. Allein biemit ift der Welt wenig gedient; 
ift einmal der Zauber der Heiligfeit der Geſetze, der die menfch- 
liche Gefellfchaft zufammenhält und fie von den Thieren unter- 
fcheidet, gebrochen, fo ift feine menfchlihe Macht mehr im 
Stande, den Strom in willfürlichen Dämmen zurüdzuhalten. 
Als Herr Dchfenbein feine Freifchaaren mitten im Frieden 
gegen Luzern führte, da befanden fidy in Mitte diefer aus als 
len Weltgegenden zufammengelaufenen Rotten gewiß auch 
Leute, wie jener Monſieur Factor, der für die Mordbrenner⸗ 
Compagnie in Paris die Schweiz bereiste; es befanden fich 
ohne Zweifel nicht minder Leute darunter, die, wie der Mor 
der Leu’s, aus Parteihaß und Gewinnfucht vor feinem Verbres 
chen zurüdgebebt wären. Konnte fi) nun Herr Ochfenbein 
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damals einbilden, er würbe Leute biefer Art, vie eines Bes 
fchluffes, wie jener, Paris an vier Eden anzuzünden und bie 
Mittel durch Diebftahl herbeizufchaffen, fählg waren, durch feine 
fhwache Stimme in die Schranfen der Ordnung und des Ge- 
ſetzes zurüdweifen Tönnen; er, der eben durch jenen reis 
fhaarenzug felbft das fchreienpfte Beiſpiel der Verachtung aller 
Geſetze feinem Baterlande gegeben? — Man wird es daher 
auch Luzern nicht übel nehmen Fönnen, wenn es für die Zu⸗ 
funft befiere Garantien gegen die Wiederholung folcher Even- 
tualitäten verlangt. Was aber foll man von dem Geifte ber 
gegenwärtig in Bern bominirenden Faction fagen, die nicht 
zufrieden, den Generaliffimus der Freifchaaren an die Spige 
ihrer NRepublif und ald Bundespräflvent an die Epite der Eid- 
genofjenichaft geftellt zu fehen, nun auch das Anfinnen ftellte, 
ihn als Oberft in den eidgenöffifchen Kriegsftab wieder aufzu- 
nehmen, aus dem er wegen jened Friedensbruches mit Fug 
und Recht, als die geringfte Genugthuung für die beleidigten 
Mitftände, ausgeftrichen ward. Doch fehren wir zu dem com⸗ 
muniftifchen Gomplott in Paris zurüd. 

Es galt nun, die Bomben zu dem großen Befreiungss 
brande zu verfertigen, und die Geldmittel für die nöthigen Aus 
gaben durch Diebftahl herbeizufchaffen. Hatte man ja denen, 
die noch an den alten Vorurtheilen ihrer Kinvheit hingen und 
zaghafteren Gewiſſens waren, eingefchärft, daß im Lichte ber 
neuen Morgenröthe die Nebel ver alten Vorurtheile und bie 
Furchtſamkeit der Kopfhängeret fchwinden müßten, und. daß 
das Stehlen zur Befreiung und zum Wohle der Menfchheit 
nicht nur eine erlaubte, fonvern eine preiswürdige Handlung 
ſei. Einer der Unternehmendften und Tollfühnften der Genof- 
fenfchaft, Eugene Sannay, machte fich wirklich an's Wer, 
und fing an, fich Brandlunten aus Werg, Pulver und Vers 
pentin zu verfertigen.. Wer erinnert fich Hiebei nicht der vie- 
len Brände, die vor der Juliusrevolution an fo vielen Orten 
in Frankreich das Land in Schreden feßten, und deren Urhe⸗ 
ber fpäter verborgen blieben? Eugene Gannay war inzwi⸗ 
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ſchen ein Neuling in feiner Kunft, er verbrannte fich felbft 
beim erften Verſuch, den er in feinem Zimmer anftellte, faft 
das ganze Geſicht. Zwei andere von der Gefelfchaft, Erous 
zet und Gautier, welche für. die Kaffe der Gefellfchaft ihre 
Dperationen begannen, hatten gleichfalls Unglüd, und wurden 
auf Diebftählen ertappt, und fo kam denn dad ganze Gewebe 
diefer neuen Spigbüberei vor die Gerichte. 


Bei den Hausfuchungen wurde eine Menge jener mord« 
brennerifchen communiftifchen Schriften gefunden, und die Aus 
ſagen der Angeklagten ließen feinen Zweifel darüber, daß bie 
Unglüdlichen aus diefer vergifteten Duelle ihren verbrecheri- 
fhen Wahnſinn gefchöpft hatten, den fie ihren Richtern als 
ihre Anfichten von Religion, Sittlichkeit und Recht enthüflten, 
und wodurch fie ihre Verbrechen nicht nur rechtfertigen, fon= 
dern heiligen wollten. Der Pariſer Eorreöpondent der Allgem. 
Preuß. Zeitung fpricht fich hierüber in folgender Weife aus: 

„Wir fehen bier ein Beiſpiel vor und von den unberechenbas 
ten jchlimmen Folgen, welche die Lectüre verberblicher und jeder 
Moral Hohnfprechender Schriften auf unwiffende, und daher in 
ihrer Befchränftheit Teicht zu vwerführende Leute haben können und 
müfjen. Diefe Schriften, wie Almanac democratique von Vie⸗ 
tor Bouton, find zum Theil allerdings von den Geſchwornenge⸗ 
richten wiederholt verdammt, ihre Verfaſſer beftraft worden, aber 
das Unheil, das fie bereitö bamit angerichtet hatten, war nicht 
mehr zu heilen, ben Unglücklichen, die kaum hinreichend dieſe 
Schriften Iefen Eonnten, waren durch die darin enthaltenen unheil⸗ 
sollen Doctrinen die Köpfe verdreht, daß fle fo zu fagen kaum 
Schwarz von Weiß, dad Recht nicht mehr vom Unrecht zu un⸗ 
-terfcheiden vermögen. Es gewährt einen wahrhaft betrübenden An« 
Blick, diefe zehn fchlichten Arbeiter auf die Fragen der Richter und 
@efchwornen über ihre Ideen in einer Sprache antworten zu fe= 
hen, die fie feldft offenbar fo wenig verftehen, als ber größte 
Theil des Publifuns, das fie hört. Da Hört man diefe Leute 
vom freien Willen, von der Tugend, von allen möglichen Confti« 
tutionen, über dad Dafeyn Gottes, die Ehe, das Eigenthum, das 
Erbrecht fprechen, Begriffe, welche für fie nichts weiter find, als 
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bloße Worte, über deren Bedeutung fie Aufichluß gerade in den 
verderblichen Schriften fuchen, welche fie auf Irrwege verleitet ha⸗ 
ben. Die Schriften Cabet's, Proudhon's und zahlreiche Kleinere, die 
ausnahmöweife aus dem Dunfel, in welchem fie geheimnigvoll von 
Sand zu Hand gehen, an's Tageslicht hervortreten, fpielen in biefem 
verabfcheuungswürbigen Treiben eine Sauptrolle, und eben die Ent⸗ 
hüfungen, welche man aus der Wegnahme derfelben gefchöpft Hat, 
zeigen auf's Klarſte, wohin diefed ganze Thun und Treiben ab- 
zielt, während anbererfelt3 die von den Anhängern diefer geführ- 
lichen Doktrinen bereits vollbrachten Diebftähle und die Pläne, in 
beren Ausführung fie glücklicherweife unterbrochen wurden, that« 
fächlich den Beweis liefern, wohin es führen muß und jchon ge= 
führt hat. Die Zahl der in Umlauf gefegten größeren und Fleis 
neren communiftifchen Slugfchriften, die zum großen Theil gar 
nicht in den Buchhandel kommen und häufig felbit der Wachſam⸗ 
keit der Polizei lange ſich zu entziehen wiſſen, ſcheint ſehr groß zu 
fein: Bei einem ber Angeklagten, Namens Coſſineau, der Wein⸗ 
wirt, Wohnungdvermiether und Maurerarbeiten- Unternehmer zu⸗ 
gleich und dadurch in einer ganz andern Stellung it, als feine 
Mitangeklagten, der fogar ein Haus beſitzt und in einem gemiflen 
Wohlſtande fich befindet, bei diefen fand man auch gefchriebene 
Schriften, unter andern ein Manufeript unter dem Titel: Fonde- 
ment du droit d’egalite. Um fich eine Idee von dem kraſſen 
Unfinn des Inhalts zu machen, der mit dem äußerften Chnismus 
fi eint, genügt die Anführung einer Stelle, wie ber folgenden: 
„„Ueberall fieht man nur Gaunerftreiche und Todtſchlag; eine Hand⸗ 
vol großer Diebe und Millionen Beftohlener. Das Erbrecht iſt 
eine Immoralität; dad Erbrecht ift unfreiwillig ein Diebitahl; das 
Erbrecht führt unvermeidlich zum Morde.‘ Man will zwar ei— 
nen Unterfchied machen zwifchen ven zwei Fractionen der Commü- 
niften, von benen bie eine durch Weberredung ihren Grundſätzen 
Eingang zu verfchaffen fucht, die andere aber kurzweg mit Gewalt 
diefelben durchzufegen bereit ift. Der Unterſchied ift aber nur mehr 
fcheinbar als wirflih, denn die Einen wie die Anderen befennen 
fih zu dem Grundprinzip ded Kommunismus, welches fchon darum, 
‚weil e8 die abfolute Derneinung des Eigenthumsrechts ift, noth« 
wendig endlich zu dem Aeußerſten führen muß, auf welches bie 
jest hier vor den Aſſiſen flehenden Materialiften wirklich gekom⸗ 
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men find: auf gewaltfamen Diebftahl. Einer ber Angeklagten, 
Namens Gautier, antwortete auf die Frage, wie er ſich habe ver- 
leiten laſſen können, folche Handlungen zu begehen, die Leftüre 
von Proudhon's Werk über dad Eigenthum ſei die Urfache. In 
bemfelben werde ald Grundfag aufgeſtellt, daß das Cigenthum, wie 
ed organifirt fei, nur ein Raub zum Nachtheile der Menfchheit, der 
ber Mißbrauch der Stärke gegen die Schwäche. Er fei daher zu 
dem Glauben verleitet worben, ber Diebftahl rechtfertige fich von 
felöft, wenn man, wie er, den Ertrag beffelben nicht zu feiner 
perfönlichen Bereicherung, fondern nur dazu verwende, um zu bem 
Zwede zu gelangen, den die Muterialiften fich vorfteden, nämlich. 
zur „Wiedergeburt der ganzen Geſellſchaft.““ Jeder Kommentar 
zu folchen Thatjachen wäre überflüſſig.“ 

Solche Erfahrungen follten, wie uns bedünkt, hinreichen, 
Seven, der e8 mit feinem Vaterlande gut meint, etwas nach» 
denflich über den Einfluß jener morpbrennerifchen Communi⸗ 
ftenliteratur zu machen, die man auch nach Deutfchland hinü- 
ber fchmuggeln möchte. Allein unfere Liberalen lefen nicht ſel⸗ 
ten dergleichen fliegende Blätter vollendeter Gottlofigfeit bet 
Rehbraten und Champagner mit lächelnder Miene, als ob fie 
felbft nicht im Entfernteften dabei betheiligt wären, und das 
Feuer, das ihr Leichtfinn felbft fchürrt, Reſpect vor ihren aufs 
geflärten liberalen Häufern haben würde. 

Die Enthüllungen der Parifer Affifen waren indeſſen doch 
eine gar zu ftarfe Dofis; die Verfchwornen hatten die Phra- 
fen gar zu wörtlich verftanden, fie waren bei der Ausführung 
allzu derb zu Werk gegangen, und dieß veranlaßte felbft die 
Kölner Zeitung, die fonft, wie befannt, in allen Dingen, alfo 
auch in Sachen des Communismnd, ein weites, lichtfreundlis 
ches Gewiffen zeigt, zu folgenden erbaulichen Betrachtungen, 
die gewiß Niemand ohne Rührung gerade in diefem Blatte le⸗ 
fen wird. 

„„Das Eigenthum ift ein Diebſtahl — alſo ftehlen wir.““ 
Das iſt der Sinn des Communiften-Proceffed, der gegenwärtig hier 
in Baris verhandelt wird. Die Angeklagten behaupten zwar, baß 
fie nur ftehlen wollten, um ein Gapital von 6000 oder 15,000 Fr3. 
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zufammen zu bringen und damit eine Revolution zu machen. Wir 
haben Feine Gründe, dieſe „„menſchenfreundliche““, bochpatrioti« 
ſche Abſicht in Abrede zu flellen. Nur einer der Angeklagten 
war logiſcher und verlangte von den Diebftählen einfach feinen 
Antheil; diefer war nicht auf der theoretifchen Höhe feiner Mitver⸗ 
fihworenen angefommen. Troß biefer Höhe aber wird es dennoch 
nicht ganz Flar, wozu die 6000 oder die 15,000 Frs. verwendet 
werben follten, und noch weniger Elar, wozu die geftohlenen Sachen 
verwendet wurben. Somit bleibt alfo der Communismus und bie 
geſellſchaftliche Revolution im Zuftande der Theorie — während 
der Diebftahl in Praxis übergeht. Die Theorie würde nicht ver⸗ 
hindern, daß ihre Opfer auf der Bahn, die fie betreten, ficher 
ganz gewöhnliche Diebe geworden wären, Diebe nur mit Kedheit, 
mit mehr Gewalt und offenbarer Verachtung alles deſſen, was bie 
Gefelfchaft in Schranken Hält. Die ganze Theorie des Commu⸗ 
nismus iſt in Frankreich — ich weiß nicht, was ſie in Deutfch« 
land ift — nur ein wild geworbened Haſchen nach Gütern, bie 
man nicht beſitzt, die man nicht durch Arbeit zu erringen hat und 
die man durch einen Handſtreich erlangen möchte. Ob biefer Hand⸗ 
fireich nun Revolution oder Diebftahl heißt, darauf Fommt am 
Ende nicht viel an. In diefer Richtung des franzöftfchen Commu⸗ 
nismus liegt aber auch, zum Glücke der Welt, das befte, untrüg⸗ 
lichfte und überall thätige Gegenmittel. Man mag fich einen Gans 
munismus immerhin als möglich denken, aber man fann ihn doch 
nur denfen, wie der ber erften Chriften war, ver mit dem Aufe 
geben der eigenen Güter anfing. Zeigte fich diefer Geift irgendwo 
in einem Lande bei der Mehrzahl ded Volkes, fo würden wir an 
die Möglichkeit ded Communismus felbft glauben. Wo aber bie 
Communiften damit anfangen, daß fie mit Augen des Neides nach _ 
Tiſch und Keller ded Nachbars Hinlugen, da ift der Kommunismus 
nicht möglich und wird überall zu der Logik führen, die den einen 
der Angeklagten veranlaßte, vorerft und vorab feinen Unthell an 
dem, mie er fagte, confiscirten oder, wie wir fagen, geftohlenen 
Eigenthume zu fordern. Und diefer Geift wird auch dafür forgen, 
daß ‚die ganze communiſtiſche Bewegung in Frankreich, wenn fie 
auch Unorbnungen genug, Emeuten und Prozefie in Menge her⸗ 
porzurufen droht, doch ohne alle größere Bedeutung, ohne Rache 
theil fehn wird. Wo die Communiſten and Theilen denken, hört 
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der Communismus von felbft auf, und an's Theilen denken noth⸗ 
wendig alle, die mit der Hoffnung auf höheren materiellen Genuß 
and Werk geben. Ia, das Theilen, das Zerfplittern wirb unter 
ihnen felbft von dem Augenblide beginnen, wo ber Eine ober ber 
Andere felbft etwas zu theilen Hat. Nur die hoͤchſte Hingebung 
Fönnte dem Communismus eine Grundlage verfchaffen; die einzige 
Grundlage, die er in Frankreich Hat, ift aber die Selbſtſucht, bie 
fich gegen alles empört, was über ihr ſteht. Wo jedoch nur Selbſt⸗ 
ſucht im Spiele ift, da ift längerer und feflerer Zuſammenhalt 
nicht möglich. Und deßwegen ſchreckt uns dieſes Treiben keines⸗ 
wegs, wenn wir auch voraußfehen, daß es noch unendlich viel 
Unheil über die gefellfchaftlichen Suftände der nächften Zukunft 
herabbeſchwoͤren wird.” 

Wer den Inhalt jener communiftifchen Schriften Tennt, 
der wird eingeftehben, daß diefe Darftelung ihrer Grundfäße 
nod) die allergelindefte war, die man davon geben fönnte, läuft 
fie ja einfach darauf hinaus, was jedes Kind fchon im voraus 
weiß, daß eine menfchliche Gefellfchaft, die aus Dieben, Räus 
bern, und nöthigenfals auch aus Mördern. befteht, auf die 
Dauer nicht denkbar fe. Eigenſucht ift allerdings das 
Grundprincip diefer Beftrebungen, aber was der Kölner Nefes 
rent mit Stillſchweigen übergeht: es ift die vollendetfte Eigen- 
fucht, wie fie nothwendig im Atheismus wurzelt; denn mit 
der Vernichtung ded Glaubens an Gott bezieht der Menſch 
folgerecht Alles auf fich und feinen größtmöglichen Genuß und 
Vortheil, fo wie auch der Unterfchled von Gut und Bös, von 
Zugend und Lafter von ſelbſt fällt, und Aufopferung und Duldung als 
eine phantaftifche Thorheit alten Aberglaubens erfcheint. Daß 
der Atheismus aber diefer ganzen Diebsphilofophte zum Grunde 
lag, wie er auch das Band der Genoffenfchaft im Neufchatel 
bildete, wird Jeder aus ven folgenden Fragmenten diefer Pa⸗ 
rifer Mordbrenner- und Banditenpoefie erfennen, welche bie 
Augsburger Poftzeitung Num. 207 mittheiltee Die Proben 
lauten; 
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Citoyens, la machine ronde 
N’est à personne, en verite: 


Mais tous les fruits qu’elle feconde 
Sont à tout le monde 


Dans la communaute, 

Peuple, debout! du‘lugubre tocsin 

N’entends-tu pas les tintemens d’alarme? 

Brise tes fers, d’un glaive arme ta main, 

Fonds sur les rois! au coeur plonge ton arme; 

Que ton bras niveleur immole les pervers, 

Qui vivent des sueurs du pauvre proletaire. 

Qu’un vaste cimetiere, 

Vermoulus jusqu’ aux os, les montre à l’univers! *) 

Eine andere Strophe gibt über die religiöfen Anſichten der 
Genoſſenſchaft Auffchluß. 

Dieu, mot vide de sens, ou mot imaginaire, 

Jadis, en te creant, l’infäme oisivete 

Crut qu’eternellement tu serais un mystere! 

Raison t'a devoile, place a la verite! **) 

Noch wird eine in ahnlicher Weiſe aehaltene Paraphrafe der 
Marfeillaife mitgetheilt, in der auch Diderots berüchtigter Aus⸗ 
fpruh: Des boyaux du dernier des pretres, etranglons le 
dernier des rois vorfommt, ber überhaupt die Subjtanz ihres 
Glaubensbekenntniſſes zu enthalten fcheint. 


— 





*) Bürger, die runde Mafchine (die Erbe) gehört wahrhaftig keinem 
an; fonvern alle Früchte, die fie hervorbringt, gehören der ganzen 
Welt in der Gemeinfhaft (im Gommunismus). Volk, erhebe dich! 
hörft du nicht das dumpfe Läuten der Eturmglode? zerbrich deine 
Feſſeln, greif zum Schwert, flürze dich auf die Könige, in’s Herz 
flog ihnen deine Waffe. Dein Alles gleichmachender Arm opfere die 
Böfen, die vom Schweiße des armen Proletariers Icben. Ein weis 
ter Leichenader zeige fie, bis auf die Knochen faul, den Augen ber 
Melt. 

+), Gott, Mort ohne Sinn, Wort der Sinbildung, welland glaubte 
der fhamlofe Müffiggang, ale er dich ſchuf, du würbeft ewig ein 
Geheimniß bleiben. Vernunft hat dich entlarvt, fort, mache Plat 
der Wahrheit! 
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Aus diefer Höllenpoeſie, die fich für das Erwürgen begeis 
ſtert, ift leicht erfichtlich, mit welchem fanften Zuderwaflerton 
„die Kölniſche“ folche Infamien der fcheußlichften Art bes 
handelt, und dabei von dem deutfchen Communism als eis 
nem unbefannten Wefen redet; fie, vie fich erft neulich noch 
durch ihren heroifchen Angriff auf die „retrograden” Ges 
finnungen von Eonfeience mit Ruhm bevedt und ven gläns 
zendften Beweis geliefert, mit welchem Takt ihr Redacteur Zus 
fände und Perfönlichfeiten aus feiner nächften Umgebung zu 
beurtheifen weiß. Wer wird nicht die Nheinlänvder um ein 
Blatt beneiden, das einen Mann, wie Conſcience, mit eben 
fo, großer politifcher Scharffichtigfeit als hochherziger Breifins 
nigfeit dem Parteihaß preisgibt. Conſcience war ja einer 
der Säfte Kölns zur Zeit des großen vlämifchen Sängerfeftes; 
er wird ſich daher nicht beflagen, daß ihm das Hauptblatt 
der „heiligen“ Stadt diefen gaftlichen Zuruf zur Ermuntes 
rung feiner Beftrebungen zu Gunften des deutfchen Elemen- 
tes in feinem Vaterlande zugefenbet. Freilich, wäre er ein Ges 
noffe irgend einer Tichtfreunblichen Verbrüderung, fo würde bie 
Bertreterin des „Fortſchrittes“, die Bekämpferin der „Uls 
tramontanen”, die Lobpreiferin des „Bragmentiften“, 
die Verfechterin der „Judenemancipation“, ihm eine ganz 
andere Lobrede gehalten, und zu feinem neuen Föniglichen Lehrs 
amte gewiß Glück gewünfcht haben. 


Der Affifenhof der Seine erfannte in feinem Urtheil ges 
gen die Communiften vier des Diebftahls, ſechs des Com⸗ 
plotts gegen die Eicherheit ded Staates fchuldig; aber da das 
Complott von feinem Ort der Ausführung begleitet war, und 
bei den erfteren als Angebern mildernde Umſtände berüdfichtigt 
wurden, fo find die Strafen minder flreng ausgefallen: Zucht: 
haus- und Gefängnißftrafen in der Abftufung von fieben bis 
zwei Jahren. 


Die Urtheil wird ohne Zweifel die allgemeine Zuftimmung 
erhalten, da Jeder einfieht, daß es ſich bei Verbrüderung biefer 
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Art um den eigenen Hals handelt. Ganz anders aber pflegt‘ 
die Beurtheilung in unferen fogenannten liberalen Blättern aus⸗ 
zufallen, wenn diefelbe Philoſophie eigenfüchtigen Genuffes und 
zügellofer Wolluft des emancipirten Fleiſches, friſirt und par⸗ 
fümirt und mit Slagehandfchuhen auftritt, wenn fie die Spra⸗ 
che des fogenannten feinen, guten Tones fpricht, die wie eine 
zuchtloſe Dirne halb verhüllenden, halb entblößenden Tricot 
trägt, und nicht mit folcher derben Ehrlichkeit und Offenheit, 
wie jene Handwerföleute die lebten Confequenzen zieht, noch) 
auch ſich frifch mit Brandlunten und Dieböfingern an's Werk 
begibt. In einer Zeit, wo Rothichild einen Sit im englifchen 
Parlament erlangt, und der Berliner Landtag mit fo zärtlie 
cher Vorliebe und Wärme fich für die Judenemancipation aus⸗ 
geſprochen, hat H. Heine in Paris eine Vorrede zu einem 
deutſchen Buche: „Sittenleben aus dem elfäfftfchen Volksleben. 
Novellen von A. Weill“, gefchrieben, die den ganzen giftigen 
Haß des ungläubigen, jungen Judenthums gegen das Chri⸗ 
ftenthum athmet. Damit man ja nicht überfehe, gegen wen 
die Pfeile feines blasphemifchen Hohnes gerichtet find, hat er 
im Vebermaß feiner Schamlofigfeit dieſe Schmähungen vom 
Charfreitag aus datirt. Damit man und aber nicht ver Ueber⸗ 
treibung anklage, wollen wir bier die Hauptftellen wörtlich fols 
gen laffen. Der Berfaffer des Buches, Zweifeld ohne auch, 
wie Heine, ein getaufter oder ungetaufter Xiterat von Jungies 
rael und Genoſſe feined Haffed gegen eben jenes Chriftenthum, 
von dem fie, nicht zu Gunſten des alten jübifchen Glaubens, 
fondern ihres neuen Unglaubens und ihres fanatifchen Indif⸗ 
ferentism, die vollſte Cmancipation verlangen — H. J. Weil! 
wird und von H. Heine alfo gerühmt: 

„Diefes merfwürdige Talent, oder beffer gefagt, dieſes Na— 
turell beurfundet fih auch in den obigen Schriften ded Hrn. Weil, 
namentlich In feinem jüngften Gefchichtäbuch über den Bauernfrieg 
und in feinen fehr intereffanten, pifanten und fehr tumultuarifchen 
Auffägen, wo er für die große Sache unferer Gegenwart auf’8 
loͤblich tollſte Partei ergreift. Hier zeigt fich unfer Autor mit als 
Ien feinen ſocialen Tugenden äftbetifchen Gebrechen, hier fehen wir 
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ihn in feiner vollen agitatorifchen Pracht und Lebhaftigkeit; Hier 
ift er ganz der zerriffene, europamübe u. f. m.” — — 

„3a, folche Menſchen find nicht allein die Träger einer bee, 
fondern fie werben felbft davon getragen, und zwar ald gezwun⸗ 
gene Reiter ohne Sattel und Zügel: file find gleichfam mit ihrem 
nackten Leibe feftgebunden an bie Idee, wie Mazeppa an feinem 
wilden Roſſe auf ben bekannten Bildern des Horaz Vernet — fie 
werden bavon fortgefchleift durch alle fürchterliche Gonfequenzen, 
durch alle Steppen und Einöden, über Stod und Stein — das 
Dorngeftrüppe zerfleiſcht ihre Glieder — die Walbesbeftin ſchnap⸗ 
pen nach ihnen im PBorüberfagen — ihre Wunden bluten. — 
Wo werden fie zulebt anlangen ? unter bonifchen Kofaden, wie 
auf dem Dernet’fchen Bilde? Oder an dem Goldgitter ber glüde 
feligen Gärten, wo da wandeln jene Götter... . — Ver find 
jene Götter?“ 

„Sch weiß nicht, wie fie beißen, jedoch die großen Dichter 
und Weifen aller Iahrhunderte haben ſie Tängft verfündigt. Sie 
find jeßt noch geheimnißvoll verhült; aber In ahndendem Traume 
wage ich es zuweilen, ihren Schleier zu lüften, alsdann erblicke 
Ih... Ih kann e8 nicht audfprechen, denn bei diefem Anblid 
burchzudt mich immer ein flolger Schred und er lähmt meine 
Zunge. Ah! ich bin noch nicht geheilt von jener Fnechtifchen 
Demuth, jener Tnirfchenden Selbitverachtung, woran das Men⸗ 
fhengefchlecht felt anderthalb Jahrtaufenden flecht, und die wir mit 
der abergläubifchen Muttermilch einfogen. . . . . Ih darf nicht 
ausfagen, was ich gefchaut. . . Aber unfere gefünderen Nachkom⸗— 
men werden in freudigfter Ruhe ihre Goͤttlichkeit betrachten, bes 
fennen und behaupten. Sie werden die Krankheit ihrer Vaͤter 
faum begreifen Eünnen. Es wird ihnen wie ein Märchen Flins 
gen, wenn fie hören, daß welland die Menfchen fich alle Genüſſe 
dieſer Erde verfagten, ihren Leib Fafteiten und ihren Geiſt ver⸗ 
dumpften, Mädchenblüte und Jünglingsſtolz abfchlachteten, beſtän⸗ 
dig logen und greinten, das abgejchmadtefte Elend duldeten . . . 
ich brauch wohl nicht zu fagen, wem zu gefallen! In der That, 
unfere Enfel werben ein Ammenmährchen zu vernehmen meinen, 
wenn man ihnen erzählt, was wir geglaubt und gelitten! Und fie 
werden und fehr bemitleiden! Wenn fie einft, eine freubige Goͤt⸗ 
terverfammlung, in ihren Tempelpaläften figen um ben Altar, ben 
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fie fich felber geweiht Haben, und fich von alten Menſchengeſchich⸗ 
ten unterhalten, die fchönen Enkel; dann erzählt vielleicht einer 
ber Greife, daß es ein Zeitalter gab, in welchem ein Tobter als 
Gott angebetet und durch ein fchauerliches Leichenmahl gefeiert 
ward; wo man fich einbildete, das Brod, welches man efje, fel 
fein Fleiſch, und der Wein, den man trinke, fei fein Blut. Bel 
diefer Erzählung werden die Wangen der Frauen erbleichen und 
bie Blumenfränze fichtbar erbeben auf ihren fehöngelodten Häup⸗ 
tern; die Männer aber werden neuen Weihrauch auf den Herd⸗ 
Altar fireuen, um durch Wohlduft die düſtern, unbeimlichen Er⸗ 
innerungen zu verfcheuchen. 


Geschrieben zu Paris am Charfreitage 1847. 
H. Heine. 

Wir fragen nun, ob der Grundgedanfe, der fich durch 
diefe Blasphemien hindurchzieht, ein anderer, wenn auch feis 
ner und verblümter ausgedrüdt, ſei, als üf jener communiftis 
fhen Morbbrenner- Literatur. Iſt e8 ja auch hier die alte, 
fchillernde Paradiesfchlange eigenfüchtiger Genußfucht, welcher 
diefe Menſchen⸗Götter, denen chriftliche Demuth und Selbſt—⸗ 
beherrfchung und die heiligften Sacramente unferer Religion 
ein Gräuel und ein Abfchen find, huldigen follen. Allein H. 
Heine ift ein gefeterter Dichter von Jungdeutſchland, und 
während ver Affifenhof die armen verführten Handwerksleute 
zum Zuchthaus verurtheilt, wird Heine von der Allgemeinen 
mit allen fchuldigen Rüdfichten behandelt; „vie Kölnifche“ bes 
wundert vielleicht gar fein Genie, und die Lichtfreundlichen im 
Norden verfünden: folche geiftreiche Delifateffen dürften in ver 
Bibliothef keines Aufgeflärten fehlen; der deutfche Buchhandel 
feiner Seitd macht fich eine Pflicht daraus, fie zu druden und 
zu verbreiten; die deutfche Preſſe aber, die mit der Jagd auf 
Ultramontane und Sefuiten allzu fehr befchäftigt ift und ihnen 
mit der Allgemeinen den Vorwurf macht, fie hätten das Va⸗ 
terland an den Rand eined Religiondfrieges gebracht, hat fein 
einziges Wort der Rüge gegen folche Läfterungen, noch der 
Warnung gegen eine fittenverberbliche Apotheofe des Genuſſes, 
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woran das Heidenthum im Schlamme der Lüfte und beftialis 
fcher Barbarei zu Grunde ging; oder war es vielleicht eine 
andere Lehre, zu ver fih Nero und Ealigula befannten, 
als ſie fich im Pfuhl ihrer Wollüfte das güttlidhe Haupt von’ 
emancipirten Bajaderen befränzen ließen und die Anbetung ih⸗ 
rer Göttlichfeit verlangten, und fprachen diefe Heiden, die ihre 
Feſte mit brennenden und gemarterten Chriften verherrlichten, 
anderd von den Myfterien des Chriſtenthums, als diefer Dichs 
terapoftel der Yleifchemancipation? Man täufche fi) darüber 
nicht, daß dieſer Unglaube, wenn man feiner Unzucht einen 
Freidrief gibt, fich damit begnügen werde; er wird, wie bie 
franzöfifche Revolution fehon einmal gezeigt, fogleich zur Reli⸗ 
giondverfolgung übergehen, da Haß fein Lebendelement ift. 
Ein Gegenftüd zu dem communiftifchen Gomplott bildete 
der gleichzeitig vor der Pairdfammer verhandelte Beftechungs» 
Prozeß von Tefte und Cubières. Zeigte der eine die Vers 
derbniß in den untern Schichten der Gefellfchaft, fo enthüllte 
der andere die Korruption in den Regionen der höchften Würs 
den des Staated und der Armee, ded Reichthums und der 
liberalften Intelligenz. Beide Prozeffe vereinigt aber halten 
unferm Jahrhundert einen demüthigenden Epiegel vor Augen, 
und zeigen, wie wenig bie freifinnigften Inftitutionen: verant« 
wortliche Minifter, legislative Kammern, Preßfreiheit und Oef⸗ 
fentlichfeit und Mündlichfeit des Gerichtöverfahrens für ſich 
allein im Etande find, den Staat vor Veruntreuungen und den 
größten Gefahren zu bewahren, wenn fte nicht von der öffent« 
lichen Religiöfität und Sittlichfeit getragen werden. Denn 
daß gute Sitten mehr vermögen, als die beften Gefeße, haben 
fchon die Alten eingefehen; womit übrigens keineswegs fchlechten 
Geſetzen das Wort geredet feyn fol, im Gegentheil werben 
gute Eitten über kurz over lang auch gute Geſetze herbeifüh- 
ren. Ob fich übrigend Deutfchland, das beiden Schaufpielen 
beigewohnt, zu feinem SHeile eine gute Lehre daraus entnehmen 
wird, fteht dahin; jedenfalls hat es ficherlich feine Urſache, 
dieſer Eorruption gegenüber fich mit feiner Unfchuld und Reins 
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beit zu brüften, nachdem es noch erſt fürzlich nichts Eiligeres 
zu thun hatte, al8 die Myſterien dieſer Pariſer Cloaken in 
zwanzig Ueberfegungen in alle Klaffen des Volks zu verbreis 
ten. Der Abhub, der aufgewärmte Kohl der Pariſer Subels 
füche wurde von feinem Heißhunger verfchlungen, es machte 
nicht einmal Anfpruch auf Originalität. 

Doch Fehren wir unferen Blick hinweg von dieſem ſtin⸗ 
fenden Qualm einer in Fäulniß übergegangenen Bildung, wen⸗ 
den wir ihn erfreulicheren Erfcheinungen zu. 

Sol es mit unferer Zukunft beffer werden, fo muß ſich 
in der Jugend ein befferer Geift entwideln. Hierauf fümmt 
Alles an. Daß fich aber hier wirklich ein Umfchwung vorbes 
reitet, darauf deuten gar manche Zeichen. Gewiß eine® ver 
erfreulichern ift der Bericht, den füngft Öffentliche Blätter von 
der Gründung eines Vereins unter den Fatholifchen Studiren- 
den der Univerfität Bonn gegeben. Was früher vereinzelt, fich 
gegenfeitig unbekannt blieb und gleichgültig an einander vworüs 
berging, und in feiner Bereinzelung ohne ein fröhliches, jugend⸗ 
liches Zufammenleben vertrauerte und verfümmerte, das foll 
fih nun in brüberlicher Sreundfchaft und inniger Thellnahme 
aneinander fchließen, fich gegenfeitig ftärfen und Fräftigen, fich 
leiten und unterftüßen, rathen und zurechtweifen, ermunteren, 
ermuthigen, erwärmen und begeiftern. Den Lügen und Trugs 
gebilden der Zeit gegenüber hat der jugendliche Verein, dem 
ſich fogleich nahe an hundert Mitglieder anfchloffen, den tref- 
fendften Wahlfpruh: „Wahrheit im Leben und Erfens 
nen”, als Bundeszeichen entgegengeftellt. 


Das Stiftungsfeft feierte der ganze Verein Angefichts von 
Godesberg und dem Siebengebirg bei den Trümmern ber 
uralten Abtei Heifterbach. Diefe Trümmer felbft find ein 
foftbarer Reſt jener von dem Glauben begeifterten Kunft, bie 
den nahen Kölner Dom gefchaffen, deſſen wachſende Strebpfeis 
ler man bier von biefen Höhen erblidt. Auch andere Erins 
nerungen an jene Zeiten, da der Rhein und das blühende 
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Köln ein Mittelpunft des geiftigen deutſchen Lebens waren, 
fnüpfen fich an diefe Trümmer. Lebte ja in diefen Mauern, 
durdy Frömmigkeit und Wiffenfchaft gleich ausgezeichnet, im 
zwölften Jahrhunderte GAfarius von Heifterbach, der Vers 
fafler eines Lebens ver heil. Elifabeth und des Erzbifchofs En⸗ 
gelbert, deſſen beide erften Bücher Fr. Böhmer in feinen vers 
bienftlichen Fontes rerum Germanicarum erft jüngft wieder 
mit voller Anerkennung ihrer hohen Bedeutung mitgetheilt hat. 
Auch manche andere Werke hat Gäfarius gleichfalls verfaßt, die 
einft in den Händen Aller waren. Diefe Erinnerungen ver 
Bergangenheit aber werden von dem reichften Leben der Ges 
genwart eingefaßt. Die Fülle eined überreich gefegneten Jah⸗ 
red das Herz erfreuend und zum Danfen mahnend, yprangt 
ringsum in den fchattigen Obftgärten und auf und ab in den 
fonnigen Rebhügeln, die fih in den Fluthen des ruhig vorüs 
bergleitenden Rheines fpiegeln. Hier in diefen lachenden Ges 
filven wurde die Einweihung der jugendlichen Verbrüderung 
gefeiert. Die ganze Umgebung mußte begeifternd die Herzen 
der Redner und Zuhörer ergreifen. ine frifche, fröhliche 
Frühlingsluft weht und von dem Siebengebirg herüber. Wir 
wollen darum unfern Lefern die Befchreibung der Feftfeier, wie 
die Rhein⸗ und Mofelzeitung, die unter der neuen Redaction 
ein rührigered Leben entfaltet, fie mitgetheilt, nicht vorenthals 
ten, ded Traurigen und Widerwärtigen erfahren fie ja täglich 
über und über genug. 

Dhne Zweifel werden alle Anhänger jenes Geiftes, ber 
den Juden und Separatiften auf die Kathever, in die Miniftes 
rien und Ständeverfammlungen verhelfen möchte; der vie pis 
fante Poeſie der Heine’fchen Läfterungen und Frivolitäten bes 
wundert; der zu den Evangelien von Hegel, Etrauß und Feuer- 
bach ſchwört; der feiner Zeit Leu ald Selbftmörver darftellen 
wollte; der jede neue Nevolution in der Schweiz offen oder 
verdeckt ald den Anbruch der erfehnten Morgenröthe, und jeden 
morbbrennerifchen, atheiftifchen Revolutionsdichter als eine ſchmet⸗ 
ternde Lerche des nahenden Frühlings begrüßt — fie alle werben 
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gewiß dem emporblühenden Verein nichtd weniger ald gewogen 
feyn, und ihn, troß der gepriefenen Gewiffendfreiheit, mo fie Fünnen, 
anfeinden, verläumben und verbächtigen; allein er wird ficherlich 
in der Gerechtigfeitsliebe und höheren Einficht des Monarchen, ver 
allen Eonfeffionen feinen Schuß zugefichert, und der den religiöfen, 
fittlichen und wiffenfchaftlichen Ernft, überall, wo er ihn fine 
det, als die höchflen Güter der Menfchheit gar wohl zu fchä« 
ken weiß, einen mächtigen und mwohlgefinnten Schirmherrn fin- 
den, ‘der nicht zugeben wird, daß untergeorunete Beamte den 
beften .Beftrebungen entgegentreten, während man 3. DB. der 
Trierer Zeitung geftattet, alles Katholifche und Ehriftliche tägs 
lich mit höhnifcher Gehäfftgfeit anzugreifen. 


Wir laffen nun die Befchreibung ver Feier felbft folgen, 
jeder Unbefangene wird daraus die Reinheit und Tapellofigfeit 
der Gefinnung felbft beurtheilen Fünnen. Die Rhein» und Mos 
felzeitung berichtet Num. 147, Bonn im Juli: 


„Es Laßt fich nicht verfennen, daß fchon längſt bei der grös 
Bern Mehrzahl der katholiſchen Studirenden dad Bedürfniß vor⸗ 
handen war, fich zu einer Gemeinfchaft zu verbinden, um einan« 
der fürdernd, freudiger und leichter dem individuellen Berufe, wie 
dem Gefammtzmwede obliegen zu Eönnen. Das Gefühl eined der= 
artigen Bedürfniffes erreichte in der jüngften geit feinen Höhe⸗ 
punkt, und fand zuerft in einem bereit3 Länger beftehenden Kleines 
ven Kreife eine ernflere Würdigung, fo wie einen beflimmten Aus⸗ 
druck. Der angeregte Gedanfe erfreute ſich einer wahrhaft enthu⸗ 
flaftifchen Aufnahme, und gewann bald eine äußere Geftaltung. 
In wenigen Tagen war, troß vielfacher Bedenklichkeiten, der Grund 
zu diefem Werke des Wortfchritted gelegt, und ein bereitd nahe an 
hundert Mitglieder zählender Verein erhob kühn fein Banier, wel⸗ 
ches den Wahlfpruch trägt: „„Förderung der Wahrheit im 
Erkennen und Leben durh Wiſſenſchaftlichkeit und 
Geſelligkeit!““ 


„Am 5. Juli fand das Stiftungsfeſt der aus mehreren Einzeln⸗ 
vereinen beftehbenden Gefammtverbrüberung Statt. Gegen Mittag . 
beftiegen Ale, von einem Muſikchore begleitet, dad Dampfboot 
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und verließen unter Gefang und Böllerfchüfien die Mufenftadt. Ein 
herrlicher Tag begünftigte die Fahrt der begeifterten Jugend, deren 
Semüthöftimmung durch Chors und Quartettgefang erhöht ward. 
Nachdem fle unter munter ertönender Mufik und dem abermaligen 
Abfeuern von Böllern in Königswinter gelandet, fliegen fie in 
langem Zuge ben nordweftlichen Abhang des Peteröberges hinan, 
bis fle an ihrem Beftimmungsorte, Heiſterbach, anlangten, befien 
zweckmäſſige Wahl eine befondere Anerkennung verdienen möchte. 
Der erhebende Eindrud, welchen das romantifche Ihal und bie 
Denfmäler frommer Vorzeit auf dad Gemüth ausübten, entfprach 
vollfommen der Stimmung ber einziehenden Schaar. Nachdem fich 
dieſelbe einige Erholung gegönnt hatte, hielt ein Mitglied des Ver⸗ 
eins die mit dem Beuer ber Iebhafteften Begeifterung gefprochene 
Beftrede, welche um fo mehr wörtlich witgetheilt zu werden ver« 
dient, als fie dem Lefer Zweck und Mittel der gemeinfam zuſam⸗ 
mengetretenen DBereine in beredten Worten audeinanderfegt: ” 


„„Meine Sreunde! Wir haben und verbunden zu einer Eins 
heit des Wollens und Strebens, nicht ald wollten wir etwas Neues; 
was ein Jeder bisher immer treu und feft gewollt, dasfelbe wollen 
wir jeßt, nur entfchiedener, weil der Gemeinfchaft bewußt. Wir 
baffen die Lüge im Erfennen und Leben; wir wollen Wahrheit; 
wir ftreben nach Erfenntnifjen, die dem Sein der Dinge, nach Ges 
finnungen, die dem Werthe derfelben entfprechen. Je mehr wir 
felber der Wahrheit und bemächtigen, .defto fähiger werden wir, 
fie einft mit männlichem Ernfte, durch kühnes Wort und demüs 
thiges Beifpiel unferen Brüdern zu verfünden. Als Mittel zu uns 
ferm nächſten Zwecke erfcheinen und wiſſenſchaftliche und gefelige 
Unterhaltungen, in denen wir austaufchen, was ein Ieder an Er⸗ 
fenntniß und an Liebe beſitzen mag.“ “ 


„„Einem jeden Mitgliede eines Vereins nun liegt e& ob ala 
eine heilige Pflicht, nicht bloß felbft dad bonum publicum, den 
Vereinszweck, zu wollen und zu fördern, fondern auch jebes andere 
Mitglied zu einem gleichen Wollen und zu einer gleichen Foͤrder⸗ 
ung anzuhalten, um auf dad Recht der Theilnahme und auf alle 
Bortbeile, welche aud dem gemeinfamen Wirken refulticen, An⸗ 
fpruch erheben zu fünnen. Wir find daher vermöge unferes Ders 
eins einerſeits und zuerft verpflichtet, bie Wahrheit in unferm ei⸗ 
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genen Erkennen und Leben zu fürdern, dann aber auch und zus 
nächft mitzuarbeiten, daß die übrigen Mitglieder die Wahrheit mehr 
und mehr erkennen und ihr gemäß leben. Das Erfte aber, was 
wir bei ber- Erfüllung diefer zweiten Pflicht thun können, iſt dier 
ſes, daß wir einander auf theoretifche und beſonders auf praftifche 
Irrthümer aufmerffam machen, Ich Eomme diefer jet nach, nicht 
ſowohl vorhandene Irrthümer rügend, als vielmehr gefürchteten 
vorbeugend. Unſer Verein bat kühn begonnen; ob er fein Biel 
erreicht, dad hängt davon ab, wie warm und lebendig fein Zmed 
von den Mitgliedern ergriffen wird. Wenn ed Eines ift, wad uns 
fere Bruft bewegt, fo müfjen unfere Herzen wohl zufammenfchlagen 
zu einer Sarmonie gleich einem Geſange zwifchen Bergen und uns 
ter heiligen Ruinen. — Was bewegt und, meine Freunde?! — 
nicht die Oberfläche der Dinge und wechfelnde Anfichten, nein, 
dad Ewige und Unjichtbare und die gewifjefte Ueberzeugung. Es 
gilt alfo vor Allem eine muthige Verzichtleiftung auf jeglichen Eis 
genwillen in unmwefentlichen Dingen. Wenn wir unfere Ehre fuchen, 
find wir unferm Principe fchon ungetreu geworden. Da darf fchon 
feiner wegen DBerfchiedenheit der Anſichten — denn was find An« 
fichten im DBergleich zu Ueberzeugungen; — den Beleidigten fpielen, 
indem er fich felbjt überredet, er merde getrieben von heiligem 
Zorne. Demuth ift bier ein großes Gut, Entfagung gewährt 
Genuß. An unferer Ueberzeugung, an unferm Prinziye wol⸗ 
Ien wir fefthalten, unerfchütterlih, unfere Anfichten und Meis 
nungen mögen beffere erfeßen. Sollten Einige durch Mißverſtänd⸗ 
niffe oder Schwäche in Zwietracht geftanden haben, fo mögen diefe 
über dem Großen das Geringe vergeflen. Ein Jeder gebe fi 
vertrauensvoll und in Xiebe an den Andern gänzlich Hin, dann 
wird fich ein Verhältnig unter uns geftalten, wodurch fich, wie 
in jenen glüdlichen geiten, da man die Chriften an ihren Sitten 
erkannte, bie Religion mehr, denn durch unfere Worte, als eine 
Babe vom Himmel erweiſt. Sind wir auch an den meiften Aben- 
den in getrennten engeren Kreifen verfammelt, jo wollen wir uns 
doch immer Ale zufammenfühlen, wie in Einem Herzen; dann 
find wir wahrhaft ein Verein, dann find wir flarf und mächtig, 
dann ift unfer Zufammenleben ber erfannten Wahrheit entfprechend, 
ed ift felber wahr. Den entgegenftehenden Irrtbum laßt und mei⸗ 
ben und fliehen, wie eine verborgene Klippe, bie ber erfahrene 
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Schiffer umfährt, wenn Kinder in ben d’rüber ſpielenden Wellen 
fich fchaufeln möchten. Das wird manchmal ſehr ſchwer fehn. 
Aber wir müffen den Weg, den wir entfchlofien angetreten, feiten 
Ganges fortfegen, troß der Hinderniffe, wenn nicht unfer Entſchluß 
al8 ein Ergebniß vorübergehender Begeifterung ſich erweifen ſoll.““ 


„„Der zweite Irrthum, der beſonders heute und bejchleichen 
fönnte, würde darin beftehen, daß unfere Freude nicht mit dem 
Ernſte unferer Aufgabe harmonirte. Ein Topfhängerifches, finfteres 
Weſen und trübe Mienen haben am allermenigften Verwandtfchaft 
mit unferm Prinztpe: aber auch die Freude und bie Heiterfeit koͤnnen 
ihm ſchnurſtracks entgegenftehen; und fie thun das immer, fo oft 
ber Geiſt feinen Antheil daran bat. Wir fahen wohl Geſellſchaf⸗ 
ten, in denen unter Tauteftem Jubel man Brüderfchaft ſchloß und 
fih umarmte, fo daß Herz in Herz zu zerfließen fehlen. Viel⸗ 
leicht ſtand die ganze Gefelfchaft in jenem Augenblide rein auf 
dem Naturboden; das vom Weine aufgeregte, fchneller ſchlagende 
und wogende phyſiſche Herz zerfloß in Naturfeligkelt, der Geiſt 
aber fchlummerte und träumte. — Sind wir und gut, ‚fo ſei «8 
nicht bloß in dem Momente, wo unfer Blut rafcher Freif’t; freuen 
wir und, jo jol der Geift auch darum wiſſen, er foll die Freude 
wollen und mit ſtillem Danke von Gott hinnehmen, jeden Augen- 
blick bereit, ftile zu ſtehen und zu verzichten. Unſere Freude ſei 
ber Ausdruck eines heitern, unbefangenen und in Gott fichern 
Geiſtes.““ 


„„Eintracht und Friede und Freude und Liebe wurzeln in unſerm 
Principe und werden hinausgetrieben in daß Leben als liebliche Blü⸗ 
then und erquidende Srucht, wo immer biefed ein warmes Herz 
gefunden. Wer die Zwietracht Tiebt, den Brieden ftört, die Freude 
nicht kennt und von Liebe nichts weiß, der mag unfer Princip 
im Munde führen, in feinem Herzen wohnt ed nicht. Daß es in 
unfer Aller Herzen wohne, wollen wir heute thatfächlich darthun. 
Unfere Freude In ber Eintracht und in ber Liebe werde groß, über- 
groß, aber immer bleibe fie im Herrn, dann hat fie vernünftigen 
Grund, dann hat fie Maaß und Anmuth.” 


„„Wo Brüder in Eintracht bei einander wohnen, wie lieb⸗ 
lich ift’8 dort! Hier wandelten einft um einen hehren Tempel in 
"weiten Hallen fromme Gifterzienfer, die Söhne des heiligen Bern- 
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hards, zn jenen Tugenden ermunternd, die Einer ihrer gemeibten 
Jünger, Cäfarius von Heiſterbach, in einen buftenden Kranz ber 
füßeften Legenden wand.““ 


„„Wohlan, meine Freunde, der Geift des heil. Bernhards 
umſchwebe und! fein Glaube, feine Milde, feine Kraft, fein Frel⸗ 
muth und feine Demuth mögen in uns walten immerbar! 


„Diefe mit Eräftiger Stimme vorgetragene Rede fund jo alle 
gemeinen, jubelnden Beifall, da darin wohl mit Recht eine Bürg⸗ 
fchaft der aufrichtigen und Tautern Geſinnungen der Verſammlung 
erblickt werden darf. Unmittelbar darauf folgte eine erhehende Ecene, 
fänmtliche Vereindmitglieder gelobten den Bund treuer Freundſchaft 
und fleter Verbrüderung. Auf allen Gefichtern erglänzte die Freude 
innigiter Begeifterung, wie fie nur eine edle und großartige Idee 
einzuflößen vermag. Des Redners Worte hatten fichtlich in Aller 
Herzen einen Fräftigen Wiederhall gefunden; denn die Freude höxte 
nicht auf,” „„eine Freude im Herrn zu ſeyn.““ Unter Gefängen, 
humorifttichen Vorträgen und heiterm Umberziehen im Schatten 
ber Baumgänge entflob der Nachmittag. Nachdem die Verſamm⸗ 
Jung fodann dem allverehrten Vater der Chriftenheit, Pius IX., 
noch ein begeiftertes Lebehoch gebracht, ſchickte fie fich gegen 7 Uhr 
zum Rückzuge an, beftieg in Niederdollendorf mehrere Boote und 
fuhr bei lieblicher Abenddämmerung unter Muſik und Geſang nad) 
Bonn zurück.““ 


„Sp endigte diefe allen Theilnehmern unvergeßliche und in 
jeder Beziehung freudige Beier. Es war ein Feſt des Bundes 
vieler, durch die gemeinfchaftliche, heilige Kirche wie durch den 
gleichen Beruf zur Pflege der Wilfenfchaft mit einander vereinigten 
Altersgenofien. Mögen fich die bier verfchlungenen Bande der 
Freundſchaft wie goldene Fäden durch da8 ganze Leben hindurch⸗ 
ziehen, damit fich des Dichterd Wort bewähre:“ 


„„Ein Herz und eine Seele 
Pilgern nach dem Einen Lund, 
Daß des Ziels nit Einer fehle, 
Reichen Alle fich die Hand." “ 


+ 


XXI. 


Biſchof Altmann von Paflau im Inveftiturs 
Streite. 


Der apoftolifche Mann, deſſen Namen die Weberfchrift 
genannt hat, gehört zu den Worragendften, zu den am meiften 
begnabdigten und fegensreich wirkfamften Erfcheinungen der deuts 
fchen Kirchengefchichte. 

Er war das Licht und die Etärfe diefer Kirche, in fehr 
dunfler und gefchwächter Zeit; in den hitigften und gemalts 
thätigften Läuften eines Conflictes, der eben dieſe Kirche fo 
entwürbigt und gebunden zeigt, daß in einer beftimmten Phafe 
des Verlaufs, nach dem ausbrüdlichen Zeugniß einer Quel⸗ 
fe *), nur fünf Bifchöfe Deutfchlands an der Fatholifchen Ges 
meinfchaft feft hielten. — In feiner ungemeinen Thätigfelt 
und unerfchütterlichen Glaubensfeſtigkeit half er, unter den er⸗ 
ften, wenn nicht der Erfte, gegen den Afterpapft und die ſchis— 
matifchen Beftrebungen des Heinrichs IV. Streit ausfämpfen für 


*) Berthold von Conftanz, der Continuator des Hermannus Contrac- 
tus. Er nennt die Bifchöfe von Würzburg, Paſſau, Worms, Con: 
Ranz und Dieb. Gebhard von Salzburg war eben geftorben. 

XX. 17 
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Gregor VII, er felbft ein Gregor in Deutfchland. — Unglaub- 
lich Vieles wirkte er für die gefammte Kirche Deutfchlande, 
mehr für feine Didcefe, das Meifte für jenen Theil derfelben, 
wo, nachdem ein Eindringling in. Paffau faß, die Frömmigfeit 
der Fürften fein ungefchmälerteds Recht und Anfehen verthei- 
digte: die Lande Oefterreich und Steiermark. Die Zeitgenof- 
fen hielten ihn für einen Heiligen, und Gott hat fein Grab 
mit zahlreichen Wundern verherrlicht. Wie kommt e8, daß 
fein Name unter uns fo wenig genannt und befannt ift? Soll 
auch in Beziehung feiner von Deutfchland gefagt werden Fön- 
nen: „Ein Undankbarer verläßt denjenigen, der ihn befreit 
hat?” und „ver Gerechte ift geftorben, und Niemand hat e8 
Acht?“ | | 

Es fei uns vergönnt, über die Tragweite der Weberjchrift 
hinaus, auch in die Jugend⸗ und Bildungsgefchichte dieſes denk⸗ 
unddanfwürdigen Mannes mit einigen Worten zurüdzugehen. Wir 
bedienen uns dabei vorzüglich zweier Lebensbefchreibungen, beide 
ohne Zweifel von Göttweiher Mönchen, von welchen vie Eine 
mit großer Wahrfcheinlichfeit in die Jahre 1136 bis 1142, 
alfo nicht lange nach dem Tode des Seligen, die andere wohl 
bedeutend fpäter, doch ficher noch vor 1300 anzufeßen kommt. 
Beide find in den Bollandiften abgedruckt. Die erfte, in jeder 
Beziehung wichtigere, war und auch in einer alten Handfchrift 
einzufehen vergonnt. Wir meinen ihren Berfafler, wenn wir 
: u 

Der felige Altmann wurde zu Anfang des eilften Jahr⸗ 
hunderts in Weftphalen geboren. 

Die Meinung, daß er aus dem Gefchlechte der Grafen 
v. Pütten, fo wie eine andere, daß er aus jenem der Grafen 
von Wettin entiproffen fet, fcheinen beide durch gleichzeitige, 
oder nächftfpätere Zeugniffe wenigftend nicht bewiefen werden 
zu fonnen. — Eine rührende Legende *) erzählt ein alter Bio- 


*) Gin deutſcher Schriftſteller hat irgend einmal bemerkt, daß Legende 
auf deutſch „Etwas zu leſendes“ bedeute. Wir wiſſen, daß Legen⸗ 
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graph aus den Tagen feiner Jugend. Mit zwei anderen beut- 
fhen -Zünglingen, Gebhard aus Franfen und Adalbero aus 
Schwaben, wandelte Altmann, durftig wie feine Gefährten 
nach der Wiffenfchaft des Heild, zur würdigen Vorbereitung 
auf die Heiligkeit des Priefterftandes, nach der Schule zu Pa⸗ 
ris, dem Hauptfige theologifcher Gelehrfamfeit in den damali⸗ 
gen Zeiten. Als die Freunde eines Mittags an einer Duelle 
zu raften famen, zogen fie aus ihren Reifefäden die verhärteten 
Brode, fo fie mitgenommen, und tauchten fie, zur leichteren 
Bewältigung in die gefchmadlofen Wellen. Während fie, bei 
diefer armfeligen Hungerftillung, nichts deſtoweniger, wohl ih⸗ 
res heiligen Berufes gedenkend, fröhlich und zufrieden im Herrn 
waren, da geichah es, daß der Geiftiver Weisfagung auf die 
Dreie nieverftieg, und daß fie anfingen, von ihren zufünftie - 
gen Gefchiden zu reden. Und fie prophezeiten, jeder fich ein 
Bisthum, die Stiftung eined frommen Kloſters, und bie 
zufünftige Nuheftätte ihrer irdifchen Hüllen In ihrer eigenen 
Stiftung. Und es gefchah, wie fie es damals vorgefehen. 
Der heil. Gebhard, Erzbifchof von Salzburg, ruht in dem von 
ihm gegründeten Klofter zu Admont, im Herzogthum Gteier- 
mark; der heil. Adalbero, Bifchof zu Würzburg, in der Abtei 
zu Lambach, im Land ob der End, die er geftiftet. 

Bon der Gründung unferd feligen Altmann, auf dem 
Berge von Göttweih und feiner Beftattung: vafelbft, werden 
diefe Blätter noch Mehreres zu berichten haben. 

Nur dürftig fließen uns die Quellen über das frühere Le- 
ben und die erfte geiftliche Wirkfamfeit unfers Altmann. Wir 





den Feine Glaubensartifel find, aber darum ift noch feineswegs das 
Wort mit: „Mährchen“, oder „Zabel“ ſynonim. — Borliegende 
Legende erfcheint übrigens in den alten Acten aller drei Heiligen, 
die ihren Gegenftand bilden, aber mit mehrfachen Varianten in 
Nebenumftänden. Es wird ung geftattet feyn, von den abweichen- 
den Darfiellungen diejenige zu wählen, die ung am lieblichften an- 
gefprochen hat. In der Hauptſache, der Weisfagung, fommen alle 
überein. 


17? 
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finden ihn wieder als Ganonicus zu Paderborn, darauf als 
Probſt an dem Eapitel zu Achen, und endlich, im Geleite der 
verwittweten Kaiferin Agnes, Mutter des unmündigen Hein- 
rich8 IV., 1063 zu Baffau. Eine Meinung, die ihn früher 
auch eine zeitlang als Probft dem Eapitel zu Köln vorftehen ' 
laͤßt, ift aus den Quellen nicht zu bewähren, wenn gleich, 
bei ihrem lüdenhaften Zuftande für jene Epoche, auch nicht zu 
widerlegen. 

Von Paſſau aus machte der Selige, in Begleitung meb- 
rerer Bifchöfe, vieler Geiftlichen und Ritter, eine Walfahrt 
nad) Serufalem, unter zahllofen Befchwerden, Bebrängnifien 
und Gefahren von den Ungläubigen, die viele der, Priefter 
tödteten und mißhandfken. Nachdem die Uebriggebliebenen 
glüdlich den Zwed ihrer Reife erfüllt, und auf der Heimfehr 
in einer Stadt in Ungarn, wahrfcheinlich Stuhlmeißenburg, 
wiederum auf chriftlichem Boden eine Zeit lang Halt machten, 
und von der langen Reife raftend fich im Herrn erfreuten, ge⸗ 
fchah ed, daß unferen Altmann die Kunde von dem Tode des 
Biſchofs von PBaffau und feine Ernennung zu deſſen Nachfols 
ger, durch die Kaiferin Agnes *), zugleich mit der Inful und 
dem Ringe jenes Stuhl entgegengebracht murbe. | 

Eine ungewöhnlishe Freude der Geiftlichen und des Bol- 
fe8 begleitete diefe Wahl, und dem Seligen war bei feiner 
Ankunft in Deutfchland noch der befonvdere Troft bereitet, die 
bifchöfliche Weihe aus den Händen feines alten Freundes und 
Yugendgefährten, des Erzbifchofs Gebhard von Salzburg, zu 
empfangen. (1065.) 


*) Co erzählen die Biographen des Seligen. Lambertus von Afchaf- 
fenburg fagt, richtiger, durch Berwendung der Kaiſerin Agnes. In 
ber That befand fih die Kaiferin damals nicht mehr im Befiß der 
Neichsverwaltung für ihren minderjährigen Sohn, Heinrich IV. 
Daß fie doch noch einigen Einfluß behalten, fcheint obiges Factum 
zu bewühren, obſchon fonft derfelbe Lambertus ihrer nunmchrigen 
Zurückgezogenheit von den Gefchäften gedenkt. 
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Die Tage feines Episcopates, deſſen Stab ihm über ein 
Bierteljahrhundert zu führen gegeben war, find voll der Tha⸗ 
ten.und Prüfungen, geübt und geduldet in Kraft. und für die 
Ehre feined göttlichen Meifterd und Heilandes; fie find bie 
Zeit feiner Vollendung und Berherrlichung vor Gott und ven 
Menſchen. Denn nicht in der Muße des Friedens, auf offer 
nen und geficherten Zriften war ihm. feine Heerde zu meiden 
»vergönnt; fein 2008 war in die harte Zeit gefallen, die voll 
war bed Kampfes, der Gefahr umd Aergerniſſe, wo der Wolf, 
der den Echafen nachftellt, zu großer Gier und Stärfe heranges 
diehen, der Schaden, den feine Verheerungen angerichtet, bereits 
. unermeßlich, der Befürchtungen noch mehr und ärgere waren, bie 
Heerde aber fchüchtern irrte, vielen Miethlingen unter ihren Hir- 
ten preiögegeben. Nod) war zwar (1065)der heranwachſende Ber- 
folger des oberften Hirten, wie unſeres Bifchofs Altmann von Paß⸗ 
au, ein ſchmiegſamer, willenloſer Knabe unter Führung des Erzbi⸗ 
ſchofes Adalbert von Bremen und derjenigen, die mit ihm was 
ren; aber diefe Führung war eine unglüdfelige, für den Kö 
nig, wie für das Land und für die Kirche gleich ververblich, 
und die böfen Sage der Mebermannung ver heiligen Sache 
durd) eine rohe und fleifchliche Säculargewalt, der eingedräng⸗ 
ten und eingebrungenen Bifchöfe, ver Schwächung ber Kirchen» 
gewalt in ihren Trägern und Werkzeugen der Unmifienheit und 
Entfittlihung im geiftfichen Stande hatten lange fchon zuvor 
begonnen, und bereiteten dem Seligen ſchon zu Anfang feines 
Episcopates gleichfam feine erften Vorübungen zu dem großen 
Kampfe, den er zur Befreiung der Deutſchen und zur Unter 
flügung der allgemeinen Kirche burchzufämpfen berufen und ges 
würdigt war. 


Die Didcefe Paffau gehörte an Alter, wie an Anfehen 
und Ausdehnung zu den vorragendften in Deutfchland. “Der 
dortige Biſchofsſitz ift eine Fortſetzung der uralten norifchen 
Metropole Lorch (Laureacum, am Fluße End), deren Grün 
dung von ber Säge der apoftolifchen Zeit angenÄähert wird, 


— 
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und deren Biſchof, der heil. Marimilian, der erſte bekannte 
Märtyrer in den öfterreichifchen Landen, bereits, wie e8 fcheint, 
in der Valerianiſchen Verfolgung fein Blut für Chriftus vers 
fprigte. Als die Avaren in fpäterer Zeit in den Gegenden uns 
ter der End haufeten und wüfteten, da fchien der unbeträcht- 
liche Fluß eine zu gefährvete Gränze, und der Stuhl übertrug 
ſich über den ferneren und fchirmenderen Inn an feine heutige 
Stelle. on 

Eine fpätere Bulle Papft Eugen II, (von Hormayer in 
der Geſchichte Wiens ohne Angabe der Duelle citirt) erklärt 
ed als urfundlicdy gewiß, daß die alten Lorchnerbifchöfe, fchon . 
zur Zeit der Römer und Gepivden, über fieben Bifchöfe ihr 
Metropolitanrecht ausbreiteten. 

Bon einem Metropolitanrechte ift fyäterhin in Paſſau 
nicht die Rede; vielleicht weil die untergebenen Site in ver 
Verheerung der Avaren und anderen Kriegsläuften untergegans 
gen waren, vielmehr erfcheint Paffau felbft der Metropolitan« 
gewalt von Salzburg pflichtig *); aber fein Umfang blieb ims 
mer noch unter den deutſchen Diöcefen einer der beträchtliche 
ſten, und es begriff, außer feinem bayerifchen Antheil bis an 
die Iſar und die böhmifchen Berge hin, beinahe das ganze 
heutige Defterreich bis an die March, nebft einem Theile von 
Steiermark, fo daß ed von den Didcefen Salzburg, Regens⸗ 
burg, Prag, Ollmütz, Gran und Raab begränzt wurde. 

Auf diefem weiten Felde apoftolifcher Thätigfeit folgte nun. 
der felige Altmann, in einem Alter von etwa ſechszig Jahren, 
auf einen frommen und würdigen Vorfahr Engelbert. Aber 
die Ungunft der Zeit und Umftände hatte auch unter einem 
forgfamen Haupte vielartiged, ververbliche8 Unfraut auf dem 
Ader der Kirche zu nähren und zu zeitigen nicht unterlaffen, 
und unfer Seliger fand, nach dem Ausdrucke feines Biographen, 


°*) Gin Paar Berfuche zur Wiederheritellung dee Metropolitangewalt 
unter den Bifchöfen Gerhard und Biligein, beide im zehnten Jahr: 
hundert, blieben ohne weiteren Bolgen. 
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die doppelte Aufgabe vor, ven Dienſt des Teufels zu zerſtören, 
und den Dienft des Herrn in-feinem Sprengel einzurichten. 
Zu Erfterem gab ihm die bis zum’ äußerſten Aergerniß verfal⸗ 
lene Klofterzucht und der gefunfene clerifalifche Geift mancher 
Gegenden feiner Gerichtsbarkeit vielfache und traurige Veran⸗ 
laflung. Ja in nicht weniger als drei Ordenshäufern, zu St. 
Florian, St.Pölten und Kremdmünfter, fah er fich genöthigt, die 
ärgerlichen Mönche und Klofterleute, fammt ihren Obern, bie 
feiner Hoffnung zur Wieverberftelung Raum gewährten, völs 
lig aus den Klöftern auszutreiben, und durch neue, untabeliche 
Anfiedler, unter ehrwürdigen Häuptern, ihre Stellen zu ers 
ſetzen. 

Und ſo weit ging die Frechheit und der Trotz jener Un⸗ 
würdigen, daß die von St. Pölten ſich zufammenrotteten, mit 
gewaffneter Hand von neuem in ihr altes Ordenshaus einbras 
chen, die Neugepflanzten dort vertrieben, und da fie ſich zu 
behaupten nicht vermögend waren, aus Rache den gefammten 
Mein in den Kellern auslaufen ließen. 

Biſchof Altmann hatte die Freude, daß diefelben Klöſter 
nachmald eben jo fehr zur Frucht und Erbauung der Landbe⸗ 
wohner wirkten, als fie diefen vordem zum Anſtoße und zum 
Aergerniſſe gereicht hatten, 

Aber auch durch neue Gründungen im unmittelbaren Baue 
zum göttlichen Dienfte forgte er, von Eifer brennend, für das 
verlaffene, der heilfamen Lehre aus reinem, unentweihten Munde 
fo fehr bevürftige Volf. Es Fam ihm hiebet ohne Zweifel eine 
beträchtliche Schenfung zu Statten, die er gleich zu Anfang 
feines Episcopats, auf Fürbitte der beiden SKaiferinnen Agnes 
und Bertha, fo wie des Salzburger Erzbifchofed Gebhard und 
anderer Fürften, von dem jungen König Heinrich erlangt hatte, 
von welchem Factum zwar die beiden Biographen fehmweigen, 
die aber nach den darüber vorliegenden Inftrumenten (bei Bruss 
chius, Gewold und Hanfiz) feinem Zweifel unterliegt. 

Die erfte Stiftung Altmannd war das Klofter regulirter 
Chorherren zu St. Nicolaus in einer Vorſtadt von Paffau (1072). 


264 Biſchof Alimann von Paſſau im Inveſtiturſtrelte. 


Ein gottſeliger Probſt, Hartmann mit Namen, war ihnen vor⸗ 
geſetzt. 

Wichtiger erſcheint die zweite Stiftung, urſprünglich nach 
derſelben Regelung, auf dem lieblichen Berge zu Goͤtweih in 
Defterreih. Wir erwähnen diefer Stiftung, um des Zuſam⸗ 
menhanges willen, alfogleich an dieſer Stelle, wenn fie gleich 
von Einigen in der Zeit hinausgefchoben wird (1083), was 
aber dennoch, unzweifelhafter Weiſe, von dem nach vollendetem 
Bau und getroffener Einrichtung ausgefertigten Stiftungsbriefe 
nicht. von dem Entwurfe des Seligen und dem erften Beginne 
des Werkes zu faffen ſeyn muß. — Es wird erzählt, daß ver 
Selige einft bei einem zufälligen Aufenthalte in Mautern, eie 
nem uralten Städtchen in Defterreich, am rechten Donauufer, 
den lieben Uferftänten Stein und Krems im Angeficht, einen 
benachbarten Berg gewahrte, der, von dem umgebenden 
Gebirge gefondert, mit breitem Rüden und wohnlichem Gi⸗ 
pfel angenehm und einladend. fich vor den übrigen Häuptern 
erhob *). 

Und da er den Drt zu einem Klofter tauglich hielt, ließ 
er fogleich fein Maulthier fatteln, ritt unter vielen Befchwer- 
den den ungebahnten Abhang hinan, fand feine Meinung von 
des Ortes Tüchtigfeit beftätigt, begann alsbald mit Fällung 
des Dicht aufftrebenden Waldes und baute ein Gotteshaus, das 
er, im Momente der Wahl feines Titels, durch ein zufällig 

erhaltenes Geſchenk beftimmt (ein andächtiged Muttergottesbilo 
byzantiniſcher Kunftarbeit, das noch heut zu Tage im Stifte 
verwahrt wird), der Königin des Himmeld und Mutter ver 
Ehriftgläubigen zu Ehren einmeihte. 

Die neue Gründung übergab er, wie St. Nicolaus, den 
Chorherren nach der Regel des heil. Auguſtin, und ſtattete 
Kirche und Kloſter reichlich mit Gut und Beſitzthum aus, wel⸗ 
che Schenkungen, nach der ausdrücklichen Bemerkung der Quel⸗ 


*) Der Name des Berges ward, wie man will, ſchon ſeit der Hei⸗ 
denzeit Kottwich, Gottwieh, Goͤttweich genannt, 


Biſchof Altmann von Bafjau im Inveſtiturſtreite. 265- 


len, in Allodialeigenthum befanden; ein Umſtand, der bei den 
damals fchmebenden Zeitverwiclungen, von denen bald mit: 
Mehrerem die Rede feyn wird, der befonderen Erwähnung 
würdig fcheint. | 

Die neue Stiftung blühte in Eifer und Freubigfeit zur 
Ehre Gottes, zum geiftlichen Nuten der Anwohner und zum 
großen Trofte unſers Seligen, der bier noch am Abend feines 
Lebens, als die Stürme fich entladen hatten, von feiner bis 
ſchoͤſlichen Stadt vertrieben, unter den ihm treu anhangenden 
Defterreichern haufend, unter taufend Beſchwerden der Noth, 
des Kampfes nicht felten einen frifchen Zug des Troftes und 
Friedens. zu fehöpfen herauf Fam. 

Denn ein großer Weltentag war wieder abgelaufen, bie 
Kräfte teinigten fich zu einer neuen Hervorbringung, die uns 
terirbifchen Mächte hatten ihrerfeits ein dunkles Werk zu Abs 
ſchluß und Vollendung gebracht; was allerwärts im Berborgenen 
fich lange bereitet, das kam in lauten, erberfchütternden Wet⸗ 
tern zu Tage, und eine befondere That der Finfterniß follte 
abermals überwunden, eine neue Verherrlichung Gotted aus⸗ 
gefprochen werben in dem damaligen Lauf ver Gefchichte. 

Der Anblid ver Welt und der Kirche war von den troft« 
fofeften, deren ihre Jahrbücher gevenfen; die Lingerechtigfeit 
hatte alles überwachfen, und fich verbreitet und ausgedehnt 
über die Reiche der Erde; fie war eingedrungen bis in's Erbe 
des Herrn, und berrfchte ‘wie eine Königin im Gefolge und 
unter Mitherrfchaft aller andern Uebel, die den Tod in fidh 
haben, auf unbeftrittenem Throne. Die Kirche meinte fe zur 
Magd und Dienerin fchon niedergebeugt, denn viele ihrer Ges 
waltträger wußte fle, in Arglift oder Unmiffenheit, ihren Ges 
boten und Entwürfen verfügbar, und wie einft in Israel, 
fannte fein irdiſches Auge die Zahl und die Stärfe derjenigen, 
fo ihre Knie vor Baal nicht gebeugt hatten. 

Der Zuftand fchien alle Mittel der Herftelung oder Beſ⸗ 
ferung audzufchließen. In .folchen Tagen ift die That Gottes 
am lauteften. Kein menfchliches Werkzeug kann einen Theil 
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der Sorte auf feinen Antheil fchreiben, vie Kraft und das 
Merk des Herrn wird nicht in eitler, auf des Menfchen Ver⸗ 
dienſt hinübertragender Handhabung gelähmt und gebrochen. — 
Darum muß bie Hülfe fommen, und der Helfer weiß fein ma- 
kelloſes Rüſtzeug zu finden unter ven Getreuen. 

Es war die Zeit, da Gregor VII erhoben wurde. 

In der Betrachtung der Gefchide, der Beorängnifie und 
Siege des Reiches Gottes auf Erden, das heißt der Fatholi- 
fhen Kirche iſt es faft unmöglich, bei dem einzelnen Borgange 
und der befonderen Erfcheinung zu verweilen, ohne daß ber 
Blick, auch unwillfürlich, abgerufen wird auf das große All 
gemeine, und den zufammenhängenden Lauf der Gefchichte, bes 
fonder8 aber auf die verwandten Begegnifle, und fo zu jagen 
parallelen Zeitlagen, mit einem Worte, auf eine vergleichende 
Anfchauung der phyfiognomifchen Aehnlichfeit oder Unähnlich- 
feit der verſchiedenen Epochen und Perioden. Denn das Ob» 
jeet des Kampfes ift immer daſſelbe, fo ift auch bie Kirche 
immer die nämliche, und auch die fie beftreitenden Pforten 
der Hölle verändern fich nicht, aber je nach den befondern Eis 
genthümlichfeiten der Zeiten und Voͤlker, je nad) den verſchie⸗ 
denen Stufen der Entwickelung des natürlichen und überna- 
türlichen Theiles des Menfchen, ſowohl im Ganzen als in ein» 
zelnen Gefchlechtern geftaltet fi der Angrifföpunft und Die 
Tactik des Feindes verfchteden, und auch die Mittel und Wege 
der Vertheidigung ändern ſich darnach. Das ift die große 
ganze Ehre Gottes in der Weltgefchichte, und ber gewiſſe Troſt 
feiner Kirche, Daß der Feind alle feine Ränfe und Möglichkei⸗ 
ten vergebens verfucht, und daß auf jedem Stand, zu aller 
Zeit, in was immer für gegebenen Bedingungen und Welfen 
des Kampfes der Herr feinen Getreuen die geeigneten, und 
gerade jeht zum Ziele führenden Mittel der Bewahrung nie 
vorenthalten wird. 

Die Abwechſelung Tiegt in den Modalitäten des Streites, 
der Ausgang Tann für die Kirche und alle diejenigen, bie fich 
von ihr retten laſſen wollen, immer nur berfelbe feyn. 
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Es fei uns nach dem Gefagten vergönnt, auf die der in 
Rede fiehenden Epoche vorausgegangenen Kämpfe und Befein« 
dungen der chriftlichen Kirche im Ganzen und Allgemeinen in 
kurzer Ueberſchau zurüdzubliden. . : 

Als das Senfförnlein zuerft in den Boden ber Erde ges; 
legt ward, da war der Boden erhärtet und geftoren, und jebe 
menfchliche Politit oder Weisheit würde dem Körnlein das uns 
mittelbare Erftiden ohne Widerreve in Ausficht geftellt haben. 
Es möge uns geftattet ſeyn, noch einmal zu fagen, daß es 
wirklich fo war, wie hunderttaufendmal gejagt worben ift, daß 
nämlich die zwölf Boten Gottes allein hineintraten in eine Welt 
voll Heidenthum in Grundſatz und Uebung, in Leben und Ge⸗ 
wohnheit, in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Staat und Gefell« 
ſchaft. Daß der naive alte Volfsglaube, wenn das MWort zu 
gebrauchen erlaubt ift, aus den Gebilveten wie faſt aus ber 
Maffe verfchwunden war, befierte um nichts die Ausflchten der 
neuen Mrediger, denn das Gefchlecht war nur um fo heidni⸗ 
fher geworden, je mehr es fich der befchränften Anfchauungss 
art entwöhnt, und mit Bewußtſeyn oder Wiſſenſchaft dem 
heidnifchen Grundgedanken von der Böttlichkeit aller Erfchels 
nung und der enifprechenden relativen Wahrheit jeder Auffafs 
fungsweife derfelben zuzuwenden gelernt Hatte. 

Jedenfalls war der heinnifche Grundſatz, was bei heidni⸗ 
fchen Grundſätzen immer fo leicht it, ganz und vollftändig 
in's Leben eingewachfen, die Welt war trunfen von Selbftan- 
betung, ſchwimmend im Taumel der Einnenluft. 

Diefen Selbftanbetern predigten die Apoftel die Demuth 
und die Unterwerfung; diefen Sinnenmenfchen die Abtöbtung, 
die Selbftverläugnung und Entfagung. — Hätten diefelben zur 
Ermiederung und Abhaltung noch anderer Worte bevurft, ale 
jener: „Was ift Wahrheit?” und „Wir wollen dich hievon 
ein andermal hören”, fo war ein geübte, in allen Gängen 
und Schlupfivinfeln des menfchlichen Gedankens wohl erfahres 
nes Sophiftenheer jeden Augenblick bereit, zu ihnen zu floßen, 


und mit allem Glanze griechticher Wiſſenſchaft, mit Erfchöpfung 
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aller Hülfsmittel jener Philoſophie, vor der der Apoftel warnt, 
den Beweis zu führen: daß Irrthum MWahrheit, und Wahrheit 
Irrthum fei. Ueber alles dieſes aber wirfte in Gewaltvolls 
fommenheit der grundheidnifche, 'römifche Univerfalftaat, der in 
der Göttin Roma felber fich verehrend, und die lebenvige Per⸗ 
ſoͤnlichkeit feiner Gottheit in dem jeweiligen Imperator vorans 
ſtellend, mit goͤttlicher Macht auch göttliche Berechtigung in 
Anfpruch nahm, und mit feinem eifernen Rechte des Unrechts: 
feine Wege dahin fuhr. — Nach dem unveränverlichen Wefen 
des Geiftes dieſer Welt eben jo tolerant gegen aller Art fremd⸗ 
laͤndiſche, ägyptifche oder babylonifche Gottheiten, als intoles 
rant und rebelliſch gegen den alleinigen Gott des Himmeld und 
der Erde und die von ihm gefegte Kirche, faßte derſelbe Staat. 
alle feine Machtherrlichkeit umd feinen Ingrimm gegen eben: 
diefe Kirche zufammen, wider welche er alle feine Proconfuln 
und Procuratoren mit ‚allen Folterwerfzeugen und Schergen 
feines Rechts, und allen’ Beftien der fernen Zonen feiner Herr⸗ 
[haft aufbot. | 

Einer jener Imperatoren, Diocletian, rühmte fich nach 
einer vieljährigen Verfolgung, die er meiftend eben fo fehr auf 
Antrieb feiner Orafelgeifter als jeined Mitkatfers unternommen, 
und während welcher in einem einigen Monate über achtzehn 
. Taufend Ehriften unter den ausgefuchteften Martern erlagen, 
daß er den Namen wie den Aberglauben der Chriſten vernich« 
‚tet, an öffentlichen Deukſteinen *). | 


*) Zu ven Parallelklängen ver rühmenden Poſaune eines davongetra⸗ 
genen: over davonzutragenden Sieges über die Kirche, auf die uns 
der Berfolg der Gefchichte bis auf unfern Altmann natürlich zus 
rückführen wirb, wollen wir hier, gelegenen Orts aus der vielfachen 
feither vernommenen, zur Genugthuung unferer Lefer ein Paar der 
merkwürdigeren herfeßen; einen Ders, der Luther in den Mund gelegt 
with: „Vivus eram pestis, moriens ero mors tua, Papa!“ 
und das höhnifche Wort der franzöfifchen Kerfermeifter Pius VIL. 
an die Umgebungen bes kranken, von Alter und Unbilden gebeugs 

ten Bapftes: „Gardez bien votre Pape, car vous n’en aures 

pas d’autre.* — Aehnliche Bogelftimmen haben wir, an Raum 
nnd Zeit nach näher, laut werben hören. 
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Damals alfo war die Kirche zum erften Male vernichtet. 
Und faum ein Jahrzehend fpäter hatte das Chriftenthum die 
römifche Welt bis auf den Thron der Imperatoren uͤberwun⸗ 
den, und Die gebänbigten Geſchlechter lagen anbetend zu den 
Füßen des Kreujzes. 

Wie es gekommen iſt? — Gott hat feine‘ Herrlichkeit ſe⸗ 
ben laffen, und ein Baar Werkzeuge, bie Er berufen, haben 
ihm gebient. 

Diefes war der erfte Angriff, den man einen allfeitigen 
nennen fann, in fo ferne man die Bereinigung aller Kräfte 
und Richtungen einer Zeit, die deren viele und mächtige zu 
verwenden hat, und in welcher, wie nicht leicht wieder feither, 
die politifche und intellectuelle Einigung aller Culturlande die 
MWirfung jeder einzelnen verftärkt, darunter verftehen will. 

Democh war ed nur die Summe aller Kräfte Einer 
Zelt, und da Eine Zeit nicht die Stärfe der Menſchheit we⸗ 
der im Guten noch im Böfen erfchöpft, fo Fünrien die nach⸗ 
folgenden darum nicht als geringer, ja fte müffen theilweife 
befto gefahrvoller und intenfiver geachtet werden, je mehr bie 
Ahriftlichen Ideen alle geiftigen Potenzen des Menfchen erhöht 
und gefräftigt hatten, und die göttlichen Belehrungen oder Eins 
richtungen felbft von dem Feinde gewendet, und zur Waffe wis 
der Gott und fein Heiligthum gebraucht worden waren. 

Auf die Periode der BVerfolgungen folgt in ver Kirchen⸗ 
gefchichte zunächft die Periode der Kebereten, ungefähr von 
gleicher Dauer, aber wohl von größerem, Nachhalt zum Schas 
den der. Seelen. Nach den Ratbfchlüffen Gotte® war die 
Ueberlieferung des Heils von den Hebräern zunächft an bie. 
Geifter des griechifchen und römifchen Volkes übergegangen, 
‚deren intelleetuelle Vorbereitung und Bertrautheit mit allen 
bisherigen philofophifchen und mythiſchen Verſuchen der Gots 
teserfenntniß zugleich den Triumph des Chriftenthums erhöhte, 
und die theologifche Wiffenfchaft nach allen. Seiten feſt begruͤn⸗ 
dete und rundete. ur 

Den Apofteln waren Kirchenväter nachgefolgt. Aber ver 
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Feind war auch dazwiſchen nicht unthätig geblieben, und die 
eigenthümliche Geiftesform der neuen Träger des Chriftenthume 
bot ihm auch Ort und Gelegenheit zu eigenthümlichen Verſu⸗ 
hungen und Angriffen. Weniger willensftarf und thatfräftig, 
als begriffstuftig fpürend und phantaſievoll bildenb hatte ber 
griechiiche Geift (und dieſer blieb als Geift immer ver herr- 
ſchende) alle großen Fragen ded Menfchen von jeher in. diefer 
feiner Weife angegriffen und erledigt, und ihn trieb die Natur 
mit dem Gegenftande der göttlichen. Offenbarungen in gleichem 
Maße vorzugehen. Zu: hoffärtig, um den „Frieden des Herm“ 
zu begreifen, der allen Verſtand überfteigt, fuchte und fand er 
in den ewigen Geheimniflen allzuhäufig bloß eine Uebung feis 
nes begierigen, Maß und Regel der Erkenntniß nur in fich 
felber fuchenden Berftandes ; das Chriſtenthum war ihm in den 
Kopf geftiegen, und ohne ihn: weiterhin zu nähren und zu fräf- 
tigen, erfüllte es fein Gehirn mit Bildern und Vorftellungen, 
zu denen er fagen Fonnte: „Ihr ſeid Geiſt von meinem Gei⸗ 
fie”, und „heute habe ich euch hervorgebracht.“ — Was mußs 
ten die Folgen feyn, als in dieſe grübelnven, fpigfindigen, 
feinarbeitenden, raſtlos wühlenden, immer formgebenven, ſchon 
in der Leere und Armuth. der vorchriftlichen Zeiten an Gons 
firuetionen und Gedanfengeftaltungen unerfchöpflichen Geifter 
der ungeheure Inhalt. der chriftlichen Wahrheiten hineinfam! 
Wenn der gehörige Grad von böfen Willen und Gottesverlafs 
fenheit hinzutrat, nothwendig: — Die Ketzerei, und dieſe ift bie 
furchtbare Geißel, welche nun die nächften Jahrhunderte nach 
den Berfolgungen über der chriftlichen Menfchheit hängt. Die 
Perſon und die Hupoftafe des Erlöfers, fein Verhältnig zum 
Vater, die Vereinigung der göttlichen und menſchlichen Natur, 
fo wie des göttlichen und menfchlichen Willens in Ihm wur- 
den nun Gegenftand nicht demüthiger Forſchung oder gläubts 
ger Betrachtung, fondern ſtolzer Conftructionen und jelbftan- 
maßender Erflärungen, die da Lehrer und Schüler um ben 
Begenftand der Erfenntnig brachten, und nur dem Geifte gli⸗ 
chen, den fie begriff. 
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Der Abfall dieſer Zeiten war fehredlicher, als in den Ta⸗ 
gen der Valeriane und Diocletiane, und was die verrenfenden 
Schragen, die brennenden Scheiterhaufen und zerfleifchenpen 
Haden, die Zähne der Löwen und Panther nicht zu erzielen 
‚vermocht hatten, eine maffenweife Entfremdung der Gefchlechter 
von der Duelle des Heiles, von dem Frieden der Kirche, das 
gelang der einfchmeichelnden Rede eines Sophiften, dem bie 
Hoffart der Herzen bezaubernden Buche eined Irrlehrers. 

Mahnend an jene obigen Worte Diocletians, tönte Das 
mals eine Flagende Stimme; Gircumspexit mundus, et mire- 
tus est, se esse Arianum. I MU; ig, 

Die Kirche war alfo zum zweithn Male vernichtet. 

Aber wieder über ein Kleines, und die Nebel find ver⸗ 
ſchwunden. Die Ausficht ift heil, und die Kirche dient wieter 
in Frieden ihrem Herrn. — Was ift gefchehen? — Gott hat 
eine Keine Wendung der Gefchichte herbeigeführt, vie folge 
Byzanz tritt ab von der Herrfchaft der Dinge, in anderen 
Gegenden bringen andere Gefchlechter ein reines Opfer dar; 
ſelbſt auf griechifchem Boden haben einige der Starfen und 
Getreuen geftritten und gebetet, und die Ketzerei ift erlegen, fle 
hat fein Haar am Haupte der Kirche verfehrt. 

Diefe abermalige große Bewährung des chriftlichen Volks 
war für den griechifchen Theil deſſelben noch nicht abgelaufen, 
als der Feind zum dritten Anlaufe in dem verborgenen Arabien 
einen Mund der Lüge ſich zum Dienfle erwedte.. Ismael 
wollte nicht Theil haben an dem Segen von Israel, e8 wollte 
einen Segen auf feine eigene Hand und einen Propheten aus 
feinem Stamme. — Er erfchien in einem Lehrer, der durch 
fein negatived Auftreten gegen das bereits hiſtoriſch beſtehende, 
und die Herrfchaft der Erde nach feinem Rechte begehrende 
Chriſtenthum, durch die Dogmatifche Nichtigfeit wie durch bie 
moralifche Berworfenheit feiner Lehre, durch feine magifchen 
Wirkungen auf Gefchlechter und Völker, zufammengehalten mit 
der Unbeveutenheit feiner Perſon und feines geifligen Bermöd- 
gend, Durch bie meltverheerenden Folgen feiner Ericheinung, 
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als ein auffällig daͤmoniſch⸗influenzirter Charakter in der Welt⸗ 
geſchichte hervortritt. Dieſe neue Religion enthielt an Glau⸗ 
bensſatzen, außer dem bürren Bekenntniſſe ver Einheit Gottes, 
eigentlich gar nichts. — „Es ift nur Ein Gott, und Maho- 
met {ft fein Prophet‘, Tautet die kurze Eonfefftonsformel, der 
kahle Symbolſatz, der dem Mahometaner, damit er ihn nicht 
doch vergeffe, nicht ohne feinvliche Beziehung gegen den Tris 
nttätsglauben im Chriſtenthum, alltäglich vielfach von den Gie⸗ 
bein feiner Minarete zugerufen wird, und den er fich noch öfter 
-felbft wiederholt. Was aber nur immer an Trugbildung, Un- 
zucht und Morpgelüften die verfchievenen Formen des polythei⸗ 
ftifchen Heidenthums, bei den alten oder barbariichen Voͤlkern 
bezeichnen mag, dem that es diefer neue, weiverchriftliche Mo⸗ 
notheismus reichlich nad) oder zuvor, der darum auch von 
dem richtigen Takte der altchriftlichen Welt wie ein Heiden⸗ 
thum aufgefaßt und als folches bezeichnet wurde. Es waren 
wiederum Zeiten, da dem Feinde eine große Gewalt gegeben 
war; wie im Sturmfluge wälzte ſich das neue Unheil von fet- 
ner arabifchen Helmath über Syrien, Mefopotamien und Per- 
fin, dann nad) Aegypten, über ganz Nord- und MWeftafrifa 
bis nach Spanien hinüber. Dem chriftlichen Volke trat das 
Uebel, gleich dem antifen Heidenweſen, freilich wieder als ein 
äußeres, von jeder Irrlehre oder Miffton im Chriftenthume 
wefentlich verfchiedened gegenüber; aber dieſes Uebel pochte 
eben auch wieder auf äußere Gewalt, und die erften Suraces 
nen verfochten ihren Propheten mit noch etwas mehr, als bie 
legten Römer für ihre Götter aufzubieten hatten, mit Wärme 
und Fanatismus. Das war ed eben, daß dem Miderfacher 
ein bisher noch nicht gefchehened Meifterftüd gelungen war; 
eine Frabe des Glaubend. Denn auf dem Grunde des blin- 
deften Glaubens wurde das arabifche, wenn auch noch fo 
rattonaliftifch-trodtene Syſtem der neuen Theologie vorgetragen, 
und demnach die Zuftimmung geforvert; dieſem Glauben aber 
ging die Idee und Pflicht der Welteroberung und Vernichtung 
jedes andern Glaubens fo unzertrennlich zur Selte, oder vielmehr 
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fie war fo ganz eins mit demſelben, daß man den Moment 
der aufhörenden Ausbreitung zugleih ald den Moment des 
erften Erfterbens und der innerlichen Anfaulung des Islamis⸗ 
mus bezeichnen muß. Die chriftliche Bevolferung in den un- 
terworfenen Ländern war entweder gemordet — denn das ans 
genehmfte Opfer vor dem Herm ift, nad) der Lehre Dieles 
Glaubens, das Blut der Ungläubigen — oder gefnechtet, — 
denn als tributpflichtigem Knechte geftattete auch der ältere 
Islamismus zuweilen den Ehriften zu leben — oder, das 
fchlimmfte, fie waren abgefallen, und hatten gleich den Schwa⸗ 
chen in der heidnifchen Verfolgung den dämonifchen Gewalten 
ihr Opfer dargebracht. Die noch unbezwungenen Lande zitter⸗ 
ten jeden Augenblid vor dem Anfalle des Feindes; derſelbe 
pochte mit unabläßigen Stößen an die fchwachen Thore des 
byzantinifchen Reiches, und, feit er Spaniens mächtig war, 
faßte er den ftolgen Gedanken, den Occident mit dem Orient 
zu verbinden, und, über Frankreich, Deutfchland und Stalien, 
den Byzantiner von der andern Geite anzufeinden. 

Es war wieder Einer da, der wie Diocletian prahlte, 
und vor dem man zagen konnte, wie vor den Arianern. 

Da zerriffen einige Ummwälzungen den Orient, Statthalter 
mächtiger Gebietſtrecken fielen von dem großen Khalifen ab, 
die fpanifchen Mauren brachen ſich an der chriftlichen Heeres- 
fraft bei Poitierd oder Tours, und der Feind war, wenn nicht 
vernichtet, doch in den Hintergrund gedrängt, die dringendſte 
Gefahr befeitigt, und Die große Mehrzahl der europäifchen Bes 
völferungen diente wiederum in Frieden ihrem Gott. 

Aber eben dieſer Friede, der fie nach dem biblifchen Aus⸗ 
drucke fett gemacht hatte, und welcher, wie es mit dem menfch« 
lichen Frieden zu gefchehen pflegt, auf manchen Eeiten in einen 
falfchen audgeartet war, nährte mit den heilfamen Kräften 
auch die Säfte eined verderblichen Sauerteigd, mit dem Wei⸗ 
ten, auch das daneben wuchernde Unfraut, welches unter ſei⸗ 
nem Schuße, und von der befonderen Befchaffenheit des Bo⸗ 
dens, der es getrieben, begünftigt, bald in erftiddender Fülle 
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heranwuchs zur’ neuen Betrübniß der Kirche und zu ihrer aber- 
maligen,, furchtbaren Befehdung. Wir fommen auf den Ges 
genftand unferes Vorhabens zurüd. 

Längft abgethan war römiſche Weltherrfchaft und byſan⸗ 
tiniſcher Einfluß auf die allgemeinen Fragen und die Geſchicke 
der Völker; den Germanen gehoͤrte die Zeit. — Auch die 
chriſtliche Lehre hatte einige Schritte weiter gethan, die beut- 
fchen Sieger hatten zu den Füßen des überwundenen Römers 
gefeffen, und wieder eine andere Völferart hatte die Hinterlage. 
des heiligen Glaubens überfommen. 

Bon den Klugen war dad Evangelium. zu den einfälti« 
gen, von den Geiftesfcharfen zu den Willensftarfen, wenn man 
will, von den Gefitteten zu den Rohen, gewiß aber von ben 
Gefchwächten und Ausgelebten, zu den Friſchen und Markvol⸗ 
len übergegangen. 

Denn die Griechen hatten ihre Aufgabe an dem heiligen 
Pfande vollendet; nach allen Seiten gefchloffen und wohl bes 
gründet fand der Bau der theologifchen Wiffenfchaft, und 
hatte ſich den wefentlichften und concentrirteften Angriffsweifen 
und Stratagemen des Feindes feft und unerfteiglich ermwiefen. 

Es bedurfte nicht, Daß der Geift fich dermal weiter daran 
übte, denn feiner Uebung Fann leicht zu viel werben, wenn in 
feinem männlichen Gange ein kindiſch gebliebenes Herz und 
Gemüth non passibus aequis daneben herftrauchelt, und jener 
dergeftalt feine Wege nur mit fich felber Rechnung haltend 
hinfchlendert, und von dem Lande der Verheißung gerade fo 
viel fchon zu beftben vermeint, als er auf feinen Wanderungen 
gefehen hat. 

Daß dem nicht alfo werde, und der Beſitz wirklich und 
wahrhaft in die Hände gelange, denen er vorbeftimmt ift, des 
ftarfen, rechtwollenden Herzens und gläubig faffenden und vers 
fiehenden Gemüths, führte der Gang der Weltgefchichte ein 
Volk dazwifchen, das auf die Künfte des Denkens und begrifs 
lichen Geftaltgebend wenig abgerichtet, in Allem noch ber 
Handlung zugewendet, mit unabgenüßten geiftigen Sinnen bie 
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Hellswahrheiten einfach aufnahm, und feinem Glauben unmit⸗ 
telbar die frifche, Träftige That hinzufügte, zum Baue für die 
Erde, wie für das Himmelreih. — So wurde denn, wie bie 
Eonftruction der chriftlichen Wiſſenſchaft zunächft ven Griechen, 
eben fo jene der chriftlichen Befellfchaft den Deutfchen überlafe 
fen, als zu welchem Berufe fie fi nad) Stammesart und 
hergebrachter Weife, befonverd aber im Erfolge vor Allen tüch⸗ 
tig und geſchickt erwiefen haben. 

Wir erwähnen hier nicht des allerdings großen, aber für 
die allgemeine hiftorifche Entwidelung nur vorübergehenden 
Unglüds, daß eine große und Fräftige Zahl deutfcher Völker⸗ 
flämme dem arianifchen Ketzerweſen verfallen find, weil gerabe 
diefe und ohne Zweifel gerade aus: diefem Grunde Doch einen 
verhältnigmäßig baldigen Untergang fanden, und aus den cons 
ftruetiven Elementen der neuen, chriftlichen Welt ausſchieden. 
Die übrigen aber haben eben die Welt gebaut, fo wie wir fie 
die legten anderthalb taufend Jahre her gehabt haben. — Die 
von Nicolaus Vogt zuerft gebrauchte, von ihm nachmals, wie 
wir hören, ald. ausfchließlich geiftiged Eigenthum in Anfpruch 
genommene, und Anderen verwehrte Combination „chriftlich- 
germanifch” ift darum recht glüdlich und bezeichnend für den 
Geſammtausdruck des geiftlichen und weltlichen Zuftandes zwi⸗ 
fchen dem Umfturze des Altertfumd und den modernen Revo⸗ 
lutionen, und werben und deffelben, ohne den Vorwurf des 
Plagiats zu fcheuen, auch fürder oft mit aller Welt bedienen. 

Im alten Römerftaate war, auch noch nach Gonftantin, 
das Chriſtenthum doch eigentlich eine perfönliche Angelegenheit 
der Bürger, fo zu fagen eine PBrivatreligion geblieben; der 
Staat als ſolcher war zwar nicht, wie man ihn in neuer Zeit 
verlangt hat, atheiftifch; ftand auch nicht „ald Höheres über 
den Gonfeffionen” des neuen Chriftenglaubend und ‚veralteten 
Heidenthums, aber er war fo fehr aus und über dieſem letzte⸗ 
ten erbaut und aufgewachfen, in allen feinen Faſern jo grund» 
heipnifch, daß er auch bei gutem Willen nur allerlei Verſuche 
machen konnte, ſich mit dem Chriſtenthume zu hetzen, und 
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dazu ein erträgliches Verhältniß zu gewinmen, ober vielmehr 
zu gewähren. Mit Einem Worte, die Disharmonie des öffent⸗ 
lichen Lebens und des chriftlichen Bewußtfeynd Fam Dort nicht 
zur Auflöfung, und Kirche und Stagt blieben nicht allein, 
zwei (was fie, nach Urfprung und Lebensgeſetz, in Wahrheit 
nothwendig bleiben müffen, und in welcher nothiwendigen Zweis 
heit allein ihre eben fo nothwendige Harmonie und Eintracht 
möglich wird), fondern entzweit, d. i. in Wirffamfelt und 
Richtung auseinandergehend. Anders bei den Germanen, und 
hiervon im nächften Hefte. 
Gortſetzung folgt.) 


xx. 
Beitläufte. 


Wir haben feither über den großen MWendepunft in ver. 
Entwidelung der Verfaffungsangelegenheit Preußens und die 
Bedeutung des erften allgemeinen Landtages zu Berlin geſchwie⸗ 
gen, weil wir aus guten Gründen und und unfere Stimme 
nicht in das erfte Getümmel des deutſchen Zeitungsliberalis« 
mus mifchen wollten. Das Tofen und Brüllen dieſes Mee- 
res, ald ed von Haß und Jubel und Erwartung frifch aufge- 
regt war, - hätte unfere friedlichen Betrachtungen doch über- 
fchrieen. Wir wollten warten, bis der Landtag ald ein abges 
fchloffenes, unmwiverrufliches Ganze und vollendetes Factum der 
Gefchichte. angehörte, um felbft über ihn, in voller Objectivität, 
ein freies, von der Tagedmeinung unbeirrtes Urtheil gewin- 
nen, und an dem, was dort gefchehen, die Meinung unferer 
Lefer in Betreff defien orientiren zu fönnen, was menfchlichem 
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Anfehn nach jest ferner in Preußen gefchehen wird. Wir wer⸗ 
den Daher auf diefen Gegenftand in dieſem und in fpäteren 
Artifeln mehrfach zurückkommen. Vorläufig braucht es denkenden 
und ehrlichen Lefern nicht noch einmal verfichert zu werben, daß, 
wie wir auf confefftonellem Gebiete nichts ald Parität der Frei⸗ 
‚heit für beide Theile verlangen, unfer Standpunft in Betreff der 
politifchen Verhäftniffe, und insbefonbere der Verfaffungsanges 
legenheiten Preußens ein vollfommen yartheilofer ift; ſie haben 
dieß feit Jahren fehon aus unferer ganzen Haltung gemerkt. 
_ Einem gewiſſen, zwar nicht rheinifchen, aber zum größten Scha- 
den der preußtfchen Snterefien am Rhein geprudten Blatte, 
welches uns unlängft noch einen „hannibalifchen® Haß gegen 
Preußen vorgeworfen, — diefem Blatte hier wiederholt Vers 
nunft predigen zu wollen, ift ebenfalls nicht unfere Abſicht; 
nicht bloß deßhalb, weil die Mohrenmwäfche ein nutzloſes und 
verbrießliches Gefchäft, fondern weil das berüchtigte Organ 
eined, nur durch unheilbare Stupivität gemilverten hünpifchen 
Servilismus auch bei unfern Gegnern zu tief verachtet iſt, al® 
daß e8 nicht eine Unehre wäre, ſich mit ihm ferner noch In 
Disputat und Weiterungen einzulaffen. Nicht ihm, fondern 
ehrenhaften Gegnern ſei hier noch gelegentlich über unſere Stel⸗ 
lung zu Preußen Folgendes bemerft. Die hiftorifch-politifchen 
Blätter find allerdings und unläugbar eine Folge des Kölner 
Ereigniſſes. Getreu der Miffton, die ihnen durch die Fügung 
des Himmel& ward, welche ſie in's Leben rief, haben ſie bie 
Kirche gegen eine damals in Preußen mächtige und einflußreiche, 
abfolutiftifch-territoriatiftifche Partei nach ihrem beften Wiffen 
und Gewiſſen verfechten helfen. Aber jede ehrlich gemeinte Op⸗ 
pofition ift Durch den Mißbrauch bedingt, den fie befämpft. Heute, 
nachdem die Köfner Zermürfniffe Tängft hiftorifch geworben find; 
heute, nachdem Preußens . Monarch mehr als einmal durch 
Wort und That den Beweis geliefert, daß fein Geift bie Frei⸗ 
heit der Kirche verfteht, und daß ein Gemüth, wie das feinige, 
fähig ft, fle ihr zu gönnen; heute, wo jeder Denfende bereits 
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die Meberzeugung gewonnen, daß Friedrich Wilhelm IV. - zu 
hoch über feinem Jahrhunderte ſteht, als daß altproteftantifcher. 
Territorialismus oder febrontanifcher Joſephinismus in feinem 
Geiſte und Herzen ein Echo hätte finden können; heute, wo 
fich in Folge diefer Wahrnehmung das Vertrauen ver Fatholis 
fchen Preußen täglich fefter an die Perfon ihres Königs, als 
an die lebte und einzige Säule eines irdischen Heiled und Fries 
dens für ihre Kirche und ihren Glauben fchließt, heute wäre 
ed baarer Unverftand und grobe Verfennung des eigenen Ins 
terefie, eine Oppofition fortfegen zu wollen, die, gegen andere 
Berhältniffe und andere Individualitäten gerichtet, zu ihrer Zeit 
und am ihrem Orte eben fo gerecht ald nothwendig war. 

Daß vielfache und grobe Mißgriffe der Diener, vie ſich 
aus alter abfolutiftifcher Angewöhnung, Mangel an Fähig- 
feit: eine Idee zu verftehen, eingewurzeltem Haß gegen jeden 
Glauben und einer mehr fcheinbaren als wirklichen Unterord⸗ 
nung unter den überlegenen Geiſt ihres jegigen Herrn, leider! 
nur allzu natürlich erklären Iaffen, — daß diefe heute noch 
weniger ald in andern Zeitverhältnifien dem Willen und ver 
Abficht des Monarchen zugerechnet werden dürfen, — verfteht 
fi) daneben lediglich von felbft. Aber auch die in dieſe Rubrif 
fallenden Klagen und Beichwerden, wie gerecht und zahl 
reich fie feyn mögen, vorzugsweiſe an Preußen eremplifiziren 
zu wollen, wäre grobe Ungerechtigfeit, und Das heutige 
Preußen braucht auch in dieſer rein praftifchen Hinficht ven 
Vergleich mit feinem andern deutfchen Lande zu fcheuen. Wir 
haben oft genug unfere Stimme gegen Mißbräuche und Ein- 
griffe in die Freiheit der Kirche in jenem Lande erhoben, um, 
ohne den Verdacht der Schmeichelei zu weden, dieſe Anerfen- 
nung einer fegendreichen Veränderung, die ſich an die Thron⸗ 
befteigung Friedrich Wilhelm's IV. Enüpft, bier frei und un⸗ 
umwunben auöfprechen zu dürfen. Jede fernere Klage über 
Beeinträchtigungen der Intereffen, welche wir verfechten, würde 
daher, wenn fie in Zufunft ferner noch nöthig werben follte, 
nur gegen ben Willen oder bie Bügigfeit der Diener und Werks 


Zeitläufte. 279 


jeuge, und zu unften der anerfannten Abficht und des edlen 
Willens des Herrfcherd erhoben werden fönnen. 

Iſt e8 aber alfo beftclt, fo Fann unter und und Denen, 
die unfere Gefinnung theilen, von ber Täufchung nicht Die 
Rede feyn, daß in dem fich immer offener und higiger entzün- 
denden Kampfe gegen die Krone und das Königthum in Preußen 
der natürliche Platz der Katholiken in den Reihen der Liberalen 
und Radifalen wäre. Dieß wäre ein großer und gefährlicher 
Irrthum; eben fo groß und gefährlich als der entgegengefehte 
Wahn: daß es dad Amt und der Beruf der Katholiken fei, 
jeder auch rechtmäßigen oder: unfere Intereſſen nicht verleßenden 
Aenderung der Verfaffung oder Verwaltung entgegenzutreten, 
und politifche Zuftände und Einrichtungen aufrecht zu erhalten 
oder wieder herzuftellen, welchen Die Zeit das Urtheil der Vers 
nichtung gefprochen hat. Weder das Eine noch das Andere! 
Unfere Aufgabe ift es, und als Chriften in jede politifche Lage 
zu finden und zu fehiden, in welche die Fügung Gotted und 
verfegt, in allen aber unerfchütterlich treu an dem Einen feſt⸗ 
zuhalten, was Noth thut. Eingedenk Velen, daß unfere Heis 
math nicht auf Erben ift, find wir im Stande, die politifchen 
Inftitutionen für etwas Zeitliched und Vergängliches zu halten, 
und diefer Glaube wird und vor Ungeduld fehügen, von ber fin- 
difchen und verderblichen Neuerungsjucht der Gegenwart frei 
erhalten, vor vielen Täufchungen diefer Zeit bewahren, wenn 
gleich auch wir das jedem Menfchen eingepflanzte Streben nach 
Berbefierung feiner irdischen Lage nicht ausrotten, fondern nur 
auf das wahre und richtige Maß des Möglichen und Erlaub- 
ten zurüdführen follen. Von dieſem Standpunfte aus dürfen 
wir und denn freilich erlauben, den Werth vieler Reformen 
und Fortfchritte zu bezweifeln, auf welche die Meinung des 
Tages ftolz ift. Aber allen gegenwärtigen und Fünftigen Zuftän- 
den, Berfaffungen und Inftitutionen gegenüber werben und müf- 
fen wir immer und unter allen Umftänden eine Freiheit feft- 
halten und fordern: die unferd Glaubens, unferd Gewiſſens 
und unſers Firchlichen, katholiſchen Lebens, Mdenn der feſten 
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und unerfchütterlichen Weberzeugung leben wir allerdings: daß 
ohne dieſe Freiheit jede andere ein weſenloſer Schein und 
ohne die große, fittliche Garantie, welche allein das, durch bie 
Kirche getragene chriftliche Gewiſſen menfchlichen Inſtitutionen 
gewährt, jede andere, bloß papierene, eine mitleiv8würbige Taͤu⸗ 
(hung, jede vermeintliche Reform ein Schritt mehr gegen den 
Abgrund des Umfturzes und politifchen Verderbens fei. 

Wir haben in dem Bisherigen unfern eigenen Maßftab, 
den wir auch an die neueften preußifchen Verfaſſungsfragen 
legen, hoffentlich ar und beftimmt genug bezeichnet. Auf den 
erften Blick zeigt fich, daß dort die nämlichen Elemente Tochen 
und gähren, die heute überhaupt in ganz Europa in einem 
Kampfe auf Leben und Tod begriffen find. Preußen hat, fo 
wie jedes andere europäifche Land, feinen Theil an dem großen 
gefchichtlichen Proceſſe der Zeit. Es ift nach Dreißigjährigen, 
mehr fcheinbarem als wirklichem Stillftande vor wenigen Jah⸗ 
ten in diefe Strömung eingetreten, und Das große weltgefchicht- 
liche Drama, welcheseglle Staaten unſers Jahrhunderts burch- 
zufpielen die Aufgabe haben, wird auch dort, nachdem es 
einmal begonnnen feinen naturwüchfigen Verlauf nehmen. 

Der ältere Zuftand jener Länder, welche heute in ihrer 
Gefammtheit preußifche Monarchie heißen, war verfelbe wie in 
allen übrigen Theilen des Reichs. Eine auf corporativer Sons 
derung der Stände beruhende politifche Verfaffung, dieß Wort 
im Sinne des ältern Staatsrechts genommen, galt urfprüng» 
lich in allen jenen Länvertheilen. Aus dem flegreichen Kampfe 
der neu gegründeten Föniglichen Gewalt gegen dieſe ftänbifchen . 
und provinziellen Partikularitäten erwuchs die abfolute preußi⸗ 
ſche Monarchie, bald in vielfacher Hinſicht ein Muſter und 
Model des modernen, militärifch-büreaufratifchen Vernunft⸗ 
ftaates, wie ihn das vorige Jahrhundert liebte, und die gebil- 
dete Welt bis tief in Die Gegenwart herein ihn wollte und 
erftrebte. Nachdem der große Kurfürft die Yundamente des 
Gebäudes Mi Si den Widerftand der alten Stände zu 
brechen angefang®, ber calviniftifche, fparfame und ges 
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waltthätige Water Friedrichs des Großen dieſe eigenthümli⸗ 
che, politiſche Form des preußifchen Staats meiter entwickelt, 
den wiberftrebenden ftänbifchen Adel vollends zertreten hatte, 
feterte der Staatsmechanigmus unter dem Sieger bei Roßbach 
und Leuthen den glorreichen Moment feiner höchften Blüthe 
und trat dann unter feinen beiden Nachfolgern, wie e8 das 
2008 aller irdifchen Bildungen in der Natur und in der Ges 
ſchichte ift, trotz des ängftlichen Feſthaltens an den äußern alt 
preußifchen Formen und traditionellen Marimen in das Stablum 
des allmähligen Ermattend und Innern Abfterbens. 

Erft die Schlacht bei Jena riß die Dede von einem übers 
tünchten Grabe vol Moder und Todtengebein. Die mächtigfte 
Säule des alten Preußens, das blinde Vertrauen des Volkes 
wie der Beamten auf die Kabinetsregierung und ihre Ordres, 
in welchen nach dem Grunddogma des dortigen Staatsglau⸗ 
bens jener Zeit der Geift Friedrich des Großen fortleben follte, 
war durch die furchtbare Sataftrophe, die den Staat aus den 
Schienen feiner Bahn geworfen, in feinen tiefften Sundamenten 
erfchüttert. Der Augenfchein Hatte über jegliche patriotifche 
Fiction geftegt. Dem Freiherrn von Stein und feinem welts 
flugen und wohlredenden Nachfolger wurde es bereit wenige 
Monate nad dem Tilfiter Frieden klar: daß Preußen, um den 
über kurz oder lang drohenden, legten Kampf gegen Napoleons 
beginnende Untverfalmonarchie beftehen zu koͤnnen, neuer leiten⸗ 
der Ideen und neuer politifcher Einrichtungen bedürfe. Haben 
fie die Aerndte gewollt, die heute den Enfeln aus ihrer Dama- 
ligen Saat heranreift? Gewiß nicht. Auch dortlandes ge- 
fchah, was denfende Beobachter auf jedem Blatte der MWeltge- 
= fönnen. Als diejenigen, in deren Hand damals 






Preugd Gefchide lagen, den Staatswagen aus dem audge- 
fahr büreaufratifch-abfolutiftifceh-monarchifchen Gleiſe zuerft 
in Die Wege des modernen Repräfentativftants Ienften, waren fie 
ſich ficherlich über die inhaltfchwere Bedeutung ihrer Schritte 
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mented genügen, einen moralifchen Widerſtand gegen Napoleon 
vorbereiten, ein Bolfögefühl fchaffen, auf welches fich das 
Kabinet in feinen bereinftigen Maßregeln gegen die Franzoſen 
flügen und berufen Fonne, — Alles nach dem Beifpiele von 
Altengland, welches ja allein noch dem Eroberer von Europa 
Widerſtand leiſtete. So begannen die Reformen der Jahre 
1807 bi8 1815. Und ald die monarchiſche Gewalt, erweckt 
durch die drohenden Zeichen der Zeit und gewarnt Durch Defters 
reichs Ermahnungen, endlich im Jahre 1819 Stillſtand gebot, 
war bereit fo viel im Sinne der neuen Politik gefchehen, daß 
unbedingte Rüdfehr zum Alten unmöglich ſchien. Dafür war 
aber auch noch fo viel vom alten Preußen übrig, daß jener 
neu beginnende, feltfame Mittelzuſtand des MWiderfpruches zwi⸗ 
fhen dem Alten und dem Neuen länger ald zwanzig Jahre 
dauern Fonnte. 

Es ift von den Gegnern des modernen Gonftitutionalis- 
mus in Preußen häufig behauptet worden, daß den weltbes 
rühmten, vielbefprochenen Verheißungen einer reichsftändifchen 
Berfaffung die Abficht: ein Nepräfentativfgftem nach englis 
fhem und franzöftfchem Mufter zu fchaffen, mit nichten zum 
Grunde gelegen habe. Nur von deutfchen Ständen und ihrer 
MWieverherftellung fet Die Rede geweſen. Ueber Die eine over 
andere Bedeutung jener Gelöbniffe begann alsbald ein Kampf 
unter den Auslegern, den wir bier, nachdem er fich mit im⸗ 
mer fteigender Erbitterung bis in die neueften Zeiten fortges 
fponnen hat, zu fchlichten keineswegs beabfichtigen.. Wir ges 
ftehen vielmehr aufrichtig, daß und auf unferm parteilofen und 
völlig unbetheiligten Standpunkte diefer ganze, mit eben fo 
vielem Aufwande von Scharffinn, als gründlicher, wechfelfeis 

tiger Verachtung geführte Krieg von jeher ziemlich unnütz, und 
die daran gewendete Mühe als fruchtlos vergeubet B: 
men ifl. ragen folcher Art werden nicht durch juriftifche 
interpretation entfchieden, fondern allein vor dem Tribunal der 
MWeltgefchichte, durch das unmwiderrufliche Factum. Einen andern 
irischen RW ibt ed da nicht, und hier hat in Wahrheit nur 
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der Recht, der übrig bleibt. In folchen und ähnlichen Fällen 
aber den Gegner überzeugen und beſſern wollen, iſt ein bie 
zum Widerſinnigen nutzloſes Beginnen. Hiervon abgefehen, . 
fheint e8 uns feinem Zweifel unterworfen, daß weder Stein 
noch Hardenberg zur‘ Zeit, als fie ihren Königlichen Herrn 
jene indirecten und birecten Verſprechungen ertheilen, oder richs 
tiger gefagt, jene Verfuche machen. ließen: die öffentliche Mei⸗ 
nung zu Gunften der Negierung zu gewinnen und. die Nation 
für diefe zu: begeiftern, an den Gegenfab zwifchen ber alten 
fändifchen und der modernen Repräfentativverfaffung auch nur 
von ferne gedacht haben. Jener allerdings in der Gefchichte 
gegründete Unterſchied ift erft viel fpäter, hauptfächlich durch 
das Berliner Wochenblatt hervorgehoben und den. Politifern 
zum Bewußtſeyn gebracht worden; auf dem Wiener Congrefie 
war davon noch mit feiner Sylbe die Rede. Sonach durfte 
alfo der gefammte Streit zwifchen ven fländifchen und den con⸗ 
flitutionellen Wuslegern des Föniglichen Wortes «von 1815 der 
‚eigentlich factifchen Bafts entbehren. Jede Partei kann mit 
gleichem Rechte oder Unrechte ihre Meinung in das Fönigliche 
Gelöbniß hineinerflären. 

Weit wichtiger tft die Thatfache, daß jene Reformgeſetze 
und Berfprechungen der’ Stein-Harbenbergifchen Zeit eine libe- 
ralsconftitutionelle Partei in Preußen erft gefchaffen, und 
fomit den nächften Grund zu jenem großen hiftorifch-politifchen 
g eſſe gelegt haben, der, nachdem er ſeit mehreren Jahrzehn⸗ 
ten in den Schriften geführt worden, welche die Anwälte bei⸗ 
der Parteien wechfelten, zuleßt in unfern Tagen im weißen 
Saale des Föniglichen Schloßes zu Berlin zur öffentlichen Vers 
handlung gedieh. Uebrigens dürfen wir, um nicht ungerecht 
zu ſeyn, nicht füumen die Bemerfung hinzuzufügen: daß unfes 
rer Ueberzeugung nach das Unterbleiben jener verhärngnißvollen 
Berfprechungen der preußifchen Monarchie diefelben Krifen ver 
Entwickelung nicht erfpart haben würde, welche, weil fie in 
der Atmosphäre des Jahrhunderts liegen, jenes heutige euros 
pälfche Staatswefen in der einen oder andern Sm durchaus 
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machen hat. Die Zeit des Stilfftandes mußte mit der Regierung 
Friedrich Wilhelm TIL. zu Ende gehen, ohne defien Verfönlichkeit 
jenes Anhalten der einmal begonnenen Entwidlung gar nicht 
möglich gemwefen wäre. Am Tage der Thronbefteigung feines 
Nachfolgerd mußte der vertagte Proceß wieder aufgenommen 
werden. Alfo gebot e8 die Macht der Verhältniffe und das 
Geſetz der Zeit, die Individuen mochten wollen oder nicht. 
Beginnt alfo mit dem Regierungsantritte des jetzt regieren« 
den Königs eine neue wichtige Pertode der Entfcheidung, fo ift 
e8 nothwendig, einen Blid auf die Gefinnung und die Abfich- 
ten Friedrich Wilhelms TV. zu werfen, ver in fo vielfachen 
Betracht als die felbftftändig treibende und bewegende Feder fo 
vieler Ereigniffe in feinem Lande erfcheint. — Dieß ift um fo 
nothwendiger als ein neuerer Schriftfteller, Franz von Floren- 
court (ber einzige Vertreter des heutigen deutſchen Kiberalis- 
mus, dem auch die Gegner feiner politifchen Weberzeugung 
Geiſt und Adel der Gefinnung zugeftehen müffen), die Perſoͤn⸗ 
lichfeit diefe8 Monarchen zum Gegenftand einer umfangreichen 
Erörterung gemacht hat, wie wir deren, fowohl was Freimü- 
thigkeit als Anftand der Form betrifft, in unferer deutfchen po= 
litifchen Literatur faum in Beziehung auf einen bereitö ver- 
ftorbenen, gefchmweige denn auf einen lebenden Monarchen eine 
zweite fennen. Wir find mit Allem, was von dieſem Schrift: 
fteller zum Lobe Friedrich Wilhelms IV. gefagt wird, vollkom⸗ 
men einverflanden, und freuen uns, von diefer Feder 
geifterung des Königs für alles Große und Schöne und Merf- 
würdige als Grundzug feines Charafterd anerkannt und geprie- 
fen zu fehen. Wir freuen und, daß gerabe- wiefer Schriftfteller 
den eben, jeder gleißenden Rüge unfähigen. Charakter des Mo- 
narchen offen und mit richtiger Bezeichnung der wahren Sach: 
Tage gegen die heimlich knirſchende Tücke eines Theiles feiner 
Bürenufratie vertheidigt, und wünſchen mit ihm aus ganzer 
Seele, daß dem ritterlichen Könige die Löſung der fchmwierigften 
aller al a gelingen möge, in diefer Sphäre jeden Heuchler 
zu entlarven‘, er ſei hoch. oder niedrig geftellt. 
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Sehr richtig, wenn gleich, . ohne den höchft ehrenwerthen 
und achtbaren Elementen innerhalb der preußifchen Beamtenwelt, 
Rechnung au tragen, die fein allzu allgemeines Verdammungs⸗ 
urtheil nicht treffen Tann, fagt Herr v. Florencourt: „Unſer 
büreaufratifcher Beamtenftand, der vor Allem in geiftlofe Selbft- 
fucht verfunfen war, gerieth über dieſe neue Erfcheinung auf 
dem Throne im nicht geringe Verlegenheit. Pflichtſchuldigſt 
fuchte er. auch in den Ton der Begeifterung einzuftimmen, aber 
er fonnte ed, mit wenigen (9) Ausnahmen, nur zu einer läs. 
cherlichen Grimaffe bringen. Heimlich mußte er fich geftehen, 
daß der König eine Eigenfchaft befige, die ihm gänzlich man- 
gelte, daß von num an fittliche Anforderungen an ihn geftellt 
würden, bie er nicht zu erfüllen im Stande fei. Im Gefühle 
diefer abfoluten Ohnmacht ſetzte fich allerdings ein heimlicher 
Groll bei ihm feft, er machte die Fauſt in der Tafche." — 
Unläugbar richtig febt der Verfaſſer Hinzu: daß die Unzufrie⸗ 
denheit und das heimliche Frondiren der Büreaufratie nicht 
durch etwaige Mängel, Fehler und Mißgriffe des Königs, fons 
dern gerade durch deſſen höhere Tugenden hervorgerufen fet, 
welche zu läftige Anforderungen ftellten. „Man fühlte, daß 
der König feine eigene, Heinlich herrfchfüchtige, abgerichtete, 
Stellen und Gehalt erjagende Büreaufratie verachtete, und fol 
che Verachtung verzeiht fein Pobel, am wenigſten der Beam⸗ 
tenpöbel, der immer noch hundert Procent Hochmuth mehr 
befigt, al8 jeder andere. Aus diefem heimlichen Grolle erklärt 
| auch, wie jegt mit einem Male eine Menge Beamten von 
Unabhängigfeit des Richterftandes, von Gonftitution u. f. w. 
fprechen” ; gerade fo, Fönnte man hinzufügen, wie umgefehrt 
erflärte Rationaliften der chriftlich-religiöfen Richtung des Koͤ⸗ 
nigs durch eiligft eingelernte hriftliche Phraſen fchmeicheln möch⸗ 
ten, au® denen aber leider der mühfam verhüllte, antichriftlich 
abfolutiftiiche Inpifferentismus bei jedem Worte hervorgrindt. 
Jenes Conftitutionelffcheinen, fagt Hr. v. Blorencourt, gefchieht 
aus Rache, nicht aus Ueberzeugung. Meberzeugung freilich 
Tiegt, um es bier beiläufig zu bemerfen, jenem Chriſtlichthun 
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eben fo wenig zum Grunde, aber hier waltet ficherlich Feine 
Rachſucht ob, ſondern höchftens, gemeiner Motive zu geſchwei⸗ 
gen, die hinterliftig berechnete Abficht: dem früher offen einger 
ftandenen Unglauben und den Zweden der fchlechten Aufklärung 
jest auf. Umwegen und mit Hülfe anderer, feheinbar im ent⸗ 
gegengefegten Sinne wirfender Hebel zu dienen. Hoffentlich 
wird dieſe Schlauheit an dem fttlichen Ernſte des Könige 
fcheitern, dem es mit. feinem religiofen Glauben tiefer Ernft 
ift. Eine folche Weberzeugung vertheidigt fich felbft ohne Worte; 
Jeder ehrt fie, auch wer ſie nicht theilt. Der tiefe Haß gegen 
die Reftauration eines chriftlichen Proteflantismus in Preußen 
beruht dagegen in den Volksmaſſen auf dem tiefgewurzelten 
und leider! nur gar zu nahe liegenden Zweifel an der Aufrich- 
tigfeit mancher bei diefer Wieverherftellung beſonders betheilig⸗ 
ten Werkzeuge. 

Sp richtig Hr. v. Florencourt die edle Perfönlichkeit des 
Königs aufgefaßt, To treffend er fie gefchilvert hat, fo wenig 
fonnen wir und mit dem einverftanden erklären, was er zur 
Kritik des politifchen Syftems dieſes Monarchen fagt. Seine 
deßfallſigen Aeußerungen find deßwegen von befonderm Inters 
effe, weil er auch In diefer Beziehung nur ald Echo des herr⸗ 
ſchenden Liberalismus erfcheint, der in diefem Schriftfteller ſei⸗ 
nen eleganteften und beredteften Wortführer gefunden. Er geht 
von dem allerdings richtigen Satze aus, daß die liberalen 
MWeltverbefferungspläne von Friedrich Wilhelm IV. nicht 
theilt werden. Denn, fährt er fort: „die Ihatfache einm 
zugegeben, daß wirklich ein Zwiefpalt zwifchen der politifchen 
Richtung unferd Königs mit derjenigen der übrigen“ (nämlich 
liberalen und radikalen) „Zeitgenofien obwaltet, fo frage ich 
nochmal®, worin befteht dieſer Zwielpalt?” Ueber Mangel 
an Dffenheit in dieſer Beziehung können wir uns in der 
That nicht beklagen. Franz von Florencourt verfchmäht jede 
Seuchelei, denn „jedenfalls ift e& gut, daß man weiß, wie 
man mit einander ſteht.“ Der König hat bei feiner Thronbe⸗ 
fleigung gefagt: „Ich trage meine Krone von Gott, wehe dem, 
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der fie anrührt.“ Und dieſe Krone, wie fie der König ges 
meint, fei allervings in Gefahr. „Die Zeit will fie abfchaf- 
fen, und von diefem Standpunkte aus betrachtet, waren jene 
Worte allerdings nicht überflüfftg, wie fle von Manchen ge 
halten werben.” Ale Beffern und Vernünftigern im Bolfe 
feien freilich auch noch von der Nothwendigkeit eines König⸗ 
thums überzeugt, fie betrachteten es als eine unumgängliche 
Bedingung eines freien geordneten Staatslebend in Deutich« 
land. Aber dieſes Königthum, welches fie meinen, fei ein 
anderes, ald dad, welches König Friedrich Wilhelm IV. im 
Sinne trage. Diefer erfenne die Krone für eine Macht von 
Gottes Gnaden, feinen Beruf für eine religiöfe Miffton zur 
Ausführung und Verfühnung der Sonderrichtungen der eins 
zelnen Stände, die fich in diefem Mittelpunfte erſt, andern 
Völfern und Staaten gegenüber, zu einem Ganzen vereinigten. 
Deßhalb glaube er an fein fouveraines Recht der Entfcheidung 
in letzter Inftanz, einen Standpunkt, den Herr v. Florencourt 
einen „felbftgöttlichen, übermenfchlichen“ nennt. Aber irgendwo 
muß doch in dem großen Organismus des Staates die Ab- 
hängigfeit und Unterordnung aufhören, irgendwo muß Doch 
jene Freiheit und Unabhängigkeit liegen, welche das moderne 
Staatörecht mit dem allgemein gebrauchten Kunftausprude: 
Souverainetät nennt. Herr v. Florencourt hat das Vers 
dient, ohne fchlane Umredung und lügenhafte Schminfe das 
ſchlagende Wort zur Bezeichnung des liberalen Zeitbewußtſeyns 
kurz audzufprechen: „Die freie Selbftbeftimmung in allen 
Staatdangelegenheiten fol in letter Inftanz bei der Geſammt⸗ 
heit der Staatöbürger feyn. Der König iſt nur Die oberfte, 
ausführende Behörde, der man gern einen Theil an der Ges 
fedgebung bis zu einem gemwiffen Grade einräumt, um einen 
ſchaͤdlichen Zwieipalt der ausführenden mit der gefeßgebenven 
Macht möglichft zu vermeiden; man hält dieſe Form des 
Staatsbeamtenthums zu einer ruhig organifchen Thätigkeit des 
Ganzen, zu einer vernünftigen Ausgleichung vom Beharren 
und Fortichreiten, zur Aufrechthaltung alter fefter Sitte für 
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unumgänglich nothwendig. Man zolt daher diefer Würde gern 
den höchften Refpert, und gewährt ihr gern die Mittel, die fie 
zur vollften Entwidelung ihres Berufs bedarf. Aber ein jeder 
fühlt fi) daneben als felbftftändiger Theil ded Ganzen, der 
das Recht hat, auf die Entwidlung des Ganzen rathend und 
thjatend mit einzumwirken. Nicht der König foll über dem 
Ganzen ftehen, fondern das Ganze foll über dem 
Könige fiehen. Die Einfiht fowohl als der Wille 
der Öefammtheit wird höher angefchlagen, als die 
Einfiht und der Wille des Königs. Wenn ein Col 
lifionsfall zwiſchen Beiden entfteht, der ſich durch 
die von der Berfaffung an die Hand gegebenen Bers 
ſuche nicht ausgleichen läßt, fo hat der letztere un— 
bedingt nachzugeben.” Das ift, fagt der Verfaſſer, das 
Koͤnigthum, welchem die Zeitgenoffen anhängen, welches fie 
erftreben und ſchützen, und in dieſer verfchiedenen Auffaffung 
liegt nach feiner Weberzeugung ver tiefe Zwiefpalt, der dad 
preußifche Bolf und den preußifchen König in diefem Augens 
blicke trennt, — eine Anftcht, gegen die wir, in fofern fie eine 
Thatfache ronftatiren foll, nichts einzuwenden hätten, ald ben 
irrigen und verkehrten Gebrauch der Redefigur, welche ven Theil 
ftatt de8 Ganzen nennt, und eine Heine Minorität, den libes 
ralen Mittelftand, für das wirkliche ganze Volk ausgibt. Denn 
diefes verlangt zur Stunde nody einen König von Fleifch und 
Bein, und ein Gefpenft des Königthums, wie das hier bezeich- 
nete, würbe ihm höchftend nur noch ein Gegenftand des Spots 
te8 und des Mitleids feyn. 

Aufrichtiger als die befannten liberalen Gorrespondenten 
der allgemeinen Zeitung, ift Hr. v. Florencourt ehrlich genug, 
die Confequenzen folches Liberalismus, die jene fchlau verftedt 
im Hinterhalte bergen, offen aller Welt vor Augen zu flellen. 
Er hält es für fein Glück, daß ver Gegenſatz zwifchen dem 
alten und neuen Königthume mit jedem Tage mehr fo jchroff 
zu Tage trete, daß er bis auf feine äußerfte Spige hinausges 
trieben wird. Die ganze Geſchichte beftätige es, daß ein 
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unbewußt naturwüchliger Umbildungsproceß einer alten Idee 
zu der ihr entgegenftehenden neuen, ven ethifchen wie den ma⸗ 
‚teriellen BVerhältniffen der menfchlichen Geſellſchaft weit beſſer 
befomme, ald jene heftige Krifis, die immer mit Nothwendig⸗ 
feit eintreten müffe, wenn das Neue nicht allmählig Platz 
greift, und das Alte nicht in demſelben Maße fchrittweife zus 
rüdweicht. „Allen wohlwollenden und einfichtigen Männern 
wäre e8 gewiß lieber gewefen, wenn der Webergäng des abſo⸗ 
Iuten Königthums zur Volföfouverainetät mehr auf naturwüchſtg⸗ 
organifche Weife hätte gefchehen können, wenn die Principien- 
frage ganz in suspenso geblieben wäre, und wenn das -alte Kd⸗ 
nigthum je nach den dringendften, augenblidlich hervortretenden 
Bevürfniffen der Zeit mehr unwillkührlich im Einzelnen nach» 
gegeben hätte, in fo kleinen Dofen, daß dad Opfer nicht 
ſchwer, daß der Selbftvernichtungsproceß von ihm felbft kaum 
gefühlt worden wäre.” Diefen Gang habe, wie Hr. v. 8. 
meint, England ‚genommen... „Das Veto der Krone, welches 
auf dem Papiere als unverfehrbarer Gegenfag dem Veto der 
Kammern logifch gegenüberftand, es tft außer Gebrauch ges 
fommen, es ift rubig verfchlafen, abgeftorben, ohne daß fein 
Berluft dem Inhaber einen Schmerz erregt hätte.” Die neue 
Ordnung der Dinge, meint diefer fonft fo befonnene Schrifts 
ſteller (wie uns fcheint im grellen Wiverfpruche mit der Ger 
fchichte des ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts!) ſei 
dort durch eine moralifche Nothwendigkeit herbeigeführt, ohne 
daß es nöthig geweſen wäre, eine Entfcheinungsfchlacht 
auf Tod und Leben zwifchen zwei unvereinbaren Boftulaten zu 
fämpfen. 

Wir würden, wären wir anderd zu folcher Debatie berufen 
"und wäre eine für die Rechte. der preußischen Krone gelieferte 
Schlacht in den Spalten eined in Preußen Hoch und ftreng 
verpönten Blattes nicht eine gar zur grelle Anomalie, wir 
würden dem ohne Frage achtbarften und talentvolften Publici⸗ 
ften des deutſchen Liberalismus auf dieſe, nicht ohne feine Iro⸗ 
nie gegen die Breunde der Raturwüchfigfeit im Stantsleben 
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durchgeführte Argumentation nur folgende einfache Betrachtun- 
gen an's Herz legen, deren wir und, Mittermaier und Baſſer⸗ 
mann gegenüber, füglich entheben fünnten. Ste haben eigent- 
ich, würden wir dem Verfaſſer der „preußifchen Berfaffungs- 
frage” entgegnen, in Ihrem Ausgangspunkte volltommen Recht. 
Fa! das Königthum, welches Sie befämpfen, ift ein irdiſches, 
zeitliches, vergängliched Ding, wie jedes andere in Natur und 
Geſchichte. Ste haben Recht: es wird dereinft auch bei ung 
vielleicht ähnlichen Umbildungen unterliegen, wie auf der weft« 
hen Halbfugel. Auch bei uns kann es dahin kommen, daß 
die Monarchie andern politiichen Formen Plab machen muß. 
‚Sie nun nennen die Herrſchaft der liberalen Banquiers, Ad⸗ 
vokaten und Literaten, welche die Zeit nicht erwarten wollen, 
wo fie auch in Deutfchland die Erbfchaft der Vergangenheit 
antreten Fünnen, — Sie nennen dieſe Herrfchaft des liberalen 
Mittelftandes Volfsfouverainetät. Aber geben Sie wohl 
Acht, wohin Sie gehen! Noch ift der Tag der Glorie des 
Repräfentativfuftemd, auf den Sie rechnen, in Deutichland 
nicht einmal erfchienen, und ſchon fteht dichtgedrängt in unge- 
heuern Maſſen ein neuer, furchtbarer Feind dicht hinter. den 
son Ihnen empfohlenen liberalen Candidaten ver Gewalt. Er 
hat diefen Ihren Clienten unbarmherzig den Tod gefchworen, 
und heute fchon die neue Gironde, noch ehe fie vollftändig 
an's Nuder gekommen, auf den Hals angellagt. Denken Sie, 
der beredte Advokat der Widerfacher. des alten Königthums, in 
mäßigen Augenbliden doch im Vorrath auch auf eine Bertheis 
digungsrede für die liberalen Gewalthaber, denen Sie derma⸗ 
len in den Sattel helfen wollen. Denn welchen Widerſtand 
wird das liberale, gebildete Häuflein jener ungeheuren Volks⸗ 
mehrbeit leiften, wenn biefe einft auf den Grund derſelben 
Theorie, die Sie heute predigen, gegen dieſelbe politiiche Form 
Anfgeftanden feyn wird, in der Sie heute noch, mit einer Ih⸗ 
red Geiſtes und Talents nicht ganz würdigen Vorliebe das 
Heil der Welt erbliden? Und was werben Sie dem commus 
niſtiſchen Abfolutismus der Proletariermaffen antworten, wenn 
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biefe einft (und ach! der Sand der Zeitenuhr rinnt ſchnell, 
wenn er auf die Neige geht!) wie ein brüllendes Meer an die 
Pforten Ihres Nepräfentativftaates fchlagen, und im Namen 
deffelben Gefeges ver Raturmüchfigfeit und organifchen Umbils 
dung, weiches Sie heute gegen Friedrich Wilhelm IV. anrus 
fen, von den Fabrikanten und Literaten verlangen werben: fle 
folen aufftehen von ihren Schreibtifchen und ihren Gelpfäden; 
8 fei eine hohle Fiction und offene Lüge, daß fie das Volk 
feien, auf deſſen Raden fie ſich gerade in vemfelben Augen⸗ 
blide geftelt, al8 fie defien Souveratnetät ausriefen. @rleben 
Sie diefen Tag (und wenn Ihr Repräfentativftaat fegt, fo iſt 
er nicht fern!), dann denken Sie an Ihre feinen Scherzreden 
und Stichelworte über das alte Königthum von Gottes Gna⸗ 
den. Denn e3 wird Ihnen und Ihren politifchen Glaubens⸗ 
genoffen” ein vollgefchüttelted und gerütteltes Maß der Vergel⸗ 
tung gemeffen werden. Sie find der Wann nicht, der mit der 
fiegenden Gemeinhelt pactiren und bie Livree des triumphirens 
den Poͤbels tragen würde. Helle Köpfe, unter denen die zu 
jener Frift den Ideen huldigen werden, welche alsdann Forts 
fehritt heißen, werben Ihnen dann auch mit feinem Lächeln 
zurufen: „Allen wohlmollenden und einfichtigen Männern wäre 
es gewiß lieber getwefen, wenn ver Uebergang der neuen Ari⸗ 
ftofratie des liberalen Repräfentattoftaated zur Herrfchaft des 
abfoluten hellen Haufens, des Eigenthums zum Communisſsmus 
mehr auf naturwüchfig organtfche Weife hätte gefchehen Füns 
nen, wenn bie Princtpienfrage ganz in suspenso geblieben 
wäre, und wenn die nad) feinem Cenſus abgegränzte Wählet- 
fafte von Eigenthümern je nad) den dringendften, augenblidtich 
hervortretenden Beduͤrfniſſen der Zeit mehr unwillkuͤhrlich, im 
Einzelnen, in Kleinen Dofen nachgegeben hätte.” — Erleben Sie dies 
fen Tag (und ich wiederhofe es: Sie können, wenn die Ereigniffe 
auf der von Ihnen als allein heilbringend gepriefenen Bahn forts 
rollen, wie Sie e8 wünfchen, nicht für übermorgen Bürgfchaft 
leiften!), erleben Sie diefen Tag, dann werden auch) Sie vieleicht 
das Bebürfniß fühlen, eine Entfcheinungsfchlacht auf Ton und 
19 ® 
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Leben zwiſchen zwei unvereinbaren Poſtulaten zu kaͤmpfen.“ 
Denn zu jener Zeit wird es nur eine Rettung vor allen den 
Gräueln einer deutſchen, rohen, dummen, monarchiſchen Ochlo⸗ 
kratie geben: abſoluter Militaͤrdespotismus, d. h. Herrſchaft 
jenes Standes, der in der allgemeinen Auflöſung und Zerftö- 
rung aller weltlichen Societät fich allein noch als natürlicher 
Organismus erhalten und. bewähren wird. Zuletzt aber kom⸗ 
men „bie donifchen Koſaken“, wie es bie dichterifchen Prophe⸗ 
ten des Antichrift im Geifte vorgefchaut und verfündigt haben: 

Wir würden Ihrem deutſch⸗nationalen Charafter zu nahe 
treten, wollten wir nicht gern und freudig anerkennen, daß 
Ste wahrlich, diefen Ausgang nicht wollen, und folches Unheil 
abzuwenden, gern Leib und Leben einfegen würden. Darüber 
waltet bet feinem Billigdenfenden auch nur der leifefte Zweifel 
od. — Sein Sie aber auch fo billig, einzufehen, daß Sie in 
diefem Punkte mit König Friedrich Wilhelm IV. ganz auf glei⸗ 
cher Linie ſtehen. So wie Sie (dieß hoffen und erwarten wir 
wenigftend!) dem „allmähligen Uebergangsprocefie” des Tibes 
ralen Gonftitutionalismus in den Communismus und Militärs 
despotismus den Außerften Widerſtand entgegenfegen würden, 
alfo der König den feinigen dem von Ihnen proponirten alls 
mähligen Uebergangsproceß des Königthums in den liberalen 
Repräfentativftaat. — Die Frage ift nur: „wo der Wider⸗ 
ftand beginnen fol?” und in diefer Beziehung fcheint es ung, 
daß Friedrich Wilhelm IV. Ihr Lob einer „entfchievenen, Elas 
ren, ſcharf durchſchauenden, fein Princip bis in Die legten Fol⸗ 
gerungen überwachenden ‘Berfünlichfeit” nicht verdienen würde, 
wenn er durch forglofed und unbedachtes Capituliren mit den 
Principien, welche Sie empfehlen und verfechten, feine Stel 
lung, feine fönigliche Macht hätte dahin geben, und die Krone 
in eine Lage verfegen wollen, in welcher ein Wiverftand des 
Koͤnigthums gegen jenen Umſturz, den Sie ja auch nicht wol« 
len, nicht mehr möglich wäre. 

Und dennoch haben Sie in Ihrem Ausgangspunfte voll- 
fommen Recht. Das Leben des Staates, wie das des Ein- 
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zelnen iſt wirklich ein naturwüchftger Uebergangsproceß, und 
gegen den Top tft Fein Kraut gewachfen. Aber: inmitten diefes 
Naturprocefied fteht der Menſch mit feiner Freiheit, und neben 
der Wirkſamkeit des unerbittlich waltenden Raturgefeges fine 
auch wir zum Crfennen und zum Handeln. berufen. Der Aus⸗ 
‚gang fteht in Gottes Hand, aber für unfer Thun und Unters 
lafien find wir unferm eigenen Gewiſſen und dem Urtheile der 
Welt verantwortlich. Nichts ift gewiſſer, ald daß wir Alle 
fterben müſſen; aber Sie felbft und wir alle laffen, wenn wie 
etfranfen, unangefehen, daß es fich im günftigften Falle doch 
immer nur um eine Lebendverlängerung von unbeftimmter Dauer 
handelt, den Arzt rufen, und hoffen auf feine Hülfe Kann 
er den „naturwüchfigen Uebergangeproceß”, den wir Leben 
nennen und in dem wir begriffen find, hemmen, den Tod für 
immer von und fern halten? Gewiß nicht! Im günftigften 
Falle, wenn er fein Bach verfteht und Gottes Segen feine 
Bemühungen Frönt, rettet er und für eine Weile, Und den⸗ 
noch danfen wir. ihm und überfchütten ihn mit Gold und Ehre, 
wenn er und auf eine Spanne Zeit dad Leben erhielt; ja wir 
(oben ihn, und erkennen feinen reblichen Willen und feine Bes 
mühungen an, felbft wenn fie an dem ehernen Geſetze der Nas 
tur fcheiterten. Denen aber, die einen Staat, eine Berfaffung, 
einen politifchen Organismus, — die zwar in längern Paufen 
athmen, als der Menfch, aber auch nicht ewig! — denen, 
die auf politifchem Gebiete der Zerftürung wehren und erhals 
ten wollen, für dieſe wollen Sie denfelben billigmäßigen Ges 
fichtöpunft der Betrachtung nicht gelten laſſen; König Friedrich 
Wilhelm IV., der ja auch nur einen Poſten vertheidigt, den 
Gott ihm anvertraute, und ein Staatsleben erhalten will, an 
welches ſich auf Generationen hinaus das Wohl und Weh 
von Millionen Inüpft, an dieſen politifchen Arzt wollen Gie 
einen andern Maßftab legen? Seltſam und bei einem benfen« 
den, billigen, feinfühlenden Manne nur aus der Macht früh 
eingefogener und tief gewurzelter, politiſcher Vorurtheile ers 
klärlich! 
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Mir werden in einem fpäteren Artikel die politifche Stel⸗ 
fung, welche der König bei Erlaffung ver Geſetze vom 3. Fe⸗ 
bruar zu feiner großen Aufgabe genommen, von unferm Stands 
punfte aus zu begreifen fuchen, und hiermit die Refultate des 
erften allgemeinen Landtags zufammenftellen. 


XxXIV. 
Literatur | 


Die Gedichte Oswalds v. Wolfenftein, mit Einleitung, Wort- 
buch und Varianten, herausgegeben von Beda Weber. Inns⸗ 
brud, Wagner, 1847. 


„Wie ich höre, beabfichtigt P. Beda Weber, ein 
gelebrter Benediktiner der Abtei Marienberg in 
Bintfhgau und Gymnaſialprofeſſor in Meran, bie 
Herausgabe fämmtlicher Werke diefes Minnefängers“, 
fehrteb vor zwölf Jahren X. Lewald in feinem Tirol ©. 175 
in ber Anmerkung zum vierten Kapitel, wo er von feiner Ankunft 
in Bogen redend erzählt, wie er durch die Mittheilung einiger Ge⸗ 
dichte Oswalds v. Wolfenftein erfreut worden. 

Seitdem haben viele junge Dichter Tirol8 zu fingen anges 
fangen und zulegt find noch die „Srühlieder aus Tirof“ 
(Wien 1846) erklungen, daß endlich auch der alte ritterliche 
Sänger, der 

„Bieler Menfhen Städte gefehn und Sitte gelernt hat, 
Auch im Meere ſoviel Herzfränfende Leiden erduldet“, 
aus feinem Schlafe In den Bibliotheken ermachend fein poetifches 
Vaterland im neuen Gewande erfreum mußte. 
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Wir begrüßen fein Gricheinen mit Dank und Liebe; es war 
ein lang erfehntes und entfpricht der gefpannten Erwartung. Die 
- Einleitung, Oswalds Leben in gebrängter Ueberficht enthaltenh, 
führt trefflich in das Verſtändniß der erften Abtheilung befon« 
berd, „Biftorifche Gedichte", ein; durch dad angehängte Worts 
buch ift fir Lefer, die mit der alterthümlichen Sprache nicht vere 
traut find, geforgt; bie, ‚Barlanten zeugen von bem tritiſchen 
Fleiße des Herausgebers. 


Oswald v. Wolkenſtein iſt für Tirol von hiſtoriſcher Bedeu⸗ 
tung; er iſt auch bedeutend als mittelalterlicher Minneſänger. 
Nicht leicht hat ein Dichter ein ſo bewegtes Leben geführt, ſo 
viele fremde Länder geſehen, ſo viele Leiden erduldet, wie dieſer 
als Knabe ſchon einäugig gewordene Sänger in den Südalpen 
Tirols. Nach allen vier Weltgegenden trug ihn ruheloſe Reiſeluſt; 
ſchon als Knabe hatte er in den Ritterromanen und Minneliedern 
der damaligen Zeit geſchwärmt, und ſo war in ihm der Hang 
erwacht, ſeinen Buchhelden gleich umherzufahren. Darum beginnt 
mit Recht ſein erſtes Gedicht mit den Verſen: 

Es füegt ſich, do ich was von zehen jaren alt, 
ich wolt beſehen, wie die werlt wer geſtalt. 


Und gleich im zweiten dann zählt er eine Reihe Länder auf, 
wohin „die mynn“ ihn getrieben: 


Gen preußen, littwan, tartarey, türfey, über mer 
gen Frankreich, lampart (Lombardei), yspanien .... 


Sogar in's gelobte Land nach der heiligen Stadt pilgerte er 
ber Geliebten zu Gefallen. 


Refer, bie neugierig find, Mehreres von feinen Zügen und 
Hbentheuern zu erfahren, auf Oswalds Leben vermweifend, wenden 
wir und zu den Gedichten ſelbſt. Sie find ihrem Inhalte nach 
in hiftorifche, erotifche und religiösmoralifche einges 
theilt. Ueber Sprache und Grammatik ded Dichters gibt der Her⸗ 
ausgeber in den Anmerkungen 6. 1 u. $. 2 ©. 481 f. Aufſchluß. 

Die Hiftorifchen beziehen fich natürlich meiftens auf Vors 
fälle feine® eigenen Lebens, behandeln aber mitunter auch andere 
Stoffe, 3. B. eine bittere Satire auf dad Konzil zu Konflanz, ber 
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langen Dauer wegen, ©. 34 f.; einen bittern Erguß gegen daß 
Höfifche Weſen feiner Zeit; gegen dad Volltrinfen von Zeitgenoffen. 
Unter dieſer Claſſe zeichnet fi aus das Zte ©. 23 von ber 
Thönen Königin in Aragon und.den Ringen, bie fie dem 
Dichter angehängt, dann das erotifche Selbftbefenninig aus feinem 
Leben S. 24, 5. um ©. 25, 6. Ernſt beginnt die Abthei⸗ 
Yung I. ©. 27 bis 31 über die Tobesgefahren mit den fihönen 
Worten: 


Wie vil ich fing und tichte, 

den Fauf der werlde nöt, 

das ſchatz ich als für nichte, 

wann ich bevenf den tod, - 

der mich nit will begeben, 
wie veer (weit) ich vor im fer, 

und ſtelt mir nach dem Ichen. 


©. 49 Nro. IX, enthält fünf Eleinere Gedichte, die ber Her⸗ 
ausgeber Seite 498 aus Friebrichd (mit der Ieeren Taſche) luſti⸗ 
gem Landleben aufführt. Wir Iaffen Eines als Probe des Hu⸗ 
mors folgen: 


Heb auff und laß uns trinfen, 

das wir alfo nit ſchaiden 

von diefem guten wein, 

und lembt (lähmt) er uns bie ſchinken, 

ſo muß er doch herein. 

herr Kopff, nu lat euch binden (winken?) 
ob wir. zu peite binfen, 

das ift ain Flaine yein. 


Merfwürbig ift S. 70 f. XVII. Oswalds afteologifcher Glau⸗ 
ben vom Einfluffe der Planeten auf den “Chatten mit den Wor⸗ 
ten anfangend : 


Des grofien herren wunder 
nymant vollfingen mag, 

doch will ich ains beſunder 
vaft legen an den tag, 

wie fih der menfch formiret 
in der planeten purt, u. ſ. w. 


Eiterabme.” ME 


Aus Nro. XXI. © 81 f. Der Anftcht des Dichters’ über 
‚ bie Stände damaliger Welt möge hier folgen, ‚ was er dem Papft 
und ber Geiftlichkeit anräth: 


Du, heilger vater, tag und nacht 
für alle Friftenhalt gemain, 

und wer da gaiftlich iR bedacht, 
andaͤchtiglich foll piter rain 

den gott, der alle creatur 
befchaffen hat und ung erJöft 

mit feines heilgen todes Fur, 

den er in menfchlicher figur 

laid an des h. kreutzes rost. 


Um nicht weitläufig und ermüdend zu werden, gehen wir zur 
reichern Sammlung der Minnelieder, von Seite 106 bis 221, 
über, worin fich des Dichterd Genius freier und eigenthümlicher 
zeigen fonnte. Darunter find manche mit fo berben BZotten, daß 
der Wunfch, ſie mweggelaffen zu ſehen, eben nicht als ängftlidhe 
Prüderie angefehen werden dürfte; indeſſen mollte der Herausge⸗ 
ber fie nicht vorenthalten als fprachliche Merkwürdigkeit und Schil⸗ 
derung damaliger Volkszuſtände. Zudem merden Leute, denen fol« 
che Lieder eine geführliche Lectüre mwäten, ber alten Sprache we⸗ 
gen Taum nach diefen ſchwer zu verfiehenden Gedichten greifen, 
beren einige mit vollem Rechte ald ſchamlos bezeichnet merben 
müffen. Klagen über den zu früh anbrechenden Morgen, als Bote 
der Trennung, und Schilderung von Liebesgenüſſen bilden einen 
ziemlichen Theil diefer Sammlung. :Poetifche Anſchauung, zarte, 
oft leidenſchaftliche Empfindung, dann wieder kecker Humor begeg⸗ 
nen darin dem Leſer nicht ſelten. Mitunter finden ſich anmuthige 
Frühlingsbilder, wie S. 114, XXX. ©. 139, XLI. ©. 125, 2. 


Wie Heblich und echtpoetifh iſt z. B. ©. 126, 3 


„Fliehet, ſcharff winde, 
lat uns an not, 

ir ſeit gentdert, 

die meinem finde 

fein münplin rot: 

han vurchfivert m. ſ. w. 
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Gar wuniklich Hat ſy mein herk beſeſſen, 
in lieb ich ir gefangen 

hin mit etifalt, 
versloflen gar 


in der vil zarten ermlin ſtrick. 
mein höchftes Hail, ich pin dein aigen 
bar, des gib ich bie meinen brieff. 


Wiederum das Hirtenlied S. 194 LXXVI, 1: 


Treib her, 

treib überher, 

du trautes agneslein, 

das mein, zu mir ruck mit den ſchefflein dein, 
kumm ſchir, mein ſchönes agneslein! u. ſ. w. 


Seite 203 die Frühlingoliebchen: 


O wuniklicher wolgezierter may. 
bein füeß geichray 
pringt freuden mangerlay 


- Gran iſt der wald, perg, aw, gewild umb tal, 
bie nachtigal, 
und aller voglin fchal 
man höret ane zal 
erklingen überal, 


Seite 221 - c mit Nro. XCV. eröffnet fich die Neihe der re— 
ligiöſen und moralifchen Gebichte, deren fünf erſte, wenn wir fle 
recht auffaffen, wohl myſtiſch von der jungfrau Maria werden 
müffen verflanden werden, weil fie zu den veligiöfen gehören fols 
len. Sehr fchön beginnt über die Hochgebenedeite das Lied ©. 
224, 1: 

„Wer if, die da durchleuchtet 

für aller funnen glank 

und Fendlichen (erquicklich) durchfeuchtet 
uns den verdorten krautz ?“ m. ſ. w. 


‚ 
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Lobpreis: Chriſti und feiner Jungfräulichen Mutter, reuige 
Sündenbefenntniffe, Darftellung des Leidens unſers Erloͤſers, mo⸗ 
raliſche Betrachtungen, fromme Rathſchläge, die Sünden zu mes 
den, Klagen über die Eitelkeit der Weltliebe bilden den Hauptin⸗ 
halt diefer dritten Abtheilung, die wir mit defto. höheren Vergnü⸗ 
gen burchlafen, mit wie größgrem Wiberwillen wir und durch nicht 
wenige Dbfeönttäten des Minnelieder durchgearbeitet. Vieles darin 


iſt mit tiefem Gefühl der Andacht und frouimer Liche gebichtet,. 


wie z. B. die Darftellung (S. 248, 249) der Schmerzen Marik 
beim Leiden ihres göttlichen Sohnes: | 


O inntfiaunliche raine maid, 
mich bundert, das bir wicht erbrach 
dein keuſchlich herb von großem laid 
u. ſ. w. 


Zart mynnikliche kaiſeriun, 

wie was betruͤbt Ker& mm und ſyn, 
dô man verbund 

bes himmels grund 
. fpötlichen fchaut, 

o edle praut, 

wie was dein lieber fun fo kranck. 


Manche diefer Gedichte waͤren eine Zierde für Sammlungen 
von Marienliedern. 


Wie wahr empfunden bie lage S. 253, 5 u. 7: 


Lieb, füeßer hort, 
wie haft du mich unlieplichen geplembet 
das ich mit lieb dem nicht vergalt, 
der feinen tod volenvet 
durch mich und mangen funber falt 

u. f. w. 


Und S. 268, CXVI, 1 u 2: 


1. O werlt, o werlt, ain freud ver Falten mauer, 
wie fwer bu pifl, dein lon der wirt mir faner, 
ſeyd du auff mich gefallen Hal, 
und druckſt mich auff die ervenn. 

n. f. w. 


2. Mas Gilt milch um mein vaifen fromber lande, 
in manig Tungreidh, das mir if bekande? 
was hilfft mein dichten und geſanck, 
von manger kun(i)gin Hin? 
u. ſ. w. 


Wir ſchließen bie Anzeige mit dem Wuꝛſche ‚es moͤchte ein 
Leſer, die Oswalds Gedichte nicht bloß als ſprachliche Merkwůr⸗ 
digkeit ſtudiren wollen, eine Auswahl derſelben hochdeutſch bearbels 
tet werben. 


Ueber den Gewinn diefer Ausgabe. für deutſche Sprachkunde 
und Kenntniß der mittelalterliche Dichtkunft werben ſich ohnehin 
gelehrte Kritifen genug befchäftigen. Uns war nur darum zu 
thun, auf die neue Erfcheinung aufmerkfam zu machen, und dem 
jungen tirolifchen Dichter für die vielfeitig verbienftliche und ſchätz- 
bare Belanntmachung. feines mittelalterlichen. Sanggenoflen Öffent« 
lich zu danken. 


xXXV. 
Zeichen der Zeit. 


Die Ermordung der Herzogin von Choiſeul⸗Praslin. — Der Proceß Beau⸗ 
vallon. — Die Corruption der Feuilletoniſten. — Innere Ehrloſigkeit 
und brutales, poltronmaͤßiges Prunfen mit äußerer Ehre. — Plattheit 
der Gefinnung. — Appetit nach Reichthum. — Andere Appetite. — 
Die Literatur ber emancipirten Leidenſchaften und der freien Genußſucht. 
— Die Blut- und Unguchtromane. — Deutfchlauds moralifche Zufläns 
de. — Der prunfende Dünfel. — Die Korruption der Preſſe. — Die 
Schmach der Spielhöllen. — Die neueften Opfer von Baden-Baden. — 
Der Mörder Peter Waßer von Sams und der popularifirte Strauß. — 
Die Rede des Pfarrers Greith auf der Gerichtftätte. — Kellers Poses 
plastiques. — Tod bes Herzogs von Praelin. 


Kaum hat der Gerichtähof der Pairs von Frankreich über 
Teſte und General Eubieres fein Schulbig gefprochen; kaum 
hatten fich die Gemüther über diefe Scandale in den höchften 
Regionen der Gefellfchaft und der Verwaltung zu befchwichtts 
gen angefangen: da erfcheint ein anderer Gefangener höchften 
Ranges, niedergefchmettert von der Wucht ber furchtbarften 
Anflage, vor den Schranken des oberften Gerichtshofes. Pas 
ris auf's Neue in fieberhafte Aufregung verfebt, ftrömt zu dem 
Hötel der ermordeten Herzogin von Choifeul-Praslin; die Re⸗ 
gierung flieht fich genöthigt, die Sournale der Oppofition, bie 
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aus dem neuen Verbrechen einen Anklageact gegen den Thron 
des Julius und den greifen Patriarchen des Juste Milieu 
machen, zu confisjiren, und die Welt harrt, nachdem das erfte 
erftarrende Entfegen vorüber ift, der weiteren Entwidelung die⸗ 
fe8 furchtbaren Dramas entgegen, das mitten in des Metros 
pole der modernen liberalen Givilifation, in dem foyer des 
lumieres du siecle fpielt, das aber, wenn der fchauerliche 
Berdacht zur Thatfache werden follte, an die Schredniffe von 
Atreus und Thyeft erinnert. Es ift in der That eine bedeu⸗ 
tungsvolle Wendung des Geſchickes, daß der alte Louis Phi⸗ 
lipp, deſſen Herz feine Kugel fo vieler Meuchelmörber treffen 
fonnte, nun am Abend feiner Tage folche herzerreißende Schaus 
fpiele noch erleben mußte, Die Alles mit Schreden und Ent⸗ 
ſeben erfüllen. 


Teſte war x Bair geweſen, Bolizeivirector, Minifter, Prä⸗ 
fivent des Gafjationshofes, er war dem Appetit des Reich⸗ 
ihumd, dem Durft nady Gold erlegen; der neue Angeklagte 
ift gleichfalls Pair, er ift ein Sprößling einer der erlauchte- 
ſten Familien Frankreichs, Vater von neun Kindern, Befitzer 
unermeßlichen Reichthums, ein Genoffe der Hofzirkel und Hofe 
freuden. Noch hat freilich der Gerichtshof fein Schuldig nicht 
ausgefprochen, noch ift feine Unfchuld immer möglich, wenn 
auch fchwer glaublich — allein die Anklage felbft, die Verhand⸗ 
Jung eines folchen Proceſſes ift fchon ein ſchrediches, verhaͤng⸗ 
nißvolles Ereigniß. 


Wenn gleich durch den neuen Mord in den Hintergrund 
gedraͤngt, allein nicht minder bezeichnend fuͤr den moraliſchen 
Charakter unſerer geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde waren die Gerichts⸗ 
verhandlungen, die ſich an den Zweilampf von Dujarier 
und Beauvallon und den Gebrauch unehrlicher Waffen 
fnüpften. Hatte der erfle Proceß über dieſes Duell, der in 
Rouen verhandelt ward, wo der Kreole Beauvallon 
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durch meineidige Zeugen: frei gefprochen ward, ein Licht in 
die. übermüthige, üppige Frivolität und fittenlofe Corruption 
diefer gleichfalls den vornehmeren Glaffen angehörenden juns 
gen Barifer Literaten : geworfen: fo hatte die neue Ber 
handlung die gänzliche Ehrlofigfeit eines Theiles diefer He⸗ 
roen der Preffe gezeigt. Nieverträchtig genug, bei einem 
Zweifampf, worin das Blut die angetaflete Ehre rein wafchen 
follte, Sich ehrlofer Waffen zu bevienen, und .fo den Zweilampf 
zu einen Meuchelmord zu machen, hatten diefe Stimmführer der 
aufgeklaͤrten Preſſe des ritterlichen Frankreichs noch Die freche 
Stimme zu verfichern und theilweiſe durch ihre Eide zu befräfs 
tigen, daß fie fich ehrlicher, ihnen gänzlich unbefannter Waf⸗ 
fen in dieſer Ehrenfache bevient. Die Gefchwornen fprachen 
nach Furzer Berathung ihr Schulig aus. Ecquevilley 
wurde wegen falfchen Zeugniffes zu zehn Jahren entehrenven 
Griminalgefängniffes verurtheilt, Granier de Caſſagnac 
ward für dießmal feiner Verwandtſchaft wegen zu felnem 
Schwager Beauvallon mit einer bloßen Rüge feiner dreifa⸗ 
chen gerichtlichen Lüge entlaffen; Beauvallon feiner Seite 
hat feine Haft angetreten, um dort, nachdem die falfchen Zeus 
gen geftraft, dort die Laſt ver Schmach feines tüdifchen Zwei⸗ 
kampfes zu tragen. | 


Allein der Augenblid, wo ſich dieſe Ehrlofigfeit wohl in 
ihrer ganzen brutalen Unverfchämtheit zeigte, war wohl ber, 
als Beauvallon durch die ihm wiorigen JZeugenausſagen 
Bertrands während des Zeugenverhöres gevrängt, dem Praͤ⸗ 
fiventen des Gerichtshofes, der ihn damit in die Enge trieb, 
Angefichts der verfammelten Zuhörer mit frecher Stirne vie 
Drohung hinwarf: „Sie wollen alfo einen Zweifampf 
zwifchen mir und Bertrand herbeiführen?” — Hätte 
ein ſolcher Zweikampf flattgefunden, fo wäre vielleicht der 
Zeuge, der die Wahrheit enthält, von der Hand deſſen gefal⸗ 
Ien, der feinen frühern Gegner mit imehrlichen Waffen getühtet, 
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und nım die That durch .eigene Lüge und den Meineid feiner 
Freunde dem Auge der Gerechtigkeit vervedte. 


Allein der Präfldent entgegnete diefer rohen Frechheit in 
feinem Schlußvortrag über: die Anklage und Bertheidigung : 
„Nein! bier iſt Gott Lob von feinem’ Duell mehr die Rebe. 
Wer, wie Sie, feinen Gegner mit Waffen getöbtet hat, Die 
das Gericht als betrügerifch erfennt, mit dem ift Fein Zwei⸗ 
fampf mehr möglich, und jever Ehrenmann iſt berechtigt, ihm 
Genugthuung zu verweigern.” — Und das find nun die Leute, 
in deren Händen theilwelfe die Barifer Preffe liegt, und deren 
Werke, kaum gevrudt, ein Zankapfel concurrirender deutſcher 
Buchhändler werden, denen der ſchmutzigſte Geldgewinn über 
Alles geht. 


In allen dieſen Erſcheinungen aber, wie ſie in jüngſter 
Zeit in den Pariſer Gerichtsverhandlungen an's Licht getre- 
tem, iſt wohl nichts fo betrübend, nichts was die hoffnungs⸗ 
Infe Fäulniß der gefellfchaftlichen Zuſtände fchmerzlicher zeigt, 
als diefe ftumpffinnige Unfittlichkeit und gänzliche innere Ehr⸗ 
fofigfeit neben dem poltronmäßigen Prunfen mit äußerer Ehre 
und feiner Bildung. Gegen diefe Abgeftorbenheit der inneren 
Ehre ift der wüthende Ausbruch der Leidenfchaft eines Wilden 
noch wohlthuend; kehrt er ja doch nach ven Augenbliden der 
Raferei zur Vernunft und zu feinem Gewiffen zurüd; während 
uns diefe leidenſchaftsloſe Ruhe, viefe Schönrednerei, dieſes 
Gofettiren des Lafter8 alle Hoffnung benimmt. Wir ſtimmen 
darum vollfommen mit den Betrachtungen überein, die der 
9 Eorreöpondent der Allgemeinen Zeitung jüngft Nr. 213 un- 
ter dem 1. Auguft von Paris mittheilte, und die ihm die Ver⸗ 
handlungen des Pairshofes über die Beftechungdfache eingas 
ben. Seine Worte lauten: 

„Was den Tele charakterifirt und ein Yingerzeig hinein in 
die Zeit ift, das tft nicht feine Beſtechlichkeit. Beſtechlichkeit ho⸗ 
her und nieberer Beamten offenbarte fich nur zu oft in alten gut« 
berühmten Zeiten, iſt gar nichts neues in der Weltgeſchichte, iſt 
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überhaupt gar nicht der ausfchlußmwelfe Charakter unferer Zeit. 
Das, was aber den Herrn Tefte bezeichnet, das iſt die platte 
Sefinnung und Denkart, welche. er, unabhängig von der gemeinen 
That, in feinem Proceß, in feinem ganzen Benehmen bewieſen 
hat. Wie zart er fich felber behandelt, fein Lafter iſt nur ein 
Schler, niemals bat er fih an der Ehre vergriffen, die Ehre ift 
ihm theurer als das Leben; er war arm, in dieſer Armuth Bat 
er nur einen Fehler begangen. Er flieht gar nicht ein, oder 
ſcheint gar nicht einzufehen, was es mit feiner That auf fich bat. 
Eben fo platt redete fein Advokat; überall eine Bemäntelung 
bed Verbrechens, überall ein Verfuch, den Mann von Ehre zu 
retten, den Mann von Ehre gelten zu laſſen troß feiner Beſtech⸗ 
lichkeit. Darüber möchte man ein ftärferes Pfui ausrufen, ' als 
über feine Ihat. Denn diefe moderne Abftumpfung ded mora⸗ 
lifchen Bewußtſeyns ift, unter einer Form oder der andern, etwas 
fehr allgemeines. Aber auch was find die Geifteströftun« 
gen bed alten Herrn Teftel Um fih zu zerfireuen, läßt 
er fih, nach der Anerkennung feiner Schuld, die Romane ber 
Frau Sand, ja die Romane des Hrn. Alerander Dumas reichen; 
warum nicht ben Balzac, oder den Sue? So iſt's Recht. Ueberall 
da flieht er ja auch in verfchtedenen Abftufungen Liederlichkeit mit 
Ehre gepaart, Gottlofigkeit mit Ehre gepaart, alle Tugenden 
außerhalb Religion, lauter Pecadillos geſpickt mit Ehre, wie 
man einen Braten fpidt; Ehre durch und durch. Freilich war 
ber Kanzler Baco ein Verbrecher, diefer Verbrecher war ein fchlech“ 
ter Menſch in manchen Stüden, es war aber nicht ein platter 
Kerl. Er mußte fich, er kannte fih, er Eonnte in ſich gehen, 
Gott erkennen, feine flrafende fo wie feine mildernde Sand; un« 
fere honnetes gens aber, die fo lange honndtes bleiben, bis fie 
aufgedeckt werden, bei Leibe nicht! fie kommen mit der Ehre da⸗ 
von; fie waren nur ſchwache Leute, der Himmel hat Erbarmen, 
er ertheilt nur Nafenflieber für die Dummheiten, mie während 
bed Proceſſes Hr. Tefte dem General Cubieres einen folchen Nas 
fenftieber ertheilt Hat, weil Hr. Gubiöres, wie ſich Hr. Tefte ſchonend 
aber bitterfüß ausbrüdte, „„permettez moi de vous le dire” 
eine lYeichtfertige Weder geführt, Teichtfertig gefchmagt habe, daß 
Hr. Tefte vom Geifte gemeinfter Beftechlichkeit beſeſſen fei; daher 
xX. 20 
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ſagte Hr. Teſte, dieſer ganze Proceß, ohne dieſe Springfüßigkeit 
der Feder des Generals, wäre nicht gekommen, und Teſte ein 
„„honnette homme““ geblieben. Die Corruption iſt übrigens 
in unſern Zeiten gewiß nicht ſtaͤrker, als ſie in andern Zeiten war. 
Im alten regime, zur Revolutiongzeit, zur Kaiferzeit, während 
der Reftauration überall wurde geplündert, von geiftlichen «Herren, 
von adelichen Herren, von Generalen, von Yinancierd, von den 
Emporfömmlingen, vom Beamten, vom Bürger, vom Bolf; aber 
dad war nirgends doch der Geift der Geſellſchaft. Auch jet iſt 
e8 nicht ber Geiſt der Gefellfchaft, die erwerbenden fo wie bie 
befigenden Claſſen find vom Uebel frei. ines kann man ſich 
aber nicht verhehlen: das tft, daB der Appetit ded Neich- 
thums überall geſtiegen ift, daß er nicht mehr auf gewiſſe 
Kreife der Geſellſchaft fich beſchränkt, Haß er nicht mehr ein Pri⸗ 
vilegium der «Höfe ift, noch der Financiers, fondern daß fich Men⸗ 
ſchen aller Claſſen, aller Stände, aller Berhältniffe tumultuarifch 
zum Mammon binwenden, daß Genügfamfeit immer jeltener wich, 
das die aurea mediocrilas nicht mehr gefällt, daß die Köpfe 
ſchwindeln durch Börfe, Eifenbahnen und Speculationen aller Art. 
Hier ift es nun gewiß, daß die Regierung mehr oder 
minder im continentalen Europa, und nicht in Franke 
reich allein, in Beforgniß des revolutinären. Schwin- 
Held, des Geiſtesſchwindels diefen Mammonsſchwindel 
fo gut befördert Haben, als fie nur immer konnten. 
Darin ſteckt aber eine große Blindheit. | | 


Inzwiſchen ift e8 nicht bloß der Appetit nach Reichthum, 
der zu Berbrechen treibt, es find nody gar manche andere Ap⸗ 
‚petite, die um jeden Preis ihre Befriedigung verlangen. Und 
‚wie könnte dieß auch in einer Zeit anders feyn, wo die Eman- 
‚eipation der Leidenfchaften und der Fleiſchesluſt, wo das Prin⸗ 
eip eigenfüchtigen Genuffes von allen Dächern gepredigt wird, 
und Hand in Hand mit atheiftifcher Hoffart des Geiftes geht. 
Unſere zucht⸗ und zügellofe Literatur des Morves und des ge 
rechtfertigten äfthetifchen Ehebruches und der tugenbhaften Un- 
zucht, der Blutſchuld und der Empörung. hat unfer Ohr längft 
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an das Entfehlichfte, an das Gottlofefte und Grauenvollfte ges 
wöhnt, und unfere Phantaſie mit den fcheußlichften Bildern 
jever Berruchtheit und Beftialität vertraut gemacht: erfchreden 
wir darum nicht, wenn wir ihnen nun auch. im Leben Teibhaft 
begegnen! Bewundern wir die Srivolitäten und Blasphemien 
Heine's und feiner Nachbeter und Gefinnungögenoffen, fehen 
‚wir ruhig zu, wie die Lehre diefer atheiftifchen Genußfucht in 
Profa und Verfen, in gelehrter und populärer Weiſe fich durch 
alle Glaffen verbreitet, und das Gemeingut jeden Ladendie⸗ 
ners, ja felbft ver Handwerfsburfchen wird: dann dürfen wir 
und auch über die praftifche Ausführung dieſer Lehren nicht 
mehr wundern. Wie wir daher auch in dem Proceß der mas 
terialiftifchen Communiften, die Paris anfteden und zum Bes 
ften der Freiheit plündern wollten, jener zuchtlofen Literatur 
begegnet find, aus welcher die Verführten ihre Begriffe von 
Bott, Sittlichkeit und Necht, und die Beichönigung und Recht 
fertigung ihter Verbrechen und Gräuel gefchöpft hatten, fo 
fucht auch hier wieder in dem vornehmen Kerfer des Lurems 
bourg der Schulvige Troft und Zerftreuung in den Romanen 
von Alerander Dumas und George Sand, den Mober 
fchriftftellern und Moraliften des großen europäifchen Publi⸗ 
kums. Welche Rüdwirfung übrigens die Sünden und Berbres 
chen der höheren, reicheren Klaſſen, die im Weberfluffe des 
Reichthums und aller Genüffe jchwelgen, auf das von Tag 
zu Tag mit feiner Noth und feinen Entbehrungen wachfenve 
Profetariat haben müflen, läßt fich leicht denfen, und, die Nachs 
richten aus Frankreich laſſen und auch in der That nicht das 
rüber in Zweifel. Wehe aber und Allen, wenn einmal biefer 
Tiger des vierten Standes losbricht und das Strafgericht der 
verhöhnten Gottheit vollzieht. Wo werben dann jene, die ben 
Tempel durch ihre Lafter und Lüfte .entweiht, Die den Altar 
unter Spott und Hohn mit frevelnder Hand umgeftürtt, und 
dem Sohne Gottes und feinen Geweihten aufs Neue ihr 
Kreuzige zugerufen, wo werben fie dann noch die Prieſter 
20 * 
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finden, die das reißende, auögehungerte Ungeheuer in feiner 
biutpürfligen Raferei zu befchwören vermögen? 


Nur zu fehr erinnern jene Verbrechen und Sittenzüge ber 
Pariſer Welt an ihre Gegenbilver in den Annalen des Tacitus 
aus den Zeiten des feiner moralifchen Fäulniß anheimfallenden 
Roms, und an die Tage, da In dem üppigen Athen nach ben 
Morten des Plinius (XXXIV, 8, 70). die gefeierte Kunft des 
Praxiteles ihre signa flentis matronae et’meretricis gaudentis 
ſchuf; beveutungsvolle Zeichen, Die wie Unglücksſterne dem Unter- 
gange hellenifcher Freiheit und hellenifchen Glückes nur kurz 
vorausgingen. Das find freilich Vergleiche, die und eben 
feine ſonderlich rofenrothe Zufunft verfprechen, und wohl ge- 
eignet find, Betrachtungen fehr entgegengefegter Art in und zu 
erweden. | Ä | 


Menden wir aber unfern Blick nach Deutfchland Hin, ui 
fragen wir, wird hier ein großer Theil der Leſer, abgeſtumpft 
wie er iſt, durch die Blut» und Kloakenliteratur, dem Gange 
des neueſten tragifchen Pariſer Proceſſes und der Enthüllung 
feiner fchaubervollen Myfterien mit einem andern Gefühl als dem 
einer flumpffinnigen, lüfternen Neugier folgen? Gar Biele wer⸗ 
den fich dabei vielleicht noch felbfizufrieden das Zeugniß ges 
ben: wir find nicht fo, wie dieſer da. Allerdings, wäre es 
mit dem Abfingen von Arndts Volkslied, mit dem Ausbringen 
freifinniger Toafte bei Iururiöfen Zwedeffen, mit dem Halten hoch» 
flingender Reven für Preßfreiheit und Judenemancipation, mit 
Zeitungsartifeln gegen Ultramontane und Sefuiten gethan, 
reichte Selbftlob und aufgeblafener Dünfel über eingebilvete 
Irefflichkeit hin, ja dann wären wir in der That die größte, 
tugendhaftefte und aufgeflärtefte Nation, die alle Anfprüche auf 
Glüd und Freiheit hätte. Allen, flimmen unfere ftatiftifchen 
Mittheilungen über die ſich mehrenden Verbrechen und über 
die finfende Moralität hiemit überein? Oper fehlt e8 uns etwa 
an Eiterbeulen und Scandalen jever Art? Welche tröftlichen 
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Anoſtchten In die Zukunft eröffnen ung bie flatiftifchen Reſul⸗ 
tate über, die Zuftände unferer großen Städte, deren koloſſales 
Wachsthum wir Fünftlich ‚gefördert? Mögen fich unfere Lefer 
beifpiel&halber nur an das in diefen Blättern befprochene Werk 
von Saß über Berlin und fein phyſiſches Elend und feine 
moralifche Eorruption erinnern. Und unfere Preſſe, ſie, bie 
jede ‚neue Gottloſigkeit mit Dvationen begrüßt, oder mit ſtumpf⸗ 
finnigem Stillſchweigen ignorirt, die ſich erft jüngft nicht ſchaͤm⸗ 
te, die Sache des Generaliffimus der Freifchaaren in der 
Schweiz zu vertreten, und die Tochter eines Königsmörbets 
gern mit der Glorie einer politifchen Märtyrerfrone . geſchmückt 
hätte, die den Bürgerkrieg als eine erhabene, die höchfte Größe 
eines Volkes bezeichnende Erfcheinung pries — wie hütet dieſe 
würbelofe Preffe das Heiligthunf von Sitte und Recht? Zeigt 
. fie fich nicht gerade da, wo fie am freieften ift, in ber 
chmeiz, durch ihre brutale Zügellofigfeit der Freiheit am uns 
würbigften? Wären die Stimmführer diefes radikalen Libera⸗ 
Iiöm, der mit dem Verdacht des Selbftmorves den gemordeten 
Leu befledt hat, etwa zu gut für Infamien, wie fie der Bros 
ceß von Ecquevilley, Garnier de Baffagnac und Beauvallon 
aufgevect hat? Haben die deutfchen Schweizer in diefer Ba - 
ziehung ein Recht, Frankreich gegenüber, fich noch ferner mit 
ihrer Treue und Schweizertugend zu brüften? Und was uns 
Deutſche felbft betrifft, vie eine Thatfarhe, daß Deutſch⸗ 
fand den Spielhöllen, dieſen hohen Schulen aller Verbre⸗ 
chen und Lafter,  diefen Aasgruben, denen alles liederli⸗ 
che, verpeftete Gefindel, alle Hungerigen Geier zuftürzen, 
“ feine Thore öffnete, nachdem Frankreich fie mit gerech- 
tem Unwillen auögeftoßen, dieſe eine Thatfache dürfte ger 
nügen, und mit Schamröthe zu beveden und unfern Mund 
verflummen zu machen, wenn wir von franzöftfcher Sittenlos 
figfeit und Corruption reden. Noch ift es nicht lange her, da 
Homburg auf eine lange Reihe von Jahren hinaus, der dfr 
fentlichen Meinung zum Trotz, den Fortbeſtand biefer infer- 
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nalen Infamie ratifleirte, und fchon wieder melden bie Zeitungen 
von .geftern, da vie Leiche der Herzogin von Praslin Faum bei⸗ 
gefeßt iſt, von neuem Entfegen erfüllt, daß an ben Ufern 
diefes vwielbefungenen „freien deutſchen Rheines“ abermals ein 
Opfer der Spielhöllen durch Selbftmord gefallen, und ein ans 
derer Berzweifelnder am grünen Tiſch dem Croupier dad Ter⸗ 
zerol, das verfagt hatte, an den Kopf geworfen. Wo folche 
himmelfchreiende Thatfachen dem tauben Stumpffinn’ in die 
Ohren donnern müffen, da ift wahrlich feine Veranlaſſung, 
fih zu. brüften und. groß zu thun! j 
Indeſſen wird fich vielleicht der eine und der andere un« 
ferer Landsleute mit der Betrachtung tröften: Verbrechen wie 
jene Parifer feien bei unferem falten, ruhigeren deutfchen Blute 
nicht zu beforgen; nur der leftht bewegliche, reizbare Südländer 
fet folchen Ausbrüchen der Leivenfchaft ausgefegt und bevürfe ., 
daher ftrafferer Zügel; wir Dagegen feien ein allzu beſonnenes 
und Falt überlegendes Volk, um und durch fchlechte, fittenver- 
berbliche, irreligiöfe Schriften zu folcher Naferei verführen zu 
laſſen. Denen, die ihre Beforgniß mit folchen Scheingründen 
befchwichtigen, die da meinen, die Literatur werde immer vom 
Leben getrennt bleiben, die fich einbilden, fie könnten in aller 
Ruhe beilChampagner und Rehbraten fich allen erlaubten und 
unerlaubten Genüffen hingeben, für das Faltblütige, gutmüthige, 
dumme Volf aber würden Polizei und Religion immer noch 
mehr als hinreichen, daſſelbe in Schranken zu halten, wollen 
wir bier einen Fall des Jahres 1843 anführen, der fich an 
die deutfche Schweiz, an den Kanton St. Gallen, und an 
Strauß fnüpft, und der durch feine Verwandtfchaft mit der 
neueften Parifer Mordgeſchichte zeigt, daß unfer Faltes deutſches 
Blut, wenn das geiftige Gift der Hölle in feinen Adern zu 
brennen anfängt, gleicher Verbrechen fähig if. Es erfcheint 
hier ein Weib, das ftrafbaren Umgang mit einem Dritten pfle⸗ 
gend, fich mit dem eigenen Vater über den Mord ihres Mannes 
beredet; der Vater vollbringt den Mord an feinem Schwieger- 
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fohn; von dem Arme ver Gerechtigkeit aber - ergriffen und von 
der Stimme feined wieder erwachten Gewiſſens zur Erfehntniß 
der Ruchlofigkeit feiner That gelangt, befennt er in ver Ders 
zweiflung feines Schmerzes, daß die Leetüre einer Schrift, die 
die Lehre von Strauß in populärer Form dem Sinne ded Volkes 
hatte verftändlich machen wollen, ihn in biefen Abgrund ded 
Verderbens herabgeftürzt habe. Unter Thränen bitterer Reue 
büßte er feine Mordthat unter dem. Schwerte des Henkers. 
Angefichtes diefer blutigen Leiche hat Pfarrer Greith von St. 
Gallen dem Volke, das zu vielen Taufenden dem bfutigen 
Schaufpiele zugeftrömt war, warnende Worte zum Herzen ges 
fprochen, worin er ihnen den Fall des Unglüdlichen und feine 
reuevolle Belehrung ſchilderte. Zur Belehrung jener, die da 
wähnen, man fönne ungeftraft alles Heilige in dem Menſchen⸗ 
herzen vernichten und der öffentlichen Sittlichfeit trogen, wollen 
wir bier das Wefentlichfte feiner Rede im Auszuge mittheilen, 
wie fie im Drud erſchien: 


„Beter Waßer, von Gams, war ein mwohlunterrichteter 
Mann, er hatte Kenntniffe genug, um feinem Berufe vorzuftehen 
und fein Lebensglück zu finden: allein fein Schickſal bewährte auf's 
Neue wieder die Lehre der Erfahrung, daß die menfchlichen Kennts 
niffe wohl den Verftand bilden, das Herz und das Gemüth des 
Menfchen aber nicht bleibend für Heiligkeit und Tugend umzubil« 
ben vermögen; weder eigene Einficht, noch die Wiffenfchaft ber 
Welt, fondern die höhere Weisheit und „Kraft der Religion als 
lein befähigt ung, Gott und unferer ewigen Beftimmung in den 
Gefahren des Lebens treu zu fehn.... Es gibt Etwas in ded Men« 
ſchen Innern, da8 feine unfterbliche Seele, die für Gott und ein 
ewiged Leben erichaffen ift, unverwandt Gott und ihrer Höhern 
Beſtimmung entfremdet, fie. herabzieht zum Staube der Erde, zu 
den verwerflichen Lüften diefer Welt. Die Sünde ift dieſes Et- 
was, die, im ber verdorbenen Natur des Menſchen ihre Wurzel 
fafend, wie der Apoftel fchreibt, in der Augenluft, Fleiſches— 
luft und Hoffart des Lebens ſich offenbart; eine Macht, bie 
feine Stantögewalt zu zerflören vermag, weil biefe bie Seele des 
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Menfchen nie erreicht; eine Finfterniß, die die Leuchte der Schule 
nicht verfeheucht, weil, fie dem fchwachen Willen Feine Kraft zur 
Ueberwindung verleiht; eine. Gewalt des Böfen aber, die einmal 
im Menfchen berrfchend geworden, denjelben von. Gott und feiner 
Gnade immer weiter entfernt, und von einem Abgrund zum andern 
binabflürzt.“ . 

„Aber, wer ſollte es glauben, daß Derjenige, der vom Him⸗ 
mel gekommen, die Blinden zu erleuchten, die Betrübten zu tröften,- 
die Sünder zu berufen, alle Menfchen durch den ewigen Glauben 
zu befeligen, unter den Menfchen felbft feine erbittertiten Wider- 
facher fand, welche als Finſterniß ſchmähten, mas ein Licht 
vom Himmel if, Sklaverei nannten, was wahre Freiheit, Thor 
heit fchalten, was Weisheit Gottes iſt? Diefe Widerfacher der 
Religion find in Legionen gefchaart in unferer Zeit wider Gott 
und feinen Gefaldten aufgeftanden,; fle haben mit frecher Stirne 
dem Chriftentbum den Krieg gemacht, Haben eine göttliche Wahr« 
beit nach der andern weggeläugnet, haben den. Saamen ihrer ver« 
worfenen Lehren durch ihre Flugblätter und Zeitungen, und ans 
dere Teichtfertige Schriften und Bücher mafjenhaft unter das chrift- 
Tiche Volk auögeworfen, und hierdurch den Menfchen die unglüd- 
liche Fertigkeit beigebracht, an Allem zu zweifeln, um an nichts 
glauben zu müfjen; fo wurde der Abgrund aufgefchlofien, aus 
defien tiefem Schlunde, wie der Seher Spricht, ſchmutziger, giftis 
ger Rauch und Dünfte, Irrthümer und gottlofe Grundfäße aller 
Art emporftiegen, die die Teuchtende Sonne der Religion umbüs 
ftert, den Verſtand ber Menfchen verwirrt, ihr Herz verborben 
haben. — Die fehredlichen Folgen dieſes Wagnifjes find nicht 
auögeblieben, Ihr ſehet fie vor euren Augen! Die Schleußen 
hriftlicher Zucht und Sitten wurden eingebrochen, verheerend er⸗ 
goß fich der Strom der Sittenlofigfeit über das weite Land; oder 
wurden die Bande des Glaubens und der Treue, dad ehliche Glück 
vielfach zerftört, das gefellige Xeben verwirrt, die Verbrechen ver⸗ 
mehrt, die Gefängniffe angefült, die Jugend zum Trotz, zur Frech⸗ 
beit und Zügellofigkeit angeleitet, zahllofe edle Seelen, die Gott 
zur Seligfeit berufen, dem Verderben preiögegeben, und wenn all 
diefe traurigen Bilder der Gegenwart noch nicht flarf genug find, 
allen jenen die Augen zu Öffnen, die ſchon fo lange die Neligion, 
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pie Kicche und ihre Diener mit Waffen des. Unglaubend und ber 
Berläumbung befämpft haben, fo follte heute die Xeiche dieſes 
Sünberd, der bier in feinem Blute fchwimmt, Taut genug zu ih⸗ 
nen fprechen, fle von ihrem unglüdlichen Beginnen abzuhalten.” 

„Beter Waßer wurde durch gottlofe Schriften und Buͤ⸗ 
her um feinen Glauben betrogen, um die Gottesfurcht gebracht. 
„„Der Strauß *) bat mich zu Örunde gerichtet” war 
das erfte Wort, das er zu mir fprach, und es iſt auch dieſe 
Thatfache der erfte Ming an der Kette feiner unfeligen Verirrun⸗ 
gen. „„Ich betete früher gerne, und lebte glüdlich und zufrie- 
den, bezeugte er, die fchlechten Bücher aber, die mir in die Haͤnde 
fielen, haben mich verborben; nach und nach, und befonders felt 
einem Sabre, Fam ich dazu, zu glauben, die Religion ſei nur ein 
Klaufenwefen, mit dem man das gemeine Volk fchreden wol- 
le, — es ſei nichts mehr Sünde, die göttliche Gerechtigkeit und 
die ewigen Strafen nur ein Vorgeben ber Geiftlichen. Damit habe 
ich mich felber, dazu mein Weib. und Kind verführt, o, ſchrie er, 
unter lautem Schluchzen, id war ein unglüdlicher, verirrter 
Vater!““ | 

„Wohl glaubte Peter Waßer noch, daß es einen Gott gebe, 
der über und malte, eine Ewigkeit, die uns bevorſtehe, allein mas 
war bieß für ein Gott, was war bieß für eine Ewigfeit, die ber 
Verirrte .auf feinen Irrwegen angenommen? Gin Gott, ben man’ 
fih, wie es Mode geworden, nach feiner eigenen Welfe vorftellt 
und fchafft, jo duldfam und unempfindlich, wie ihn die Leiden⸗ 
fchaften de8 Sünders wünfchen, dem man Gleichgültigkeit gegen 
Lafter und Tugend zufchreibt, der darum nur ein Goͤtze, ein Ab⸗ 
bild der eigenen Derworfendeit feyn Tann. Denn mas ift fehon 


*) Peter Waßer erhielt von einem Schullehrer einen zu Burgdorf bei 
Langlois erfchienenen Auszug aus dem größern Werke: „das Leben 
Jeſu“ von Dr. Strauß, betitelt: „Strauß und die Evangelien“, 
in die Hände, ein Bach, in welchem nicht nur die Irrthümer von 
Strauß in populärer Sprache enthalten, ſondern mit gottlofen Leh⸗ 
ren jeder Art noch vermehrt worden find. Bücher diefer Art dürfen 
unter den Augen einer chrifllichen Regierung gebrndt und unter dem 
Volke verbreitet werben! 
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vor dem Kichterftuhle der Vernunft betrachtet, wohl thörichter, ala 
ber unglüdliche Wahn, daß Belohnung und Strafe fi nur für 
bie menfchlichen Gerichte ſchicken, und daß bei Gott Feine Gerech⸗ 
tigkeit fei, woson biejenige ,. die in unferm Gemiffen anflagt und 
richtet, nur ein ſchwacher Funke if?" . .... 

„Der Anftifter alles Böfen war nun feiner ungläubigen 
Seele nahe, er zeigte ihr mit feiner Schlangenfprache die Iufterres 
gende Brucht, die ſchoͤn war anzufchauen; dad Haus und Gütchen 
beö ermordeten Lehnherrn waren biefe Frucht; bald warb ber 
unglüdliche Plan vom Vater gefaßt, feine eigene Tochter an den 
ſchwächlichen und preftbaften Lchnherr zu verfuppeln, und ob⸗ 
gleich die Tochter weder Neigung noch Liebe zu.ihm fühlte, bie 
Habfucht legte dem Vater die Worte in den Mund: „„nimm ihn 
immerhin, Lehnherr ift. ein fehwacher elender Menſch, er wirb 
nicht Iange Ieben und hat ein fchönes Vermögen, das ſodann 
in unfere Hände kommt.““ 

„Die Tochter geht verftockten Herzens bin, legt ihrem uns 
glüdlichen Bräutigam vor dem Altare Gottes den Eid der Liebe 
und Treue ab, aber ber Allwiſſende durchſchaut ihr Herz, dad nur 
Liebe und Treue heuchelt, und ein firafbares Verhältnig mit ei- 
nem Dritten unterhält. Der Weg zum Verderben ift geöffnet, 
und wer bat die Tochter auf diefen Weg geführt? Sie Flagt heute 
noch den eigenen Vater an: „„ber Vater bat die Heirath gewollt. 
und ich habe ihm gefolgt, ber Vater und noch Einer haben mich 
verführt und immer gefagt: es fei nicht mehr Sünde und ich 
habe ihnen geglaubt !““ | 

„Die Ehe warb abgejchlofien, ohne: von Gott gefegnet zu 
fenn, die unglüdlichen Folgen blieben nicht aus. Treulofigkeit 
und Unzucht, die das Herz der Tochter verdarben, tilgten nach und 
nach den letzten Neft der Liebe, und Abneigung, Widerwillen unb 
Gram wider ihren Ehemann ftellten ſich alsbald ein. Die Hoffart 
des Unglaubens fprah: „„nichts ifi mehr Sünde““, die 
Habſucht verhieß: „„er bat ein ſchönes Vermögen, er 
wird nicht lange leben““, die Unzucht rieth: „„er foll 
nicht mehr lange leben, weil er mir nicht gefällt““; 
fo führt der Fürft ber Finſterniß die Unglüdlichen Schritt für 
Schritt immer näher an den Rand des gähnenden Abgrundes bin; 
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Gott zieht feine Gnade von Ihnen zurüd, überläßt ſie der Schwere 
ihrer eignen Bosheit und Sünde, fie flürzen in die Tiefe hinun⸗ 
ter, ber fchauberhafte Mordgedanke wird ausgebrütet und durch 
Bater, Mutter und Tochter an dem unglüdlichen Lehnherr im 
Dunkel der Nacht vollzogen. — Allein der ewige Richter erleuch« 
tet mit den Strahlen feiner Gegenwart das Gewiſſen der Sünber 
und enthüllet alles, was im nächtlichen Dunkel verborgen iſt. Die 
Sünder‘ erfuhren nach vollbrachter That mit furchtbarer Enttäus 
ſchung, daß es eine göttlihe Gerechtigkeit gibt, fie Tieß ihre 
Stimme, wie beim erften Brubermorbe in ihren Gewiſſen ertönen: 
Wo iſt eur Bruder? Der Ruf feiner Ermordung ift bis zum 
Himmel gebrungen! Weber das nächtliche Dunkel vermochte das 
verübte Verbrechen zu bedecken, noch ging der Waldfirom Hoch 
genug, es fortzufpülen in den nahen Rhein; im Namen Gotteß 
erſchien bie ftrafende Gerechtigkeit, fuchte und fand die Mörber, 
und zur Sühne für alle hat der Vater heute das Verbrechen mit 
dem Tode gebüßt, Frau und. Tochter haben es mit ewiger Gefan- 
genfchaft abzutragen.“ = | ' 

„D! was ihr heute gefehen, nehmt es zu Herzen, 
präge, o Jugend! das Beifpiel zur Lehre deinem tief- 
ften Innern ein! Beherziget e8, was Euer im Fünftigen Ehe⸗ 
ſtande wartet, wenn Ihr fo unglücklich wäret, auf dem Wege des 
Leichtfinns, der Botteövergefienheit und Ausſchweifung benfelben 
anzutreten! Welch Mißgeſchick ift größer als das einer verfehlten 
unglücklichen Che, bie bie wahre Liebe nicht begründet, bie der 
Herr nicht gefegnet hat? „„D mein Sohn““, fpricht der Herr 
unſer Gott, „„vergiß nicht mein Gefeß und bewahre meine Ges 
bote in deinem «Herzen, denn langes Leben, gute Jahre und Fries 
den werben fie dir bringen, Barmherzigkeit und Wahrheit werben 
dich nicht verlafien, du wirft Gnade und gutes Degegnen finden 
bei Bott und den Menfchen.“ . . . . 

„„Ich war““, fprach er zu mir, „„gleich nach der That un« 
ausfprechlich unglüdlich und ſchwer beängftigt; o wie glücklich 
Yebt man, ob man auch arm fei, wenn man ein gutes Gewiſſen 
bat! Ich konnte nach der That weder Schlaf noch Ruhe finden; 
erſt nach dem Bekenntniß meines Verbrechens wurde es wieder ru⸗ 
higer in mir, erſt da konnte ich wieder beten. O! ber liebe Gott 
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bat ein Wunber der Barmherzigkeit an mir gewirkt; er hat mich 
fo tief fallen laſſen, um mir die Augen zu öfften, um mic, wie⸗ 
der zu gewinnen!“ * 

„Diefer Zug ber ewigen Erbarmung iſt in dieſem armen 
Sünder ſo fichtbar hervorgetreten, daß mit einem Male dem Blin⸗ 
ben die Augen geöffnet wurden; ex umfing in feinem Unglücke mit 
Glaube und Verehrung wieder Alles, was er im Glüde mit Spott 
und Verachtung von’ fich gemorfen! „„Wie ſchön““, ſprach er, 
„„iſt die Religion, wie troftreich das Chriſtenthum! o wie leicht⸗ 
finnig bricht man oft über Alles den Stab, was fo heilig und fo 
wichtig if Was ift der Menſch in feinen Unglüde ohne hie 
Tröſtung, die Gebet und Glaube ihm verleihen? Viel leichter iſt 
ber Weg der Tugend als der Weg der Sünde, der fo rauh und 
fo jammervol zu gehen if. Alles Hat in der katholiſchen Kirche 
feinen Sinn und feine Bedeutung , und man fpottet darüber, weil 
man den fihönen Sinn nicht kennt; ich fagte einmal: die brennen⸗ 
den Kerzen, die man bei ben VBerftorbenen anzünde, nützen nichts, 
ba fie doch ein Sinnbild des ewigen Lichtes find, das und leuch⸗ 
ten fol, und verwegen fügte ich hinzu: „„Bei meinem Tode fols 
len mir feine folchen Kerzen brennen““, und nun, o geredhter 
Gott! werden bei meinem Sterben Feine Kerzen mir zum Ende 
leuchten. D man follte über Heilige Dinge und Gebräuche nie 
ſpotten!““ Alles, was er über die Wahrheiten der Religion las, 
rührte ihn bis zu Thränen; er zeichnete mit fchmarzer Kreide ein 
Kruzifir an beide Ende feines Gefängnifjes, um immer feinen Hei⸗ 
Iand vor Augen zu haben, und in det Betrachtung der Liebe und 
Erbarmung und der Verdienfte Chriſti Troft und Hoffnung zu ſchoͤ⸗ 
pfen; auf feine Kniee hingefunfen, verrichtete er mit warmer: In⸗ 
brunft feine Gebete nach der vorgefchriebenen Tagesordnung ; ber 
Ruf der göttlichen Gnade war in fein Herz gebrungen: „„Wadhe 
“auf, der du ſchläfſt, und ftehe auf von ben Todten, fo wird dich 
Epriftus erleuchten.“ * 

„Das Licht des Glaubens, dad in feinem Innern wieder aufs 
gegangen, beleuchtete nun den Abgrund feine Herzens, und fiche, 
„„er erkannte nun feine Ungerechtigkeit, und feine Sünde fand 
‘immer vor ihm.“ Die aufrichtige Erkenntniß feiner Sünden 
führte ihn zur renevollen Buße, die reuevolle Buße zur troſtvollen 


Zeichen der Zeit. 317 


Hoffnung auf Gottes Barmherzigkeit zurüd. In der Bitterkeit ſei⸗ 
ner Seele bat er fein Verbrechen bereut, der Schmerz feineß Here 
zend machte fich .oft in einem Strom von Thränen geltend, und 
mit Wahrheit durfte er aus feinem Gefängnifie feiner unglüdlichen 
Tochter fchreiben: „„Gott fei Dank! Bin ich gefund geweien 
und bin es noch dem Leibe nach, aber der Seele nad) habe ich 
große Befchwerben wegen meinen Sünden, welche mid) unend« 
lich beſchweren, die ich aber mit Gottes Gnade fehmerzlich bereue, 
und beweine und büße. Ich lieg auf meinen Knieen und Anges 
ficht die mehrere Zeit von früh Morgen bis Abend nach Betläu- 
ten; mit iInbrünftigem Ach und Web fehreie ich zu Gott mit em⸗ 
porgebobenen Händen und Augen auffehauend zu bir o Gott im 
Himmel um Gnade und Verzeihung der Sünden, und Hoffe bie 
gnädige Erhörung meines Flehens und Betens. O liebe Tochter! 
+ ich fage dir, Ich will mich des gänzlichen befehren, und babe mich. 
in den Willen Gottes ergeben, bereue, beweine und büße meine 
Sünden täglich mehr und mehr, und arbeite daran, einen fellgen 
Tod von Gott zu erwerben. Ich muß bir, fährt er fort, auch 
noch anbemerfen, daß ich zu weit von ber wahren Religion und . 
Gotteöfurcht gewichen bin, und nichts mehr für Sünd Hielt, fonft 
hätte ich folches vereitelt, — aber jegt find mir die Augen aufs 
gegangen, Gott ſei Dank! daß wir noch Zeit haben, unfere Sün« 
den zu büßen, und guten Verftand, felbe einzufehen und alle Ge⸗ 
legenheit zur Belehrung.““ 

„In diefer ruhigen Stimmung ſah er, in den Willen Got⸗ 
tes ergeben, dem ſchmachvollen und wohlverdienten Tod auf dem 
Blutgerüſte entgegen. „„Ich habe den Tod, bekannte er ſelbſt, 
mehr als verdient, geſchehe an mir Gottes Wille; ich moͤchte nur 
leben, um länger und mehr Buße zu thun; ich will aber gerne 
ſterben, wenn es Gott alſo ordnet, wenn ich nur ein Kind der 
Seligkeit werde.““ 


Vorgänge wie die Geſchichte dieſes Mordes ſollten, ſo 
ſcheint uns, alle Parteien zu ernſtem Nachdenken bewegen. Iſt 
aber das Blutgerüſt weggeſchafft, ſo iſt auch die Warnung 
wieder vergeſſen; iſt der letzte Selbſtmörder von Baden⸗Baden 
verſcharrt, ſo gehen die Einſätze, Gewinn und Verluſt, am 
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grünen Tiſch ungeftort fort; .in den Kammern werben einige 
‚Reden darüber gehalten, am Bundestag wird darüber debattirt 
und secriminirt, das Unweſen aber, das fittenverberblichite und 
fhmählichfte, erleidet feine Beeinträchtigung; iſt e8 ja eine er⸗ 
giebige Finanzquelle und hiegegen müffen alle andern Rüdfichten 
fhweigen. Das geht denn fo lange fort, bis enplich ver Tag 
der Abrechnung erfcheint, der mit dem eifernen Stehrbefen tabula 
rasa macht. — Merkwuͤrdig ift hierbei auch noch, wie eines 
dem andern in bie Hand arbeitet. Während die Literatur die 
Phantaſie der Lefer mit dem Entfeglichften fo vertraut macht, 
wie mit einem Schooßhündchen, während die Mufe Heine's und 
feines Gleichen ihnen Lieder geiftreicher over faber lebensfatter 
Liederlichkeit vorfingt, zieht ein Herr Keller in der Welt herum 
mit einer Art von äfthetifcher Menagerie und ftellt ihnen durch 
feine - fogenannten Poses plastiques bie Tableaur dazu vor 
Augen. Die Allgemeine Zeitung erhielt jüngft von diefem Be⸗ 
förderer eines neuen Kunftzweiged eine Zufchrift, deren mes 
fentlichen Inhalt fie mittheilte. Diefelbe ift zu charakteriftifch 
für die Moralität unferer Zeit, daß ihr nicht hier eine Stelle 
gebührte. Die Allgemeine fchreibt: 


„* Bon Hrn. Keller aus Preußen, Director einer Künfts 
Iergefelichaft für lebendige Plaſtik („„poses plastiques““) — 
welchem, nach dem Urtheil eines deutſchen Kunſtkenners, das Ver⸗ 
dienſt eignet, „„den Marmor wieder in's Fleiſch verwandelt zu 
haben““ — erhalten wir für die Allgemeine Zeitung eine Zuſchrift 
aus Mailand, mit der Verficherung, daß die Anerkennung, die 
ihm vormals im deutfchen Vaterlande durch, die Polizei ſchnoͤde 
verkümmert worden, im Auslande ihm deſto veichlicher zu Theil 
werde. Zwar war er auch in dem gottlofen Paris anfangs auf 
einige Hinderniffe altwäterifchen Vorurtheils geftoßen; nachdem er 
aber in dem chriftlichen und, troß einer „„riminal-Eonverfationd« 
Gazette““ und Hrn. Spoonerd Bill, äußerft fittenftrengen Alteng⸗ 
Iand mehr als taufend Vorſtellungen mit ſteigendem Beifall gege⸗ 
ben, und dad Perfonal feiner Künftler, beſonders Künftlerinnen, 
aumeriſch und qualitativ ſehr vorflärkt Hatte, fand er bei einem 
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zweiten Beſuch in Frankreich auch hier, begleichen in Belgien, 
Holland sc. die günftigfte Aufnahme. Sofort beichloß Hr. Keller 
das von feinem Künftlerherzen Tängft erſehnte Italien zu befuchen, 
um fi hier, im Heimathlande der Kunft,. die eigentliche „„Wei⸗ 
he““ zu Holen. Bereit war er in mehreren der bebeutendften 
Städte. Oberitaliend mit Begeifterung aufgenommen, und naments 
lich in Turin — welches doch gewiß eine gotteöfürchtige Stadt 
fet, ſchreibt Hr. Keller — foll ihm von Seite der gebildeten Ges 
fellfchaft, des. Hohen Adels u. f. w. die fehmeichelhaftefte Aufmun« 
terung geworden fehn. In Mailand hatte er Einladungen nad 
Florenz, Rom, Neapel erhalten. Lebtere Stadt Tann vielleicht 
als der Geburtdort ber „„Poſes Plaftiques“* Betrachtet werden: 
Lady Hamilton, Nelſons tugendhafte Freundin, entzücte bort mit 
ihren flatuarifchen Stellungen einfl die allerwornehmften Cirkel.“ 
Während wir die lebten Bemerkungen mittheifen, iſt die 
Rachricht von dem Tode des gefangenen Herzogs von Pras⸗ 
lin eingetroffen, und zwar, wie die Berichte einftimmig lau⸗ 
ten, in Folge des von ihm genommenen Giftes. Zugleich find 
die weiteren Nachrichten über die Wirfung, welche das been- 
digte Trauerfpiel auf die unteren Claffen macht, wie wir dieß 
ſchon oben angebeutet, von ber bebenklichften Art, und ver 
ernfteften Beherzigung werth. in Ereigniß, das zu andern 
Zeiten nur allgemeinen Schauer erregt hätte, dient gegenwärs 
tig dazu, den ſchwankenden Boden nur noch mehr zu unter: 
graben, und einer Setts die Gemüther des Volkes mit Haß 
und Rachedurſt zu erfüllen, anderer Seits die zügellofe Liever- 
lichkeit noch mehr zu entflammen, und die Anfprüche ihrer 
Schamlofigfeit noch höher zu fleigern. ine Erfcheinung der 
bebenklichften Art zeigt ſich auch hier wieder, wie fte fich auch 
ſchon in Gegenden unfered Baterlandes, die der communiftt- 
fhen Propaganda am meiften ausgefegt find, feit einiger Zeit 
faum mehr verfennen läßt. Schied fich früher der Adel von 
den niedern Ständen nicht felten im ſtolzen Gefühl edlerer Abs 
funft, feinerer Erziehung, größerer Macht und Beſitzes mit 
hochmüthiger, zurüdfloßender Käfte ab: fo tritt jeht mehr und 
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mehr das Umgefehrte "ein, die unterfte Klafie fängt an, den 
höheren befigenden mit ingrimmiger Verachtung den Rüden zu 
fehren, fich von ihr abzuwenden, und mit unheilbrütendem 
Schweigen fih in ihre Lumpen zu hüllen, des Umſchwungs 
der Zeiten gewärtig. Diefe Betrachtungswetfe hat fich in Pas 
ris fchon ein eigenes Theater gefchaffen, wo alles, was gute 
Roͤcke trägt, innerlich als Verbrecher und Lumpen erfcheint, 
was aber in Lumpen geht, das Herz eines Edelmannes trägt. 
Dieß gefchieht auf der einen Seite, während anderer Geits, 
wie ein VBerichterftatter der Allgemeinen Zeitung fchreibt, das 
Laſter in diefen unteren Klaſſen feine Aufmunterung in den 
Berbrechen und der Berwilderung und Entfittlihung der Hör 
heren findet. „Die Grifette“, fehreibt er treffend, „vie Tieverliche 
Dirne, welche die ehrliche Hausfrau zu ihr herabfteigen fieht, wird 
dadurch nur frecher, unverſchämter und ſchwingt die Peitfche 
nicht mehr gegen ihren Hund, fondern gegen Jeden, der ſich 
nicht vor ihr beugt. Das liederliche Volk der unteren Klaſſen 
fhraubt fi) die Sporen an, borgt einen Titel und drängt fich 
als „„Gentils hommes“ mit der größten Unverfchämtheit 
überall hin.“ Nach unferem Dafürhalten ift inzwifchen dieſes 
Hinzubrängen, fo empörend und verberblich e8 auch feyn mag, 
dennoch ungleich minder gefährlich, als jenes verachtende Ab» 
wenden der unterften Klafien, mit feinem Neid und feinem ra- 
hebrütenden Ingrimm, der feine Zeit abwartet. 


-_ 


XXVI. 


gene Bedrängnifie der Väter des beitigen. 
Grabes. 

Schon zweimal haben wir die Berichte über bie gänzlich 
fchuglofe Lage der Hüter der Sanetuarien im gelobten Lande, 
die Doch dem Namen nach unter das Protectorat der europaͤi⸗ 
hen Mächte geftellt find, zum Abfchluße gebracht; aber bie 
ununterbrochenen Klagen von borther nöthigen und, immer 
wieder von neuem zur Feder zu greifen, um vielleicht doch eine 
Hüffeleiftung in Anregung zu bringen. Es wird jevem Lefer, 
der den verfchiedenen Journalen in der letzten Zeit gefolgt iſt, 
aufgefallen feyn, daß ſich die Nachrichten über den traurigen 
Stand der chriftlichen Angelegenheiten im Driente von Tag zu 
Tag mehren. Das eine Mal wird und Meldung gethan von 
der Frafien Unwiſſenheit der griechifchen Bifchöfe, wie 3. 2. 
des Despoten auf Eypern, wodurch der Fanatismus der mors 
genländifchen Ehriften gegen die Abendländer und alle daraus 
entfpringenden Bedrohungen und Anfeindungen einen verfchuls 
deten Grund erhalten, und der bereit beftehende Haß zu Thäts 
fichfeiten geftachelt wird. Ein anderer Tag*) bringt bie 
Rachricht, daß vie hohe Pforte fich genöthigt gefehen Habe, 


*) Bol. Angsburger Poftzeitung 1847, Beil. 65, Sonntagbl. 33. 
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dem griechifchen Patriarchen in Conftantinopel alle Civilgewalt 
zu entziehen, und ihn auf die bloße Ausübung feiner geiftlichen 
Functionen zu befchränfen, ja zur Verwaltung der bürgerlichen 
Angelegenheiten und zur Bertheidigung der Rechte des Volkes, 
das durch feinen entweder verheuratheten, oder wenigftend von 
Habfucht und Roheit keineswegs Tedigen Clerus in gänzlicher 
Berwahrlofung gehalten wird, fogar eine Laienfynode zu bils 
den. Um der Vernachläßigung ver Erziehung abzuhelfen, da 
die Griechen in der Türfei unter allen Nationen des Reiches 
an Bildung und Givilifation am weiteften zurüdftehen, bat 
jüngft die türfifche Regierung felbft ein Geſetz erlaſſen, welches 
jeden Familienvater verpflichtet, feine Kinder, Knaben wie 
Mänchen, zur Schule zu fchiden, und im Unterlafjungsfalle 
felbft Strafe zu gewärtigen. Darin charafterifirt fich die grie— 
hifche Bevölkerung, fo wie ihre verfommene Geiftlichfeit, deren 
Haß die lateinifchen Chriften im Morgenlande auszuhalten ha- 
ben, zur Genüge. Wie aber auf der andern Seite die Römifch- 
Katholifchen unter der Zuchtruthe der türfifchen Befehlshaber 
felber zu leiden haben, davon geben ein genügendes Beifpiel 
die brutalen Mebeleien unter den Maroniten, die bis auf die 
jüngfte Zeit unter einem chriftlichen Emir flanden, dann in 
gemifchten Diftrieten unter einen Drufen ald Kaimafan geftellt 
wurden, nun aber, nad ihrer volftändigen Entwaffnung, 
vollends einem Divan untergeben find, der aus Drufen, Mos—⸗ 
limen und Metualis zufammengefegt, nur zwei chriftliche Scheiks 
unter feinen Mitgliedern zählt. Zwar finden wir ed unſtatt⸗ 
haft, wenn Unterthanen in einem fort gegen ihre Herren murs 
ren, und nie werden Ehriften unter einer türfifchen Obrigfett 
fih ohne Befchwerve fühlen. Wohl haben die römifchen . 
Katholiken in der europäifchen Türfei an dem jetigen Groß 
heren, der, wie fein Vorgänger, auf feine Tendenz der Anz 
näherung zur europälfchen Givilifation fich etwas zu Gute thut, 
einen wahren Schugheren gegen zeitweife Unterprüdungen, die 
nie ausbfeiben, und wovon neulich in Kleinaften ein fo furcht« 
bares Schaufpiel gegeben ward, Ja man rechnet ed den 
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abendländifchen Katholiken hoch an, daß fie nicht, wie die 
Griechen, fchon von Religions wegen fi) als die geborenen 
Herren über alle Ungläubigen betrachten, und darum fchon eine 
beftändige Unzufriedenheit gegen ihre moslemitifchen Obern näbs 
ren. Aber wie der Zuftand in den entfernteren Provinzen, 
namentlich feit ver Wertreibung der Aegyptier in Syrien fi 
geftaltet, und welche Wirthſchaft dort die Paſchas erneuert 
haben, das läßt fih nur aus eigener Anfchauung glaus 
ben, oder mit niederfchlagenden Erempeln erhärten. So if 
nach den jüngften Nachrichten von Beiruth der neue Paſcha 
von Damaskus, Muffa Safeti, ein fanatifcher Moslem, der 
die ganze Strenge altislamitifcher Geſetze gegen die Chriften. ig 
Anwendung bringt, den Rüdtritt eines Renegaten in den Schosg 
der chriftlichen Kirche felbft auf dem Todbette noch mit Eonflöcas 
tion der hinterlaffenen Güter und Einferferung aller Angehörigeg 
und Verwandten beftraft, und alle Verlodungen anwendet, um 
Ehriften ihrer Religion abtrünnig zu machen, fo daß chriftliche 
Eltern es kaum mehr wagen, die Herrichaft über ihr Gefihve 
zu behaupten, oder ihre eigenen Kinder zu züchtigen, aus Bes 
forgniß, diefelben möchten zum Islam abfallen, ober fie durch 
Angaben irgend einer Art in’d Verderben flürzgen. Die chrifte 
lichen Waifen vom Berge Libanon, deren Eltern man getöbtet, 
oder von Eftern, die man kinderlos gemacht, indem man bie 
Kleinen in Schaaren nach Damasfus getrieben, hat man ges 
radezu dem Islam einverleibt, und Damit das Frühere Janit⸗ 
fcharenwefen wieder erneuert. 

Sp viel nur zur Einleitung, um zur Betrachtung bes 
Elendes der Ehriften in dem ganz herrenlofen Baläftina über 
zugehen. Wie in Damaskus, fo ift auch in Serufalem dem 
fürzlich noch beftandenen gemäßigten Paſcha ein fanatifcher Eis 
ferer gefolgt, und alle Onadenerweifungen und Schußverfiches 
rungen von früher zerfließen nunmehr in nichts. Bon den Mächs 
ten im Stiche gelafjen, haben die Väter des heiligen Landes ums 
fonft fi) auf furze Zeit der Täufchung hingegeben, gegen bie 
Vergewaltigungen von Seite der Schiömatifer an dem Macht 
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haber ver Pforte felber einen Recurs zu haben, ven fie ficher 
die ganze Zeit über nicht ohne ſchwere Summen, eine wahr- 
hafte Eontribution der Chriftenheit an die Muhammedaner, ers 
fauft haben. Die Beunruhigungen der Katholifen in ver hei⸗ 
ligen Grabtirche während der letzten Ofterzeit, fo wie ber 
Schug, den ihnen der Paſcha geleiftet, find noch in frifchem 
Angevenfen. Seitdem find weinige Wochen verflofien, und 
ſchon fündet ein neues, dringendes Schreiben aus Bethlehem 
vom 11. Juli d. 3. andere unerhörte Vorgänge an. So lau- 
tet nämlich der jüngfte Bericht der dortigen Väter: 

„Kaum war der Paſcha, der fich uns überaus günftig er- 
zeigt hatte, mit Ausgang des Monated Mai durch einen 
neuen -erfegt worden, als die Griechen ſchon den Verfuch wag⸗ 
ten, ob ihnen unter dem neuen Gubernium nicht mehr gegen 
md gelingen würde, als vorher. Am fechsten des vorigen 
Monats (Suni) warfen fie, um von Serufalem nichts zu fa- 
gen, zu Bethlehem von ver Teraſſe der heiligen Helenakirche 
herab nach und, die wir auf dem Klofternache fpazieren gins 
gen, mit Steinen; wir zogen aber, an derlei Unbill fchon ger 
wöhnt, vor, zu ſchweigen und und zu entfernen. Am neunten 
warfen fie und eine ganze Mauer nieder; aber auch dazu 
ſchwieg man unferer Seits, und ließ fie am zehnten und eilf- 
ten Juni wieder aufführen. Am neunzehnten fehlten in unferm 
Sanetuartum die Eifennägel, woran man unfere Wandtapeten 
einzufchleifen pflegte, und die zugleich die Gränze unfered An⸗ 
theil8 an der Grotte der Geburt Ehrifti bildeten, fo daß 
dieſe Seite der heiligen Kapelle entblößt wurde. Der Vor⸗ 
bang, welcher nun loder herabhing, ward dabei zurüdgefchla= 
gen und rüdwärts befeftigt. Einen großen eifernen Nagel hat⸗ 
ten die Schiömatifer zu dieſem Zwede in die Wand, nahe an 
unferm Altare, getrieben, wodurch zugleich die Gränzmarfen 
unferes Befisthumes verrüdt waren, und wir den Altar vor 
der Krippe felber einzubüßen beforgen mußten. Dieß Unter- 
fangen konnte man begreiflich nicht länger mit Stillffehweigen hin⸗ 
gehen lafien; wir frugen und alfo an, weßhalb fle das vorge 
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nommen hätten? Ste aber entgegneten mit Trotz und Unvers 
fhämtheit: „weil fie ven Platz als ihr Eigenthum anzufpres 
chen gedächten, und ven Nagel brauchten, um das Paſtorale 
anzulehnen, wenn ihr Bifchof amtire.” Auf das hin zog man 
ohne weitere Umftände den Eifennagel heraus, und ftellte alles 
wieder in den alten Stand. Wir waren geneigt, dad Ganze 
nur für eine an uns verübte Aufreizung und muthiwillige Kräns 
fung zu halten, und glaubten die Sache abgethan, ohne dem 
Verdachte Nahrung zu geben, daß die Griechen für heute die⸗ 
fen Plab, und auf ein andermal und den Altar zu nehmen 
gedächten. Am darauffolgenden Tage aber. und fo fort bie 
zum 28ften Juni zogen fie immer die Nägel zu dem abgräns 
zenden Teppiche wieder heraus, und entblößten biefen Seihen⸗ 
theil der unterirdifchen Kapelle, während wir nichte anderes 
vornahmen, als daß wir in Auftrag unſeres Kapitels die u 
ftörte Ordnung wieder herftellten. 

Am 28. Juni famen endlich beide Communitäten auf Ver⸗ 
anſtaltung unſeres Guardians an dem Platze in der heiligen 
Grotte zuſammen, und da die Griechen ſich nicht überreden 
laſſen wollten, auch wenn wir ſie überwieſen, ſo kam man 
wenigſtens darauf überein, daß ſie die von uns hergeſtellte 
Ordnung nicht weiter ſtören ſollten, bis nicht ein richterlicher 
Machtſpruch ſie dazu berechtigen würde. Ich ſtaunte hiebei 
über ihre Vermeſſenheit, indem ſie ohne Erröthen uns Wider⸗ 
ſtand leiſteten, obvohl die Wahrheit handgreiflich für uns 
ſprach. Für's erſte gaben ſie zu, daß der Teppich des Ge⸗ 
wölbes unſer ſei; auch ſahen ſie, daß er ſich genau an den 
Wandteppich anſchließe, und durch ſeinen Abfall den Abfall 
des letzteren augenfällig zeige. Ferner geben ſie zu, der Vor⸗ 
hang, welcher von Seide gewirkt und ein Geſchenk der Chris 
fien. des Abendlandes, nad) Art ver niederländifchen Tapeten 
mit einem Tunftreichen Gewebe gpie Anbetung der drei Weiſen 
aus dem Morgenlande vdarftellend, durchwirkt ift, ſei immer 
an dem Orte gehangen, und man habe ihn’ nie vergrößert. 
Sie konnten auch dieß Zugeftändnißg nicht weigern; denn da 
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der Platz nahe am Altare fich befindet, fo hatte man für die 
Feſttage des Jahres noch verfchievene Antependien von andes 
sem Stoffe und Farben; an dem einen oder anderen hätte man 
den angefticten Fle und die getroffene Veränderung doch bes 
merfen muͤſſen. Dem Augenfchein zum Trotze, welcher zeigte, 
daß gerade die Schleifen und Endſtreifen mehr oder minder 
abgenügt waren, fonnte Niemand auf den Gedanken gerathen, 
oder die mindefte Spur aufwelfen, daß der Teppich früher zus 
rüdgehängt und aufgebunden geweſen fei; dennoch wollten fie, 
der ganze Pla fei vorher unbedeckt, alfo nicht occupirt, und 
demnach, oder follen wir fagen dennoch? ihr Eigenthum ges 
wejen, und fie vermefien fich, dieß durch Zeugfchaften zu bes 
weifen, welche, wie Ihnen befannt feyn wird, hier, wie in den 
Tagen ded Erlöfers, für jede Lüge leicht zu erfaufen find. Ich 
ftaunte über ihre Dreiftigfeit und über ihr vermeſſenes Betras 
gen bei diefer Gelegenheit, noch mehr aber, als ich fie fogar 
an einen Richterfpruch appelliren hörte, 

Viele werden denfen, warum man denn nicht gleich dies 
fen Weg eingefchlagen, und nicht vom erften Anfange die Ges 
richte angerufen habe? Aber wir haben nur darım fo lange 

gezaudert, weil wir und davon wenig Gutes verfprachen, wie 
auch dießmal der Erfolg zeigte, und weil eine gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung der Art immer in die Taufende von Piaftern Eoftet, 
die gefeblich nach befagtem Herfommen immer der entrichten 
muß, welcher dad Gericht anruft, er mag nun Recht oder 
Unrecht haben, weßhalb wohl Niemand fich ſo leicht beeilt, 
diefe Hülfe anzufprechen, und Jeder lieber lange zumwartet, in 
der Hoffnung, es möchte ſich die Sache vielleicht noch fonft 
beilegen laſſen. Ueberdem ift bei aller Handgreiflichfeit der 
Wahrheit, wo der Thatbeftand, wie Hier, felber für ſich fpricht, 
der Richtfpruch in der Türfei Doch nichts weniger als gewiß 
durchzufeßen; denn wenn mag auch fcheindbar nach Gründen 
das Urtheil fallt, fo ift doch immer das Gold der Hauptents 
ſcheidungsgrund faft bei allen Gerichten, und Geld allein, wenn 


Das heilige Grab. 327 


man fich damit gewichtig macht, Tann alle Vernunftgrünve 
ohne weiters aufiwiegen. 

Indeß waren wir doch indgefammt froh, am befagten 
Tage die Sache fd weit zur Ruhe beigelegt, und auf ven Weg 
der gefeßlichen Ordnung gebracht zu haben. Wir hofften, den 
status quo zu erhalten; denn daß die Griechen, ungeachtet 
ihrer gegentheiligen Berficherung, zum Entfcheide ihrer Unthas 
ſelbſt Die Gerichte hereinziehen würden, wollte bei der Evidenz 
der Sache für unfere Anfprüche doch Niemand im Ernfte glaus 
ben. Kaum aber meinte man Alles ficher abgethan zu haben, 
als fchon am folgenden Morgen, den 29. Juni, unfer Bros 
eurator in Geſellſchaft des franzöfifhen Conſuls 
von Serufalem fam und und die Reuigfeit brachte, daß 
heute noch der Paſcha, deſſen Ausfpruch die Schismatifer 
angerufen, eintrefien würde, um zwifchen und und ihnen zu 
entfcheiven, wem der Play in der Grotte ber göttlichen Ges 
burt zugehöre. Wirklich traf er fchon um neun Uhr, vom 
Kadi und den Mitgliedern feines Divan, fo wie 
von achtzig bis neunzig Mann türfifcher Kavalles 
rie begleitet, bier ein. Vom Gonful und unferem Procu⸗ 
rator gebührend begrüßt, ging er mit dem Kadi und feinen 
richterlichen Gollegen fogleich dem Sanctuarium zu. Während 
derfelbe aber durch Die heilige Helenafirche fchritt, riffen vie 
Griechen wieder unferen Eoftbaren Vorhang von der Wand, 
und brachen fo ihr vor der ganzen Eommunität gegebenes het 
liges Wort: „nichts zu ändern, bis nicht der Richterfprudy 
fie hiezu ermächtigen würde” — wobei fie ſich, zum Zeichen, 
daß fie ihr gegebenes Berfprechen gewiß halten wollten, nach 
ihrer gewohnten Uebung zu Dutzendmal von der Stirne bis 
an die Zehen befreuzt hatten. Nachdem nun der Paſcha an 
Ort und Stelle angefommen, die Sache in Yugenfchein ges 
nommen und darüber verhört hatte, that er den Ausſpruch, 
wie er wohl nicht anders Eonnte: daß der Platz allem 
Anſcheine nach den Franken gehöre, doch müſſe man 
auch die Zeugen darüber verhören. Im dieſer legteren Aeuße⸗ 
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rung fanden die Unferen eine fchlimme Vorbedeutung für ben: 
Ausgang unferer gerechten Sache. Man fah in der Gewähr: 
der Zeugfchaften, deren Die Griechen für ihre Seite in belies 
biger Anzahl erfaufen können, fo fern es ihnen Noth thut, 
fein Mittel, den alten Beſitz zu behaupten; dann erflärten une 
fere Vorgefebten dem Conſul: wenn wir auch hundert Zeugen 
aufführen, fo werden die fanatifchen Schiömatifer immer noch 
mehrere für ihre Behauptung beibringen. Der Conful felbft 
verhielt fich in dieſer Angelegenheit wider Erwarten wader, 
mußte aber num inne werden, was fein früheres zweideutiges 
Benehmen, feine fortgefegte Nachgiebigfeit gegen die Griechen, 
und fein ftillfchweigender Verrat) gegen die ihm zum Patro« 
nate unterftellten Väter, was ihm alle Herzen entzog, nunmehr 
für Solgen trug. So befchlofien wir alfo, bei dem Augens 
ſcheine ftehen zu bleiben, und und auf überflüßige Zeugen 
durchaus nicht einzulafien. Damit wurde dad Sanctuarium 
verlaffen. Gewiß an dreitaufend Menfhen von Betbs 
lehem und der ganzen Umgegend waren in der Zwi— 
fhenzeit in der großen Baftlifa der heiligen He 
lena und den drei anftoßenden Klöftern verfammelt, 
alle begierig. zu erfahren, welchem von beiden Theilen das 
Recht zugefprochen werben würde. 

Der Paſcha verfügte ſich hierauf in unferen Convent, 
und bier in dem geräumigen Kapitelfaale angelangt, erflärte 
ihm der Bonful, daß wir und auf Zeugen durchaus nicht ein 
laſſen fünnten, da die Sache felbft fo deutlich vor Augen liege, 
daß fie durch alle Zeugen der Welt nicht noch deutlicher ges 
macht werden koͤnne. Unmöglich fünne man hier bei Fällung 
eines Urtheils Gefahr Iaufen, Recht und Wahrheit auf das 
Spiel zu fegen. Man befprach fich eine gute halbe Stunde, 
aber der Bafıha war von feiner Forderung von Zeugen nicht 
abzubringen : er bertef fich deßhalb fogar auf beftehende Verord⸗ 
nungen, die ihm diefe Formalität zur Pflicht machten. Dar⸗ 
auf ging er zu ven Grtechen, um dort ihre Zeugen zu vers 
nehmen, die ihm in die Zwanzig vorftellten. Alle bezeugten 
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einhellig, wie man fie gebungen hatte, daß jener Vorhang nie 
an der Seitenwand gehangen fei. Sodann verfügte er fich zu: 
den Armeniern, auch fte über den Stand der Dinge zu bes 
fragen. - Zwei von diefen zeugten zu Gunften der Griechen, 
während die anderen vorfchügten, es nie bemerft und ernftlich 
beachtet zu haben. Doch gingen auch die beiven Zeugen bei 
dem fpäteren Verhöre zum Pafcha, und nahmen ihr Zeugniß, 
das fie vorher aus Wohlvienerei, um fich ihm wilfährig zu 
erweien, abgelegt hatten, jebt mit der Entfchuldigung wieder. 
zurüd, daß es ihnen zwar damald jo vorgefommen fet, fle 
aber nun je länger je mehr an der Richtigkeit ihrer Beobach⸗ 
tung zweifelten. Im Grunde aber waren fie von ihren Bor« 
gefegten in Serufalem beauftragt, ihr falſches Zeugniß zu wis 
derrufen, weil jene fürchteten, dadurch in den ſchmaͤhlichen 
Handel mit hineingezogen zu werden. 

Von da ſchritt der Paſcha, nur vom Cadi, dem Gonful, 
unferem und dem griechifchen Dragoman begleitet, aufs neue 
in dad Sanctuarium hinab, 309 dafelbft unferen Borhang weg, 
und bob die Wandnägel aus, mit dem Auftrage, die Sache 
einftweilen fo zu belafien, bis ein weiterer Befchluß abgefaßt 
werden fünnte. Als darauf die hohe Inquifition fich in unfes 
ren Bonvent zu Tiſche begab, bildete während ber ganzen 
Tafel die Angelegenheit ven Gegenfland des Gefpräches. Der 
Eonful, der ſich über diefen Vorentſcheid etwas befchämt und 
gefränft fühlte, ereiferte fich manchmal bitter. Unter andern 
drohte er für den Ball einer Entfcheivung zu Gunften der Gries 
chen, die Sache nach Conftantinopel zu referiren, worauf ihm 
jevoch der Pafcha erwiederte: Gut! die Griechen und Ars 
menier find Unterthbanen des Großherrn, und als 
folche muß ich fie in Schub nehmen. Ihr, mit der 
Protection der Franken beauftragt, werdet diefek 
ben zu vertheidigen wiffen. Möget ihr darum immerhin 
berichten, ich werde zu Gunften der Griechen mich verwenden.“ 
In diefen Worten liegt, wenn man will, die Politif der Par 
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ſchas, aber zugleich unfere Schuh⸗ md Nathlofigfeit ausges 
fprochen. | 
Gegen Abend Tehrten alle wieder zurüd, woher fie gekom⸗ 
men waren. Am folgenden Tage wurde im Divan des Pas 
ſcha's faft ausfchließlich über dieſen Gegenftand verhandelt. Uns 
fere Borgefegten und eben fo die der Griechen mußten ihre 
Bermane, die Anfprüche auf das Sanctuarium von 
Bethlehem betreffend, einliefern. Unfere Fermane wurs 
den aber fprechender und genügenver befunden, als jene der 
Griechen; denn fie beredhtigten uns zum Beſitze des 
ganzen Sanctuariums, während bie der Schismatifer 
neuer find, und nur zu den Theilen fie ermächtigen, in deren 
Bells fie wirklich find. Von dem fraglichen Plate aber macht 
fein, weder neuer noch alter, Ferman genau Erwähnung; bier 
fonnte nur der unfürdenfliche Beſitz entfcheiven. Am dritten 
Juli wurden die griechifchen Zeugen nody einmal vernoms 
men, denn der Paſcha wollte fich, gegen feine Gewohnheit, 
von ihrer Sachkenntniß noch beffer überzeugen. Er befragte 
fie darum über verfchievene Gegenftände des Sanctuariums, 
bie er felbft al8 dort befinblich beobachtet hatte; und da ihm 
manche darüber nicht zu antworten wußten, fo ſtrich er alle 
diefe aus der Lifte Der Zeugen und ließ fie einfperren. Deßun⸗ 
geachtet verbreitete fich am nächſten Tage das Gerücht in 
Bethlehem, als ſollte die Frage zu Gunſten der Griechen ent⸗ 
ſchieden werden, und dieß Gericht bilvete das Tagesgefpräch 
bei allen Zufammenfünften auf den Marktplägen, wie im Cons 
vente. Alle, die noch einen Funken Ehrlichfeit in fidy trugen, 
ärgerten ſich, daß dieſer Gegenftand fo gegen alle Wahrheit 
und Recht entfchieven feyn, und zu unferem Nachtheile feinen 
Ausgang nehmen ſollte. Auf das befchloffen zehn der anges 
fehenften Bethlehemiten fogleich nach Jerufalem und zum 
Bafcha zu gehen, um für bie Gerechtigkeit unferer Sache zu 
zeugen, was fie auch wirklich thaten. Unter diefen waren fünf 
Griechen, drei Türken (denn auch diefen tft, wie Ihnen 
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befannt, die Geburtöftätte Jeſu ein Heiliger Ort, und fie kom⸗ 
men oft zum Gebete dahin) und zwei Katholifen. Nach⸗ 
dem fie fo zu unferen Gunften gezeugt, eröffnete ihnen ver Pas 
fcha, daß er morgen wieder nach Bethlehem Fommen, und dem 
Streitpunfte vollends auf den Grund fehen werde. 


Am fechsten Juli gegen neun Uhr Morgend Fam alfo die 
ganze Verfammlung wieder, wie vor acht Tagen, nach Beth⸗ 
lehem, nur der franzöfifche Conſul war dießmal nicht darunterz 
denn der Paſcha hatte ausbrüdlich gegen fein Erfcheinen pros 
teftirt mit dem Bemerfen, daß ihm der franzöfifhe Eins 
fluß, weil allzeit dem Intereffe der hohen Pforte 
entgegen, verhaßt fei. In den Tempel der Helena ein« 
tretend begab er fih, nur vom Cadi und einem Dragoman 
von beiden ftreitenden Parteien gefolgt, wieder nach der heis 
ligen Grotte, begehrte Nägel, Hammer und Scheere, und ließ 
die Nägel, wo unfere VBorhangsflammern hafteten, in bie 
Wand Schlagen, damit fie die Gränze der Anfprüche der Gries 
chen auf die geweihte Lofalität bezeichneten, über welche fie 
nicht hinausgehen follten. Mit der Scheere aber ließ er uns 
feren prachtvollen, feidegewirften Vorhang vom oberen Ende an 
nach der Duere durch fehneiden, und erflärte, daß der Plab 
wohl unfer fei, wir aber nicht ferner berechtigt feyn follten, 
ihn mit unfern Ornamenten zu bedecken. Zum Zeichen aber, 
daß er unfer ſei, ließ er oben einen Streifen noch bis zur als 
ten Wandgränge reichen. 


So war diefer Streit offenbar zu unferer Beeinträchtis 
gung ausgemacht; doch hatten auch die Griechen nicht erhals 
ten, was fie fuchten, nämlich die ganze Räumlichkeit als ihr 
Eigenthum an fich zu reißen. Deßhalb Außerten fie gleich an 
Drt und Stelle ihre Unzufriedenheit, machten Miene und drobs 
ten, die Klage nach Eonftantinopel zu bringen, und 
von dorther ein andered Endurtheil abzuwarten, verfprachen 
aber aus Achtung vor dem PBafcha, bis zum Anlangen eines 


332 Dos heilige Grab. 


Beſcheides, alles im jegigem Stande zu belaffen. Wie fich der 
Ausgang dort wenden werde, weiß Niemand, indeß unterwer- 
- fen wir und dem Willen der Vorſehung.“ 

So weit der jüngfte Bericht. Vielleicht daß in wenig 
Monaten und fchon mit dem nächften Klagerufe von Serufas 
lem her die Meldung eintrifft, daß die dortigen Väter ihren 
Altar an der Stätte der allerheiligften Geburt an ihre fanati- 
fehen Haffer verloren haben. Vielleicht daß ſchon In der näch- 
ſten Ofterwoche die feierlichen Functionen des fränkiſchen Eie- 
rud in der heiligen Grabfirche für immer abgeftellt werben, 
nachdem die Schismatifer jüngſthin verfuchten, fie mit Dolchen 
und anderer Bewaffnung zu unterbrechen. Was Fönnen auch 
die Franken noch im gelobten Lande verlieren, nachdem fie das 
Intereſſe an den heiligften Stätten der Erde, an der Wiege 
des Chriſtenthums verloren, und ihr Ehrgefühl bei allen bis— 
herigen Verluften der dortigen Afyle des Chriftenthums feit den 
Tagen der Krenzritter ber eingebüßt haben! Wir fagen nichts 
mehr von der Verpflichtung Deutfchlande, feiner Bifchöfe und 
Fürften ‚ durch mwürbige Vertreter im heiligen Lande ven Na⸗ 
men zu rechtfertigen, der noch immer unter den Titeln des 
ehemaligen Reichsoberhauptes feinen Platz einnimmt. 

- Wir fchreiben dieß nur noch, um dem Drange unferer 
befferen Ueberzeugung, die fich auf eigene Erfahrungen an den 
heiligen Stätten gründet, nachzugeben, und wenn das Abend- 
land, wenn das Fatholifche Deutfchland in Paläftina Alles an 
die Griechen in Bälde eingebüßt haben wird, dann für uns 
fügen zu fönnen: Dixi, et salvavi animam meam! | 


XXVII. 


Biſchof Altmann von Paſſau im Inveſtitur⸗ 
Streite. 


(Fortfetzung.) 


Es iſt hier nicht der Ort, in den natürlichen Grundlagen oder 
fonftigen Beſchaffenheiten des germaniſchen Volkes die Urſachen auf⸗ 
zuſuchen, warum ſich gerade bei ihnen Kirche und Staat ſo leicht 
aneinander gewöhnten und ineinander hineinlebten, und in wies 
ferne die alte Sippenverfaffung bier recht erft die Allerwelts⸗ 
fippe, d. h. die gefammte, von Einem Paare ftammende, durch 
dieſes Paar befledte und zerworfene, durch einen eben aus bier 
fer Sippe entiprofienen Erlöfer wieder geheilte und geſammelte, 
zu Einem Ziele berufene Menſchheit erkannt hatte; oder auch 
wie ferne die vielfachen auf gemeinſamer Ehe, d. h. gemein⸗ 
ſamem Bunde mit der Gottheit beruhenden Friedensgenoſſen⸗ 
ſchaften in dem großen Bunde der Menſchheit mit ihrem erloͤ⸗ 
ſenden Gotte, fo wie in der allgemeinen Friedensgenoſſenſchaft 
der chriftlichen Kirche fo Teicht fi) zufammenfanden. Wir wol 
len auch faum darauf hindeuten, wie Das deutfche Gewohn⸗ 
heitö= und MUeberlieferungsrecht eben fo fehr von je her bie 
Rechtsfubjecte conglomerirte, und in organifchen Geſammtwe⸗ 
fen conftituirt betrachtete, als fie das römifche, gefchriebene 
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Rechtsgeſetz atomifirte und vereinzelte. — Genug, das Ergeb 
niß fteht als Thatſache feſt, das Chriſtenthum ging unter den 
germanifchen Völfern zuerft in die Gefellfchaft ein, taufte fo 
zu fagen den Staat, und trat mit den öffentlichen Gewalten 
und großen Bolfscorporationen, d. h. mit der ganzen Gefells 
[haft auf der Einen, fo wie mit den zahlreichen, dem deut⸗ 
fehen Leben entjproffenen, Fleineren Drganifationen und Gefells 
fdyaften auf der andern Geite in bewußtes Verhältniß und 
Harmonie. So erbaute fich, nad) einem oftgebrauchten Gleich 
nifje, jener große, weite, prächtige, wohlgeorpnete Dom der 
allgemeinen chriftlichen Lebensverfafiung, deſſen großartige, 
fünftlerifche Einheit der reichften, lebensvollften Entfaltung 
befonderer fpecieller Bildungen und daran angefegter Kunſtfor⸗ 
men feinen Eintrag: that, und von dieſen nicht gefährdet wurde; 
ein Bau, der nach einer ‚gleichfalls oft gemachten Bemerfung 
aus dem einfachen Grunde nicht zur Vollendung gelangte, weil 
nicht8 auf Erden fertig wird. Oder nach einem anderen Bilde, 
es erwuch® jener erhabene, blüthen- und früchtereiche, von 
dem Safte der Erde getränfte, von dem Lichte und Regen des 
Himmeld gefegnete Baum, an dem Alles Gemeinleben war, 
und doch jedes Befonberleben in Blüthe, Blatt und Frucht fo 
vol und eigenthümlich; in welchem allerdings, wie es bei 
Organismen zu gefchehen pflegt, nicht alle einzelnen Hervor⸗ 
dringungen zu gleichzeitiger Reife geviehen, fondern der das 
Eine noch im gefchloffenen Blüthenteime zeigte, während ihn 
ein Anderes gerade für den Tag mit Herrlichkeit Frönte, und 
ein Drittes etwa einfchrumpfte und zum Abfalle reif war, 
Denn auch das muß der Baum erleiden, bis ihn der Gärtner 
verpflangen wird in das himmliſche Ervreich, unter die ewige 
Sonne. 

So fhön aber beide Bilder fich barftellen, fo muß dieſe 
Schönheit doch wieder befonderd nur auf die Idee und deren, 
wie e8 zu gefchehen pflegt, theilweiſe Erfcheinung im Leben, 
nicht aber auf jede einzelne Phafe deſſelben bezogen werben, 
deren es leider genug und bauerhafte gab, wo ber Dom ges 
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plündert und verwüftet lag oder fchien, und der Baum die 
lechzenden Zweige traurig nieverhing, der himmlifchen Waſ—⸗ 
fer dem Anfcheine nach entbehrend, ‚und von den Raus 
pen und dem - Gewürme der Erde zernagt und befchäbigt. 
Denn wie günftig auch das deutſche Stammesleben fidy dem 
Aufbau und Beftande der chriftlichen Gefelfchaft bewährte, 
fo lagen doch wiederum auch, — da, nach einem alten römir 
fihen Sprüchworte, „suos quisque patitur manes,“ oder da, 
wie ein Neuerer gefagt hat, „Alle ihren Teufel haben,“ oder 
endlich nach der ganzen und verftändlichen chriftlichen Wahr⸗ 
heit gefprochen, da die Erbfünde jeder einzelnen Menſchenſeele, 
und eben weil fie Erbfünde ift, auch jedem befonderen Ger 
fchlechts-, Stammes- und Volfscharafter in eigenthümlicher 
Weiſe einwohnt: — es lagen wieder auch befondere Gefahren 
und eigenthümliche Momente der Verwüftung in dem Charafter 
der Germanen überhaupt und ihrem damaligen Wefen insbes 
ſondere. 

Die Deutſchen brachten zur Kirche allerdings (da⸗ 
mals!) einen gehorſamen Geiſt, aber auch jene im- 
mania corpora mit, die nicht bloß im Kriege gefährlich 
find. Ruhte die chriftliche Geſellſchaft nun eine ziemlich lange 
Meile von den Störungen griechifcher Spisfindigfeit und Gei« 
ftesüppigfeit, fo war eine derbe Maſſe Fleiſches in dieſelbe 
eingerüdt, nicht bloß mit feinen Begierden, fondern auch mit 
feinen Gedanken und Weltanfichten. ine vorftechende und 
nachhaltige unter dieſen letzteren blieb die fo lange in ven 
deutſchen Gemüthern unaustilgbare. Vorftellung von der Ber 
flimmung und einzig würdigen Befchäftigung jedes freien Man⸗ 
ned; dem Kriege. Kämpfte der Hellene zunächft um die Freis 
heit, der Römer um die Herrfchaft, fo fämpfte der Deuts 
fhe — ohne dieſe und auch andere Zwecke und Objecte 
des Krieges auszufchliegen — doch fehr hauptfählih und. 
vielleicht zumeift um des Kampfes felber willen; zur Uebung, 
zum Zeitvertreib, aus Luft und Liebe zum Geſchäft. Wie 
nachtheilig dieſe unbänbige Kriegemuth ſchon an und für 
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ſich ſelber der anfänglichen Entwicklung und ruhigen Ge⸗ 
ſtaltung der jungen chriſtlichen Vereine werden mußte, iſt ſchon 
ganz im Allgemeinen leicht zu ermeſſen, auch wenn wir nicht 
daran erinnern, wie viele Rufe der chriſtlichen Liebe wie des 
chriſtlichen Bedürfniſſes dieſes laute Waffengetöſe übertoͤnte, 
und wie gefaͤhrlich dieſe Naturanlage beſonders auch im geiſt⸗ 
lichen Stande dadurch wurde, daß manchmal alle Ermahnun⸗ 
gen und Cenſuren der Kirche nicht im Stande waren, die 
tapferen Cleriker von dem gewohnten und beliebten Waffen⸗ 
handwerk abzurufen. 

Neben dieſer Streitluſt iſt nun auch die alte deutſche Bä- 
renhäuter » Eigenfchaft ganz wohl befannt, und nicht bloß von 
geftern her. Es fteht dieſelbe mit dem fonftigen praftifchen 
Sinne und thatfräftigen Willen der (alten) Deutfchen gar nicht 
in Widerfprud), denn die Trägheit hinvert nicht zu thun,- wozu 
man fih gezogen fühlt, fie verwehrt nur, einer Aufgabe zu 
genügen, die vorliegt, und wozu Gefchmaf und Neigung 
abgeht. Eine. foldhe Aufgabe für die junge germanifche 
‚Chriftengemeinde, beſonders für den lehrenden Theil derfel« 
ben, war aber ficherlich die beftimmtere Erkenntniß und--ges 
nauere Durchdringung der Wiffenfchaft des Heils, nämlich 
keineswegs der gelehrten, fondern der einfachen und nothwendi⸗ 
gen. Daß die Mehrheit der deutfchen Hirten und Lehrer, des 
Volkes nicht zu gedenken, gar fehr hinter diefer Aufforderung 
zurückblieb, anfangs in gutmüthiger Genügfamfeit mit einem 
ftommen, impliciten Glauben, immer mehr aber in ſchuldba⸗ 
rer Bernachläßigung und gleichgültiger Schätzung des Pfandes 
der heiligen Lehre; daß fie das Gefe des Herrn nicht „füßer 
als Honigfeim* in ihrem Munde fanden, nicht daran „ihre 
Betrachtungen hatten den ganzen Tag”; daß fie darum auch 
nicht „über ihre Feinde einfichtig“ wurden (immer verfteht fich 
in einer Allgemeinheit gefprochen, welche die glorwürbigften, 
auch zahlreiche, Ausnahmen nicht ausſchließt), — diefe uns 
heilige Sorglofigfeit war die erfte Wurzel eines Uebels, wel⸗ 
ches feit Tangem im Verborgenen wuchs, und ald die ftarfen, 
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und in ihrer Art Hügeren Feinde davon Profit gezogen hatten, 
in den Tagen unfers Altmann, zu jener furchtbaren Höhe ge- 
diehen war, die wir bezeichnet haben. 

Der bindende und organiftrende Geift der Germanen hatte 
die Kirche mit dem öffentlichen Leben in Eintracht und Zus 
fammenmwuch® gebracht; er hatte die Aufgabe einer chrijtlichen 
Geſellſchaft gelöst; das war allerwege nöthig und vom Gus 
ten. — Aber eben diefem edlen, wenn auch theilweife faft 
bewußtlos, mit Naturfraft, wirkenden Triebe ftand nicht allezeit 
die in Sachen des Geiftes nie völlig zu entbehrende Unterfchet- 
dung und Erfenntniß an der Seite; wie denn Unterfcheidungss 
Ioftgfeit überhaupt zu den Schattenfeiten der guten alten Zeit 
gehört, die dann freilich wieder mit ihren herrlichften und bes 
neidenswürdigſten Eigenfchaften fo genau zufammenhängt, daß 
man abermald nur das 2008 der menfchlichen, d. h. fünlichen 
Natur beklagen Tann, die jedem natürlichen Lichte einen gemwifs 
fen eben dazu gehörigen Schatten zum dunfeln Begleiter gibt. 
Wenn felbft im befehrten römifchen Reiche die Gefellfchaft und 
das Chriſtenthum faft ohne alle Mittel und Organe fchienen, 
fi) zu umfaffen und gegenfeitig zu durchdringen, fo haben 
wir dafür germanifcher Seit der Vereinigung und Durchbrins 
gung bald beinahe zu viel, und das Gelftliche und Welfliche, 
die Kirche und der Staat find über die Einigfeit hinaus zu 
einem Punkte gerathen, die eine unchriftliche Verſchmelzung 
beider in traurige Befürchtung ſtellt. 

Daß die Würdenträger der Kirche, die Bifchöfe und Präs 
faten, in die Reihen der Großen und Machthaber des Reiches 
eintraten, daß fie fowohl in Vertretung ihrer eigenen Würde, 
als des beträchtlichen Güterbefiges, den die verftändige Fröm⸗ 
migfeit jener eifrigen Ehriften in ihre und der Kirche. Hand 
gelegt hatte, zugleich politifche Geltung erlangten, und in den 
Allgemeinen Angelegenheiten ver Voͤlker fie, die BVerftändigften, 
mitredeten, war beſonders für die Zeit ganz recht und wohl⸗ 
gethan, Aber man erfchrickt fchon ein wenig, wenn man, auf 
den fränfifchen März» und Oectoberfeldern, das Concil und 
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den Reichötag ſich faft wie in Einem abhalten fieht, und die 
beiverfeitigen Befchlüffe unter ven Capitularien der Könige, mit 
deren Sanction, in’d Volk hinaus gehen. Deffen ungeady- 
tet ift bier wohl noch mehr der Schein des Uebels, ale 
dieſes felbft vorhanden; die weltliche Gewalt cooperirte, mit 
ihrem Arme unterftügend, zu den Disciplinar - Beichlüffen 
der Geiftlichfeit, und nichts andered meinten jene Sanctio⸗ 
nen; ed fehlt nicht diejenige Unterfcheivung, die der gute 
Wille immer mit fich dringt, und wenigftens nicht mit Ber 
wußtfeyn oder Abficht greift der Staat in's Heiligtum hinüs 
ber. Zu den vollgültigften Zeugniffen hiervon fcheint das Wort 
und die That des intenfio wie. ertenfio gewaltigften Herrſchers, 
Carls des Großen, zu gehören, ver fich felbft einen „Beſchü⸗ 
er und demüthigen Helfer der Kirche” nannte, und unter Ans 
dern einmal von einem, bereits auf einem Reichstag gefaßten 
Beichluffe in einer zugleich das Forum der Kirche berührenpden 
Angelegenheit, nachdem er vernommen, daß über denjelben Ges 
genftand ſchon eine päpftliche Entfcheidung vorliege, mit ber 
Erklärung abftand: Nun liege bie Sache außer feiner Eomper 
ten;, und er überlaffe den B:fchöfen die Vollziehung der kirch⸗ 
lichen Entſcheidung. — Es gefchah vor Allem, als der Staat 
feudalifirt worden war; ald die in fich freilich auch wunder⸗ 
bar, und germanifch-herrliche, allgemach aber, wie alles Menfch« 
liche, befchmußte und aus ihren Regeln gehobene, dazu über 
Gebühr auf den ganzen Verband der Gefelfchaft ausgedehnte, 
und felbft auf die zu folcher Umfchliegung weniger geeignete 
Kirche verbreitete Leheninftitution das einzige Geſetz des Tages 
war: daß die verborgen liegenden Keime des Unrechts ſich ent« 
widelten und emporfchoffen, und alled geſunde Leben überwu⸗ 
cherten und erftidten, vergeftalt, daß jener erwähnte trübe Tag 
in dem irdifchen Leben ver Kirche angebrochen war. 
Als der Lehenverband bereit das gefammte Grundeigen« 
thum ganz oder beinahe umfaßte, Fonnte man ed natürlich 
finden, daß auf dieſer Grundlage auch die vielfach begüterte 
Kirche mit hineingezogen, und ihre. Würbenträger, als zeitwei⸗ 
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lige Befiger jener Liegenfchaften, vem Landesherrn over feinem feu⸗ 
dalen Stellvertreter gegenüber als Vaſallen conftituirt wurden. 
Es war aber das Leheninftitut nach Urfprung und Bedeu⸗ 
tung ein wefentlich friegerifches, und wenn auch dieſer Cha⸗ 
rafter im Laufe der Zeit, nad) manchen Seiten hin, in einzel 
nen Fällen gemilvert over felbft geändert, und ver feubale 
Kriegsvienft in anderartige Leiftungen verkehrt worden war, fo 
ſprach die urfprüngliche Meinung doch noch zu deutlich aud 
allen Formen und Bedingungen des Lehenweſens, um nicht den 
Lehensherrn einzuladen, vorfommenden Falles auch die Forbes 
rung friegerifchen Zuzuges an feine geiftlihen Vaſallen zu 
ftellen, oder dieſe zu veranlaffen, ihrer angebornen Kampf— 
luſt bei fo fchön gebötener Gelegenheit ein Genüge zu thum, 
und ihr geiftliches Gewiffen mit den Erheifchungen ver Les 
benspflicht zu beſchwichtigen. So ſchlimm diefer Schaden 
war, fo war er doch noch bei weiten nicht der ſchlimmſte. 
Man weiß, daß die Hauptfache am ganzen Leheninftituf, 
einen wichtigeren Umftand als alle vießfälligen Leiftungen und 
Genuͤße, die ganz befonvdere Lehentreue bildet, jene Krone des 
Verhältniffes, die in ihrer Erfcheinung und hiitorifchen Bes 
handlung eben fo fehr von dem hohen fittlichen Sinn und der 
Begeifterungsfähigkeit unferer Altvordern, als von ber theil⸗ 
weifen Umbeflimmtheit und Negellofigfeit dieſer Begeiſterung 
Zeugniß und Urkunde bietet. 

Gewiſſen Völkern, Zeiten und hiſtoriſchen Verhältniſſen 
ſind oft gewiſſe beſondere moraliſche Begriffe und Anſchauungen 
eigen, und wir koͤnnen und wohl auf dem Standpunkte und in 
den Läuften unferer Zeit eben fo fehwer von dem mittelalterlis 
chen Lehengewiffen, als von der antifen oder arabifchen Gaſt⸗ 
freundfchaft eine helle und erfchöpfenve Vorftellung bilden. Ein 
Schimmer befonderer Heiligkeit umftrahlte das Werhältniß; eine 
Pflicht des iIntenfivften, gebundenften, und doch wenn man 
will, ſtolzen Gehorfams, eines Gehorfams der Ehre wenigften® 
eben fo fehr als der Schulbigfeit, einer ſchweigenden, hingeges 
benen “Treue bildete feine Wefenheit, einer Trene von weit Hs 

I%* 


340 Biſchof Altmann von Paſſau im Invefliurfireite. 


herer Berbindlichfeit, al8 die einfache Unterthanentreue, der 
darum jene bei allen Gelegenheiten übergeorpnet erfcheint. 

Eine fo gränzenlofe, in ihrer Unbevingtheit von allen An⸗ 
ſichten und Vorurtheilen der Zeit geftügte Hingebung des Bis 
fchof8 oder Priefters an feinen laiifchen Lehensherrn war nun 
das zweite, größere, folgenreichere Lebel; bejonders, wenn man 
die Unficherheit der Zeit in ihrer Erfenntniß und den Mangel 
an heilfamer Wiflenfchaft. dazu bedenkt. Zu welch beillofer 
Verwirrung der Begriffe man auf diefem Wege hinaus gefom- 
men war, dafür mag eine einzige, im Verlaufe des Inveſti⸗ 
turftreites vorgefommene Thatfache hinreichend Bürge ftehen. 
Als König Heinrich) auf der Afterfunode zu Worms den 
Papſt zu entfegen fi) anmaßte, und die Kreaturen des Herr⸗ 
ſchers unter den Bischöfen willig und rückſichtslos den Beſchluß 
unterfchrieben, da widerftrebten zwei Bilchöfe, die allerwege zu 
den frömmften und vortrefflichften der Zeit gerechnet werben 
müffen; aber auch dieſe gaben endlich ihren Widerſtand auf, 
und fügten fich der Unterfchrift, als fie bei der dem Könige 
ſchuldigen Bafallentreue feinem Willen zu entfprechen aufge⸗ 
fordert wurden. Daß bier nicht. gemeiner Pflichtverrath, fons 
dern ein falfched und verwirrtes Gewiflen den Fehltritt verans 
laßte, ift über allen Zweifel offenbar. 

Aber noch weitere Unziemlichfeiten und Verkehrtheiten 
ergaben fi) aus ver Lehenverwidelung der Kirche. Dem 
Geudalfyftem war ed fo natürlich, daß der Lehendherr 
feinen Bafallen wähle ine große Gefahr für die cano« 
nifhe Wahl der Bifchöfe, die denn wirflich an vielen Orten 
bald nur noch zum Scheine, oder faum zum Scheine mehr 
fortbeftand. Indem fie jedem Anderen, ald dem von ihnen ges 
wünfchten, die Belehnung verweigerten, wurde aus der lehteren 
eine vwirfliche Ernennung und Beftellung der Bifchöfe, die dann 
in den fchlimmften Zeitabfchnitten fogar jedes weitere Mäntelchen 
zur Verhüllung oder Befchönigung der rohen Willfür verſchmäh⸗ 
te. Dabei verkehrten fi) auch bald die Anfichten und Bes 
trachtungsweiſen der Sache bergeftalt, daß während natürlich 
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im Bifchofe der Bifchof die Hauptperfon ift, dem fich der 
Guts⸗ over Lehenbefiger begreiflich nur als Nebenqualität ans 
hängt, jett, nachdem der König ſich vor Allem den Vaſallen 
fleste, an dieſen das Lehen wie das principale übertragen 
ward, dem dann das Bidthum und bie geiftliche Würde: ald 
accessorium zu folgen fehlen. 

Auch felbft die Formen müßten beitragen, die auffoms 
menden Anftchten von der Föniglichen Gewalt über die Bifchöfe 
zu verfnöchern und ben Irrthum wie unheilbar zu machen. 
Wir müflen abermals eines fchönen Sinne und Brauches 
jener Zeit gevenfen, den wir wiederum, wie fchon mehrfach 
zu bemerfen Gelegenheit war, gegen fich felbft, d. h. gegen 
feine urfprüngliche Wahrheitsbedeutung, als umgekehrte Waffe 
wirfen, und die Züge darftellen und befördern fehen werben; 
zum neuen Beweiſe, wenn es noch eines foldyen bevürfte, daß 
Nichts an fich gut ift, wenn e8 nicht von der richtigen Er⸗ 
fenntniß und dem rechtgerichteten Willen befeelt und in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird, und daß gerade hinter Formen, die ein 
Snftinet der Wahrheit und des Rechts gefchaffen, wenn andere 
Beifter darein eingezogen, das Unrecht und die Lüge ihre fe 
fteften Bollwerfe und verwahrteften Schlupfiwinfel findet. 

Es gehörte zu den Eigenfchaften jener frifchen, lebensvol⸗ 
(en Zeit, daß fie den Ausdruck durch Symbole liebte, jene an 
den ganzen Menfchen gerichtete Doppelfprache, die das Ding 
nicht nur an fich felber, fondern zugleich in feinen Beziehungen 
oder Gleichniffen ausprüdte, und darum wohl poetifch heißen mag, 
zugleich aber auch wie dieß der echten Poeſie immer begegnet, viel 
wahrer und ganzer ift, als die gewöhnliche Rede oder Schrift. Wo 
wir etwa zur Betrauung "eines Mannes mit einem Amte oder 
Gefchäft ein Decret ausfertigen, da drückten jene in Figur und 
Zeichen zugleich mit der Mebertragung des Amts deſſen Inhalt 
und Verpflichtung aus; ja in der ceremoniellen Aushändigung 
derfelben lag ein neues Symbol und eine leicht verftänpliche, 
eindrudsvolle Mahnung an den Urfprung oder Ausgang ber 
Gewalt, Man fennt das bebeittungsreiche Gepränge und die 
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Geremonien der Leheninveftituren, und wie nach der urfprüngs 
lichen Beziehung der Anftalt Banner und Schwert dem wafs 
fenpflichtigen Bafallen übergeben. wurden, als revende Zeichen 
des ihm mit Berleihung des Lehengutes zugleidy übertragenen 
Kriegs⸗ und Gerichtöbefehld. Die Unfchidlichkeit folcher Zeichen 
bei Inveftituren geiftlicher Lehenträger fühlte fi) bald, tee die 
ja beide Zeichen weder führen,‘ noch die damit bedeuteien Ge⸗ 
fchäfte in eigener Berfon und Thätigfeit ausüben durften. 
In Arglofigfeit mag man fie darum urfprünglich mit Ring 
und Stab, den bifchöflichen Attributen, vertaufcht haben; aber 
jeßt log das Symbol, fo ferne ed aus Laienhand gegeben 
und genommen ward, denn der Lehensherr gibt nicht mehr, 
wie mit Banner und Schwert gefchehen war, Kraft von feiner 
Kraft, Wefen von feinem Wefen hinweg; er gibt dad Zeichen 
einer Kraft und eined Weſens, deren er nicht mächtig ift, und 
die dem Betrauten von anderer Seite fommen müflen. Das an 
Symbole gewohnte, und diefen aufs Wort glaubende Berftänd« 
niß ded Zeitalterd mußte fich vergreifen; ed mußte den Ausfluß der 
Gewalt dort fuchen, von woher die Zeichen derſelben überantwortet 
wurden. So verftridte die Sitte, der Brauch und die Meinung 
der Zeit das Geiftliche immer enger: und gefchloffener an bie 
Verfügung und das Intereffe einer weltlichen Gewalt, Die, was 
ihr etwa an Verfchlagenheit und. grundfäglicher, weit auszaͤh⸗ 
Iender Berechnung fehlte, durch zutäppifche Rohheit und den 
einfachen, aber fichern Inftinet des heute und für ihre augen 
bliglichen Zwede Zauglichen erfeßte. 

Die Folgen aller diefer Anfichten und Verhältniſſe ließen 
richt auf fih warten. Die fönigliche Wahl zur Befeung der 
erledigten Bifchofsftühle erwies fich ſchnell ale königliche Willfür, 
oder mit andern Worten: fie wählten, was ihnen die Hauptfache 
war, den erwünfchteften Bafallen, um die $rage, wie der darans 
hängende Bifchof fich zu feinem Ziele fände, völlig unbefümmert, 
Al der wünfchenswertheite Bafall aber erfchien einerfeits 
der Friegerifch- mannhaftefte, andererfeitö, da vergleichen Hel⸗ 
denthum doch nicht im Allgemeinen zu erwarten, auch nicht 
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immer fügltch zu begehren ſtand, der bie reichften Lehengaben 
verhieh, oder, zur größern Sicherheit, im vorhinein ven Werth 
erlegte. So wurde das Heiligthum ein Gegenftand des Hans: 
dels, bei. dem ſich ſchnoͤde Bewerber: im Preiſe überboten, und 
das gräßliche Lafter der Stmonte überzog wie ein dunfler Roſt⸗ 
fleden den Glanz der Kirchen vieler Lande und Königreiche. 

Das 2008 der deutſchen Kirche war doch, auf längere 
Zeit hinaus, in etwas günftiger gefallen. In ven Läuften 
des ungfüdlichen zehnten Jahrhunderts führten, mit: klarem 
Auge und Fräftigem Arme, die preiswürdigen Sachfen ˖ den 
Srepter ded Reichs, und wenn Dtto der Große zuweilen bi6 
tiefer hinein in die geiftlichen Verhältniſſe zu regieren fcheint, 
fo dürfen Die erceptionellen Umftände und die ganz eigen bes 
Ichaffene Lage der Zeit nicht überfehen werden, und die Hands 
lungsweiſe des Kaiferd erfcheint, felbft wo er fehlte, entſchuld⸗ 
bar, und von guter Abficht für die Kirche geleitet. Derſelbe 
Otto übte zwar ſchon ziemlich unbefchränft die Ernennung zu 
den erledigten Bisthümern feiner Lande, aber er fchmüdte bie 
deutſchen Kirchen mit frommen und. heiligen Bifchöfen, und bie 
Blüthe diefer Zeiten hebt fich noch augenfälliger empor im Gen 
genſatz zur fpäteren Verheerung. 

Noch zur Zeit der Wahl Conrads des Saliers führt une 
Wippo der Kapellan, in einzelnen Schilverungen, ein an Tus. 
gend und Wiffenfchaft ausgezeichnetes Episcopat vor; man 
erfennt in biefen Ernennungen den Geiſt Heinrich® des Hels 
figen. | 

Der falifche Conrad hielt feine Ehre von Simonie nicht 
frei; fein Biograph und Lobredner, der genannte Wippo, ers 
wähnt eines eklatanten Falles, wo der König mit ver Königin 
zufammen das Basler Bisthum an einen adelichen Geiftlichen 
für eine ungeheure Summe Geldes verkauften, worüber er jes 
doch fpäterhin, von Neue ergriffen, ein Gelübde gethan habe,. 
hinfort nie wiederum für Bisthümer oder Abteien Geld anzus- 
nehmen, welchem Borfage er auch faft beſtändig treu ges 
blleben ſei. Um fo viel weiter alfo war damals fchon das 
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Verderben vorgedrungen, daß auch ein fonft löblicher Kaiſer, 
wenn gleich in feltenen Fällen, zu fo ſchlechtem Gefchäft und. 


Handelswerk die Faiferliche Rechte bot; aber dieß waren noch: .: 


Tage der Erbauung gegen das, was kommen follte. Noch 
einmal zwar erquidte der vortreffliche Heinrich III., auch hierin 
groß, durch Enthaltfamfeit von eigener, und treffende Maßre⸗ 
geln gegen fremde Schuld die deutfche Kirche; er, von dem 
gefagt wird, daß er der Hyder der Simonie die Köpfe abges 
hauen, und der die Bifchofftühle mit Hirten verfahb, daß das 
deutfche Episcopat feiner Zeit ald das audgezeichnetfte ber 
ganzen Kirche gerühmt ward; — allein diefe Erquidung war 
die legte vor dem ungeheuren Kampfe, und den verlaffenen 
Jahren, die da folgen follten. 

Der Fünigliche Knabe, den feined Baterd Anfehen und 
Berdienfte um’d Reich im zweiten Lebensjahre Frönen gemacht, 
befand fich feit feinem fünften im Beſitze des Throned, unter 
vormundfchaftlicher Regierung, erft feiner Mutter, dann jes 
ned unglüdlichen Erzbifchofed von Bremen, deſſen wir ges 
dacht haben; eines Mannes, feltfam wie das menfchliche Herz, 
wenn ihm zwifchen dem befferen Lichte und dem Fräftigen Zuge 
‚nach oben, und ben Grubenlichtern und Schwerfräften der Erde 
langjährige Wahl geboten wird, und es fich dazmifchen auf- 
und niederfpringend gehabt, bis die himmlifchen Anziehungs⸗ 
fräfte nachlaffen, und dem befchleunigenden Gefeß der Schwere 
in feine ganze Wirfung einzutreten geftatten. Erzbiſchof Adal⸗ 
bert war ein Mann von großen Gaben, auch von befferen, 
ald Talente, Kenntniſſe und Einfichten ausmachen; die Rein- 
heit feiner Sitten ſchloß, in ſchwacher und gefährveter Zeit, 
bis auf den Schatten eined Verdachtes aus, aber ihn vrüdte 
ein Fläglicher Ehrgeiz, der in eitlem Geburtöftolge wurzelnd, 
zu ungemefiener Herrfchfucht fich entwickelte, die da jedwede 
Kreatur fich unterthban begehrend, um diefen Preis aud) 
der eigenen Würde und ded Amtes Pflichten dahingab. Zwi⸗ 
fchen durch fchimmert des Mannes edleres Gemüth, und der 
Widerſtand einer großen, zu befierer Verwaltung des ihm aufs 
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getragenen Haushalts ausgerüfteten und getriebenen Seele. Ein 
rechtes Bild von ihr gibt die Schilderung feines Zeit- und Lan⸗ 
deögenofien, Adam von Bremen, der als ein Seitenftüd zu feinem 
Helden, eben fo von Liebe zu diefem, der ihm Wohlthäter geives 
fen, und den Rechten ver Wahrheit hin und her geriffen fcheint. 
In dem Gefchichtfchreiber hat die Wahrheit geflegtz möchte 
fie e8 eben fo in dem Erzbifchof, in der entfcheidenden Stunde 
an jenem verlaffenen Freitagsmittag, wo ihn, auch jebt noch 
zwifchen Todesfurcht und Lebendhoffnung ziwiegetheilt, wäh 
rend die Anderen zu Tifche gegangen waren, ein einfamer Top’ 
übermannte *). 

Was die fchwache Regierung einer weiblichen Hand nicht 
gut gemacht hatte, das verdarb vollends die Staatshandha⸗ 
bung dieſes ehrgeizigen und darum verblendeten, wenn gleich 
fraftvollen, und in feinem geiftlichen Amte nicht überall, fo 
fcheint es, eiferlofen Prälaten. Aber feine Herrfchfucht bes 
durfte, um zu berrfchen, des Königs, ſte bedurfte der zu 
beherrfchenden und gehorchenden Materie; Herrfchaft alfo durch 
den Einen zu erlangen und über die Anderen zu üben, war 
der beivegende Gedanke feiner Verwaltung, vie große Schwäs 
che diefer ftarfen Seele. Die leichte Verfügbarkeit der geifts 


*) Mit folgenden Worten befchliegt Adam von Bremen bie Erzählung 
von dem Tode des Erzbifchofs: „Wehe mir, wie fehr begehrte ich 
Beſſeres zu fchreiben von einem fo großen Manne, ver mich geliebt hat, 
und der fo berühmt war. Aber ich fürchte das Wort der Schrift: 
„„Wehe denen, die das Böfe gut nennen, und Untergang denen, bie 
Schwarz in Weiß kehren!““ Mich dünkt es gefahrvoll zu feyn, 
wollten wir einem folhen Mann, der im Leben durch Schmeiches 
leiten verborben wurbe,. im Schreiben over Reben nach dem Tode 
noch fchmeicheln. — Jedoch behaupten Binige, da er fo allein da⸗ 
gelegen fei, wären wenige Zeugen herangefommen, in deren Ge⸗ 
genwart er wegen alles Anftoßes feiner Handlungen zuletzt eine bit⸗ 
tere Reue geübt habe, weinend und feufzend, daß er verloren habe 
feine Tage. Da erft erfannte er, wie gering, ja wie elend biefes 
Staubes Ruhm ift, denn alles Fleiſch ift gleich dem Brafe, und 
feine Herrlichkeit wie vie Blüthe des Graſes.“ 


346° Blſchof Altwaun von Paſſau im Imweſtllarſtreite. 


lichen Wurden und Güter für die Fönigliche Macht boten 
ihm, : dem diefe wieder zur Berfügung fland, ein eben fo 
ausgiebiges als Flägliches Mittel; fo war die deutfche Kir⸗ 
he ihm und den Seinigen, durch ihn aber wiederum dem 
König und den Seinigen, das heißt den Genoffen feiner 
zucht⸗ und gewifienlofen Jugend, heim und dahin gegeben. 
Die vormundfchaftliche Regierung dauerte fange genug, um 
bie meiften ber ‚von dem verftorbenen Kaifer mit würdigen 
Häuptern gefchmüdten Bifchofäfige erledigt zu fehen, und nur 
die fcheußlichfte und fchamlofefte Simonie bahnte von nun an 
den Weg zu ihren Stufen. Neben dem Erzbifchofe wartete 
des Königs und der Gefchäfte ein junger Late von Adel, Graf 
Werner genannt. — Der mädelte und marftete geradehin und 
offenbar mit Kirchenamt und Kirchengut, und was er davon 
nicht an den Weberbietenden verhandelte, das ließ er durch bie 
Gunft des jungen Königs fich felber zufchlagen. Dieß waren 
die Tage des Jammers und der Verwüftung, deren wir oben 
gevacht haben. Bisthümer und Abteien denjenigen dahingege⸗ 
ben; die nicht zur Thüre des Schafftalles eingingen, fondern 
gleich Dieben, anderswie einftiegen; die Zahl der übriggeblies 
benen Treuen auf ein geringes Häuflein eingefchmolgen; vie. 
Echten und Berufenen von allen Kirchenwürden ausgefchloflen, 
weil fie den Preis dafür zu erlegen, felbft wenn ſie konnten, 
nicht wollen durften; darum die Schlechten überall voraus; 
ein großer Theil des Clerus, auch folcher, die im Klofter das 
Gelübde der heiligen Armuth abgelegt, feharrend und fparend, 
in Gelpgefchäfte vertieft, oder in wucherliches Treiben verwi⸗ 
delt; ein verrufener Charakter dieſer Zeit (nicht der einzige, 
nur der befannteften Einer it-bem Für ben Vröns furibge 
; Düs 
hei eine Jagd. nach Kirchenftellen, um fie auszubeuten, gerade 
wie man im finfenden Rom mit wettelfernder Beftechung in's 
Confulat einbrach, um dann im Proconfulat die ausgelegte 
Summe zehnfach wieder hereinzupreflen; daher Vergabung der 
geringeren Aemter, abermald um Geld, und Wieberverfauf des 
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Altares, den man gekauft hatte; nebenbei andere Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten, Raub der Kloſtergüter, Verſchleuderung derſelben, 
ſelbſt an Laien, durch den gebietenden Grafen Werner oder 
andere; entſprechende Verwaltung aller geiſtlichen Güter und 
Aemter, und aus allem dem eine furchtbare Entwürdigung des 
prieſterlichen Standes, des höchſten und ehrwürdigſten auf die⸗ 
ſer Erde. — Dieß iſt, von dieſer Seite her, das Bild der 
Zeit, des Landes und des Zuſtandes, von denen wir reden. 

Aber der Menſch, ein Staat oder eine Zeit verfällt 
nicht bloß nach einer Seite hinz denn die: Lafter ſtehen, 
wie die Tugenden, im gefelligen Bunde, und bie Unter 
irdiſchen erfcheinen, wie die Himmlifchen, nimmer allein. 
So betrübend der damalige Zuftand der deutfchen Kirche in 
der bisher entwidelten Anficht fich immer ausnehmen mag, 
derfelbe bietet dennoch, von einer andern Seite gefeben, eine 
noch viel traurigere und beftürzendere Erfcheinung dar. — Wer 
nicht mehr des Geiſtes ift und in der Gnade lebendig, ſondern 
der Erde dahin gegeben, auf ihrem Grunde Wunfch und Ge 
danfen befchäftigt, der Tann fich auch anderen Anforderungen 
des Elements, dem er hörig ft, nicht mehr entziehen, und 
einmal der Scholle zugefchrieben, iſt es nicht abzufehen, wie 
er für die nothwendige Erhebung. Fittig und Schwungfraft bes 
halten fol. — Die uräftefte Kirche bedurfte Feines Verbotes 
der Priefterehben; die vollfommene Lauterfeit der zu dem: götts 
lichen Amte Berufenen verftand fich von ſelbſt, und wurde 
von deſſen Gliedern in lebendiget, innerlicher Einficht ber 
griffen; die Kirche Fonnte, unter befonders geeigneten. Um⸗ 
fländen, fogar Ausnahmen zugeftehen, ohne ein Mißver- 
flänmiß, oder den Verfall der Regel und des Grundſatzes 
zu beforgn. Mit der Gefahr zunehmender Ausnahmen ent 
finden die den Bölibat einfchärfenden Kirchengefebe, deren die 
nachmaligen Jahrhunderte wiederholte und einvringliche aufwei⸗ 
jen. In den argen Zeiten, von denen wir reden, wo ber ins 
nere, wmantaftbare Stern der heiligen Kirche wie mit Fleiſch 
überwachen war, wo mit dem Verfalle der geiftlichen Wiſſen⸗ 
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fchaft und beſonders des geiftlichen Lebens auch Die hieher ges 
hörigen Canonen ignorirt, vernachläßigt und vor allem nicht 
befölgt wurden, drohte die Ausnahme zur Regel, und die Res 
gel zur Ausnahme zu werden, und die beweibten Priefter übers 
fintheten Lande und Aemter, und wohnten fich mit ihren 80 
milten in den Beneficien ein. " 

Diefed Unglück war zugleich Wirkung und Urſache des 
zuvorgedachten, und der Rüdfchlag auf die fimonifchen Bewer: 
bungen mußte dadurch bis in's Zerftörende fühlbar werben. 
Man griff um fo mehr nach jedem Mittel zu einträglichen 
Aemtern und Kirchenpfründen, weil man eine zahlreiche Bas 
milte zu nähren und zu verforgen hatte, und die fchmachvollen 
Berfäufer fanden deſto befuchteren Marft und vefto höhere Ge- 
bote. — Selbft die von den Canonen unterfagte Cumulirung 
der Beneficien griff als ein anhängiges Uebel um fi; denn 
wie follten die mit Einer Pfründe fich begnügen, die mit zweien 
oder dreien faum Weib und Kinder zu erhalten ausreichten? 
— Mie fonnte dabei von der eigentlichen Beftimmung bed 
Kirchenvermögens, zur Vermehrung: der Herrlichfeit des götts 
lichen Dienftes, zur Unterftügung der Armen und Nothleidens 
den, auch nur mit einem Worte die Rede feyn? — War end» 
lich der beweibte Pfarrer mit erwachfenen Söhnen gefegnet, 
welche neue Verfirhungen mußten ihm erwachfen, für dieſe 
daffelbe zu thun, was er für fich felbft gethan Hatte, und 
fo feine Nachfommenfchaft entweder anderwärts in ver Kirche 
unterzubringen, ober gar die Pfründe in feinem Haufe erb- 
lich zu machen? — Man rechne ferner dazu die fogenanns 
ten Gewiſſensehen und fonftigen Fehltritte einer aus den We⸗ 
gen des Geifted herausgetretenen Geiftlichkeit, und man kann 
pie Fülle des Aergerniſſes dieſer unheilvollen Zeit ermeſſen. 
Wir reden nicht von dem Hochmuthe, ver folcher ungelft- 
licher Verhältniffe Sohn oder Vater ift, und der einmal, um 
eined Rangſtreites willen zwiſchen einem Bifchof und einem 
Abte die Kirche von Goslar, unter fortwährender perfönlicher 
Aufbegung eines ver Beteiligten, zu einem Schlachtfelde um⸗ 
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wandelte; nicht von anderen Verwidelungen der geiftlichen. Per⸗ 
fonen in politifche oder weltliche Verhältniſſe, und glauben ger 
nug gezeigt zu haben, um das ganze Außerfte Elend dieſes 
Weltlaufes faffen und begreifen zu machen. 

Alfo in Diefer Zeit wurde Gregor VII. erhoben. — Zum 
wenigften die Vorftellung des eifernen Willens und Eharafters 
wird in Jedermann bei Rennung dieſes Namens erregt; es iſt 
alfo unnöthig, den Auftretenden mit irgend. einer Schilderung 
von Diefer Seite einzubegleiten. Schon in feinen früheren Stel⸗ 
lungen, als Archiviaconus und Cardinal der römifchen Kies 
che, als Rathgeber und Legat einer Reihe von PBäpften, 
die ihm auf dem Stuhle vorangingen, hatte er mit dem Bers 
derben gerungen und manche wunderbare Erfolge davongetra⸗ 
gen. Die begeifterte Einftimmigfeit des Volks wie des Glerus 
zu Rom erhöbte ihn jegt, nach) dem Tode Alexanders H., al6 
deſſen würdigſten, wie von Gott felbft bezeichneten Nachfolger. 
— 68 gehört zu den mehrfachen Aehnlichkeitszügen Gregors 
mit unferem Altmann (den wir bei vielem, was wir von dem 
Bapfte zu fagen haben, ftillfchweigend mit einbegreifen, und 
alfo zugleich von beiden reden fönnen), daß auch jenem ein 
ruhmvoller Vorfahr vorangegangen, dennoch aber. das große 
Werk des Zahrhundertd und der ungeheure Kampf ihm, dem 
Nachfolger, überlaffen blieb. Die Art und Ausdehnung dieſes 
Kampfes nun erfannte Niemand mit größerer Klarheit und 
Beftimmtheit, Niemand ift mehr mit felbflberwußter Hinges 
bung und Aufopferung zum Kämpfer geworden, als eben 
Gregor. — Es war ein Kampf wider die SKaifer, denn 
diefen gefiel die Lage der Sachen, die fie zum großen 
Theile herbeigeführt, und fie begehrten die Kirche zu ih— 
rer Magd und den Altar zu ihrer Fußſchemel. — Es 
war ein Kampf wider ihre Fürſtett und Mächtigen, denn 
auf diefe entfiel ein bedeutender Theil von den Leiftungen ber 
Kirche und von dem Raub an ihrem Gut. — Es war ein 
Kampf wider die Völfer felbft, das heißt wider denjenigen 
Theil von ihnen, ber irgend Gewicht oder Anfehen in die 
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Wagſchaale zu werfen hatte, denn jeder Fleine Ritter und Hin- 
terfaße war mit feinem Herrn oder Herzoge an ntereffe und 
Beurtheilung der Sachlage folivarifdy verbunden, und genoß 
feines Lappens und Abfalls von dem allgemeinen Raub oder 
Unrechte. — Es war ein Kampf mit dem Geifte der Zeit, den 
die Lehenvorftellungen, die friegerifchen Gewohnheiten, das feit 
einigen Menfchenaltern beftehende Herfommen und die zu Beſitz 
gerathene Ungerechtigkeit beftimmt und gebildet hatten. — Es 
war endlich ein Kampf wider die natürlichen Genofien, das 
pflichtmäßige Gefolge des heiligen Stuhls, die Bifchöfe und 
Beiftlichen felber, von denen die Einen, ihre goldenen Ketten 
füßend, womit fie gebunden waren, die Anderen ihrem Gelbe 
und ihren Weibern ergeben, die heilfame Zucht der apoftolifchen 
Strenge verfchmähten. — Es war alfo, ohne Webertreibung 
zu reden, ein Kampf wider Alle und mit der ganzen Welt, 
ohne irgend erkledliche, oder nach menfchlicher Klugheit an⸗ 
ſchlagbare Helfer und Werbündete auf Erden. — In folcher 
ober ähnlicher Weife bezeichnet Gregor feldft den vorgeſetzten 
Kampf bald nach feiner Erhebung, und als die Wahl noch 
vor ihm lag, in einem vertrauten Briefe an Lanfranf von 
Ganterbury. | 
| (Schluß - folgt.) 


XXVMI. 


Der Beſitz des der KSirche genommenen Ber: 
mögens. 


Die Gemahlin des ſchottiſchen Earl, George Marſhall, 
welchem König Jakob J. (VI.) die Cluniacenſer Abtei Deir ge⸗ 
geben hatte, ſah einſt im Traume eine große Schaar von 
Mönchen, welche aus jenem Kloſter nach Donnothure, dem 
Stammſchloße der Familie, fich begab. Hier angekommen, um: 
ringten ſie den Fels, auf welchem die Burg belegen war, und 
begannen mit Federmeſſern jenes durch die Natur gegründete 
Fundament zu untergraben. LXächelnd über dieß thörichte Be⸗ 
ginnen rief die Träumende ihren Gemahl herbei; als biefer 
aber Fam, war das Werk fchon vollendet. Das ganze Schloß 
war in das Meer hinabgeftürzt, und nur deſſen prachtvolle ins 
nere Ausftattung an Hausrath ward noch ald Spiel der Wo⸗ 
gen gefehen. 

Was hier des Earld Gemahlin im Traume fchaute, iſt 
ein nur zu getreues Bild von dem Unfegen, welcher auf dem 
Defig der der Kirche geraubten Güter zu ruhen pflegt, fo lange 
diefe nicht felbft zur Beruhigung der Gewiſſen den Beſitz für 
legal erflärt und den Fluch davon genommen hat: Sollte e8 
auch manche Ausnahmen davon geben, fo tft e8 doch eine ſeht 
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gewöhnliche Erfcheinung, daß ein folches Beſitzthum entweder 
unter den Händen der Inhaber entichwindet, oder Daß es felten 
mehrere Generationen in einer und derfelben Familie vererbt 
wird, oder daß die Beſitzer und ihre Nachfommen von vielen 
Unglüdsfällen heimgefucht werden. Es ift dieß eine Wahrneb- 
mung, die man nicht nur in neueren Zeiten häufig zu machen 
Gelegenheit gefunden hat, fondern die auch ehedem allen auf- 
merkſamern Beobachtern nicht entgehen fonnte. Zu dieſen ges 
hörte auch der durch feine Verdienfte um die ältere englifche 
Rechtögefchichte rühmlichft befannte Sir Heny Spelman, von 
defien Forſchungen über jenen Gegenftand die nachfolgenden 
Zeilen einige Auskunft geben follen. 

Sir Henry Spelman lebte zur Zeit Elifabeths und der 
beiden erften. Könige Englands aus dem Haufe Stuart; fein 
Tod fällt in das Jahr 1635. Er befand fih in dem Beflge 
mehrerer Güter, welche ehedem zu ven beiden Abteien Blads 
borough und Wormgay in Norfolk gehörten. Diefe waren von 
Edward VI. zu dem Bifchoffig von Norwich gefchlagen wor⸗ 
den. Bifchof Edmund Scambler überließ fie an Eliſabeth, dieſe 
an einen Edelmann, durch deſſen Frau fie weiter veräußert 
wurden. Auf diefem Wege fam auch ein Thell davon an Sir 
Henry, aber faum befand er fi) in dem Beſitze derfelben, als 
er ihretwegen in mehrere höchft wiverwärtige Prozeſſe verwidelt 
wurde, in welchen der berühmte Sir Francis Bacon ald Lords 
fanzler wegen feiner Beftechlichfeit eine fehr unglüdliche Rolle 
ſpielte. Don den verfchiedenften Seiten wurden auf jene Gü⸗ 
ter Rechtsanfprüche erhoben; allein fämmtliche Parteien, welche 
in diefen Progeffen auftraten, waren unglüdlih. Traf zwar 
den Lorbfanzler alsbald die verdiente Strafe, fo mußte doch 
einer unter den ftreitenden heilen feine Behauptung, Bacon 
habe ſich beftechen laſſen, damit bezahlen, daß ihm am Galgen 
die Ohren abgefchnitten wurden; ein Anderer büßte 8000 Pf. 
Sterling in dem Proceſſe ein, und ward nicht mehr gefehen; 
der unfchuldige Sir Henry aber mußte, troß des großen Bers 
luſtes, froh feyn, gänzlich aus der Affaire herauszulommen, 
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Diefe Sache machte fein Nachvenfen rege; er warf ſich 
die Frage auf, welches denn eigentlich der Grund davon feyn 
mochte, daß fi) an ven Befig jener Güter für ihn fo viel 
Ungentach gefnüpft habe, und er glaubte fehr bald ihn darin 
zu finden, daß fie urfprüngliches SKirchenvermögen feien. Dies 
fem Gedanken niachgehend, nahm er einen Zirkel zur Hand und 
befchrieb, jenes Beſitzthum als Mittelpunft wählend, einen 
Kreis auf der Specialfarte der Grafſchaft Norfolf, der einen 
ber Entfernung von zwölf engliſchen Meilen entfprechenden 
Radius hatte. Hierauf gab fich der in der urfundlichen Lan⸗ 
deögefchichte wohl bewanderte Korfcher daran, fämmtlicdye Bes 
figtitel an den umliegenden Ländereien zu unterfuchen; ; dieß 
führte ihn zu den merfwürbigften Refultaten. 

Zunächſt trat e8 als eine audgemachte Thatfache hervor, 
daß bei den Gütern, welche ehedem nicht Kirchenvermögen ges 
wefen waren, ein fehr viel feltenerer Wechfel ver Beſitzer Statt 
gefunden hatte, ald bei denen, die in. der großen Diffolution 
unter Heinrich VII. und der Re» Diffolution unter Elifabeth 
der Kirche genommen worden waren. Sodann erforfchte Spels 
man aber auch die Gefchichte der Familien felbft, welche zu 
dem Befige von Kirchengütern gelangt, und hier ermittelte er 
noch viel auffallendere Refultate, jene nämlich, von denen wir 
einen Theil fehon oben bezeichneten: gänzliched Herabfommen 
der Befiger, frühzeitige Ausfterben der Gefchlechter, gräßliche 
Mordthaten im Kreife derfelben, MWahnfinn und eine Reihen⸗ 
folge von fonftigen Unglüdsfällen, die häufig fchon bei dem erften 
Niederreißen der firdylichen Gebäude ihren Anfang nahmen. 

War nun einmal die Forfchung fo weit geviehen, fo mußte 
natürlich Die Frage fich von felbft bieten: ob analoge Erſchei⸗ 
nungen, wie in jenem Kreife in der Grafichaft Norfolk, fich 
etwa auch in einem größeren Umfange antreffen ließen. Eyels 
man konnte daher bei der biöherigen Unterfuchung nicht ftehen 
bleiben, fondern wurde ganz von felbft darauf geführt, die 
Schidfale feines gefammten Baterlandes in dieſer Beziehung 
einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen, Insbeſondere faßte 
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er hier Heinrichs VIII. Diffolutionsacte, die Schidfale des Koͤ⸗ 
nigs, feiner Familie, fo wie den oft fehr tragifchen Ausgang 
aller derjenigen in’d Auge, welche für die Säcularifation des 
Kirchengutes geftimmt hatten. Bei Betrachtung dieſer Ver⸗ 
hältniffe fam er, wie er felbft fi) ausprüdt, aus den Flüßen 
in den Ocean. — In feinem fieben und zwanzigften Regie- 
rungsjahre hatte Heinrich VII. die Güter aller Klöfter, deren 
jährliche Revenuen nicht mehr ald 200 Pf. Sterling betrugen, 
eingezogen; daſſelbe Loos traf vier Jahre darauf alle übrigen 
Klöfter; dann folgten im nächften Jahre alle Spitäler und Spitals 
firchen des Johanniterordeng, wiederum fünf Jahre fpäter alle Gü⸗ 
ter der Stifter, Spitäler, Brubderfchaften ıc., und unfehlbar hätte 
das nächfte Jahr auch die Güter der Bisthümer an die Reihe 
gebracht, wäre nicht der König in biefem vor Gottes Thron 
berufen worden, um bier über feine Regierung und fein Leben 
Rechenfchaft abzulegen. Durch feine Diffolutionsacte hatte 
Heinrich VIH. ein Einfommen erlangt, welches, abgefehen von 
dem Schate an Gold und Juwelen, mehr als das Vierfache 
der Revenuen aller Krongüter betrug. Aber wie das rothe 
Meer durch Gottes Hand auf eine wunderbare Weife troden 
gelegt wurde, fo wurde jened fcheinbar unergründliche Meer 
von Reichthum durch die gewaltige Hand des Königs binnen 
Kurzem fo völlig audgefchöpft, Daß er. auf Eröffnung neuer 
Duellen ftetd bedacht ſeyn mußte. Diefe Vergeudung des Gott 
und den Armen gehörenden Vermögens hat denn auch für Eng» 
land die fchredlichften Früchte getragen, denn man darf nicht 
mit Unrecht gerade darin die eigentliche Urfache des Pauperis⸗ 
mus erfennen, welcher ein Krebsſchaden für die Wohlfahrt jenes 
Landes geworben ift. 

Seine umfangreichen Forfchungen. über den Fluch, der auf 
diefer Art des Kirchenraubes laftete, gaben nun dem Sir Henry 
die Beranlaffung, ein eigened Werk über jenen Gegenftand zu 
verfaſſen. Daſſelbe führt den Titel; „The History and Fate 
of Sacrilege, discover’d by Examples of Scripture, of Hea- 
thens, and of Christians; from ihe Beginning of the World, 
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continually to this Day. By Sir Henry Spelman, Kt. Wrote 
in the Year 1632”; wir haben hieraus die obigen Data ents 
nommen. Der Berfaffer gab feinem Thema, welches er ftreng 
hiftorifch behandelte, die Bezeichnung Sacrilegium. SHiemit 
hat er ſich (— wie wir dieß bei der Anzeige des Buches von 
Evelt, über das Kirchenvermögen, Heft I, Eeite 47 näher 
ausführten —) durchaus an ven Firchlichen Sprachgebrauch 
angefchloffen. Die Kirche betrachtet das ihr zu Theil gewors 
dene Gut ald das Vermögen Gottes; in diefem Sinne fagt 
Petrus von Blois fehr treffend: „Was fol das heißen, wenn 
diejenigen, fo für die Kirche ftreiten, fie berauben? Glauben 
diefe Unfinnigen und Elenden etwa, daß Ehriftus, der die höchfte 
Gerechtigkeit ift, fich aus Beleidigungen und Eacrilegium ein 
Opfer bringen laffen wolle, oder daß er die hierdurch began— 
gene Plünderung gedeihen laffen werde?" Bon diefer Auffafs 
fung ift Spelman ganz durchdrungen, und fo hat er denn 
auch fein Buch mit einer dieſer entfprechenden Definition des 
Sarcrilegiumd begonnen, und zuerft aus dem alten, dann au 
dem neuen Teftamente, ja auch aus heidniſchen Schriftftellern 
feine Principien mit einer Menge beweifender Thatfachen um» 
terftüßt. Sein Hauptaugenmerf blieb aber England, und iſt 
das. Buch in feinem allgemeinen Theile fehr leſenswerth, 
fo enthält der England betreffende Abſchnitt die allermerfmwürs 
digften Auffchlüffe. Insbeſondere ift es aber auch deshalb fehr 
intereffant, daß ein Anglifaner, der mit großer Ehrerbietung 
von der „immortally renowned Princess Elizabeth” fpricht, 
und oftmald die Verwendung der Kirchengüter in der fatholis 
ſchen Zeit als eine fuperftitiöfe erklärt, doch ein ſolches Zeugs 
niß über das Unrecht der Säcularifation derfelben ablegt. 
Dad Buch hat aber felbft noch feine eigenthümlichen 
Schidfale gehabt. Im Jahre 1632 gefchrieben, ift es nicht 
vor dem Sahre 1698 gebrudt worden (London, Printed for 
John Hartley, overagainst Gray’s Inn, in Holborn, 1698). Noch 
furz vor feinem Tode hatte Spelman die legte Hand daran gelegt, 
ed wurde aber aus einer ängftlichen Scheu der Herausgeber 
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nicht in die Ausgabe feiner nachgelaffenen Schriften aufgenoms 
men. Aber auch die zu Ausgang des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts gedrudten Gremplare find nicht fehr verbreitet worden. 
So war dad Bud) faft ganz in Vergeſſenheit gerathen; eine wuns 
derbare Fügung hat es aber gewollt, daß zwei anglifanifche Geifts 
liche, aus der Schule Puſey's, in den Beſitz von Spelman’fchen 
Manuferipten gelangten, mit deren Hülfe fie im vorigen Jahre 
eine neue Ausgabe jener Schrift veranftaltet haben. Sie haben 
daffelbe mit einer ausführlichen Einleitung und mit fehr vielen Zus 
fügen, welche die Gefchichte mehrerer der in den Beſitz der Kir⸗ 
chengüter gelangten Familien (— unter andern die Familie By: 
ron —) bis auf die neuefte Zeit verfolgen, bereichert. Unter 
diefen Zugaben find auch die drei Anhänge, mit denen bie 
Schrift verfchen ift, nicht die unbedeutendſten; fie enthalten 
überfichtliche Tabellen der Schidfale der erften Befiter vieler 
Kioftergüter in England und in Irland. 

Wie wir hören, fol zu Wien eine Veberfeßung diefed ins 
tereffanten Werkes erfcheinen. Sie darf und fann, da die 
Kirche bei allen Anfragen über diefen Punkt fich zu Gunften 
der nunmehrigen .Befiger ausgefprochen hat, nicht zur Beun⸗ 
ruhigung der Gewiſſen deren dienen, welchen fich gegenwärs 
tig in dem Befige ehemaliger Kirchengüter befinden, ‚wohl aber 
dazu, um in einem fehr anfchaulichen Bilde dem. menfchlichen 
GSefchlechte das ftrafende MWalten Gottes darzuftellen, und ſo⸗ 
mit einen mahnenden Winf für die Jufunft zu gewähren, wenn 
anders unfere Zeit überhaupt noch im Stande ift, au der Ges 
fchichte Etwas zu lernen. 


XXIX. 
Zeitläufte. 


Politiſcher Charakter Friedrich Wilhelms IV. — Seine Abſicht beim Ver⸗ 
faſſungspatent vom dritten Februar: die falſche Freihelt durch die wahre 
zu befümpfen. — Beurtheilung deſſelben von Seiten der Conſervativen 
und der Liberalen. — Signatur des erſten preußifchen Landtages: 
Schlacht des Kiberalismus gegen Büreaufratie und Altproteftantismus. — 
Gegenwärtige Stellung der preußifchen Regierung. — Lage Deutfchs 
lands, — SchIngrede und Moral. 


Bekanntlich haben die Hiftorifchspolitifchen Blätter niemals 
im Rathe der Könige gefeffen und können deßhalb, wenn von 
dem innerften Kerne der Intentionen eined Monarchen die-Rebe 
ift, fich nur auf die allgemeinen, jedem redlichen Beobachter feiner 
Zeit zu Gebote ftehenden Quellen berufen. Außer authentiichen dfs 
fentlichen Actenſtücken find dieß verfürzte, mündliche Traditionen 
und mehr noch als foldye Daten: . die eigenen Reden und Thaten 
des öffentlichen Charakters, von dem die Rede ift. Begreiflichers 
weife kann alfo auch unfere hier nachfolgende Anftcht immer nur mit 
der befannten, Faufmännifchen Glaufel gelten: Irrihum und Aus⸗ 
laffungen vorbehalten. Hat aber der deutfche Liberalismus, wie 
wir in unferem vorigen Artikel der Zeitläufte anführten, unbe⸗ 
bindert von allen in Deutfchland obmwaltenden Preßbeſchraͤn⸗ 
fungen dem König Friedrich Wilhelm IV. jenen wurzelhaften 
Abſolutismus beigemeflen, der ſich auf „einen felbftgöttlichen, 
übermenfchlichen Standpunkt“ ftelt, fo möge es und auch vers 
gönnt feyn, unfere Ueberzeugung vom Gegentheil auszufprechen, 
die fchwerlich der Schmeichelei gegen Preußen verdächtig feyn 
fann. Ste lautet furz dahin: vielleicht hat feit hundert und 
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fünfzig Jahren Fein Monarch auf einem europäifchen Throne 
gefeflen, der mit Flarerem Bewußtfeyn und tieferer Kenntniß der 
Sache, im innerften Grunde feined Herzens, jenem blasphemi⸗ 
fchen, oberften Grundfage des modernen abjoluten Staatsrechts 
entfchievener abgefagt hätte, als Preußens jeßtregierender Kö⸗ 
nig. Das aber ift dad Weſen dieſes Staatdabjolutismus, Daß 
er, ftatt nach älterer Weife die fürftliche Macht als ein von 
Gott empfangenes Amt und Lehn zu befennen, und als ein 
anvertrauted Gut zu verwalten, für deſſen Anwendung und 
Handhabung der Fürft dem König aller Könige Rechenfchaft 
ſchuldig ift, praftifch wenigftens Gott läugnet, und den Staat, 
d. h. Die Träger. der irdifchen Gewalt, in Gottes Stelle febt. 
Beiderlei Richtungen und Anfchauungen find nicht bloß ver- 
fchieven, fie find geradezu entgegengefegte politifche Pole. Wer- 
den diefe freilich auch tagtäglich von dem Unverftande des ge⸗ 
bilveten, deutſchen Zeitungspoͤbels verwechfelt, fo ift es dennoch 
feine unbillige Forderung an denfende Menfchen: daß fie enplich 
zwei Dinge von einander unterfcheiden mögen, zwifchen denen 
Himmel und Erde liegt. Wir behaupten nämlich mit vollfter 
hiftorifcher Gewißheit, daß die Losfagung von der abfolutifti- 
ſchen Stuatslehre und der Abfcheu vor der ihr entfprechenden 
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zuerſt in Friedrich Wilhelm IV. einen beflimmten und entfchie- 
denen Ausdruck gewonnen habe, während alle feine Vorgänger, 
vom großen Kurfürften an, mit mehr ober weniger Berwußtfeyn 
and in mannigfadyen Abftufungen der Anwendung einer ent- 
gegengefesten Strömung folgten. Dieß ift eine hiftorifche That- 
fache, die jeder denkende und rebliche Beobachter feiner Zeit 
anerkennen muß, ohne NRüdficht darauf, ob er die fonftigen 
‚politifchen und Firchlichen Maßregeln veptönige im Einzelnen 
zu billigen ober zu taveln geneigt ift. oo 

Nach diefer allgemeinen Darlegung unſeres Urtheils über 
den politifchen Charakter dieſes Monarchen fehren wir zu ber 
Frage zurüd: was hat derfelbe gewollt und beabfichtigt, als 
er die Berfaffungdgefege vom 3, Februar 1847 erließ? . Bon 
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unferm fo eben bezeichneten Geftchtspunfte aus ift das Ergebniß 
unferer Prüfung Folgendes. Friedrich Wilhelm IV. feste feine 
Aufgabe ald eine zeitgemäße und weiſe Vermittelung der alten 
Rechte und Traditionen der fürftlichen Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land mit den unabweisbaren, und jedenfalls als Thatfache 
nicht abzuläugnenden Anfprüchen der neuen Zeit, und den zur 
Herrſchaft gelangten UWeberzeugungen der Mehrheit aller jegt 
lebenden gebildeten Dienfchen. Nicht darauf fomme es an, fo 
fcheint fich und, unter dem Einfluße ver Erfahrungen der lets 
ten Jahrzehnte, der Gedanfengang des Königs gewendet zu 
haben, nicht darauf komme e8 an: mit einfeitiger Befchränfts 
heit und engherziger Verneinung dem Strome dieſer Zeit ents 
gegenzuireten, oder die Achte Weisheit im reinen politifchen 
Nichtsthun zu fuchen, oder die Wettermolfen des Geſchicks 
ungeftört bis auf ven Punft heranziehen zu laffen, wo feine 
Macht auf Erden mehr fie ablenfen oder zerftreuen fan. Noch 
weniger fei es eines denfenden Menfchen, geſchweige denn eis 
nes Staatömanned würdig, fid mit der unfinnigen und lächers 
lichen Täufchung zu tragen: als fei abfoluter Stillſtand in ber 
Außern, wie in ver innern Politik möglich, ja das allein heils 
fame und erfprießliche Syſtem. Da nun von allen biefen und 
andern Verirrungen der Zeit nicht die Rede ſeyn Fünne, fo 
bleibe in der ftündifchen, wie in allen großen Regierungsfra⸗ 
gen der Gegenwart nichts anvered übrig, als die Lage ber 
Dinge rein objectiv zu faſſen, aus den Anforderungen, die das 
Jahrhundert ftelt, da6 Wahre und Wohlbegründete auszus 
fcheiden, das Gerechte und Vernünftige in diefen Anfprüchen 
zu erfüllen, in fo weit dieß mit menfchlichen Sräften möglich 
ift, dem Ungerechten, Verfehrten,. Unmöglichen oder Gottlofen 
aber mit Außerfter Kraft und Entfchievenheit die Spige zu bie⸗ 
ten, und in diefem Kampfe lieber unterzugehen, als um eines 
Haares Breite zu weichen. 

Dieß auf die ſtändiſche Frage in Preußen insbeſondere 
angewendet führte, wenn unſere Auffafſung richtig iſt, den Mo⸗ 
narchen auf folgendes Syſtem: Auch in dem Verlangen nach 
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Gonftitutionen, welches durch die heutige Zeit geht, liegt ein 
großes, ohne gewaltiges Unrecht nicht abzuläugnended Element 
von Wahrheit und Recht. Mitwirfung der Stände bei der 
Verwaltung und Regierung ihres Landes ift ein wohlbegrüns 
detes Erbtheil aller germanifchen Nationen, welches erft in den 
Stürmen der lebten zwei bis drei Jahrhunderte, und im Kams 
pfe mit der Gottlofigfeit und Gewaltthat deffelben Staatsabfolus 
tismus verwüftet ward, der fich, auf feine Spitze getrieben, in 
die Revolution von unten herauf umſetzte. Abgefehen von dies 
fer biftorifchen Begründung ded Rechts fpricht zu Gunften der 
Erneuerung der ftändifchen Werfaffung ein nahe liegenves, 
Allen einleuchtended, Aller Intereſſen berührendes Motiv der 
Billigfeit. Die rein büreaufratifche Verwaltung, die nach dem 
Untergange der alten ftändifchen Verfaſſung Platz greifen mußte, 
zog im Laufe der Zeit Uebelftände nach fich, Die zu groß und 
prüdend find, ald daß fie geläugnet werden könnten. Im Laufe 
der Generationen hat die Staatsbienerfchaft in vielen Ländern 
dem Monarchen gegenüber eine faft unantaftbar fichere Hals 
tung zu gewinnen gewußt, die ihr immer mehr und mehr das 
Bewußtſeyn ihres eigentlichen Berufs und ihrer natürlichen 
Stellung raubte. Sie trat in dieſer, wie in fo vielen andern 
Beziehungen lediglich in die Stelle des Vafallenthums der Feu⸗ 
dalgeit; dad Staatsamt wurde ein Lehen, und das neue Lehen 
wefen nahm Schritt vor Schritt denſelben Entwidlungsgang, 
wie das alte. Und wenn die Büreaufratie nicht felten im 
Namen des fouverainen und omnipotenten Staats, und im 
Vebermuthe des modernen Herrenrechts einen unerträglichen 
Drud auf die nievern Volköklaffen übte, fo konnte häufig ver 
Fürft auch mit dem beften Willen folchem Unweſen gar nicht, 
oder nur mit ſchwerer Mühe fleuern, weil ja die „Staats- 
beamten” fürder weder Fürftendiener heißen, noch feyn wollten. 
Was lag näher, als daß ein dem Rechte nach unumfchränfe 
ter, aber wohlmollender, edler Monarch, der folche Einficht 
gewann, daran denfen mußte, fich gegen ein Werkzeug feiner 
Regierung, welches feinen Händen entfchlüpfen wollte, um fich 
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nad) eigerem Willen und Plane zu beivegen, ein Gegengewicht 
zu fchaffen, und die Büreaufratie durch die Stände im Zaume 
zu halten? Abgeſehen hiervon, war nichts billiger, ald neben 
den Vorfchlägen und Berichten der Staatsbehörden auch Dies 
jenigen mit thren Klagen, Beichwerden und Wünfchen zu hös 
ren, welche die Stantövienerfchaft nähren und erhalten müffen, 
und zu deren Beſten allein die ganze moderne Regierungemas 
fchine angeblich erfchaffen ift und erhalten wird. 

So gewichtig aber auch alle diefe Gründe zur Wiederer⸗ 
weckung des fländifchen Lebens überhaupt und zur Einführung 
preußifcher Reichsftände insbefondere auf der einen Seite ſeyn 
mochten, fo wenig fonnte der König auf der andern die große 
und dringende Gefahr ‚verfennen, welcher er auf eben dieſem 
Wege entgegenging. Das Repräfentativfpften, wie es fich in 
England in der Theorie, in Frankreich mehr noch in der Pras 
xis entwidelt hat, läuft weltfundiger und eingeftandener Maßen 
auf Entnervung und Vernichtung des Königthums hinaus. 
Unter der trügerifchen Hülle monardhifcher Namen und Erin« 
nerungen ift ihm in beiden Ländern die Herrfchaft eines Se 
nats fubftituirt worden, welchen (in $ranfreich wenigftene) der 
neue Beudaladel der Geldreichen und der Koryphäen der Preffe 
aus feiner Mitte aus gefchaffen hat; — ein Zuftand, der dorts 
landes fchon in den nächften Generationen ohne alle Rettung 
zur Bortbildung des Königthums zu einer - amerifanifchen Praͤ⸗ 
fiventenftelle führen müßte, wenn nicht militärifche Gewaltherr⸗ 
haft in noch näherer Ausficht ftände, die dann dem dermaligen 
Gaufelfptel mit republifanifchen Formen in füdamerifanifcher 
Weiſe ein Ende machen tpürbe. 

Die Pfade, die zu diefen Abgründen führen, fannte ber 
König zu wohl, als daß er fie Teichtfinnig hätte betreten fols 
len. Bei der Anordnung der- allgemeinen Landſtände in Preis 
fen, fo warb das leitende Princip feftgeftellt, follte die königliche 
Macht unangetaftet und ungefchmälert erhalten, bie theoretifche 
Balls des Repräfentativftantes: die Fiction eines fouverainen 
Volkes auf Das entſchiedenſte abgelehnt werden. Gin zweiter 
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Grundſatz, der als fefter Leitftern dienen follte, war ber 
Entfchluß: im Gegenſatze gegen die englifch» frangöfifchen For⸗ 
men ded Repräfentativflaates den ehrwürdigen Typus der alt 
ftändifchen deutfchen Berfaffung mit eiferner Beharrlichfeit nicht 
in äußerlichen Zufälligfeiten, fondern dem Geifte nach feftzu« 
halten. Im Plane des Könige war hierbei mit nichten von 
einem Verſuche, unvereinbare Gegenfäge zu: verfchmelen, ober 
von einem Beftreben: Ertreme durch Abfchwächung zu vermit« 
teln, oder endlich durch Täuſchungen und Tergiverfationen Zeit 
zu gewinnen, die Rede. Ein Charakter, wie ver Friedrich Wil⸗ 
helms IV., mußte ein heuchlerifches ober geiftlofes Juſtemi⸗ 
lieu mit äußerſtem Abfcheu von fich mweifen. Des Königs Sys 
fiem, aus welchem die Gefeße vom dritten Februar hervorgins 
gen, war ein felbfifländiger und auf eigenen Yüßen ftehender, 
reiflich erwogener und confequent entwidelter Gedanke, deſſen 
Urheber nicht die vielbelobte und beliebte, leere und negative, 
fondern die volle, pofltive Mitte, — das eigentliche punctum 
saliens der Zeit, — zu treffen fuchte.e Denn fo lautete der 
große Blan: die falfche Freiheit folle durch die wahre 
befämpft werden. 

Mir find weit entfernt, den genialen und gtoßherzigen 
Verſuch Friedrich Wilhelms IV. heute ſchon für definitiv ver⸗ 
unglückt erklären, oder ihm ein allzutrübes Prognoſtikon ſtellen 
zu wollen. ©egenwärtig iſt es lediglich unſer Zweck: den Wis 
derſpruch zu charakteriſiren, dem die Geſetze vom dritten Fe⸗ 
brnar nad) zwei verfchtenenen Seiten hin begegneten; den Wi- 
derſpruch Derer nämlich, welche glaubten, daß fchon zu viel 
nachgegeben fei, und die Einmwürfe Jener, welche noch mehr 
verlangten. 

Zuerft von den Gegnern des föniglichen Fortfchritts. Wir 
fprechen bier weder von ven Invaliden der Reftaurationdgeit, 
noch von den Fanatifern des Büreaufratismus; auch nicht von 
jenen, welchen jede Bewegung irgend einer Art, wenn fie im 
Sinne des Rechts und ber Ordnung gefchehen fol, ald ein 
gar zu ungeheuerliches Wagniß erfcheint, und die in Folge 
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eben dieſer fürfichtigen Weisheit Alled und Jedes, was auch 
nur von ferne ald Kraft, Muth und felbftftändige Thätigfeit 
erfcheinen fünnte, von vornherein ihren revolutionären Wider 
fachern ceffionsweife, in Baufch und Bogen, ald eigenthümliche 
Domäne überwiefen haben. Was diefe gegen die Fönigliche 
Entfchließung fagen fonnten, von ihrem Standpunfte aus fa« 
gen mußten, mögen fich unfere Lefer ohne Mühe aus den Ers 
eignifien feit den ZJulitagen ded Jahres 1830 abftrahiren. Der 
Schritt ded Königs mußte ihnen al8 ein Verrath an der wah⸗ 
ren und ächten Lehre vom Stillſtande erfcheinen. Berlieren wir 
die Zeit nicht, mit ihnen zu flreiten! Aber auch tiefer blicken⸗ 
de und geiftvollere Beobachter der Zeit haben fich großer und 
ſchwerer Bedenken über jene Fönigliche Maßregel nicht erwehren 
fonnen. Breußens Monarch, — fo lautete ihre Meinung, 
wolle eine ſtänd iſche Verfaſſung im Altern beutfchen Sinne 
ſchaffen. Dieß fei fein Wille und Plan; aber die Thatfache 
werde unter feinen Händen, getrieben durch die Strömung der 
Zeit, fi) dem Weſen nad) dennoch in eine gewöhnliche Res 
präfentativeonftitution umfeßen. Jener ältere Zuftand habe mes 
fentlich darauf beruht, daß mehrere von einander unabhängige 
Stände und Gorporationen, wie eben fo viele Staaten im 
Staate, mit ſcharf abgegränzten, nach oben hin und gegen 
den Nachbarn, eiferfüchtig bemwachten, ftänpifchen echten, 
ſchroff gefondert neben einander und einander gegenüberftanden. 
Wie ſei es möglich, eine folche Verfaffung, ohne die alte ftäns 
diſche Gefinnung und die Sitte der Väter, auf dem glatt geeb⸗ 
neten Boden der heutigen, faftifchen Verhältniffe zu fchaffen! 
‚ Und wenn ed auch, wie 8 nicht der Fall. ift, einen folchen 
Zuftand in's Leben zurüdzurufen möglich wäre, würbe er fih 
als wünfchenswerth und Preußens fonftigen Zwecken nach in⸗ 
nen und außen bin als zuträglich und erfprießlich erweifen? 
Preußen fei der Einheit faft in noch höherem Grade als bie 
andern europäifchen Großmächte bebürftig. Wäre es ihm ger 
nehm, wenn der alte Kampf der Stände und Provinzen wies 
ber. 'auflebte, den die abfolnte Monarchie für Immer zur Ruhe 
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gebracht zu haben, fich fchmeicheln durfte, als fie Alle unter 
das Niveau ihrer militärifchen Allgewalt beugte? In der That 
will das Geſetz vom dritten Bebruar felbft nichts weniger als 
eine feindliche, die Einheit der Monarchie gefährvende Sondes 
rung. Es will zwar die fländifche Monarchie im alten Sinne 
des Worts, — aber ed verbannt (freilich aus ganz guten Grüns 
den!) die wefentlichite Vorausſetzung verfelben: Die Inſtructio⸗ 
nen der Abgeoroneten durch ihre Committenten. So fol alfo 
doch wieder: auf dem allgemeinen Ständetage ein Gemeinwohl, 
ein Gefammtinterefie ded Staates, ein preußifches Nationalles 
ben vertreten werben? Und die Gefammtheit Derer, welche zu 
diefer Vertretung berufen, zu einer deliberirenden Gemeinde vers 
einigt, mit oder ohne Abficht zu einer großen Repräfentation 
des ganzen Staates conftituirt, und alfo thatfächlich der Res 
gierung gegenüber geftellt find, — diefe Gefammtheit follte auf 
die Dauer die fubtile, kaum gezogene und halb fchon wieder 
verwifchte Gränglinie awifchen dem Geifte diefer Verfaſſung und 
einer gewöhnlichen Repräfentativconftitution in der Praris res 
fpestiren, ja auch nur faflen und verftehen? fie follte des ihr 
neu verliehenen, ungewohnten Berufs anders, als im Geifte 
diefes Jahrhunderts warten, follte nicht das, was der herrfchens 
de Liberalismus des Mittelftandes denft, auf der Tribune und 
in ihren Abftimmungen ausfprechen? Gefchähe aber, was nicht 
ausbleiben könne, dann hätte die Regierung felbft dem natürs 
lichen Gegner aller fürftlichen Herrfchaft durch ihre gefährliche 
Verleihung eine unüberwindlich fefte Burg gebaut. Bon dort 
aus fürme und werde er dann, gedeckt in feinem Ausgangs⸗ 
punkte, einen Principienfrieg .eröffnen und fortführen, der erft 
mit der Belehrung des deutfchen Liberalismus, d. h. in Ewig⸗ 
feit nicht, fein frievliches und befriedigendes Ende erreichen 
werde. Denn auf Belehrung der deutfchen Liberalen, auf Ber- 
föhnung, auf Verfländigung mit ihnen zu hoffen, fei ein ges 
fährlicher Irtrthum. Ueberhaupt könne feine Ständeverfammlung, 
wie fie auch immer berufen, zufammengefeht oder fonft geordnet 
feyn möge, irgend etwas Anderes repräfentiren ald Dad, was 
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in den Lebendfreifen, aus denen fie bervorging, vorhanden, 
und fich geltend zu machen fähig iſt. Dieß jet aber. heute auf 
dem materiellen Gebiete vorherrfchend nur dad Geld, auf dem 
geiftigen der liberale Zeitgeift. Lind dieſem legtern und feinem 
andern werde durch die preußifchen, allgemeinen Landſtände der 
Mund geöffnet und eine Stimme verliehen werden. Wolle ſich 
die Regierung beharrlich feinen Anforderungen und Gelüften 
verfagen, warum ihn dann zum Reden auffordern? und warum 
durch ftänpifche Debatten, auf die ganz Europa blide, die 
KRichtübereinftimmung ver Krone mit der unermeßlichen Mehr⸗ 
heit der Gebilveten ihres Landes erft noch feierlich. und aus⸗ 
drücklich feftftellen? Geſchehe dieß, fo werde der Regierung 
ftatt eined Zuwachſes an moralifcher Macht, ftatt eines willi- 
gern und freudigern Gehorſams für Die in ftändiicher Beras 
thung discutirten Geſetze eine Stellung erwachfen, die wegen 
ihrer unnatürlichen Spannung auf die Dauer unhaltbar fet. 
Möge immerhin das Geſetz nur eine berathende Stimme bei 
der Gefehgebung gewähren, und fomit fich die Möglichkeit des 
freien Entſchlußes, trog der mangelnden inmwilligung der 
Stände, offen halten, eine Regierung, welche die, auf einem 
Mittelpunfte zufammenberufenen Stände ihres Landes, und 
durch fie die präfumtive Intelligenz ihrer Unterthanen feierlich 
um Rath frage und höre, habe, abgefehen davon: ob fie ſich 
felbft auf die Dauer den Willen bewahren werde, thatfächlich 
gar nicht einmal mehr die Macht, fich mit dem fo entfchie- 
den audgefprochenen Gutachten der öffentlichen Meinung ver 
Gebildeten beharrlich und für immer in Wiverfpruch zu erhal 
ten. Halte man durdy den Foniglichen Act vom dritten Bes 
bruar die Verfaffungsfrage in Preußen fchließlich und für im» 
mer entſchieden, fo fei dieß eine nicht minder große Täufchung. 
Im Gegentheil: jet erſt werde die Debatte heftiger als je 
entbrennen, und im Augenblide des Zufammentretens der all⸗ 
gemeinen Stände werde im Namen der Billigfeit, des öffent⸗ 
lichen Wohls und des Zeitgeiftes die neue flänpifche Geſetzge⸗ 
bung zwar als Sproße in der Leiter benutzt, aber gleichzeitig, 
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unter Berufung auf das urkundliche Recht ver frühern Vers 
fprechungen, eine Parlamentsreform im Sinne des conftitutios 
nellen Syſtems verlangt werden. So müfle und werbe bie 
Brage über Preußens Fünftige Verfaffung im Geifte der Nation 
und in der öffentlichen Meinung fortwährend offen bleiben; ie 
dermalige Organifation - ver Generalftände aber in der Ueber⸗ 
zeugung des Volkes nur ald vorläufiger Durchgangspunft zu 
der mit republifanifchen Inſtitutionen umgebenen Monarchie 
und als bloßes Proviforium gelten, an welches ſich dad Bes 
wußtfeyn der Nation niemals mit innigem Vertrauen anfchlies 
Ben Fünne. 

Lauten alfo, die mehr im Stillen gehegten, als laut audges 
fprochenen Berforgniffe und düfteren Borherfagungen Derer, wels 
he für die Interefien und Rechte ver Krone fürchteten, vie 
Aller Rechte fchügen fol, fo haben andererſeits Jene, die ihre 
Wünſche und Erwartungen durch die Geſetze vom dritten Bes 
bruar getäufcht fühlten, die Welt mit ihren Klagen und Bes 
ſchwerden erfüllt, alfo daß feit der Entfchließung des Könige, 
die feinem Volke die lange erfehnten Reichsſtände verlieh, ftatt 
des Dankes, gerade von ben MWortführern des liberalen Zeit- 
geifted ein MWehgefchrei wie über ein ungeheured Unrecht und 
großes Nationalunglüd, vernommen wird. Wir fünnen bier 
füglich Alles, was von dem Standpunkte der Theorie des 
Repräfentativftaates aus gegen die oft erwähnten Geſetze ges 
fagt werden fann, und wahrlich in reichem Maße gejagt wors 
den ift, auf ſich beruhen laffen. Wollen unfere Lefer wifien, 
was einer der hohlften und feichteften Köpfe in Europa, und 
vielleicht der langweiligfte, liberale Schwäter in Deutfchland 
über die Geſetze vom dritten Februar meint, fo mögen fie nur 
die, jüngfthin aus dem Staatslericon befonderd abgedruck⸗ 
ten Artikel: Grundgeſetz, Orundvertrag, Verfaſſung 
nachlefen, obwohl die Ausbeute die Darauf verwendete Mühe 
nicht lohnen würde. Laffen wir dieſe Waſſer den Strom aller 
Phraſen herunterraufchen! Aber auch Stimmen denfender, welt- 
funbiger, wohlmeinenver Männer find uns zugefommen, vie 
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mit dem, was bie Geſetze vom dritten Februar gebracht haben, _ 
in ehrlich gemeinten Intereſſe Preußens nicht zufrieden waren, 
weil fie mehr verlangten, als dieſe onceffionen gewähren. Alfo 
lautete etwa ihre Rede: Wir Tächeln mit euch Bonfervativen 
über jene Theoretifer, welche heute noch fo weit hinter ver 
Zeit. zurüdgeblieben find, daß fie uns Sebtlebende vom Gos 
cialcontract und von der Bolfsfouverainetät unterhalten wollen, 
Gottlob! das wiffen auch wir heute befier, und diefen Kreifel 
umzutreiben, koͤnnen fich böchftend nur noch einige ver abs 
ſtandigen Notabilitäten aus der Dämagogenverfolgungszeit, wie 
Welcker und andere Klaflifer von ähnlichem Schrot und Korn, 
erluftigen. Laffen wir dieſen im Lichte der neuen Zeit fchens 
gewordenen Nadhtfaltern, die Deutfchmichel dem glüdlichen 
Halbdunkel Fleiner Univerfitäten niemald hätte entrüden und 
ald Gelebritäten auf ven Leuchter ftellen follen, laſſen wir dies 
fen unſchädlichen Greaturen ihren Zopf und ihre „Begriffe.“ 
Gefcheute Leute aller Parteien wiſſen, was davon zu halten 
ift, und haben jene Abſtractionen, mit denen fich die Theore⸗ 
tifer ded Staatdlericond immer noch tragen, längit ‚fchon mit 
den politifchen Kinderſchuhen ausgezogen. Wir haben es im 
Staatsleben mit Thatfachen zu thun, die, wie alles Thatſäch⸗ 
liche, nach der einen Seite hin der Gefihichte, nach ‚ver ans 
dern der praftifchen Gegenwart angehören. Reden wir alfo 
praftifch von praftifchen Dingen. Das Repräſentativſyſtem fol 
ald Theorie ein Gewebe von Täufchungen und Mißverftänds 
niffen feyn? Immerhin! feyd nur fo gut: als Factum eb 
für eben fo naturwüchlig anzuerkennen, wie jedes andere. Nach⸗ 
dem die alten Garantien: eingelebte Sitten, ein die Herrfcher 
und die Völfer im gleichen Maße bindender, Firchlichsreligiöfer 
Glaube und politifche Gewohnheiten, welche freilich,. fo lange 
es deren gab, mehr galten, als alle bloß papierenen Geſetze, 
nachdem diefe Sicherungsmittel gegen Despotismus und unges 
rechte Gewalt theild ganz verfchollen, theild durch Abſchwaͤ⸗ 
hung unwirkffam geworden waren, mußten neue gefucht wer⸗ 
den. Der Inſtinct der europälfchen Menſchheit hat fie in ven 
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modernen Gonftitutionen gefunden. ie mögen unzureichend 
feygn, und in fofern fie den Freiheitöfinn über dad Maß hin- 
aus entwideln und dadurch zu einem Mißbrauche der Macht 
der Stände führen, gefährlich; — aber die Welt Fann ihrer 
heute nicht entrathen. Sie follen auch nicht ewig vorhalten; fte 
werben ohne Zweifel, wenn ihre Zeit erfüllt if, andern politi- 
fchen Formen Plap machen. Aber heute find fie eine gefchicht« 
lich nothwendige Reaction der germanifchen Natur gegen das 
Miadma des modernen Abfolutismus, der aus der Verweſung der 
altfranzöfifchen Monarchie unter Ludwig dem BVierzehnten und 
Fünfzehnten emporftieg, und durd) das ganze europäifche Zeft- 
land ging. Was follen alfo preußifche Reichsſtände? Sie fol- 
len die Wiederfehr jener Ausartungen der fürftlichen Herrichaft 
verhüten, wie das achtzehnte Jahrhundert und die Rheinbunds- 
zeit fie auch in Deutfchland ſah; fie follen die Garrifaturen 
des Batriarchalftantd unmöglich machen, wo, um ein Erems 
pel anzuführen, Friedrich Wilhelm J., ver fich die Staatsom⸗ 
nipotenz auf feine Weife zurecht gelegt hatte, feine Untertha- 
nen an die Arbeit prügelte, wenn fle im Thiergarten luſtwan⸗ 
delnd betreten wurden, Jene aber hängen ließ, vie fich auf 
Recht und Geſetz beriefen. In unferer Zeit, wo perfönliche 
Wildheit rüdfichtslofer Selbftbeherrfcher weniger zu fürchten iſt, 
follen die Reichsſtände ein Gegengewicht gegen die fchranfen- 
lofe Macht und die Nedereien der Büreaufratie feyn, als gegen 
die heute zeitgemäße Form des Despotismus. Sie follen da- 
rüber hinaus Preußen zu einem mehr homogenen, von einem 
Geifte durchdrungenen Ganzen verfchmelzen, damit ed auf eis 
gene, innere nachhaltige Kraft, und nicht bloß auf günftige 
Gonjuneturen geftügt, würbig den Standpunkt im politifchen 
Leben Europas behaupte, den es durch glüdliche Bügungen 
gewann, deren Wiederkehr oder Dauer Niemand verbürgen 
kann. Neichsftände follen endlid dem preußiſchen Finanz⸗ 
und Grebitwefen durch die Einwilligung derer, welche als No⸗ 
tabeln und Höchfibefteuerte die natürlichen Wertreter der ge- 
fammten Nation find, eine ficherere Grundlage und Bürgfchaft 
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bieten, als ihr der Wille eined Monarchen und die Mitwir⸗ 
fung -einer von ihm abhängigen Beamtenklaſſe gewähren Kann. 
Wohlan nun! wenn ed eine unabweisbare Forderung der Zeit 
war, daß preußifche Reichsftände dieß Alles follten, fo mußten 
fie ftarf genug feyn, es zu fönnen. Nur wenn fie eine Macht 
waren, konnten fie ihren Beruf erfüllen: dem eigenen Lande 
Vertrauen, andern Bölfern Achtung einzuflößen, und der Re- 
gierung jelbft eine Stüße zu feyn. Aber nur das kann zur 
Stüge dienen, was des Wiverftandes fähig fit, und dieſe Moͤg⸗ 
lichkeit: auch der Regierung ernften Widerſtand zu leiften, durfte 
ihnen nicht von vornherein fchon durdy ihre Drganifation ent- 
zogen, der Stachel des Widerſpruchs ihnen nicht zum Scheine 
verliehen, aber in Wahrheit abgebrochen feyn. Sollten fie ih⸗ 
ten Beruf erfüllen, fo bedurften fie jened ganzen Apparats von 
Mitteln, die der moderne Conftitutionalismus gewährt: Steuer- 
verwilligungsrecht und Controlle ded Staatshaushalts, Mini: 
fterverantwortlichfeit und Preßfreiheit, Antheil an der Geſetzge⸗ 
bung und was fonft noch dazu gehört. Den Mißbrauch zu 
verhüten und immer eine Majorität zu haben, das eben hätte 
Geheimniß der Regierungsfunft feyn müſſen. Stände aber, die, 
in der Nähe betrachtet, nichts wären, ald eine auf den Schein 
gemachte Decoration, würden heute, wo man Niemanden mehr 
durch ſchoͤne Worte täufcht, nur dazu dienen, den Spott der Welt 
herauszufordern. Sobald fie ihren Beruf und ihre Bedeutung 
im Organismus des Staats fühlten, mußten fie, ganz abgefeben 
von aller politifchen Theorie, die Schranken der Geſetze vom 
dritten Februar zu durchbrechen und im Geiſte der heutigen 
Zeit die Stellung zu erobern trachten, welche andere Repräfen- 
tativftaaten ihren Kammern angewiefen haben. Das war der 
Lauf der Natur, der ungeftraft nicht gehemmt werden darf. 
Der Strom, dem fih ein Damm quer durch feine Fluthen ge⸗ 
zogen entgegenftellt, tritt aus dem Bette, und verheert weithin 
das Land, während er mit Berftand und Einficht in feinem 
Laufe geregelt, eine Wohlthat für, alle Anwohner geweſen 
wäre. ' | 
xx, 24 
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Wir haben unfer Verfprechen ver Unparteilichfeit erfüllt, 
und jede der gelftigen und politifchen Strömungen, die wir 
bier redend einführten, das Befte fagen lafien, was ihre Ber- 
theidiger im guten Glauben zu Gunften ihrer Sache vorbrin- 
gen fönnen. Deßhalb haben wir das relative Recht und die 
fubjective Wahrheit in jeder diefer Richtungen von vornherein 
anerfannt. Allenthalben aber, wo entgegengefeßte Behauptun- 
gen mit gleich großer Redlichkeit aufgeftellt und durchgeführt 
werden mögen, und gleichberechtigte Intereffen einander daß 
Gleichgewicht halten, tritt ein Conflict ein, den nicht mehr 
der Menfchen Rede und Gegenreve, fondern allein die Zeit 
und dad Factum entwirren kann. Deßhalb hat und auch der 
erfte allgemeine Landtag in feinem Verlaufe und feinen Ergeb- 
niffen nicht überrafcht. Es ift nur gefommen, was unter den 
gegebenen Umftänden, nad) den auch in der Politik wirkffamen 
Geſetzen der Ratur nicht ausbleiben konnte. 

Es kann weder unfere Abſicht ſeyn, noch erlaubt es ver 
Raum, bier eine Fritifche Gefchichte des preußifchen Reichstags 
zu fchreiben. Wir befchränfen uns vielmehr Darauf, den Eha- 
rafter defielben in feinen wefentlichften Grundzügen aufzufaffen, 
und unumwunden den Eindruck auszufprechen, den und jenes 
große politifche Drama hinterlaffen hat. Dieß aber ift, unfe- 
red Erachtend, die Signatur deſſelben. — Es war eine große 
Schlacht, die der preußifche Liberalismus, nach vieljährigem 
Geplänfel und Scharmuziren, der Büreaufratie und den alt- 
proteftantifch theofratifchen Vorftellungen vom fürftlichen Re⸗ 
gimente lieferte. Wollte jener die Höhen der Befugniffe einer 
Repräfentativfammer durch einen Hanpftreich nehmen, fo fuchte 
umgefehrt der im Beſitz befinpliche proteftantifch-chriftliche Staat 
die flürmenden Angreifer in jenen Keflel zurüdzuwerfen, ven 
die reichgeſpickten Batterien der Gefege vom dritten Februar 
beftrichen. Dort eingefchlofien, wäre dem unrubigen Feinde 
der Kriegsmuth ſchon vergangen; er hätte tobt hungern oder 
das Gewehr fireden müſſen. inftweilen hat aber weder die 
eine, ‚noch die andere Armada ihren Zwed erreicht. Zwar 
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haben die Refruten der liberalen Oppoſition fich mit einer 
friegserfahrnen Taftif und Bravour gefchlagen, die den ältes 
ſten Beteranen der frangöfifchen Deputirtenfammer alle Chre 
machen würde, und umgefehrt haben mehrere der Minifter, 
troß großer Mißgriffe und Uebereilungen anderer ihrer Collegen 
eine Kaftblütigfeit und Befonnenheit bewährt, der fein Unpars 
teiifcher — angefchen, daß es die ſchwerſte aller politifchen Tu⸗ 
genden tft, Geduld mit der Petulanz eines übermüthigen Geg- 
nerd zu haben — feine bewundernde Anerkennung verweigern 
wird. Allein auf beiden Seiten war dafür geforgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachen. Lange fcehmwanfte ver 
Sieg unentfchieden zwifchen beiden Heerhaufen, bis endlich das 
Gefecht in einem Momente abgebrochen ward, wo beide Theile 
fi) noch mit gleichem Rechte oder Unrechte den Sieg zufchrets 
ben fonnten. Die Oppofttion hat ihr Ziel nicht erreicht, aber 
fie hat im Sinne ihrer Parteizwede die Einleitung zum wei⸗ 
tern Kriege fo günftig ald möglich getroffen, und dadurch auf 
dem Gebiete der öffentlichen Meinung wefentliche Vortheile er- 
tungen. Anvererfeitd hat die Regierung in allen wichtigen 
Punkten ihre Bofttion behauptet. Aber fie würde gröblich geirrt 
haben, wenn fie, ähnlich wie Napoleon nach der Schlacht von 
der Moskwa, den Feind für vernichtet oder auch nur für ernftlich 
gefchlagen halten wollte. Damit foll indeß im Geringften fein 
Tadel darüber ausgefprochen werden, daß die allgemeine preus 
ßiſche Zeitung, wie das in Ähnlichen Kriegsläuften zu gefches 
hen pflegt, nad) beendigter Action Victoria ſchoß. — Nut 
hätte dann auch der maßlofen Stupivität des rheinifchen Beob⸗ 
achterd gemwehrt werden müffen, der vie Fuge Taktik des Mis 
nifteriums nicht verftand, und während in Berlin die Sieges⸗ 
gloden Täuteten, mit Eläglicher Gebärde die Welt zum Zeuge 
niß aufrief, daß der Staatswagen Berg unter in den Abs 
grund rolle. 

Laffen wir nunmehr das eben durchgeführte militärtfche 
Gleichniß fallen, und fehren wir zur landüblichen parlamenta- 
riſchen Sprachmeife zurüd, fo treten und aus ber Gefchichte 
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des erften preußifchen Landtags folgende Züge als die wefent- 
lichen und entfcheivenden entgegen. Die ypreußifchen General- 
Stände find ein Gefchöpf des Föniglichen Willens. Nichts defto- 
weniger war in ihrer Mitte die Oppofition das vorherrfchende 
Element. Noch vor der Eröffnung des Landtags erhob fie fcharfe 
Einrede gegen vdenfelben Act des Königs, dem fie den Boden un: 
ter ihren Füßen verdanfte, und begann (freilich nicht ohne 
großen Schein ded Rechts, auf den Grund der frühern Erflä- 
rungen und Berfprechungen des Königs und feined Vorfahren 
in der Regierung!) einen Rechtöhandel mit der Krone, der bie 
Erweiterung der eben verliehenen fändifchen Rechte zum Zwecke 
hatte, und auf deren Für und Wider wir, aus Gründen, die 
wir bereitö in unferem früheren Artifel anführten, und hier 
einzulaffen nicht beabfichtigen. 

Unter den in Anfpruch genommenen folivern Garantien 
der neu verliehenen ftändifchen Freiheit ſtand die Periodici- 
tät des Landtags obenan, ald nothwendige Beringung und 
Grundlage jeder weitern conftitutionellen Erwerbung. Um diefe 
drehte fi) hauptfächlid, der Streit, der nur, nicht zwar durch 
Erfüllung des Begehrend der Stände, wohl aber durch ein ale 
Berheifung künftiger Gewährung verftandenes Verſprechen been- 
digt ward, defien Sinn und Bedeutung allfeitig ‘zu beleuchten, 
fünftige ftändifche Debatten gewiß mehr als binkeichende DVer- 
anlaffung bieten werden. Die Minifterverantwortlichfeit drohte 
erft im fernern Hintergrunde, wie eine am Rande des Hori- 
zontd aufiteigende Wetterwolfe, 

Neben der Wichtigkeit, welche dieſen und ähnlichen con- 
flitutiven Fragen in Betreff der fünftigen Geflaltung der preu- 
ßiſchen Verfaſſung beigelegt ward, verſchwand bie fonftige 
Wirkfamfeit des allgemeinen Landtags faft in’8 Unbedeutende. 
Was er, außer diefen freifinnigen Debatten, fonft noch für 
des Landes Wohl geleiftet hat, dürfte die Gegner fländifcher 
Einrichtungen fehwerlich von ihrer vorgefaßten Meinung geheilt 
haben. Im Gegentheil: fie werden, wenn fie erwägen, daß 
die Oppofition mehrere für das Beſte der Monarchie nicht bloß 
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nügliche, fondern unumgänglich nothwendige Einrichtungen, 
wie die preußifche Oftbahn und die Landrentenbanf, an ihrem 
Widerſpruche fcheitern ließ, um durch Verweigerung ihrer Mits 
wirfung die Regierung conftitutioneller zu flimmen, — die Forts 
bildung einer folchen Species der ftändifchen Wirkſamkeit 
fchmwerlich für einen Fortſchritt halten, und fi) durch diefe Ers 
fahrung in ihren anticonftitutionellen Borurtheilen nur beftärkt 
fühlen. - 

Uebrigens haben beide Theile nicht mit einander brechen 
wollen. Die Regierung nicht, um das europäifche Auffehen 
zu vermeiden, und um fidy das formelle Geftänpniß zu erfpas 
ren: daß ein großes ypolitifches Erperiment mißlungen, ihre 
Bruch mit dem liberalen Zeitgeifte für alle Zeiten entfchieven 
und unheilbar fei. Eben fo wenig hatte die DOppofition, die 
die den Landtag beherrfchte, ein Intereffe: das Zerwürfniß auf 
die Spige zu treiben. Erklärte fich 3. B. der Landtag fchon 
vor dem Beginn der Verhandlungen für incompetent, wie Si⸗ 
mon es verlangte, oder überwarf fich die opponirende Majos 
rität mit der Regierung auf eine Weife, welche die Möglichkeit 
fernerer Debatten abfchnitt, fo erwuchs daraus für die Inter⸗ 
efien des conftitutionellen Liberalismus in Preußen eine Gefahr, 
welche die Flügeren Leiter der Oppofition fehr gut zu würdigen 
wußten. Dann nämlich lag für die Krone die Erflärung nahe: 
fie rufe Himmel und Erde zu Zeugen an, daß fie ihren guten 
Willen durch Leiftung des Verfprochenen und darüber hinaus 
bethätigt habe; jetzt ſei fie aller, aus eben jenen Erlaſſen für 
fie erwachfenen Berpflichtungen quitt und ledig. Sie habe ges 
leiftet; der andere Theil die Annahme verweigert und fernere 
Erfüllung unmöglich gemacht. Daher hauptfächlich die Ges 
duld der Miniiter und die in Deutfchland fonft nicht landübli⸗ 
che Zartheit und Mäßigung auf der liberalen Seite; Daher 
befonders die kluge Vermeidung des PBrincipienftreit6. Daher 
endlidy auch die fonft unerflärliche Nachgiebigfeit der Abgeord⸗ 
neten, die ſich am Schluße des Landtags zur Wahl deflelben 
Ausſchufſſes bequemten, gegen deſſen Anordnung zum Behufe 
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der Vertretung des Landtags fie im Anfange der Debatten 
proteftirt hatten. Eine beharrliche Verweigerung der Bornahme 
diefer Wahl wäre ein Schlagfluß für den jungen Gonftitutio- 
nalismus in Preußen gewefen. Denn die Regierung war ald- 
dann in dem Vortheil: die Sache ohne irgend einen neuen 
Schritt von ihrer: Seite beim Alten Iafien, und mit ihrem 
Staatsminiftertum und Staatsrathe, ohne allen reichsftändt- 
fchen Apparat, wie unter Friedrich Wilhelm III., ruhig fortre- 
gieren, weitere Bitten und Sollicitationen um allgemeine Stände 
aber mit der Hinveutung auf. das Gefchehene befcheiden zu 
fönnen. Diefer dringenden, den Augen ded großen Haufens 
freilich verborgenen Gefahr gegenüber galt ed, den Faden um 
jeden Preis fortzufpinnen, und deßhalb mußte die Wahl, 
freilich unter den entiprechenden Verwahrungen und PBroteften, 
vorgenommen werden. Hierin mit der Erklärung der allgemei- 
nen preußifchen Zeitung im Ernfte einen entfcheivenden Eieg 
der Regierung zu erbliden, zu glauben: daß die über jene 
Verwahrungen audgefprochene Nichtigfeitserflärung dem ganzen 
Kampfe mit den Ständen dem Recht und der That nach ein 
Ende gemacht habe, — dieß anzunehmen, find wir wenigſtens 
wicht im Stande. Ueberhaupt fcheint und die Hoffnung: daß 
fi) die Oppofition, fo lange diefer große Krankheitsproceß 
dauert, in welchem ganz Europa begriffen iſt, wie durch einen 
Handftreich abfchütteln, die Verfafiung vom dritten Februar 
wie ein definitiv Beftehendes hinftellen laſſe, auf einer ZUufton 
zu beruhen. Berfaffung, im ältern Sinne, ift ein für 
alle Zeiten feftgeftelter Zuftand von Rechten und Pflichten; 
Verfaffung im neuern conftitutionellen Sinne dagegen eine Bor- 
richtung, Fraft welcher Reformen in infinitum gefucht und an- 
gebahnt werben; eine Schraube ohne Ende, eine Debatte, die 
tie zu ihrem Abfchluße gelangt, mit einem Worte: ein politi- 
ſches perpetuum mobile. Beide verhalten fich zu einander wie 
Kirchenglaube und Proteftation. Steht daher die Krone mit 
ihrer Auffaffung auf dem einen Ufer, fo hat die opponirende 
Majorität auf dem andern Poſto gefaßt; zwiſchen beiden geht 
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feine Brüde, und Jeder negirt den Standpunkt des Andern. 
Die Verföhnung hängt auch in Preußen von ganz andern 
Vorausfegungen ab, die gar nicht auf dieſem Gebiete liegen. 
So würde alfo, wenn fih 3. B. die Regierung auch durch 
einen Act der fouverainen Gewalt der ftändifchen Oppofition 
entledigte, dennoch der Kampf um Erlangung einer preußifchen 
Eonftitution in der einen oder andern Form fortvauern; der 
Kobold würde, aus der Vorderthür verbannt, zum Benfter wies 
der hereinfteigen, und wenn er jeden Zutritt gefperrt fände, 
durch die feinften Luftlöcher fchlüpfen. Die Stellung der Res 
gierung aber ift, dem liberalen Zeitgeifte gegenüber, durch bie 
Inſtitutionen vom dritten Februar wenigftend nicht günftiger 
geworben, als fie vor der Erlaffung diefer Geſetze war. 

Auf der andern Seite dürfen diefe Schwierigfeiten auch nicht 
übertrieben werden. Insbeſondere halten wir die oft gebrauchte 
Barallele zwifchen vem, mas heute in Preußen gefchieht und fidy 
vorbereitet, und Frankreich im Jahre 1789 für unrichtig. Wir 
wiffen uns wahrlich von Ueberfchägung der norbveutfchen Zu⸗ 
fände frei, aber jene Eorruption, welche im vorrevolutionären 
Franfreich alle Stände durchfreffen hatte, vermögen wir im 
heutigen Preußen nicht wahrzunehmen. Findet auch der preus 
sifche Liberalismus nur mit Mühe feines Gleichen an Eitel⸗ 
feit, Blachheit und Verwirrung der Begriffe, fo ift er dennoch 
von jener abgründigen Bosheit und teuflifchen Energie deö 
Charakter völlig frei, die in Paris jene befoldeten Mörbers 
banden aus Dlarfeille zu Hülfe rief, die damals factifch den 
Ausfchlag gaben. Buchſtaben, — und man kann hinzufegen: 
norddeutſches Literatengefcehwäß und liberale Sammerphrafen! — 
tödten nicht, fie finden feine Hände. Und wäre auch bei Eins 
zelnen der böfe Wille vorhanden, die ſe Species des Macchias 
vellismus fände, — Gott Lob! — heute noch fein Echo im 
beutfchen Charafter. Zwar birgt das deutſche Proletariat, wie 
wir neulich noch in befonverer Beziehung auf Berlin aus⸗ 
führten, die allergefährlichften Elemente in feinem Schooße. 
Gluͤcklicherweiſe haben aber die Maffen und der deutſche Libe⸗ 
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ralismus kein Idioma commune; der Pöbel verſteht unſere 
Kammerphrafeologen nicht, und die geſammte Nhetorik aller 
deutfchen Ständeverfammlungen wäre unvermögend, auch nur 
einen Eckenſteher zu fanatifiren. Dazu: würben andere Kräfte 
gehören, und von borther drohen bloße Velleitäten, feine ern- 
ften Gefahren. Ein wirklicher, blutiger Aufftand der Maflen, 
ber freilich ganz Deutfchland aus feinen Fugen werfen würde, 
wäre zu Gunſten des Liberalismus unmöglich, wohl aber 
würde, wenn heute religiöfer Banatismus oder phufifche Noth 
jemals wie ein Blitz in die deutfchen Maffen fchlüge, der Li- 
beralismus ber Mittelklaſſe in folcher Bewegung zuerft fein 
Grab finden. In Deutfchland find heute nur die eben genann- 
ten Motive als Hebel eigentlicher Volfsummälzungen denfbar; 
aber gerade eine folche Bewegung würde bei uns ihre Leiter 
mit nichten, wie damals in Franfreih, aus den Reihen ver 
conftitutionelen Maleontenten wählen. Endlich dürfen wir mit 
Recht auf den Friegerifchen Geift und die militärifche Organi⸗ 
fation des preußifchen Volkes zählen. So lange der Geift im 
preußifchen Heere fortlebt, der z. B. jenes Offiziercorps in Po⸗ 
fen bewog, einen Lieutenant, weldyer der polnischen Verrätheret 
gegenüber nur eine zweideutige und laue Geflnnung an den 
Tag gelegt hatte, unbarmherzig aus feiner Mitte auszuftoßen, 
fo lange hat e8 mit einer frangöfifchen Revolution in Preußen 
feine Noth; felbft abgefehen davon, daß ein tüchtiger Sturm 
in den auswärtigen Verhältnifien Europas jene Wolfen wenig- 
ftend vorläufig verwehen würde, die aus der trüben Sumpf- 
[uft eines zweiunbbreißigjährigen Friedens aufgeftiegen find, der 
fein Friede war. 

Wir haben bisher sine ira et studio unfer bis zum In⸗ 
differentismus unparteiifches Gutachten über den gegenwärtigen 
faftifchen Stand der conftitutionellen Verhältniſſe in Preußen 
ausgefprochen, und hoffen damit jenes Ziel erreicht zu haben, 
welches Macchiavell ald die Palme eines guten Gefchichtfchrei- 
bers bezeichnet: allen Parteien zu mißfallen. Und nun unfere 
eigenen Münfche, Hoffnungen und Befürchtungen. 
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Meine Herrn Liberalen, Büreaufraten, Abfolutiften und 
Nihiliſten! Triumphire Niemand über die Verlegenheiten der 
Krone! Wenn der Plan des Königs vollfommen fcheiterte, fo 


würde eine gerechtere und einfichtSvollere Nachwelt Friedrich 
Wilhelm IV. dennoch die Gerechtigkeit wiverfahren laffen, ans 
zuerfennen: daß er einen Verſuch gemacht habe, ver einmal in 


der Gefchichte gewagt werben mußte, und der nur deßhalb fein 


Ziel verfehlt habe, weil feine Aufgabe in einer jämmerlichen 
Zeit unlösbar, und fein Jahrhundert nicht mehr fähig war, 


die Freiheit mit der monarchiſchen Ordnung in Einklang zw 


bringen. Dann fiele die Schuld des mißlungenen Erperiments 


nicht auf den König, und die unpartelifche Gefchichte würde 


von ihm berichten: daß fein Gedanke eine der genialften und 
großartigften, politifchen Conceptionen gewefen, die je ein im 
ächteften Sinne des Wortes freifinniger Staatsmann faßte, daß 


aber die Werkzeuge, die ihm die Vorfehung gegeben, unfählg 


gewefen feien: bei der Ausführung in feinen Geift einzugehen, und 
die Zeitgenoffen zu Fein, ihn zu begreifen. Und merfen Sie wohl 
auf, meine Herren! ſchlüge diefer Verfuch: auf monarchifchem 
Boden eine ftändifche Pflanzung anzulegen, in der einen oder 
andern Weife fehl, das heißt: würde entweder das Princip der 
monarchifchen Verfaffung überwältigt, over umgefehrt, — 
bie Unverfönlichfeit einer ftändifchen Mitwirfung mit vemfelben 
dargethan, — fo wäre er nicht bloß für Preußen, fondern für 


die Welt, und nicht bloß für heute und morgen, fondern für 


alle Zeiten fehlgefchlagen. Fortan Fönnte Jeder fich nur noch 
an die eine oder andere Strömung, an die der Gewalt oder 
die der Freiheit halten. Jede Erneuerung des Planes: fie in 
der rechtlichen Freiheit zu verfühnen, — erfchiene fortan 
nur ald eine, zwar philanthropifche aber unpraftifche Chimäre. 
Die europäifche Welt aber wäre dann ben MWechfelfällen der 
Revolution rettungslos verfallen, bis fie, müde gehest von ben 
Stürmen der Anarchie, in dem Siege des vollendetften Abſo⸗ 
lutismus die Ruhe des Kirchhofs fände. 

Aber fo weit iſt es noch nicht gekommen, und -ver Tag 
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darf vor dem Abend zwar nicht gelobt, aber auch nicht ver- 
Ioren gegeben werven. Noch fteht der Wunſch und die Hoff 
nung frei: daß ed Preußens Könige befchieven fein möge, — 
das große Problem zu löfen, und unbefchabet ver Rechte der 
Krone auf dad Gebäude der preußifchen Verfaffung den noth⸗ 
wendigen Giebel allgemeiner Landſtände zu feßen. — Aber eine 
nothwendige Vorbedingung diefer glüdlichen Löfung wäre Läus 
terung und Ausbildung der politifchen Gefinnung, Berichtigung 
der öffentlichen Meinung, Feſtſtellung der Begriffe aller Wohl⸗ 
meinenden und Denfenden, zu der in dieſem Augenblide, aus 
Gründen, die wir oft fchon in diefen Blättern hervorgehoben, 
nur eine fehr fchwache und entfernte Ausficht vorhanden ift. 
Guizot hat in Beziehung auf den Kirchenftaat ein wahres und 
tiefe8 Wort gefagt: jede Regierung, welche große Reformen 
vornehmen, nachhaltige Inftitutionen fehaffen will, ohne in ven 
Abgrund der Revolutionen zu fallen, bedarf. nicht bloß gemäs 
Bigter Intentionen und Wünfche, denn an folchen hat es nie 
und nirgends gemangelt, fondern gemäßigter Barteien, wel 
che ven Muth haben, zu handeln, ſich voran zu ftellen, bie 
Berantwortlichfeit auf fich zu nehmen, den Muth der Regierun« 
gen zu ftügen, welche fie nicht geftügt fehen wollen! — Mehr 
als alle Angriffe ver Oppofition hat uns daher die Thatfache 
erfchredt: daß während der Dauer des allgemeinen Landtags 
eine folche für die Rechte der Krone mit Muth und Entfchievenheit 
mit Herz und Seele kaͤmpfende Partei entweder nicht vorhanden 
war, oder fich wenigftens nicht gezeigt hat. Die Elemente zu 
einer folchen find in Preußen ohne Zweifel vorhanden. Wird fie 
fich bilden? werben die Vorurtheile ſchwinden, welche den fes 
fieften Stügen des Königthums entgegenwirken, und Die treues 
ſten Freunde des Beftehenden vwerbächtigen? — In dieſer Frage 
liegt Preußens Zufunft. 


XXX. 
John Bull's Kreuzzug. 


Unter den juͤngſten Ereigniſſen iſt für den politiſchen Be⸗ 
obachter wohl keines ſo erbaulich und rührend, als der heilige 
Eifer, der plötzlich die uneigennützige Philanthropie der Mylords 
und Gentlemen auf der Britteninſel für den heiligen Vater 
und die Unabhängigfeit des Kirchenſtaates und die Durchfüh- 
rung nothwendiger Reformen ergriffen hat. Die liberale Lons 
doner Prefie, die tugenphaften Times an der Spite, previgen 
nicht® Geringeres, als einen Kreuzzug, eine neue Romfahrt 
gegen Defterreich, um mit eigener Gefahr Pius IX. aus den 
Händen feiner drohenden Feinde zu retten. Und wer fähe bie 
Groͤße dieſer furchtbaren Gefahr nicht ein? Kennt ja doch 
Seder den ehrgeizigen, eroberungsfüchtigen, unruhigen, nimmer⸗ 
fatten, antifirchlichen, irreligiöfen, infolenten Geiſt von Oeſter⸗ 
reiche Politik, Die die Welt bis zum fernften Indien mit dem 
Netz ihrer Eroberungen und Sntriguen umfponnen hat. An 
England, an dem hochherzigen England, mit feiner opferfreus 
digen Politif der Enthaltfamfeit und Selbftverläugnung, bie 
für ale Wittwen und Waifen fo warm fühlt, die fchon fo 
viele Völker gerettet und befreit, war es daher, fich auch hier 
ald Retter der bevrohten Kirche wider den neuen Attila anzus 
bieten. Nach dem ruhmvollen Beifptel des alten heidniſchen 
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Roms, das ſich auch immer des Schwächeren annahm, um 
mit ihm vereint den Stärkeren niederzuwerfen, und dann beide 
vereint mit ſeinem Joche zu beglücken, nach dieſem Beiſpiele 


haat ſich der begeiſterte John Bull für die gottesläſterlich be— 


drohten Rechte des wehrloſen Prieſters und des angegriffenen 
Heiligthums mit gewohnter Uneigennützigkeit erflärt; denn ſich 
opfern, iſt ihm Inſtinct. Wer hätte es ſonſt auch denken ſollen, 
daß der ehrenwerthe Lord auf dem Geldſack, nachdem er faſt 
zwei hundert Jahre verſchmäht, auch nur einen Geſandten beim 
heiligen Stuhl, dieſem Stellvertreter des Satanas und Hohen⸗ 
prieſter papiſtiſchen Gögendienftes - zu beglaubigen, daß dieſer 
ſtrengproteſtantiſche John Bull, der ſich erſt neulich wieder beim 
Anblick des praslin’fchen Dramas ver häuslichen Tugend⸗ 
haftigfeit feiner geläuterten Religion mit rührender Selbftgefäls 
ligfeit gerühmt, fich fo plöglich in einen defensor ecclesiae um⸗ 
wandeln würde, wie es einft Heinrich VIIL, tugendhaften und 
ruhmvollen Andenfens, auch gewefen. Allein das Verdienſt 
biefer Opferfreudigfeit ded neuen Paladinen der alten Kirche 
erfcheint noch in einem ganz andern Lichte, wenn wir erft ges 
nauer erwägen, weldye Mühen und Sorgen einzig zum Wohl 
Anderer auf diefem geplagteften aller Sterblichen laften. Muß 
der Arme nicht die Batterien von Gibraltar in Stand erhals 
ten, und dort Tag und Racht die Runde machen, damit Spas 
nien nicht zum zweiten Male von den Mauren erobert werde? 
Muß er nicht ftatt der Maltefer das Kreuz auf Malta ver 
theidigen? Und wie viel mag ihm die gewiß fehr Foftfpielige 
Verwaltung der jonifchen Inſeln often? Zum Weberfluß tft 
ihm noch in der neueften Zeit die auch nicht leichte Aufgabe 
geworben, das junge Griechenland fort und fort brangfaliren 
zu müffen, während er fchon feit unfürvenklichen Zeiten als 
Mylord Bampyr: an dem Kranfenbette von Portugal ſitzt, 
und ohne ein Aug zuguthun mit beroifcher Selbftüberwindung 
und Dienftbeflifienheit der Sterbenden jeden Tropfen Blut aus⸗ 
faugt. Gar nicht zu reden von den vielen Sorgen und Bes 
fuͤmmerniſſen, welche Spanien feinem für. Völkerglück und Voͤl⸗ 
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kerfreiheit ſo warm ſchlagenden Herzen verurſacht; dieſes vers 
jüngte unglückliche Spanien, bei deſſen conſtitutioneller Geburt 
er mit ſo viel Hingebung Pathe geſtanden, und über welches 
er nun in ſo ſchwere Verdrießlichkeiten mit einem andern, gleich 
uneigennützigen Freund und Gevattersmann, mit dem alten Louis 
Philipp, gerathen. Allein alle dieſe ſchweren Aufgaben ſeiner 
raſtloſen, völkerbeglückenden Philanthropie haben ven ſelbſtvergeſ⸗ 
ſenen Mylord Nimmerſatt nicht abgehalten, dem von gottloſen 
Räubern angefallenen Kirchenfürſten ſeine Hülfe anzubieten. 
Ruft ihn daher ſein ritterlicher Opfergeiſt nicht über Nacht 
anderswohin, etwa in einen neuen Opiumskrieg nach China, 
oder zur Confiscation eines indiſchen Volksſtammes, oder dem 
in Schleßwig-Holſtein bedrohten Dänemark zu Hülfe, — fo 
können wir vielleicht noch das rührende Schauſpiel erleben, 
daß er, während er mit feinem Pferdefuß eine freundliche Res 
verenz vor dem cidevant Generaliffimus der Freifchaaren und 
gegenwärtigen Bundespräftdenten der Schweiz macht, zugleich 
den päpftlichen Pantoffel Pins IX. zu Füßen verlangt. in 
Bild, welches Punch auf's fchönfte illuſtriren könnte. 

Allein dieß tft noch lange nicht Alles; unfere Achtung vor 
dem Unvergleichlichen muß fidy noch höher fteigern, wenn wir 
bevenfen, was er Alled in feinem Innern, in feinem eigenen 
Haufe verfäumen muß, um. Anderen beizufpringen. Es if 
männiglich Dbefannt, daß die ehrenwerthen Väter des fehr liberalen 
Lords Irland Jahrhunderte lang in ein Sklavenjoch gefchmie- 
det haben, von fo unmenfchlicher, graufamer, empörender Härte, 
wie fich anderwärtd nicht leicht ein zweites Beifpiel findet; 
erft im verfloffenen Winter wurde der hohe Lord durch ven 
Berzweiflungsfchrei des hungerfterbenden Volfed an die Früchte 
erinnert, welche die Freiheit achtende Uneigennügigfeit feiner 
Bäter auf den verödeten Fluren des unglüdlichften aller Läns 
der gefäetz er weiß gar wohl, daß auf der grünen Inſel, trog 
aller Bemühungen. D’Eonnelle, noch fo manche himmelfchreienve 
Mipftände alten Unrecht beftehen, wie er fie vergeblich in 
irgend einer der Provinzen des oͤſterreichiſchen Staiferftantes 
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fuchen würde; man fchließe alfo, welche Ueberwindung es ihn 
foften muß, daheim das Dringendfte zu verfäumen, um ben 


italieniſchen Völferfchaften gegen die Eroberungsfucht und den 


Despotengeift Oeſterreichs beizufpringen ! 
Wie viele Berbefferungen und Reformen hätte er erft in 


Indien vorzunehmen, wo feine gefegnete Rechtfchaffenheit und 


fein unverdrofiener Fleiß ihm fo weitläufige und fchwer zu über- 
ſehende Befitungen „erworben“, daß fich bald jeder Lord 
des Oberhaufes ein Königreich für feinen Antheil nehmen könnte. 
Allein Italien und das Hell des von Defterreich fo ſchwer bes 
drohten Kirchenftaated liegt ihm begreiflicher Weife unendlich 
näher am Herzen; ed gilt ja, dem großen Grundſatz feiner 
Politik, dem Princip der non-intervention treu zu bleiben, 
und dieſer Wahlfpruch Hat ihm Portugal abhängig gemacht, 
hat ihm Gibraltar, Malta, die jonifchen Infeln, Indien bi8 
nad) China, und fo manches fchöne Beſitzthum eingetragen: 
warum follte ihm dieſer Hauptfchlüffel nicht auch die Pforten 
Staliend öffnen? Die Fahrt von Malta nad Sicilien beträgt 
ja ohnehin nur wenige Stunden, wie die am beften wiffen, 
die fchon früher von hier aus die Infel und Halbinfel mit ih— 
ren Slugfchriften heimfuchten. Solcher großartigen Rechtlich" 
feit und Umficht hat daher auch die unvergleichliche Beinnafig- 
feit ded Bragmentiften, der befanntlich im Rath der Gottheit 
gefeflen, da die Welt erfchaffen wurde, Lobliever gefungen und 
dabet alle Künfte und Flosfeln eines cofetten, manierirten Ado⸗ 
nifateur-Styled aufgeboten. Der fhwachfinnige deutfche Mi⸗ 
chel aber, der bei jever Gelegenheit taufenbftimmig: „Was ift 
bes beutfchen Vaterland?“ fingt, hat wieder auf's Neue ges 
zeigt, daß er noch immer nicht weiß, wo dieß unbefannte Land 
fiegt, und er hat es daher richtig wieder nicht zu finden ges 
wußt. Unverhofen hat er feine Freude darüber bezeugt, als 
das Feuer des „Deutfchenhaffes“ in Italien gar fo freundlich 
aufzulodern begann. Die guten Stallener, fagten fich die klu⸗ 
gen Politiker. dießſeits der Alpen, kennen fi) ja in Deutichland 
nicht aus, ihre Tevescht find nicht die Deutſchen, es find ja 
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nur die Defterreicher, und die Defterreicher find ja Oeſterrei⸗ 
cher, und mithin find die Deutfchen nicht damit gemeint. Und 
wenn nun der Papſt und die Defterreicher in Krieg geriethen, 
fo wäre e8 ja ein Gewinn für und, mag nun der Kampf aus⸗ 
fchlagen wie er will. Unter diefer Berechnung hat fich denn 
der treuherzige Michel die Hände gar wohlbehaglich gerieben, 
und feiner Seits Scheiter zum euer getragen; ja ed hätte. 
wenig gefehlt, vie beutfche liberale Preffe hätte felbft Dienft 
unter dem Non» nterventiond- Corps der Kreuzritter von Als 
bion genommen. Es bat fih eben auch hierin wieder auf's 
Neue gezeigt, wie fehr unfer Michel dem König des alten 
Märchens gleicht, der fein Königreicdy oder fein Kaiſerthum 
für eine Heerde Gänfe dahingegeben, die er mit der genügfam« 
ften Selbftzufriedenheit auf den Stoppelfeldern feiner confeffio« 
nelfen und nationalen Zwietracht hütet und füttert, und dazu 
als Morgen- und Abendliev mit begeifterter Biedermanns⸗ 
ftimme fingt: 
„Mas ift des Deutfchen Vaterland 2 


Auch das wäre eine patriotifche Darftelung, welche ein 
deutfcher Punch, mit zahllofen Randverzterungen aus der Ges 
fhichte der jüngften Jahrhunderte verfehen, fchönftens illuſtri⸗ 
ren könnte. 

Da übrigens, wie verlautet, in's Gehelm eine ganz un- 
gewöhnliche Ihätigfeit auf den Waffenplägen der englifchen 
Marine herrfcht und die größten Ausrüftungen betrieben wer⸗ 
den, fo müffen wir es einftweilen abwarten, gegen welches 
Ziel die benedizirten Kanonen ber brittifchen men of war in 
dem heiligen Krieg für Völkerglück und" Freiheit gerichtet 
werben. 

Wir unferer Seits glauben, das ſchwere Gewitter wird 
fih, wie fo manches frühere, in Dunft auflöfen, und das 
alte Sprichwort eine neue Anwendung finden: „Biel Ges 
Ihrei und wenig Wolle” Nur ſchade, daß der Dichter 
des Reineke Fuchs nicht mehr lebt, welchen reihen SUR 
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würden ihm die Kreuzfahrtpredigten des entrüfteten John Bull's 
wider den eroberungsfüchtigen Ehrgeiz Defterreich8 darbieten! 
Abgefehen aber von feiner Heiligkeit und Enthaltfamfeit hat 
er jedenfalld dad voraus, daß er nicht bei Sängerfeften und 
Zweckeſſen fragt: „Was ift des Britten Vaterland ?” fondern 
ed in jedem Augenblid und in jedem vorfommenden Ball blind 
und inftinetmäßig nur zu gut zu finden weiß, und die Thoren 
aus lacht, die da meinen, er habe eine andere Politik, als fein 
Sintereffe, das heißt, die Ausdehnung feiger Macht und feines 
Handels. Keiner wird daher wohl auch diefem großen Wohl 
thäter der Nationen den Ruhm ftreitig machen, daß er nicht 
ein Meifter der Kunft ſei, im Trüben zu fifchen. Einen 
Wunfch aber können wir nicht unterprüden: möchte England 
bei feinen Freundfchaftöverficherungen und dem Anerbieten von 
Hülfe auch etwas von dem MWohlwollen, der Hochherzigfeit 
und Uneigennügigfeit fehen laffen, welche Pius IX. von dem 
erften Augenblide der Befteigung des heiligen Stuhl8 in feis 
nen Bemühungen und Reformbeftrebungen gezeigt hat. Oeſter⸗ 
reich feiner Seits weit entfernt, dieſen Reformen in den Weg 
zu treten, bie theilweiſe Mißbräuche und Uebelſtände betreffen, 
welche es längft in feinen italienifchen Befigungen abgeftellt 
hat, oder nie auffommen ließ, wird fie um fo lieber fehen, da 
fie manchen Grund gerechten Mißvergnügens, an dem die 
Welt nur zu reich iſt, heben, und daher auch zur Sicherung 
de6 Friedens und zur Befeftigung ver Ruhe dienen werben. 


XXXI. 
Die neue Poeſie Oeſterreichs. 


Die proteſtantiſche Richtung, welche gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts die geſammte deutſche Literatur faft aus⸗ 
ſchließlich beherrſchte, der Abſolutismus des ſich ſelbſt vergöt⸗ 
ternden Subjects, und die hieraus hervorgegangene Verknöche⸗ 
tung und Langeweile hatte damald in allen befferen Geiftern 
eine totale Reaction, die Romantif, hervorgerufen. Die Ros 
mantik ſetzte fofort der allgemeinen Einbilvung des hochmüthigen 
Subjects das Pofitive, und zwar — da jede wahre Reform in 
ihrem tiefften Grunde nothwendig religiös ift — die poſitive Reli 
gion, den Katholicismus, entgegen, der alfo ihre eigentliche 
‚Seele war. Allein das urfprünglich wohlgemeinte Unternehs 
men war nicht vorbereitet genug, weber bei den Romantifern 
durch Meberzeugung, noch im PBublifum durch irgend entfpres 
chende Gefinnung; jene hatten ihren Glauben nicht innerlich 
erlebt, es war eigentlich nur ein improvifirter Katholicismus, 
mehr bloßes Kriegsmittel, als Selbſtzweck. Daher gar bald 
bie rathlofe Unficherheit, das Schwanfen, die Halbheit; und 
fo fam die Romantif, in rafchem Herabfturz, vom Katholicids 
mus zum äfthetifchen SKatholifiren, von diefem aus natürlicher 
Unbefriedigtheit zur philofophifchen Umveutung der WWBæcex 
Wahrheiten, und fo fort duch das Mertum ed MÄUTTEN 
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Pantheismus in’d Leere wieder zur alten Aufflärung und Ver: 
götterung des Subject zurüd. Aus dieſem Banferott blieb 
und die größere Kunftvollendung durch Aneignung altdeutfcher, 
italienifcher und fpanifcher Formen, eine bedeutende Aufregung 
der Geifter, und, weil diefe Aufgeregtheit ihr eigentliches Ziel 
verfehlt hatte, die Zerriffenheit. 

Es ift merkwürdig, in Oefterreich ift Die Poefte von der 
Romantik faft gänzlich unberührt geblieben; die Leiftungen Col- 
lin's und Anderer find vielmehr nur mißlungene oppofttionelle 
Berfuche, fie auf das Prokruſtesbett der Klaffizität zu ſpan⸗ 
nen. Eine beim erften Anblick auffallende, und doch fehr na⸗ 
türliche Erfcheinung, da das, was wir ald den Nerv der 

Romantik bezeichnet, der Katholicismus, für fie den belebenven 
Reiz der Neuheit nicht haben Tonnte, auch andererſeits dadurch 
gewiffermaßen profanirt zu werben fchien. Genug, die öfters 
reichtfchen Dichter find von der fogenannt = Haffifchen Zopfzeit, 
als wäre inzwifchen gar nichts vorgefallen, fogleich bei ven 
Trümmern der Romantif angelangt, und haben jene verhäng- 
nißvolle Erbfchaft ver Aufgeregtheit, Subjectövergätterung und 
Zerriſſenheit wohlgemuth und ohne alle rechtliche Verwahrung 
angetreten. 

Gleichwohl find fie von ihren Erblaffern fehr wefentih 
unterfchieven. Während dieſe, im Kriege geboren und aufges 
wachfen, eine äußerlich bewegte, beveutende Zeit durchlebten, 
find jegt die Donner längft verhallt, man hört nur noch das 
Raufchen der Federn durch ganz Europa, der offene Krieg ift 
nach der einen. Seite hin ein diplomatifcher, nach der andern 
ein innerer Bürgerfrieg materieller Intereffen geworben, deſſen 
immaginairer Boden nicht mehr der Phantafle, fondern vor- 
zugsweiſe dem Verſtandesgebiete angehört; und daher hat bie 
neue Dichtergeneration damit begonnen, womit Jene fampfed- 
müd geenvet: mit einer altflugen Tendenz-Poeſie. Die Ros 
mantif hatte ferner zu ihrer Zeit etwas durchaus Neues, da⸗ 
mals Unerhörtes gefchaffen, und mit der dumpfen Menge, die 
Re äber fidy jelbft heben wollte, einen Kampf auf Tod und 
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Leben durchzufechten; die neue Poeſie dagegen hat fich Topfüber 
in den breiten Strom der gemeinen Meinung geftürzt, ver fie 
trägt und mit ſich fortreißt; ſie hat weit und breit Teinen 
Feind, als die ohnmächtige Cenfur-Scheere, und mußte daher, 
um nicht fpurlos in den Maſſen zu verfchwinden, erft fich ſelbſt 
einen Gegner fünftlich fchaffen, den fie endlich in einer allgemei⸗ 
nen Sefuitenverfhwörung glüdlich gefunden zu haben wähnt. 
Und eben fo, da ſie hiernach niemald mit einem wahrhaften, 
lebendigen Feinde innerlich gerungen, und alfo nichts zu vers 
fehlen und nicht8 zu gewinnen hatte, tft auch ihre Zerriffens 
heit nur eine willfürliche, äfthetifche, ein fingirter Kampf gegen 
Fietionen. 

Nun liegt es aber überall in der Natur folchen äſtheti⸗ 
ſchen Experiments, daß daffelbe, da es feinen Inhalt hat, ſich 
jelbft als Gegenfland nimmt, und bdiefen zur möglichften Birs 
tuofität auszubilden ftrebt. Alle revolutionäre Säure, die der 
Krieg nicht ausgegohren und ein dreißigjähriger Friede auf die 
edleren inneren Theile zurückgedrängt hatte, wurde von det 
ftoffbevürftigen Poeſie begierig aufgegriffen, und dieſe Krank⸗ 
heit, als unfehlbares Symptom der Gentalität, fo Tange ſorg⸗ 
fältig gehegt und Fünftlerifch formulirt, bis ihnen der muthwil⸗ 
lig verhätfchelte Dämon unverfehend über bie Köpfe wuchs, 
und der Haß, ald die einzige Wahrheit in der Sache, bie eis 
gentliche Seele diefer Poefie geworden if. Und weil dieß im 
Grunde auch nur eine andere Art von Subjectövergötterung, 
diefem Götenbienfte und feiner angemaßten Weltherrfchaft aber 
nun einmal nichts fremder, feinvlicher und ftörenvder tft, ale 
die pofitive Religion, fo hat fi) jener Haß inftinctartig und 
mit aller fanatifchen Wuth des Selbfterhaltungstriebes auf die 
Kirche geworfen. 

Bei alle dem begreifen wir zwar recht wohl, wie eine junge, 
ftarfe Seele in fo anarchifchen Zeiten zu einer erhabenen Troſt⸗ 
foftgfeit fommen, und an dem Ausmalen diefer troftlofen Ab⸗ 
gründe ein poetifches Gefallen finden kann. Aber eben diefes 
ausfchliegliche Gefallen daran ift auch jeergit wur und |iyefie 
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Kennzeichen von dem Juvenilen und Schülerhaften einer lites 
rarifchen Epoche. So grübelte und rafete einft in ähnlichen 
hupochondrifchen Gelüften die Sturm- und EStarfgeifterei der 
Kraftgenied einem Göthe voran. Ja, daſſelbe thun faft alle 
begabteren Zünglinge in ihren geiftigen Slegeljahren, wo Phan⸗ 
tafie und Verſtand noch unvermittelt mit einander ringen; wie 
3. B. Tied im William Lovel, Clemend Brentano in feinem 
Godwi. Allein bei beiven, und gewiflermaßen felbft bei Goͤ— 
the im Fauſt, war ed nur ein vielleicht nothwendiger, rafcher 
Durchgang ihres Bildungsprocefies, den fie gar bald als fol- 
chen erfannt, und entfchloffen hinter fich warfen. Bei jenen 
Anderen dagegen, obgleich fie größtentheild das normale Schwa- 
benalter bereit überfchritten, hat fich das Gift mit den Jahren 
immer tiefer eingefreffen, und das Verfehrte, ja Srevelhafte liegt 
hier eben in dem Hochmuth, der fein bloß äfthetifches Spiel: 
zeug ald Ernft, ald etwas Selbftftändiged, Dauerndes geltend 
machen, alfo die Lüge allem Heiligen im Leben frech entge- 
genfegen will. Denn wozu wären denn die bevorzugten Gei⸗ 
fter überhaupt in der Welt, wenn fie mit der Alltagsweisheit 
des gebildeten Pöbels fraternifiren und fich damit begnügen 
wollen, die totale Zerfahrenheit nur Fünftlerifch zurechtzuma- 
chen; anftatt, ihrer göttlichen Sendung getreu, fchlicht und 
unverzagt auf die unvergänglichen, lichten Höhen hinzuweifen, 
wohin die arme Menfchheit fich aus der allgemeinen Sündfluth 
der Gedanken zu retten habe? 

Faßt man ihr wunderliches Gebahren näher in's Auge, 
fo Fönnte einem dabei wahrlich der Glaube an die Seelenwan- 
derung überfommen. Es ift, als wären die alten Berliner 
Sefuitenriecher, um ihre austrodnende Langweiligfeit abzubüßen, 
unverhofft in eine Poetenhaut gefahren, und wüßten nun nicht 
ein noch aus. Der felige Nicolai muß zur Strafe in. ben 
funftreichfien Terzinen, Sonetten und Ottavreimen das Längft- 
abgemachte unaufhaltfam fortreden; und über fich felbft er- 
faunt und an Chamißo’d „tragifche Gefchichte vom Zopf“ 
erinnernd, müht er fich verzweifelt ab, fein Incognito in ben 
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neuen, ungewohnten Faltenwurf zu verhüllen, und wendet ſich 
recht8 und dreht fich links, es Hilft doch Alles nichts: „ver 
Zopf, der hängt ihm hinten!“ — Oder unbildlich mit andern 
Morten: es ift ein bedeutendes poetifches Talent der Darftel- 
lung, verbunden mit einer, aller Poeſie diametral entgegenges 
fester Grundanſicht der göttlichen und menfchlichen Dinge; 
Sfeptif, Unglaube, dad Nivelliren und Gleichmachen aller Ei⸗ 
genthümlichfeiten im Leben, furz: die baare Profa im poetis 
fhen Sternenmantel. 


Diefe Poeſie hat demnach mit dem Ende der Romantif 
angefangen, mit einer totalen Verſtimmung, die aber, wie wir 
fahen, bei beiden ganz verfchiedener Art iſt; dort das natürlis 
che Unbehagen irrthümlichen und folglich vergeblichen Suchens, 
hier die Blafirtheit vermeintlichen Gefundenhabens. Die Zer- 
riffenheit der Romantik war noch der nachtönende Schmerz ges 
täufchter Sehnſucht und herben Mißlingens eines hochgemein- 
ten Auffchwunges, und hat in fofern etwas Tragifches. Die 
moderne Zerriffenheit dagegen hat gar feine innere Nothwen⸗ 
digfeit, fie wurzelt vielmehr, ohne vorgängige Geſchichte und 
Erinnerung, einzig in der Unverträglichfeit der beiden künſtlich 
in ihr verfchlungenen Raturen: der poetifchen Formel und bes 
Nicolaifchen Zopfs, alfo in der Impotenz einer unmöglichen 
PBoefie, und hat daher in ihrem Grundweſen etwas Lächerlie 
bes, das Schlimmfte, was einer anfangenven Poeſie begeg- 
nen kann. 

Die Haupterben aber jenes trüben Bodenſatzes der Ro⸗ 
mantif find für Defterreich unftreitig Nicolaus Lenau und 
Anaftafius Grün. 

Insbeſondere giebt Lenau's „Fauft” vielleicht das faßs 
lichfte Bild von dem oben angeveuteten Bildungsprocefie. 
Gleichwie nämlich dieſe ganze Poeſie, in geiftiger Indigeftion, 
willfürlich von einer übellaunifchen und hochmüthigen Negation 
ausgegangen, fo improvifirt auch diefer Fauft hier, ohne vor« 
herige Kämpfe und Erfebniffe, gleich von vornhinein ie = 
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ventionelle Verzweiflung in dem einmal hergebrachten Dialect 


der modernen Zerriffenheit: 
„In meinem Innern ift ein Heer von Kräften, 
Unheimlich, eigenmächtig, raftlos heiß, 
Entbrannt zu tief geheimnißvollen Gefchäften, 
Bon welchen al’ mein Geiſt nichts will und weiß. 
Ich bin geneckt von Zweifeln und gezerrt,. 
Bin graufam aus mir jelbit hinausgefperrt, 
Ein Fremdling ohne Ziel und Vaterland, 
Indem ich ſchwindelnd, ftrauchelnd fort mich quäle 
Zwifchen dem dunflen Abgrund meiner Seele, 
Undi.diefer Welt verfchloßner Felfenwand, 
Auf des Bewußtfenns fchmalen, fhwanfen Stege, 
So lang dem Herz belieben feine. Schläge. “ 


Ya, wenn Fauft fpäterhin verfichert: 
„Den Herr'n nicht lieben, wäre fchwer ; 
Doch liebt mein Herz die Wahrheit mehr.“ 
und Mephiftopheles darauf erwiebert: 


„So, Fauft, du haft es recht begonnen; 

Die Wahrheit mehr — if viel gewonnen.“ 
fo haben wir dabei noch immer nichts gewonnen, und Fon- 
nen noch immer nicht errathen, was für eine Wahrheit denn 
Fauft meint und was er eigentlich will. Weiterhin aber mer- 
fen wir’ freilich wohl: auch Fauft nämlich leidet ftarf an dem 
epivemifchen Byrond- Fieber der Subjectövergätterung : 


„D welche Dual in dem Gedanfen, 
Daß die Gefchaffinen, Schlingepflanzen, 
Den Urftamm ihres Gotts umtanzen, 
Bon Ihm getragen aufwärts ranfen! 
Betracht’ ich's fcharfen Angefichts, 

Iſt fol ein Roos im Grunde Nichte. 
Das Schlinggewaͤchs ift Gaufelfchein, 
Beftand und Kraft ver Stamm allein. 
Moher ift mir der Stolz gefommen? 
Gefchöpfen Tann nur Demuth frommen ; 
Doch iſt mein Stolz in's Mark gefreßen. 
Abhängigkeit, den Sklavenring, 

Der vießfeits ehern mich umfing, 

Soll ich ihn jenfeits nicht vergeßen? 
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Mit ihm all’ die Entwickelungstreppen 

Der Ewigfeit hinan mich fchleppen ? 

Ja, lieber foll mein ftolger Geiſt, 

Der Gott zu feyn mich wünfchen heißt, 

Mit meinem Leib zugleich verfiechen! u. f. w.“ 
Aber er tröftet fich mit pantheiftifcher Aufgeblafenheit: 

„Doch — iſt das Alles nicht ein trüber Schein? 

Und daß ich abgefchnitten und allein? 

So iſt's! Ich bin mit Gott feſtinniglich 

Berbunden und feit immerbar 

Mit ihm derfelbe ganz und gar.” 


Dennoch erbost er fich, ungeachtet dieſer Identität, con⸗ | 9 


fuſermaßen wieder gegen einen perſönlichen Gott: 


„Mach' was du willſt mit deiner Sturmesnacht! 

Du Weltenherr, ich trotze deiner Macht! 

Hier klebt mein Leib am Rand des Unterganges, 
Doch weckt der Sturm in meinem Geiſt die Urkraft, 
Die ewig iſt, wie du, und gleichen Ranges.“ 

Auch hindert ihn jene Gottesgleichheit natürlicherweiſe 
keineswegs an Liederlichkeit, Mord und Schlemmerei, bis end⸗ 
lich Alles in den Katzenjammer der Blaſirtheit umſchlägt, wo 
er in einer Matroſenſchenke mit philoſophiſcher Vornehmheit 
Wein, Weib und Geſang desavouirt und in die Klage aus⸗ 
bricht: | 
„Der Seligfte von Allen ift, 

Mer ſchon als Kind die Augen fchließt, 

Weſſ' Fuß nie auf die Erde tritt, 

Mer von der warmen Mutterbruft 

Unmittelbar und unbewußt 

Dem Tode in die Arme glitt!“ 

Das Beſte endlih und Wahrfte in der Sache ift, daß 
ihn zulegt wirklich der Teufel holt. 


Defielben Autord „Savonarola” und „die Albingenfer“, 
deren nähere Beleuchtung und hier zu weit führen würde, ges 
hören ganz dem oben angeveuteten Gebiete der Tendenzpoeſie 
an, auf die wir wohl ein andermal noch befonderd zurüdfoms _ 
men. Uebrigens ift Lenau eigentlich ein durchaus elegtkKrr 
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Dichter. Ein inniges Naturgefühl und unübertroffene Stlänge 
der Wehmuth brechen häufig durch, und unverkennbar find die 
elegifchen Stellen, wie fle in feinen Liedern, fo auch im Fauft 
die gelungenften; 3. B. wo diefer durch den Zug einer Kin- 
derfehaar zur nächtlichen Johannesfeier, an feine eigne gläu⸗ 
bige, unfchuldige Kindheit gemahnt wird: 

„Da faßt er feit und wild fein treues Roß, 

Und drückt das Antlig tief in feine Mähnen, 

Und weint an feinem Halſe beige Thränen, 

Wie er noch nie fo bitter fie vergoß.“ 


Um fo yeinlicher ift daher der Anblick, den Dichter ohne 
alle Noth fich beftändig zu einer Byronfchen. Berferfermuth 
ftacheln zu ſehen; eine widernatürliche Anfpannung die bei 
jener melodifchen Weichheit des Gemüths, Faum anders als 
im Wahnftnn enden Fonnte. 


Von bei weitem fefterem Stoffe, härter und troßiger er- 
fcheint dagegen Anaftafins Grün; man fönnte ihn den 
Mephiftopheled zu Lenau's Fauſt nennen. Da iſt keine Epur 
mehr von Harmlofigfeit, alles ift tendenziös, feine Gedichte 
faft ohne Ausnahme geharnifcht, epigrammatifch oder allego- 
rifch. Alle oben angebeuteten Familienzüge der modernen Poefle 
find hier marfig, entſchieden und mit einer gewiffen Meifter- 
fchaft ausgeprägt: der poetifch emaneipirte Nicolai, die Zer- 
riffenheit, die wie bei militärifchen Friedensmanövern willfürlich 
fich felbft einen maskirten Feind feßt, ver Haß, der hinter ver 
Larve einer abftraften Freiheitöliebe, fingirte Tyrannen wü⸗ 
thend anfällt, bis er endlich in der poſitiven Religion feinen 
wahrhaften Feind erkennt, und ſich fanatifch gegen dieſen 
wendet. 


So läßt der Dichter 3. B. in feinem „lebten Ritter” ven 
Ton an Kaifer Maximilians Wiege fagen: 
„Ein König wird er werben, all Eins, ob bös, ob gut; 
Kein König ftarb auf Erben, ber gänzlich rein von Blut. — 
Wenn jetzt dies Hirn verborret, dann brütel’s nie davon, 
Wie viel der Gräber brauche zum Fundament ein Thron ? 
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Stoct jebt fein Blut, nie flrömet des Volkes Blut dam hin 


Zu färben feinen Burpur, weil er zu blaß ihm fchien. 
Krank ift die ganze Menfchheit, an Kön’gen leidet fie.“ 


Ya, der. Eingang zu feinem berühmteften Werfe, zum 
„Schutt“, wo er an einem vermeintlichen SKerferthurme in 
improvifirte Klagen eines immaginairen Gefangenen ausbricht, 
ift eine wahre Apotheofe des Haſſes, eine ingrimmig in bie 
Melt verbiffene Seldftquälerei, wie fie kaum bei einem Schus 
bart auf dem Hohenafperg begreiflich gewefen wäre. Der heim- 
liche Rapport indeß zmifchen diefem fingirten Gefangenen und 
dem Dichter erinnert auch hier wieder nur an die Genfur- 
Scheere, indem ber erftere fagt: 

„Zum Unglüd reimt’ ich einmal auf Tyrannen 
In einem Klinggedicht das Wort : von bannen! 


Ein andermal fiel mir auf Senatoren 
Kein andrer Reim juft ein, als: Mivasohren! 


Die Reime, traun, find reine, regeltreue, 

Ich brauchte gleich fie wieder ohne Neue ; 

Doch meinten drauf die Herrn, auf mein Sonette 
Gäb's Feinen beſſern Neim mehr, als: die Kette!” 


Und als der Dichter endlich gewahr wird, daß er ſich in 
ganz unnüge Koften und Wuth verfeht, und einen alten Leuchts 
thurm für einen Zwinger angefehen, muß er felber befennen: 

„So war der Hain des Friedens und der Liebe 
Mir überfchattet von dem Baum der Schmerzen! 


Mich dünkt's wohl gar, des dunklen Stammes Triebe, 
Sie wurzeln nur in meinem eignen Herzen.” 


Doch ein Dichter mag fich ftellen wie er will, er wird 
immer das, was im Grunde alle Stellung bedingt: fein relis 
giöfed Glaubens- oder Unglaubensbefenntniß, direkt oder uns 
willkürlich, aufweiſen müffen. Und unfer Dichter thut es häufig 
und gefliffentlich. Wir wollen daher verfuchen, den zeitgemäßen 
MWirrwar, dem auch er in diefer Hinficht verfallen, nach feis 
nen eigenen Worten in ein möglichft überfichtliches Syftem zu 
bringen. — Da ift ed denn zunächft wieder und immer ut 
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jener Haß, der mit wahrem Zerftörungsjubel den Fels ver 
Kirche zu unterminiren, und durch die Dampffraft der modernen 
Bildung in die leere pantheiftifche Luft zu fprengen trachtet. 
Der Krieg wird (im „Schutt”) durch ein Vorpoftengefecht ges 
gen Pfaffen und Mönche eröffnet mit dem, fchon feit Blu⸗ 
mauer und Langbein landüblichen Feldgeſchrei: 

„Ei getroft! zum Chor iſt's eben 

Dom Harem nicht allzumweit! 

Minch und Sultan beide leben 

In bequemem Faltenkleid!“ 

Zu Urkund deſſen werden und darauf einzelne Klofterbil« 
der vorgeführt: ein alter Pater, der, wie ein zu den Deutfch« 
firchlern befertirter junger Caplan, während er ein „lodig 
Mädchen” Beicht hört, von des Iofen Cupido's Pfeil getroffen 
wird; ein didbäuchiges Weinfaß im Klofterfeller ald Abt, den 
andern zurufend: wer iſt von euch, gleich mir, fo voll des 
Geiſtes! ein Mönch, welcher, wahrfcheinlich aus ähnlicher 
Ascetik tol geworden, allem Heiligen flucht u. f. w. Ja, felbft 
der letzte geiftliche Belftand, den der Pfaff einem Sterbenven 
gewährt, ift nur ein unnützer, leichter Gauflerruhm; denn 

„Ein Sterbender ift gar ein Sanfter, Milder, 
Muß viel, wird euch fich auch gefallen laſſen, 

Und gleihen Sinn’s, Sterbferze, Heilgenbilder, 
Den Kuhfchwanz auch nach Inderweife faßen.“ 

Endlich wird und auch noch die außerordentliche Entde⸗ 
ung mitgetheilt, daß bisher nur der Priefterftolz die Welt, 
gleich Puppen im Marionettenfpiel, an feinem Drahte gelenft 
habe. Aber die Welt ift, den Göttern fei Danf! jest Flüger 
geworben; er befchreibt das abermals gar ſchnurrig: 

„Schon fell der Draht gen Himmel Chriftum tragen, 
Mohl hungert’s längft des Puppenipielers Magen; 
Da wandelt Satan in Geftalt des Schenfen 

Mit Wein und Würften zwifchen Bühn' und Bänfen. 


Die Hand ließ Chriftum aus den Wolfen fallen, 
Raſch in die Schüffel ariffen ihre Krallen! 

Das Auferſtehungsfeſt des Himmelsfärften, 

Ad, wurde fo zur Himmelfarth von Würften! 
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Das Volk ſtürzt pfeifend, lachend ans dem Saale, 
Zum Nachtiſch hagelt's Acpfel noch zum Drahle; 
Das war des Buppenfpieles tragifch Ende: 
Ein Puppenfpieler berge gut die Hände. 


Ob wir aufs New auch Sonn’ und Mond polirten, 
Neu Even’s Baum mit goldner Frucht ftaffirten, 
Aus bleibt das Volk, leer fiehn des Saales Wände: 
Ein Puppenfpieler zeige nicht die Hände!“ 


Das ift nun freilich nichts anderes, als die alte, orbi- 
näre proteftantifche Weltanficht und Gefchichtöverdrehung, bie 
feit der Reformation unabläffig die Vergangenheit reformirt, 
und durchaus nicht begreifen kann, wer eigentlich die MWürfte 
weggefchnappt hat. Wir wollen daher nicht weiter darum 
rechten; auch tft hier weder der Raum noch der Ort dazu, bie 
innere Nothwendigkeit der Klöfter, und vielleicht gerade für 
unfere Zeit, weitläufig zu erörtern. Aber wir fragen nicht 
ohne Erftaunen: hat denn der Autor gar feine Ahnung von . 
der hiftorifchen Bedeutung dieſer Anftalten? kann insbeſondere 
ein Dichter jemald gegen bie Großartigfeit der Idee der Klös 
fter fich verfchließen, und diefe Idee der Gemeinheit zum will 
fommenen Fraße hinwerfen? Es ift allerdings hier eben nicht 
mehr die BlumauersLangbeinifche Rohheit, die immer vor Lachen 
berften wollte. Aber die alte Zrivolität wird nur um fo wiberlis 
her, wenn fie jungdeutfche Prätenfionen von Philofophie und 
heroifcher Tugend macht. 

Nachdem alfo der Feld auf diefe Welfe vom Schaum des 
Zeitgeifted gehörig beledt und unterwafchen, eine Sammer des 
alten Baues nad) der andern herausgenommen ober verfchoben 
worden, geht ed nun frifch an's eigentliche Schuttmachen und 
Abtragen des Münfters von oben herab. So wird im „lebten 
Ritter” vom Kaifer Mar gerühmt: 


„Nicht batft du um die Krone zu Rom nad) alten Brauch 
— Ha, follte Cedern flügen der Pfaffenkaͤppleinſtrauch? — 
Du haft, den Blick nach oben, fie felbft auf's Haupt gepreßt, 
Der Himmel ſprach den Segen, und fie fand (iu un WR. 
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Doch — Biſchof Roms! — feſt halte. die eigne Tiar’ am Haupt, 
Denn ſieh', ſchon toft ver Windſtoß, der fie gar leicht dir raubt, 
Sn Staub wird er fie rollen — nicht fern ift mehr die Zeit — 
Und dem verlornen Hütlein nachläuft die Heiligkeit. 

D Mar, dir hieß nicht Keber, der Mann aus Eachfenland, 

Der derbe Ritter der Wahrheit, ver Held im Moönchsgewand, 
Der Fühn aus Roma's Frohne befreit der Ehriften Heer! — 

Der Tod ift Papſt ung Allen, unfehlbar ift nur Der!“ 


Und an einer andern Stelle heißt es wieder: 


„Ein Kampf wird's der Gedanken, der Geiſt wird Kämpfer feyn; 
Ein fhlichtes Mönchlein predigt zu Wittenberg im Dom, 
Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürſt zu Rom. 


Ein neuer Dom fleigt herrlich in Deutfchland dann emper, 

Da wacht mit Lichteswaffen der heil’gen Streiter Chor, 

An feinen Pforten möge der Spruch der Weifen fiehn: 

Iſt's Gottes Wert, wird's bleiben, wo nicht, felbft untergehn!" — 


Diefe Prophezeiungen des Dichters fcheinen indeß nicht 
recht in Erfüllung gehen zu wollen, weder Die von, der im 
Staub kollernden Tiara, noch Die von dem herrlichen Dom in 
Deutfchland; der Dichter müßte denn etwa -den luftigen Dom 
meinen, an dem ber Streiter-Chor der Lichtfreunde wacht. Je⸗ 
denfalls aber drängt fiy) — wenn man in biefer allgemeinen 
Eonfufion überhaupt noch fragen oder fi) über etwas verwun⸗ 
dern darf — bier die Frage auf: wie ein Katholif eine fo 
abfonderliche Paſſion für das Verlieren der Tiara und für den 
Lutherdom hegen, oder, wenn er nun einmal dieſe Begeifterung 
bat, fich noch einen Katholifen nennen kann? 


Bisher hat jedoch unfer Autor mehr oder minder nur erft 
an dem Außern Bau der Kirche gerüttelt; jetzt wendet er fich 
ſchon gründlicher gegen das innere Heiligthum ſelbſt. In dem 
vierten Romanzen⸗Cyclus feines Schuttes: „Fünf Oftern”, ers 
zählt nämlich der Dichter die Gefchichte Ierufalems und des 
heiligen Landes ſeit Chriſtus: zunächft Die Zerflörung und den 
Fall Zion's durch Titus; dann die Wiederaufrichtung des Kreus 
zes auf den Trümmern, bei welcher günftigen Gelegenheit na- 
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türlicherweife die große Völferftrömung ver Streuzzüge, von dem 
fosmopolitifchen Standpunfte einer zärtlichen Brubderliebe, zu 
einer höchitbedauerlichen Aufwallung des rohen Mittelalterd res 
formirt, und ungefähr dem Gebahren des Titus gleichgeftellt 
wird. In der letzten Romanze aber, wo der Dichter» Seher 
vorgreifend ein Fünftiges Oſtern darftellt, find plößlich „bie 
alten Gräuel, der Krieg- und Knechtfinn und des Luges Brut“ 
von einem übermäßigen Frühling überwachfen und überblüht, 
da ift nichts als Jauchzen, Funkeln, Glänzen und Schimmern, 
Städte unten und Häufer oben, „fein leifer Traum des Grabe, 
auf dem fie ftehn!" Auf Oolgatha, „in eined Gärtchene 
Mitte”, wohnt ein glücfeliges Liebespaar. Der Mann hat bei 
der Feldarbeit ein feltfames Gebild von Stein gefunden, er 
zeigt e8 verwundert allen Nachbarn, Steiner, felbft ein uralter 
weifer Greis nicht, kennt es mehr — es ift ein Kreuz! Sie 
fielen „das räthjelhafte, ehrwürdige Alterthum“ vergnüglich im 
arten auf: 

„So fteht das Kreuz inmitten Glanz und Fülle 

Auf Golgatha, glorreich, bedeutungsfchwer, 

Verdeckt iſt's ganz von feiner Roſen Hülle, 

Längft ficht vor Noſen man das Kreuz nicht mehr.“ 


Mit Einem Wort — und das ift des Pudels Kern — 
aus dem endlichen Schutte des Ehriftenthums erhebt fich glors 
reich eine ungeheure Heiterkeit, eine ganz neue, geläuterte Res 
ligion der Liebe, deren Ausbruche, wie es fcheint, eben nur 
das verwunderliche Kreuz bisher Hinverlich gewefen. Der Dich- 
ter ift denn auch im „Epilog“ ganz außer fich vor Freude über 
dieſes glüdliche Changement: | 

„Die zu Worms der Neben Kette 
Um den Dom der Liebenfrane 


Neich fich raufte, an der Stätte 
Der verbrannten Klofterbaue ! 


Wäre Ahnung wem geworben, 
Daß einft gaufelnd um die Grüfte 
Baͤrt'ger Kapuzinerhorben 

Sol ein lieblich Träumen värte 
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Freunde, laßt uns lagern brunter 
In dem grünen Dom der Zecher! 
Keltert von den Trauben munter 
In die tiefen, goldnen Becher! 


Und es werben feld die Srommen, 
Traun! uns nicht zu fchelten taugen, 
Da, durch Chriſti Thrän’ entglommen, 
Milch der Liebenfrau wir fangen!“ 


Wohl befomm’s ihnen! nur erinnert diefer Becherflang 
gar zu fehr an die meinfeligen Liebesmale der ehrwürdigen 
Brüder M. M. bei ihren Johannesdiners. 


Fragen wir aber nun, wie billig, etwas näher nach ber 
eigentlichen Beichaffenheit jener neuen Religion, die ſich über 
diefem Schutte der Kirche erheben fol, fo erbliden wir mit 
gerechtem Befremden mitten in dem Reben- und Rofen-Dorado 
gerade wieder nur das alte Ricolaifche Pantheon, 


„Das aufgethan, zu jener Gifrer Spott, 
Den Göttern allen in dem Einen Gott !« 


eine Art von antebiluvianifchem Natur⸗-Gottesdienſt: 
„Zerfetzt ift das Panier, drum ihr euch reiht ! 
Zu Meg und Predigt Fein Kaplan bereit! 


Bahn’ ift ja jeder Baum im Baterland, 
Bott felbft Hat ihm geſtickt das Fahnenband. 


In unfichtbarer Priefterhand erhöht, 

Schwebt hoch, vom blauen Baldachin umweht, 
Die Sonne duch der Wolfen Opferpuft, 

Der Lieb’ und Freiheit Hoftie, in der Luft. 


Iſt eines Sonnenftrahles ftiller Flug 

In's Menfchenherz nicht Priefterweihe guug ?“ 
eine VBornehmthuerei, die ihr eigenes ſtolzes Wohlbehagen für 
Andacht gibt, und endlich ganz in mobernen Pantheismud zers 
fließt: 

„Ich aber weiß, des Daſeyns Ring, ber helle, 


Er ift in Einem, ungeheuren Bogen 
Durch Stern und Baum, durch Rofen, Sonnenbälle, 


Daurch Menſchenherz und Engelsbraf gezogen. 
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Und nur ein Theil von mir wird eingegruftet, 
Gin Theil von mir wird fort fein Dafeyn leben ; 
Ein Theil von mir iſt's, was in Rofen duftet, 
In Sonnen flammt, und grünt in Palm’ und Reben!“ 


Und Fraft diefes Alleind nimmt denn auch diefer religiöfe 
Communismus dereinft ohne weiteres Beſitz vom Himmelreich, 
nicht betend, fondern troßig rechtend: 

„Und dein Fuß, er wird nicht wanfen, 
Scyreiten wirft du feit und grad, 
Nicht wie einer, der zu danken, 

Nein, wie der zu fordern naht! 


Wie im Fürftenfaal ver Arme 
Stolzen Aug’s e8 rings erblidt, 

Daß mit feinem Schweiß und Harme 

Sich die Majeftät hier ſchmückt!“ 


Wir find hier abfichtlich ausführlicher gewefen, weil wir 
wiſſen, daß die öfterreichifche Dichterphalanr, vie man die 
jungjofephinifche nennen könnte, A. Grün’d Erfolge überall 
fiegesjubelnd als Standarte ihres Fortſchrittes vorftredt, ohne 
zu bevenfen, daß diefe Standarte auch ſchon wieder in's Hin⸗ 
tertreffen gehört, und von den rothen Müben der Jungs Heges 
lianer, Deutfchkirchler und Lichtfreunde in Norbveutfchland längft 
überflügelt worven, und daß daher die öfterreichifche Literatur, 
wenn fie auf dieſem Wege fortfährt, den Proteftantiämus 
nachzuahmen, aus Mangel an gründlicher Vorbildung in dies 
fem Sache, troß allem ſaurem Schweiße der angeftrengteften 
Aufklärung, doch immer wieder hinter der eilfertigen Zeit zu⸗ 
rüdbleiben wird. Das find, wie jeder Kenner der lebteren 
einfieht, Alles nur noch blöde Verſuche, halbrefolute und halbe 
ſchuͤchterne Anläufe zu den ſchon ganz anderen Luftfprüngen 
jener norbdeutfchen Vortänzer, die über eure weitfchweifigen 
Gomplimente vor irgend einer noch fogenannten Religion des 
Liebe oder des Haſſes mitleidig lächeln, und fich Teineswege 
mehr fcheuen, unummunden ihre Intelligenz nicht bloß über 
Die. pofitive Religion, mit der fie längk Terüan aunrtun | \ste- 
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dern auch über Die altfränfifche Moral zu ſtellen. Ungeduldi⸗ 
ger, als Ihr, find daher auch fchon ganze Schmeißfliegen- 
fhwärme aus euerer vaterländifchen Poeſie auögeflogen, und 
haben, mit Jenen brüberlich Halbyart machend, in ausländi⸗ 
ſchen Blättern ihre Brut abgefekt. 


Was wollt Ihr demnach eigentlich? Die Poefte, als fols 
che fördern? Wergebliche Täufchung! Die Boefte ift nur der 
fünftlerifche Ausdruck der Weltanfichtz eine Weltanficht aber, 
indem fie das Dießſeits außer allen geheimnißvollen Rapport mit 
dem Jenſeits ſetzt, ift troß aller äfthetifchen Anfpannung in ihrem 
Grundweſen eine nüchterne, verftandesbornirte, mithin durchaus 
proſaiſche! Das thut's halt nimmer mehr! — Ober wollt Ihr, 
wie es allerdings den Anfchein hat, weitergreifend eure Zeit von 
dem finfteren Mittelalter emanzipiren, die arme Menfchheit vom 
Briefterjoche des religiöfen Aberglaubens, das ihr freilich feit 
Sahrhunderten fehr empfindlich auf das wilde Fleiſch druͤckt, 
großmüthig befreien? Macht euch nicht überflüffige Müh! 
Der ungebildete Pöbel, die immer vernehmbarer heranmurmus 
tirende Maffe der Proletarier, fennt euch nicht und fragt auch 
nicht im mindeften nach euch, fie haben ihren abfonverlichen 
Forsfchritt für fih. Und der gebildete Pöbel braucht euch 
nicht; der weiß euren Katechismus längft auswendig, und geht 
viel lieber‘ bei feinen norddeutſchen Bortänzern in die Schule. 
Aber Hinter den Bergen wohnen auch noch Leute, die Ultra« 
montanen, wie Ihr die Katholifen, d. h. die e8 in der That 
noch find, zu nennen beftebt; und auf dieſe ift e8 ohne Ziels 
fel vorzüglich abgefehen. Nun werdet Ihr aber doch nimmer⸗ 
mehr fo gutmüthig feyn und alles Ernſtes meinen, Diefe vers 
Roten Finfterlinge jemals durch eure Liebes» und Freiheits⸗ 
Hoftie der Sonne befehren und zufrieden flellen zu Fönnen. 
Oder mögt Ihr euch denn gar nicht herablaffen, zu merken, 
wie neben und troß euch ein großes religiöfes Volfögefühl wies 
der wach geworben und gewaltig ringt mit der Zeit! Noch 
# biefed Sefühl mächtiger als die Schreiber. Das Bolt, zumal 
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das gefunde öfterreichifche Volk, ließ fich früher und läßt fich 
jegt feine heiligften Güter, feine mit ihm hiftorifch gewordene 
Religion nicht jo Teichtphilofophifch über dem Kopf hinwegdich⸗ 
ten, und dafür euere ungebetene Glüdlichmacherei und Schuls 
weisheit fi) aufprängen. 


Doch alle Poeſie ift, wie gefagt, immer nur der Spres 
cher der innerften Lebensgefinnungen einer Culturperiove. In 
einer Zeit alfo, wo Alles von dem biöherigen Temporifiren, 
Leben und Lebenlaffen, ungeftüm, gewaltfam und überftürgend 
zu endlicher Entfcheidung in den Dingen, im Guten wie im 
Böfen, drängt; wird die Kunft allein nicht neutral bleiben können, 
vietmehr auch die antichriftliche Begelfterung ihre Poeſie haben 
müflen. Da aber diefe Poeſie, wie wir gefehen, im Verhält⸗ 
niß zu der gleichen Richtung in der Philofophie und anderen 
wiffenfchaftlichen Dieciplinen, noch ziemlich ungefchidt und 
wefentlich eine juvenile, ja gewiffermaßen unmögliche Poeſie ift, 
fo hoffen wir, daß fie an dem wachfenden Ernfte der Entfcheis 
dungen ſich allmählig befinnen, und zur Liebe und zum lebens 
digen Wort der Wahrheit fi) Bahn brechen wird; und viels 
leicht zunächft in Defterreich, wo viele noch fchlummernde Tas 
Iente in dem Reichthum nationaler Erinnerungen und der 
großentheil® noch unbefledten Unbefangenheit eines heiteren 
Volfes einen fruchtbaren Boden finden. Diefe Hoffnung foll 
und aber nicht abhalten, unfererfeits nach Kräften diefen Durch» 
bruch zu fordern, und daher alle Waffen, vie und zu Gebote 
ftehen, gegen jene antichriftliche ‘Boefte zu wenden. 


xX, W 


XXXI. 


Biſchof Altmann von Paſſau im Inveſtitur⸗ 
Streite. 


(Schluß.) 


Ich weiß nicht, ob wir ſonſt wieder einen Mann, gleich Gregor, 
in der Weltgeſchichte ſo ungeheure That, ſo ſchauerlichen Kampf, 
mit fo taͤuſchungsloſer Erkenntniß, fo hellem Vorbedacht und fo 
freiem, reinen Willen auf fich nehmen fehen. Das war fürs 
wahr ein treuer Nachfolger desjenigen, der das Kreuz mit gött⸗ 
lichem Bewußtfeyn und Willen auf fi) genommen hat! Daß 
er diefen als feinen Helfer Fannte, und auf Ihn rechnete, ers 
Härt allein, aber hinreichend, fein Wollen wie fein Bollbringen. 
Bei fogeftalten Sachen das Erfühnen zu folchem Unternehmen 
ehrgeigigen oder fonjt wie befchaffenen niederen Beweggründen, 
unter Anwendung menfchlicher Hülfsmittel zufchreiben, und dabet 
irgend eine Ausficht und Erwartung von Erfolg in der Seele 
des Mannes voraudfegen zu wollen, mag der abfichtlichen Vers 
fennung der Wahrheit oder dem Wahnfinn überlaffen bleiben. 
So aber, wie Gregor war, möchte e8 vielleicht fchwierig 
erfcheinen, unter denen, die man Helden oder Große nennt, 
einen heldenmüthigeren und größeren aufzufindenz wenigſtens 
unter den hiſtoriſch wirkfamen, und die großen Vollbringer der 
unftchtbaren Thaten des Gebetes, der Selbftentäußerung -und 
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des innerlichen Lebens außer Rechnung gebracht, zu denen 
wohl Bregor eben auch gehört, zwifchen welchen aber feine 
menfchliche Hand mehr die Wage der Entfcheidung hält. 
Diefer große Neformator alfo (um dem Worte eine Wahrs 
heit der Bedeutung zurüdzugeben), außer der Tüchtigkeit feines 
Willens und Charafters, zugleich durch feine früheren Stels 
(ungen, theild im Mittelpunfte zu Nom, theild ald Legat nach 
verfchiedenen chriftlichen Provinzen von den Berhältniffen ver 
göttlichen Sache, wie nicht Einer, unterrichtet, begann bie 
Reform und Wieverherftelung, nach Art der Erleuchteten und 
Berufenen, von innen heraus, an dem irdifchen Leibe und den 
Bliedern der Kirche. — Seine Mithelfer vor Allen im heiligen 
Dienft, die vom geiftlichen Stand, die durd) Simonie und Incontis 
nenz bemafelt und gefchwächt waren, durdy die entgegenftehenden 
Tugenden zu reinigen und zu ftärfen, mußte feine erfte und drins 
gendfte Sorge feyn. Und fo wie diefe beiden Lafter in einander 
fpielten, und Eines durch) das Andere beftand und um fidh 
griff, fo mußte ein gemeinfamer Schlag nad) beiden geführt, in 
dem feftgeftellten Eölibat der VBerfuchung zu fimoniftifcher Amts⸗ 
erfchleichung, in der canonifchen Pfründenverleihung der Hoffs 
nung auf Familienverforgung ein wirffames Ende gemacht wer« 
den. Die von Gregor berufene römifche Synode von 1074 
that nach beiden Eeiten Vorſorge; fie erneuerte Fräftig die als 
ten SKirchenfagungen wider Simonie und Unenthaltfamfeitz 
Käufer wie Verkäufer des Heiligthums wurden gebannt; bes 
weibten Prieſtern zwifchen Enthaltung von ihren Weibern, 
oder von Ausübung ihres Dienfted die Wahl gelafien; von 
den Widerfträubenden Sacramente zu empfangen, ober ihrer 
Meſſe, beizumohnen, wurde dem ganzen chriftlichen Volfe verbos 
ofen mehr ald viel Worte redended Zeugniß von dem 
Geift® der Zeit bietet der Umftand, daß von mehr ald vierzig 
deutfchen Bifchöfen nur zwei e8 wagten, dieſe päpftlichen Des 
erete ihrem Clerus Fund zu machen, nämlich jene von Mainz 
und Paſſau; während doch auch Con, Salzburg, Wirk, 
Mey, vielleicht noch einige andere, In woltiiaen SUITE NS 
We 
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ren. Und noch dazu liegen bei dem mehr als zweideutigen 
Erzbifhof Siegfried von Mainz die Motive feiner Handlungs⸗ 
weife nicht völlig im Klaren. 

Unfer Altmann ift aber von nun an in das Licht der 
welthiftorifchen Handlung, in den großen Kampf ded Tages 
eingetreten. 


Die erwähnte, unverweilte Verkündigung der päpftlichen 
Eölibatöverorbnungen bilden in dieſem Kampfesgang den erften 
Schritt. Die Aufnahme gefchah, wie zu erwarten ftand. 
Die bemweibten und zugleich wiberfpänftigen Cleriker erho⸗ 
ben ſchwere Klage über das unerhörte neue Zoch; „fie hätten 
weder Kraft noch Willen, der langgewohnten Lebensweiſe fich 
zu entfchlagen; ſeit unvorbenflichen Zeiten fei es geweſen, wie 
fie e8 bisher gehalten, und alle feine Vorfahren hätten ihnen 
diefed alfo gewährt.” Altmann, indem er ihre Widerfpänftig- 
feit zurechtwies, und ohne ein Wort an dem Befohlenen 
nachzulaſſen, verfchob dennoch, im Geifte der Klugheit, für 
die nächfte Zukunft die Ausführung feiner Befehle; aber am 
heil. Stephanstage deſſelben Jahres (1074), dem SKirchenfefte 
der Paſſauer⸗Diöceſe, beftieg er die Kanzel feiner Biſchofs⸗ 
firche, und verkündete den dafelbft verfammelten Elerifern, in 
Gegenwart des ganzen Volfed und feiner Großen, von Neuem 
das päpftliche Ausfchreiben, mit der Schwere aller canoni⸗ 
fchen Strafen Diejenigen bedrohend, welche der Reinheit apo= 
ftolifcher Disciplin fich zu fügen ferner widerftreben würden. 
Zu unferem Entſetzen werben wir von den Quellen be⸗ 
nachrichtigt, daß der fromme Bifchof damald nur durch den 
Beiftand Gotted und den Schub der anweſenden Yürften der 
Wuth feiner eigenen Cleriker entging. 


Indem er nun Gregor ähnlich geworden war, in dem erfahres 
nen Widerfpruche feiner eigenen ihm verpflichteten Standeöge- 
nofien, follte er ihm noch weiterhin verähnlicht werden bis zur 
Genoſſenſchaft des Kampfes wider den großen Feind diefer Tage, 
den gügellojen und Sirchenräuberifchen König Heinrich, den er mit 
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geringerer Macht und in der Nähe zu beftchen hatte. Denn 
durch die Echuld der Zeiten, feiner Umgebungen und feiner eigenen 
war dieſer junge Fürft herangebiehen zu einem mächtigen Uebel 
für die Kirche, wie für alle Wohlgefinnten feines Reichs; zu 
demjenigen, als welcher ihn der Biograph unfers Altmann in 
allerdings bittern und fehmarzausmalenden Worten bezeichnet‘: 
„Als er kaum die Gränzen des Jünglingsalters überfchrits 
ten, lebte er wie Roß und Maulthier, zügellos dahin; des 
Reiches Sorge verſchmähend, dem Bauche und der Wolluſt 
fröhnend, wandelte er vie königliche Milde in Tyrannei; bie 
freie Herfcherin, die Kirche, jochte er, ‚gleich einer Magd, in 
Dienftbarfeit; denn er verfaufte, gleich Giezi, alle Firchlichen 
Rechte, erfüllte alle Etätten mit feiner Ueppigfeit, und vers 
wirrte unter Blutvergießen, Brand und Plünderung fein gan 
zes Reich.” 


„Ehrwürdige Bifchöfe wurden von ihren Sitzen verjagt; 
gräuelvolle Menſchen den Kirchen Ehrifti vorgefeht; die Fürften 
entbrannten in Haß und Zwietracht; das Kriegsvolk raubte 
dem Landmann alles das einige; von allen Seiten erfchofl 
Sammer und Klaggeſchrei; allenthalben herrfchte Furcht und 
Entſetzen.“ i 


Mit dieſem Könige hatte der Papſt, nicht lange nach jes 
nem Vorgange in Paffau, durch den Beichluß feiner dritten 
Synode (1075), der die Inveftitur der geiftlichen Aemterträger 
durch Latenhand vermehrte, zuerft ven Kampf begonnen. Deh 
trogigen und gefeglofen Sinn des Königs begütigte nicht ein 
verföhnendes, und fo weit das Princip es geftattete, Ausglei⸗ 
chung bietendes Schreiben Gregord; er wiberftrebte wie mit dem 
Wort fo in der That, muthiger und herrifcher als je zu einer 
Zeit, nachdem ihm der große Sieg über die Sachfen eben feine 
einheimifchen Feinde zu Füße gelegt. — Eine Reihe, zum Theile 
nicht einmal rechtmäßig erledigter Bisthümer erhielten in dies 
fen Läuften aus feiner Hand unwürdige Vorfteher. Ein wars 
nended Schreiben des Papſtes ward von ihm m&t Versen, 
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zurüdgewiefen; bie unter Androhung des Banned ihn nad 
Rom vorladenden Legaten wied er mit Schmach von feinem 
Hofe fort; e8 folgte ver legte Wurf des Königs, die fflavifche 
Wormfer Synode, die in Unterwürfigfeit gegen die Launen ih: 
red Gebieterd den Papft zu entfegen fich anmaßte. Befchims- 
pfende Briefe begleiteten die Nachricht von dem Gefchehenen, 
Es erfolgte, was gefchehen mußte, der Bann des Papftes über 
den König. 


Unter folden Stimmungen dieſes Fürften gelangten an 
ihn die vor Altmanns ftrenger Handhabung der Kirchengefebe 
flüchtigen, oder von diefem, aus ihren Pfründen gewiefenen, 
beweibten Glerifer. Das Mittel, das zu Worms wider Gre- 


gom galt, ward mit gleichem Erfolge, vor beftochenen Ohren, 


wider Altmann aufgeboten: die fchwärzefte aber auch plumpeſte 
Berläumdung. Der König, ohne Zweifel bereits durch ven 
Kern und. die Färbung des Mannes wider Bifchof Altmann 
eingenommen, fiel mit Schaaren der: Seinigen in das yaffaui- 
ſche Gebiet, fette die vertriebenen Beweibten neuerdings in ihre 
Pfründen ein, vertrieb, betrübte und mißhandelte die Wohlge- 
finnten, und fehaltete im Land nad) Heidenbrauch. Der fpomme 
Biſchof entwich vor den Drängern in fein Vaterland Weftphas 
len, mo er eine Zeitlang, in Verbannung, felbft unter Noth 
und Dürftigfeit, in geduldiger Verborgenheit lebte. 


In diefer Zeit der Ruhe und des Nachdenkens mochte es 
geſchehen ſeyn, daß über feine eigene Berechtigung zuniſchof⸗ 
thume Zweifel in ihm rege wurben, denn auch er hatte ja aus 
Raienhand das heilige Amt bavongetragen. Alfo finden wir ihn 
bald nachher auf dem Wege nach Rom, wo er dem Papjite 
genauere Kunde von feinen Berfolgungen gibt, aber auch zus 
gleich das Bisthum, aus dem vorgedachten Grunde, in feine 
Hände zurüdlegt. Der Biograph erzählt, daß, ald der Papft 
eine Zeit nachher in einer Kirche mit den Cardinälen verfam- 
melt, über Altmannd Wiedereinfegung in fein Bisthum hans 
delte, der gegenwärtige Altmann aber in Demuth fich ber 
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Würde weigerte, eine plöglich in die Kirche gerathene Taube, 
nachdem fie eine Zeit lang unftet herumgeflattert, zuletzt auf Alts 
mannd Haupte fi) nievergelafien. Der Papſt habe darauf, 
mit allen Gegenwärtigen einen göttlichen Winf hierin erken⸗ 
nend, alsbald feine eigene Infel herabgenommen, und unfern 
Altmann damit gefchmüdt, den er ald Biſchof und Legaten des 
römifchen Stuhld in Freude und mit feinem Segen nad 
Deutfchland zurüd entließ. 


Hier finden wir ihn alfobeld in feiner nenen Vollmacht 
thätig. Mehrere Bifchöfe, die in Heinrichs Getriebe verwi⸗ 
delt, mit ihm den Kirchenbann auf fich geladen hatten, erbas 
ten und erhielten von ihm, auf die vom Papfte gefehten Ber 
dingungen, ihre Losfprechung. Wichtiger noch ift fein Erfcheis 
nen auf dem großen Fürftentag zu Tribur. Die verfammelten 
Zürften hatten nichtd geringeres vor, ald dem unwürdigen 
Träger der Krone ihres Reich einen Nachfolger zu geben. — 
Die päpftlichen Legaten, Sieghard von Aquileja und Altmann 
von Paffau, die ein Schreiben Gregord an die Fürften mit⸗ 
brachten, wirkten nicht in dieſem Sinne; unverkennbar war 
das Beſtreben des Papſtes, den Koͤnig auf dem Thron zu 
erhalten; nur im Falle fortgeſetzter Vergewaltigungen der Kits 
che, und der widerfpänftig behaupteten Inveftitur von feiner 
Seite, ſollten fie zu einer neuen Wahl fchreiten*). Weit ents 
fernt alfo, daß Papſt und Legaten die Fürften verhegt hätten, 
pereitelte vielmehr ihr Einfluß jenen den König augenblickli 
bedrohenden Schlag, und fehte in eventuelle Ausficht, was bie 
Fürften ohne Auffchub zu befchließen daran waren. Hatte fidh 
doch Heinrich felbft ſchon erboten, die Regierung Andern zu 
überlaffen, und nur mit Namen und Zeichen der Föniglichen 
Würde fih zu begnügen, denn der Gieg und die Beraufchung 
des Sieges waren von ihm gewichen, und mit geänderten und 
trüben Läuften hatte, wie feine Art war, der troßige Ueber⸗ 
muth einer fhwächlichen Verzagtheit Raum gegeben. Der Abs 
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ſchied des Tages überließ dem Papfte die-Entfcheidung, der zu 
einem ernenerten Türftentag nach Augsburg eingeladen wurde; 
Heinticy follte erft, wenn er binnen Jahr-und Tag fich nicht 
and dem Banne gelöst, fein Recht auf das Reich verlieren, 
„da er es nach den Gefeten als Einer, der jahrelangen Kirs 
chenbann erleidet, nicht mehr verwalten könne.“ — Dieß find 
bie eigenen Worte des Lambertus von Afchaffenburg. 


Jenem Fürftenbefchluße folgten die eiligen Beftrebungen 
Heinrich8 zu feiner Löfung aus dem Banne, welche Eile das 
feiner längeren Reichöverwaltung, im entgegenfegten Falle, wis 
derftehende Reichsgeſetz anerfannte, und die Tage in Canoſſa 
(1077). Die Unaufrichtigfeit des Königs und fein Wiederab⸗ 
fall, bald nach der Verſöhnung, verfammelte die Fürften auf 
dem neuen Tag zu Forchheim, wo fte, in Hitze des Entfchlus 
Bed, und uneingevenf ihres, dem Papfte geleifteten Verfprecheng, 
auch der von ihm erhaltenen Mahnung: ohne die höchfte Noth 
zu feiner neuen Königswahl zu fchreiten, in der Perfon des 
Herzogs Rudolph von Schwaben ein neues Oberhaupt dem 
Reich erwählten. — Ob Bifhof Altmann diefem Tage beige- 
wohnt, ift nicht außer allen Zweifel geftellt; es ift von eini- 
gen aus dem Zufammenhange diefer Handlung mit der Tribu- 
tifchen, und aus dem Umſtande gefchloffen worden, daß König 
Heinrich bei feiner Rüdfehr aus Italien, die der Borchheimer 
Berfammlung nachfolgte, nad) dem Zeugniffe des Berthold von 
Conftanz, die paffauifchen Kirchengüter mit befonderem Un⸗ 
glimpf behandelte Hanſitz, der diefe Behauptung unter an⸗ 
deren aufgeftellt, nimmt audy für ausgemacht, daß Altmann 
noch auf dem fpäteren Fürftentage dieſes 1077ften Jahres zu 
Solar erfchienen, wo aber ein anderer Regat, Bernhard, den 
erneuerten Bann gegen Heinrich verfündigte, und ben neuge- 
wählten König Rudolph beftätigte, eiliger, wie es fcheint, ale 
beides des Papſtes Meinung gewefen, der noch für März 1078 
eine Eynode nach Rom ausfchrieb, wo er dic Geſandten bei- 
der Könige zu hören beabfichtigte. — Die Biographen Biſchof 
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Altmanns fchweigen von diefen beiden Erfcheinungen deſſelben 
zu Forchheim und zu Goslar, aber fie reden allerdings auch 
nicht von feiner Anwefenheit zu Tribur, die durch Lambertus 
und andere Quellen zur vollfommenen Gewißheit beglaubigt if. 


Wenn aber audy Zweifel. beftehen über bie Iheilnahme 
Altmannd an diefer oder jener Verhandlung, fo waltet doch 
feiner ob über feine Stellung in der Zeit und deren Kämpfen 
überhaupt. Diefe Stellung ift, wie durchaus kirchlich, und 
die Intereſſen der Religion und des heiligen Stuhles mit 
fampffertigem und opferfähigem Eifer vertretend, fo dem 
Könige entfchieden feindlich, ald in welchen er den Mite 
telpunft aller Firchenwidrigen und verderblichen Richtungen 
und Berhältniffe feiner Zeit, und den nimmer ruhenden, 
eben fo fchlauen als troßigen, zugleich mächtigften und ents 
fchloffenften Gegner der Sache des Heiligthums mit Recht ers 
fannte. Daraus könnte ihm nur derjenige einen Vorwurf mas 
chen, der völlig in der Sachlage und den Anfchauungsweifen 
feiner Zeit befangen, die Geftaltungen und Pflichten ver Jahr⸗ 
hunderte auf einförmiger Mage abwägend, die Gefchichte für 
eine langweilige Wiederholung gleicher Bedingungen und auch 
äußerlich gleicher Anforderungen in den Menfchen erachtete, 
und feiner Schuldigfeit nicht anderd zu genügen glaubte, ale 
wenn er diefelbe Echuldigfeit auf Menfchen ganz anderer Zei⸗ 
ten und Weltverhältniffe ausvehnte. Wie fehr Altmann inners 
halb des gefeglicyen Kreifes feiner Zeit ftand, und wie fehr 
eben dieſe Geſetze und Das ganze Recht des Jahrhunderts dem 
- ferneren Beftande der Regierung Heinrich8 entgegen waren, das 
von gibt ed einen ganz unverwerflichen und unbebenflichen 
Zeugen, — eben den König Heinrich ſelbſt. — In allen ſei⸗ 
nen Klagen und Befchwerbeführungen wider die Gegner kam 
e8 ihm nie in den Sinn, die ftaatrechtlichen Folgen der Ers 
communication zu läugnen, oder auf der Fortdauer feiner Herr⸗ 
[haft ald Gebannter, wie auf einem Rechte zu beftehen, fon- 
dern er wußte feine andern Wege, eben diefe Herrihekt 
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behaupten, ald die Rechtmäßtgfeit des Bannes felber in Frage 
zu ftellen, oder die Nechtmäßigfeit der Würde Ddesjenigen, 
der ihn gefprochen hatte. Diefe grundfägliche Cinigfeit des 
Könige mit feinen Gegnern fcheint wohl das nichtzuverläug- 
nende Rechtsbewußtfeyn der Zeit am unmiberfprechlichften her⸗ 
auszuftelfen, und macht jede fernere Rechtfertigung unnütz. — 
Eben weil der Staat in's Ungethüme ausgewachfen war, und 
die Kirche zu verfchlingen und in fein MWefen aufzunehmen 
drohte, ftellten fich alle Erfennenden und von Innen recht ge- 
richteten damals gewiffermaßen als Gegner deſſelben; d. h. 
nicht der Idee, noch des nothwendigen und von Gott gebote⸗ 
nen Gehorſams, ſondern jener Ungebühr, die ſich von der 
Wurzel aller Gerechtigkeit, und ſomit auch des eigenen Rechts 
losloſend, mit dem allgemeinen Ruin auch den des Staates 
felber zu bereiten im Begriffe ſtand. 

Nach einem vorübergehenden Aufenthalte in Paderborn, 
wo er mit dem Bifchofe ver Didcefe, Poppo, eine neuerbaute 
Kirche weihte, finden wir den Seligen im Jahre 1079 wieder 
in Rom. Er feste diefen Aufenthalt fort bis in's Jahr 1080 
imd zu jenem Tage, der das päpftliche Entfcheidungsurtheil in 
der Sache der Könige wider Heinrich und für Rudolph brachte, 
Ein Schreiben Gregor VII. bezeichnet ihn und den Bifchof 
von Meb als diejenigen, welche von Allem darüber Verhan⸗ 
delten und Befchloffenen die ficherfte Kunde hätten. Ob ein 
paar andere Schreiben des Papſtes, an den Seligen felbft ges 
richtet, in bie Zeit nach feiner erften oder zweiten Abreife von 
Rom fallen, ift nicht leicht auszumachen, doch wenigftens von 
dem Einen das erftere wahrfcheinlicher. Daß er öfter vom 
heiligen Stuhle mit Briefen geehrt wurde, die fich zum Theile 
auf fein bifchöfliches Amt, zum Theile auf die Führung feiner 
Legatenwürbe bezogen, bezeugt der Biograph ausdrücklich, und 
es finden fich deren in der erhaltenen Sammlung der Briefe 
Gregors VII. Auch noch in fpäteren Jahren erhielt er ein 
Schreiben von Urban M., mit dem an den neuen Erzbifchof 
Thiemo von Salzburg zu überbringenden Pallium. 
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Im Jahre 1080 bewährte Altmann fein Legatenamt in 
Deutfchland von Neuem dadurch, daß er über die neue, nad) 
Rudolf Tode auf Hermann von Salm gefallene Gegenfönigss 
Wahl an den Papft berichtet. Wichtiges aber gelang feis 
nem Eifer für die Fatholifche Sache in dem darauf folgenden 
1081ften Jahr. Er gewann den Marfgrafen von Oeſterreich, 
Leopold den Schönen, dahin, daß er in einer feierlichen Ver⸗ 
ſammlung zu Tuln fi) von der Partei Heinrichs und der 
durch ihn erregten Spaltung (denn bereit hatte der König, 
aufs Neue von dem Papfte gebannt, feine firchenräuberifchen ° 
Unternehmungen mit Erhebung des Afterpapfted Guibert ges 
frönt) auf das feierlichfte Tosfagte, alle Anhänger und Beförs 
derer derfelben aus dem Lande trieb, die Getreuen aber und 
mit Gregor und feinen Legaten in Gemeinfchaft beharrenven 
nach beften Kräften fchirmte und vertheidigte. | 

Diefer Entfchluß Leopolds, und der Umftand, daß auch 
der Marfgraf Dttofar von Steiermarf zur Sache Gregors und 
der Kirche hielt, geftattete dem feligen Altmann wiederum bie 
Rückkehr, wenigftend in einen Theil feiner Diöcefe, den grös 
eren allerdings, nachdem der Paffauerfprengel, wie wir ers 
wähnt haben, einen. jo beträchtlichen Theil von Oeſterreich 
fammt einem Theile von Steiermark in fich begriff. Rückſicht⸗ 
lid) der Stätte, an welcher er von nun an, nachdem ihm ber 
Eintritt in feine bifchöfliche Reſidenz Paſſau ſelber fortwährend 
verweigert blieb (wo .auch bald darauf ein Eingenrungener 
Stab und Infel ufurpirte), feinen weiteren, und fo fern ihm 
überhaupt zu refidiren vergönnt war, bleibenden Sig auffchlug, 
theilen fich die Auctoren zwifchen Ens und Mautern. Yür 
erftered Fönnte der Gedanke einer Wiederbelebung des alten 
norifchen Metropolitanfiges (denn Ens iſt mit Lorch der Lage 
nach einerlei) einen Augenblick fprechen, aber fein häufiger 
Verkehr mit feiner Stiftung Göttweih, deren Vollendung in 
diefe Zeit fällt, entfcheivet, mit überwiegender Wahrfcheinlich- 
feit, für Letzteres. Sicher aber finden wir den feligen Bifchof 
zu Lörd (oder End) im nächften Jahre 1082, wa ex on 
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Markgrafen von Steiermark in der Stiftung des Klofter Gars 
ſten unterſtützte. | 


Wie dem nun aber auch immer fei, gewiß ift unfer Alt« 
mann feit vem faftifchen Verluſte feiner Gerichtsbarkeit in ben 
anderen Theilen feiner Diöcefe ein völlig öfterreichifcher Bifchof, 
under möchte bei feinem großen, apoftolifchen Verdienſte um 
die Kirche dieſes Landes wohl unter den Patronen deſſelben 
einen Plag einnehmen können, fo daß es zu verwundern und 
‚ zu beflagen fteht, wie fein Andenfen und feine Verehrung da⸗ 
felbft fo ganz erlofchen, und faft bis auf feinen Namen aus 
dem ungetreuen Gevächtniffe der Mitbürger feiner legten Hei⸗ 
math entſchwunden find, bergeftalt, daß, feine Stiftung Gött- 
weih abgerechnet, wo ihm auch eine jährliche Beier begangen 
wird, ein bischen gelehrte Kenntnißnahme von ein paar Liebha- 
bern alter Zeiten die einzige Erinnerung ift, die fich von ihm 
auf dem Schauplage feiner Mühen und feiner Wohlthaten ers 
halten hat. So vergeßlich ift die Welt; glüdlich die Heiligen, 
daß fie nicht für diefe Welt gearbeitet haben! Ihr Theil. wird 
nicht von ihnen genommen werben. 


Leopold der Schöne alfo, der Water Leopolds des Heili- 
gen, jenes in Gott großen Fürften und Landespatroned von 
Defterreidh, hatte unferm Altmann in feinen Gauen wieder 
eine bifchöfliche Amtsführung und Wirffamfeit möglich gemacht. 
Altmann vergalt diefe Wohlthat nady Weife der Heiligen mit 
hundertfachem Segen, ben er auf das Land fireute; in dieſen 
apoftolifchen Beftrebungen verläuft der fernere Inhalt feiner 
Gefchichte. — Unter ven Wohlthaten aber, die ihm Defterreich 
verdankt, ift ohne Zweifel die erfte und größte, Daß er das 
Land in der Vereinigung mit der Kirche, in der Verbindung 
mit dem römifchen Stuhle und der Fatholifchen Einheit erhals 
ten hat, während fo viele deutſche Gauen von dieſem Mittels 
punkte foögeriffen, dem Afterpapfte Heinrichs preisgegeben wa⸗ 
ten. In diefem, wie in vielem Andern, unterflügte ihn mit 
eifervoller Mitwirkung, fein frommer Fuͤrſt, ver Marfgraf eos 
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pold. — Altmannd nächſtes und ernflliched Augenmerf war 
die Sorge für die Reinheit, Würde und Herrlichfeit des götts 
lichen Dienſtes. Bor diefen Tagen waren welt die meiften 
Kirchen Defterreich8 nur von Holz, ohne allen Schmud und 
würdige Zier; dieſe hölzernen Kirchen verfahen, nad) einem 
Ausdrude des Biographen, fo zu fagen hölzerne Priefter, bes 
weibt und auf Gewinn verfeifen, und fo fehr unwiflend in den 
Pflichten ihres. Dienftes, daß fie die Gebete der heiligen Meffe 
verwechfelten, oder vollig Ungehöriges ftatt den vorgefchriebes 
nen Worten hberfagten. — Durch Altmannd treue Fürforge 
erftanden allenthalben fteinerne Kirchen, mit allem. nöthigen 
Geräthe wohl verfehen, mit. frommen Bildern und erbaulichem 
Zierath gefhmüct, und was das Beſte war, von reinen und 
in ihren heiligen Pflichten wohlerfahrenen Prieftern bebient. 


Denn fein altes, eifervolle® Werk ver Reformation des 
Clerus ergriff er mit erneuter, und bei dem leichter gu übers 
blickenden Wirkungskreis doppelt gefegneter Mühe. — Die Bes 
weibten und Simoniften verſchwanden vor feinem fcharfen Auge 
und feiner apoftolifchen Strenge aus dem Lande, und wie zu 
geſchehen pflegt, erwuchd der Dienft ded Herrn leicht von 
felbft, nachdem der Altar Baald hinweggenonmen war. Der 
große Ruf von der Firchlihen Treue und dem apoftolifchen 
Charakter des Bifchofs erleichterte ihm noch den gottgefälligen 
Anbau, und führte ihm erwünfchte und gefegnete Mitarbeiter 
herbei; denn aus allen Gauen Deutfchlande ftrömten ihm 
fromme und eifervolle Priefter zu, die da, fet ed von der Bars 
tei der Königlichen verfolgt, oder unter fchißmatifchen und 
aufgedrungenen Bifchöfen feufzend, bei ihm ihres heiligen Am⸗ 
tes Wirffamfeit, Srüchte und himmlifchen Lohn auffuchten und 
fanden. 


Daß aber der Selige die Schärfe der apoftolifchen Zucht: 
nicht allein und ausſchließlich wider feine Geiftlichen wendete, 
fondern felbft angefehene und vorragende Laien mit dem geiſt⸗ 
lichen Schwerte zu treffen, purch Feine Menſcheufurcht heiten 
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wurde, davon überliefert fein Biograph ein befondered und aus 
genfälliged Beifpiel. Ein durch vornehmen Stand und Reich- 
thum auegezeichneter Mann hatte ein Gut der Paffauerkirche 
widerrechtlich an fich gebracht. Rachdem der Bifchof lange in 
Geduld ihn ermahnt und erwartet, darauf mit der Strenge 
der Firchlichen Strafe bedroht, fah er fi) am Ende gezwun⸗ 
gen, den Bann wider den Hartnädigen auszuſprechen. In der 
gläubigen Zeit und in dem frommen Lande wurden die geiftlis 
chen und zeitlichen Wirfungen veffelben dem Schuldigen uner⸗ 
träglih. Er fuchte die Verföhnung. — Allein der jebt zur 
Strenge aufgeforverte Bifchof gewährte fie nur auf Bedingun⸗ 
gen, die denen, unter welchen Gregor den König Heinrich zu 
Canoſſa losfprach, ungemein ähnelten. Im Büßeranzuge ließ 
er ihm lange vor fich im Schnee auf den Boden liegen und 
flehen, und heifchte als Eühnung für das Attentat auf Kirs 
chengut außer der Herausgabe des wiverrechtlich inne -behaltes 
nen, noch die Einantwortung einer eigenen Befigung an bie 
Kirche von Paſſau. Der Büßer fügte fich in Alles und ward 
foögefprochen; das neugewonnene Gut aber brachte der Bifchof 
alfobald auf dem Altare zu Göttweih zum Opfer dar. 


Aber nicht allein in der Strenge und unerbittlichen Aufs 
rechthaltung des göttlichen und Firchlichen Rechts, am öfteften 
und liebſten in gütiger Liebe und ſegnender MWohlthätigfeit of 
fenbarte er den Hirten des gläubigen Volks. — Und nicht tm 
Geiftlichen allein, auch in ven leiblichen Nöthen bewährte er, 
fo viel an ihm lag, den Pfleger der Armen, die Stübe ber 
Berlaffenen, den Tröfter und Erretter der DVerunglüdten. Eine 
große Gelegenheit bot feiner Milde und Barmherzigkeit der 
unglückliche Tag bei Meitberg *), als Marfgraf Leopold vom 
böhmifchen Wratislav, den ihm der Kaifer in's Land gehebt, 
die furchtbare Niederlage erlitten, und nun die fiegenden Böh⸗ 
men das Land in die Weite verheerten, die volfreichen und 


) Der Biograph ſchreibt Myriberg. 
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wohlangebauten Streden in Wüfteneien verfehrend. — Eine 
entfegliche Hungersnoth folgte diefem Unheil, und verzehrte die 
Reſte des Volks, vie dem Schwerte des Feindes entgangen 
waren. Sin folchen äußerften Nöthen fah fich der Bilchof auf 
allen Seiten von Hungernden und Weinenden und Almofens 
heiſchenden umbrängt, denen er mit fo reicher Liebe und rüds 
ſichtsloſer Freigebigfeit zu genügen fuchte, daß er den ganzen 
Snhalt feines bifchöflichen Haufed bis auf die MWäfche ver- 
faufte, allein den Segen der Unglüdlichen und dad Berbienft 
feines Werkes für fich behaltend. Viele taufend Arme nährte 
er num auf feinem lieben Berge zu Göttweih. „Davon hieß 
er der Bater der Armen“, fagt unfere Duelle. 


Aber dieſe Sorgfalt für die feiner Treue befonderd ans 
beim gegebene Diöceſe verhinderte den Eeligen nicht, auch ber 
allgemeinen großen veutfchen Kirche zu warten, deren Jammer 
und Bebrängniß der Vater der Gläubigen ja auch in feine 
Hand gelegt hatte. So finden wir ihn zwiſchendurch auch 
wieder einmal auf der Synode zu Quedlinburg. 


Solche unveränderliche Standhaftigkeit unſers Seligen in 
Beſtreitung des von ihm nur allzu richtig ſtets erkannten fü- 
niglichen Willens und Beſtrebens mochte Ihm vor Allen die 
Wiederkehr in den Sig und die Hauptftadt feiner Diöceſe ver⸗ 
wehren, felbit unter den gewendeten Unftänden, ald die Bayern 
mit ihrem Herzoge Welf und der Fatholifchen Kirche ſich wies 
der vereinigt, und die gleichfall® vertriebenen Freunde unfers 
Seligen, feine Brüder im Bifchofthum, Gebhard und Adal⸗ 
bero, jener zu Salzburg, diefer zu Würzburg, wieber in Befik 
ihrer Stühle zu gelangen vermochten. Unſer Altmann blich 
nicht ohne Theilnahme ihrer Sreude und wiedergemonnenen 
MWirkfamfeit, indem er den Einen, Gebhard, feinen Metropo- 
liten, nad) neunjähriger Verweiſung in feinen Sit zu Salzburg 
heimführte, den Würzburger Adalbero hingegen ein Baar Jahre 
nachher in feiner Klofterftiftung zu Lambach, welche die Bors 


ausſagung jener Legende für dieſen erfühte, mit Ra un 
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Hülfe an die Hand ging, und gemeinfchaftlich mit ihm die 
neue Klofterfirche weihte (1089. 


Seinen Freund zu Salzburg begrub er nur ein Jahr nadh- 
her; aber fo fehr waren die bayerifchen Bauen, nach) dem Aus- 
drude Bertholds von Conſtanz, bereit8 wieder unter dem Fräf- 
tigen Gehorfam ver Kirche, daß die Wahl und Einfegung eines 
würdigen und mit dem Mittelpunft zu Rom in Gemeinfchaft 
beharrenden Nachfolgerd feinen weiteren Hindernifien begegnete, 
und der Hirtenftab des heil. Gebhard in die Hände Dietmars 
oder Thiemo's überging, der gleich jenem auf den Altären der 
Kirche verehrt wird, und ein vollfommened Leben mit dem 
Martertode unter den Ungläubigen frönte. Dem frommen Bi⸗ 
fchof von Paſſau ward die Ehre und fromme Freude zu Theil, 
in feiner Eigenfchaft als päpftlicher Legat dem nun gewählten 
Erzbifchof, feinem neuen Metropoliten, die feierliche Weihe zu 
ertheilen. Diefe felbe Würde des Legaten, wie aus biefer und 
anderer Erwähnungen erhellt, befleivete er alfo gleichmäßig 
unter dem Nachfolger Gregors VII., der fchon feit 1085 aus 
diefem Leben abgefchieden, und das Vertrauen des apoftolifchen 
Stuhles ruhte unwandelbar auf diefem Haupte. 


Es gilt übrigens von diefem Zeitraum, unmittelbar nach 
dem Tode Gebhards von Salzburg, und vor ver Wahl Thies 
mo's, daß der gedachte Berthold nur Fünf mit der römifchen 
Mutterficche in Bereinigung und Gehorfam beharende Bilchöfe 
in Deutfchland zu erwähnen hat, die von Würzburg, Paſſau, 
Worms, Gonftanz ind Me. Bon diefen Fünf ging nad 
feinem Wort die Stärfung aus, an ber ſich nad) und nach 
erfräftigte, was fonft in Deutſchland noch Fatholifch hieß. 


Nicht Tange vor diefen legten Ereigniſſen finden wir von 
dem Seligen eine Urkunde ausgeftellt, worin er die, auf fein 
anbaltendes Andringen geleiftete Wiedererftattung mehrerer ber 
Kirche zu Paffau entzogenen Güter und Gerechtfame durch den 
eben genannten Markgrafen Dttofar von Steiermark ver Nach⸗ 
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welt fund thut. Die Bedeutung dieſes Factums nach ben 
Umftänden und Zeitverhältnifien fpringt in die Augen. Bifchof 
Altmann, noch ein Blüchtling aus feinem Bisthumsſitze, findet 
Schutz und Anerfennung nur allein in den Landen und Gebies 
ten zweier frommer Marfgrafen, und fein Eifer für den götts 
lichen Dienft, für die Rechte feiner Kirche, kennt fo fehr Feine 
menfchliche Klugheit, Feine ſchwache und zeitliche Rüdficht auf 
Berhältniffe, daß er den Einen von ihnen mit dringlich er⸗ 
mahnendem Ernfte (sedula commonitione) zur Wiebererftattung 
dieſes nicht von ihm, fondern vorlängft (olim), alfo von feinen 
Vorfahren entfremdeten Kircheneigenthbums anhält. Wer fieht 
hierin nicht von Neuem jenen Gregor abgebildet, der in feinem 
legten Elende aus Rom vertrieben und durch den Kaifer vers 
folgt, von eben demfelben Robert Guiscard, der ihm allein 
noch Schu und Aufenthalt gewährte, unter Androhung des 
Kirchenbannes die Wiedererftattung gewiffer, der Kirche entzos 
gener Rechte erheifchte. 


Nach der Erzählung eines fo großen, an Thaten und Lels 
den für das Heiligthum reichen Biſchofslebens, ift ed rührend, 
den erften Biographen, im rafchen Uebergange aus dem Laufe 
der Begebenheiten, plöglich und unvorbereitet fortfahren zu hoͤ⸗ 
ven: „Nunc quem finem vitae sortitus sit Altınannus Episco- 
pus, breviter, ut accepimus, explicabimus.” — Breviter, ut 
accepimus — alfo geringe Kunde von den Umftänden des Tos 
des dieſes Heiligenlebend bewahrte fchon das frühere Alters 
thum, und nur ein fehr geringes fügt der Biograph hinzu, zu 
den allgemeinen Ausprüden des Ehroniften, Berthold von Con⸗ 
ftanz: In senectute bona migravit ad Dominum. — ©ie ftims 
men zufammen in dem Zeitpunfte diefed Todes, 8. Auguft 10915 
der Biograph nennt auch den Ort, Zeifelmauer an der Dos 
nau, etwa vier Meilen von Wien. Diefed, und daß ihn das 
felbft ein Fieber überrafchte, an welchem er, mit allen Heils⸗ 
mitteln der Kirche verfehen, nachdem er den lebten Segen über 
bie Seinigen ausgefprochen, gerne und willig, aber zum ſchmerz⸗ 

xx. a 
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lichten Leidweſen feiner Priefter und Söhne auf Göttweih, fo 
wie des ganzen Volkes aus diefem Fleiſche gefchieden ift, find 
bie einzigen Umftänve, die und von dieſem Toftbaren Tode be- 
richtet werden. Der zweite Biograph ift allerdings wortrei- 
cher, aber feine weitläufigere Behandlung ift mehr eine Aus- 
führung zur Erbauung, als eine Bereicherung unferer Kennt⸗ 
niffe mit neuen Thatfachen. — So viel aber fteht fett, daß 
der Selige feine bifchöfliche Kirche zu Paſſau, feit dem Tage 
feiner Vertreibung, nicht mehr gefehen, und zum merfwürbi- 
gen, legten Zuge der Verähnlichung mit Gregorn, gleich wie 
diefer im Erile zu Salerno, fo auch Er in der Vertreibung 
zu Oefterreich, wohl noch in Mitte eines Theiles feiner Heerve 
(allein auch Jener fonnte nicht außer feiner Heerde fterben), aber 
vertrieben von dem Throne feiner Herrlichkeit, und feiner bis 
fchöflichen Kirche beraubt, in dem Elende der Verweifung feine 
fruchtbaren Tage befchloß. Und wie der fterbende Gregor, 
mochte auch er in feinem Tode fagen: „Ich habe die Gerech- 
tigfeit geliebt, und die Ungerechtigfeit gehaßt, darum fterbe ich 
in der Verbannung.” Den verchrungswürdigen Leichnam bes 
flatteten fie, unter weinendem Zubrang der Vornehmften und 
Geringften, unter ergofjenen Klagen der Seinigen und alles 
Volkes, in feiner Etiftung zu Göttweih, wie er vorhergefehen, 
und eine reiche Spende des Klofterd an die Armen der Umge- 
gend befchloß den traurig hoffnungsreichen Tag. 


- Eeinen getreuen Diener verherrlichte der Herr an feinem 
Grabe mit vielen und leuchtenden Wunderzeichen. Solcher 
wurden zahlreiche und glänzende von dem Lebenden erzählt, und 
die Berichte über die nach feinem Tode in Erfahrung gebrach- 
ten mehrten fich im Laufe der Zeit, wie wenn der zweite Bio- 
graph zu den Erzählungen des Erften eine bedeutende Anzahl 
neuer Tharfachen hinzufügt. Die Befreiung von Dämonts 
ſchen nimmt in dieſen Berichten aus dem Leben und nach dem 
Tode des Seligen eine befonderd merkwürdige Stelle ein. Ale 
nicht lange nad) dem Tode des Bifchofd feine Chorherrnftif- 
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tung zu Göttweih in Wandel und Ruf verfallen war, und 
nach Antriebe eined frommen, noch von Altmann felbft dort 
eingenommenen Priefterd, der aber nicht der Gemeinde anges 
hörte, mit einer heilfamen Reform zugleich die Aenderung des 
Ordenskleides, und die Annahme ver benevictinifchen Regel 
dafelbft vollzogen wurde, fo wird hiebei einer zweimaligen Ers 
. fcheinung des Geligen, an verfchiedene Perfonen, aber beide 
Male im Traume, Erwähnung getban, das fruchtbare Werk 
theils anzuregen, theild zu vollenden. — Die Wunder und 
Gnaden aber, deren fronme Beter gerade auf dem Grabe oder 
an dem Todtenfchrein des feligen Bifchofs theilhaftig gewors 
den feyn follen, beweifen zum wenigften eine unmittelbar nad) 
feinem Tode angefnüpfte und kirchlich geduldete Verehrung 
deffelben im Volke. Die Vervielfältigung der Erhörten vers 
‚vielfältigte die KHülfefuchenden; die Verehrung ded Geligen 
breitete. ih von Göttweih und der Umgebung auch in fremde 
Didcefen aus; fchon frühzeitig feheint am 8ten Auguft oder 
nächftanliegenden Sonntag eine Gedächtnißfeier ded Seligen, 
wenigftend in Göttweih, begangen worden zu feyn. Eine 
foͤrmliche Ganonifation over Beatification Altmannd von Sei 
ten des römifchen Stuhle liegt nicht vor, wohl aber, laut einer 
alten Göttweiher Hanpfchrift, wiederholte römifche Ablaßverleis 
hungen für vie Feier feines Gedenktags. 


Mr 
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Mir find es fchon zu lange gewohnt, um es nicht ale 
befannt hinnehmen zu müflen, wie die Kirche, welche fonft 
von jeher, wie im apoftolifchen Symbolum, als die allge- 
meine chriftliche bezeichnet wurde, jest mit den fpäter entſtan⸗ 
denen, abweichenden Confeffionen auf Eine Linie geftellt und 
darnach beurtheilt wird. Dieß, Verfahren gewährt den Anz 
fchein, als verftände e8 ſich von felbft, daß die politifche Gleich- 
ftellung auch für den Standpunft der Wahrheit gelte, und uns 
ter der nieberfchlagenden Vorausſetzung, daß es überhaupt feine 
moralifche Gewißheit von göttlichen und religiös - firchlichen 
Dingen auf Erden gebe, alle paritätifchen Glaubensbefenntnifie 
auf ziemlich gleich-problematifcher Grundlage beruhten, alfo jede 
„Kirche“ mit der andern nur wegen ihred mehr oder minderen 
Dafürhaltend und größeren ober Fleineren Rigorismus in Streit 
läge. Was darf ed uns bei folchem Stande der Sachen wun- 
dern, wenn neuerdings Männer von Wiſfenſchaft, weiche über 
alle religiöfe Befangenheit hinaus find, die heilige Urfunve, die 
Bibel, wie ein Profanmwerf behandeln, und nicht bloß einer 
einfachen Kritik gleich anderen Schriften von Menfchenhand 
fie unterwerfen, ober zur Erhärtung ihrer höheren Wahrheit 
noch mit einer firengeren Genfur fie verfolgen, was ja, um 
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jeven vernünftigen Zweifel zu befeitigen, nur zu loben wäre, 
fondern ebenpweil die Kirche behauptet, es ſei das Buch der 
Bücher, und darin der ganze Schatz der Erfahrungen und Ers 
lebniffe der Mienfchheit im Gebiet ver Wahrheit und Sittlich« 
feit niedergelegt, ja die Summe der Ideen, welche die Welts 
gefchichte bewegen, enthalten, mit boshaften Hohne an ihr 
vorübergeben, und dem, was früher die Verehrung aller Zei⸗ 
ten für fich gehabt, wo möglich die entfchiedenfte Geringfchä- 
sung und eine Zurüdfegung gegen alled Andere erweifen. 

Zu ſolchem Berfahren hat auch jüngft wieder ber 
Berfaffer der Fragmente aus dem Driente, den Anlaß 
bei den Haaren herbeigegogen, und zu allerlei tronifchen 
Ausfällen dad Buch eines Schweizers: „Allgemeine 
Geſchichte der Urzeit von Dr. Henne“, zum 
Vorwande und zur Unterlage genommen, obwohl dieſes Wer 
weder durch eine geiftreiche liberale Haltung, noch durch bes 
fondere irreligiöfe Tendenzen ed verfchulvet hat, zum Anfnüs 
pfungspunft unzarter und weithergeholter Invectiven wider bie 
Kirchlichgefinnten mißbraucht zu werden. Wir Fönnten fagen, 
es fei dem Fragmentiften hiebei etwas Menfchliched begegnetz 
nur muß man dabei nicht gleich auf dad Aeußerfte verfallen; 
denn da es jet fo vielfache Tode gibt, einen Tod im Glau⸗ 
ben, einen Tod der Ehre, einen Tod des Gewiſſens ıc., fo hat 
jene Redensart jetzt nicht mehr ohne weiterd die Auflöfung 
der Verbindung zwifchen Leib und Seele zu bedeuten. Der bes 
nannte Kritifer hat bei feiner übermüthigen Recenſion ein fchnds 
des Unrecht begangen, einmal an der Bibel, indem er die An⸗ 
hänger deſſen, was immer und überall und bei allen gegolten, 
äußerft unfreundlich und unglimpflich anläßt, und weit ents 
fernt, gleichen Mapftab an die Bibel, wie an die Gelehrtheit 
in der Haffifchen Profanliteratur zu legen, vielmehr mit der 
beleidigenden Oftentation auftritt, als fei Glaube und Wiſſen⸗ 
fchaft nothwerdig himmelweit verfchieven, und nie zufammen 
vereinbar. Bedarf man etwa feiner, um die Welt noch mehr 
in die Illuſion zu wiegen, als ob vie Worauiiegumagn rt 
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Dffenbarungsglaubens fühner und fo haltlos feien, wie die der 
gemeinen Wiſſenſchaft? Dann hat er äußerſt ugbillig gegen 
feinen Elienten gehandelt, indem er ihn ald einen befonders 
glaubensloſen Mann hinftelt, während ver Leſer, der nun bez 
gierig nach dem belobten Buche greift, das aller neuen Weis⸗ 
heit voll ſeyn fol, mit durchgängiger Täufchung findet, daß 
der Verfafier fo wenig zu den Männern des vollfommen eman⸗ 
eipirten und confequenten Unglaubens, als zu den Vertretern 
wahrer wifienfchaftlicher Intelligenz: gehöre, und daß derſelbe 
durchaus nichts Neues auf, nichts Altes abgebracht hat, alfo 
die Mittelftraße hält. Am allerwegwerflichften aber hat ver 
Fragmentiſt bei viefer Gelegenheit gegen fich felbft gehandelt, 
wenn er fich anders zurüderinnern will, mit welch bitterer Gas 
tyre er früher Müllers Norvifches Griehenthum ab- 
gefertigt hat, und doch tragen Henne und Müller im Grunde 
diefelde Verantwortlichkeit: das Paradies indie Weſtwelt vers 
fegt zu haben, der Kritifer aber fteht Angefichts beider als dop⸗ 
peljüngig da. | 
Das dur) die Fürfprache eines fo gewandten Styliften 
rühmlichft in der gelehrten Welt eingeführte Werk geht näm- 
tich darauf aus, bie bisherige Betrachtung vom Urfprung und 
Ausgang aller Weltbegebenheiten umzukehren, und den Glau⸗ 
ben, die Gefchichte nehme ihren Ausgang und Fortfchritt von 
Dften nad, Weiten, als biblifchen Aberglauben darzuſtellen. 
Hennes Buch tft im Grunde der erfte, mit vollem Ernſte 
durchgeführte Verfuch, nicht bloß die mofaifche 
Völfertafel, fondern den ganzen Gang der Weltgefchichte 
von vorneherein umzuſtürzen, und ihm eine verkehrte Richtung 
und Wendung zu geben. Der Verfaffer IeMP der Ueberzeugung, 
bie er auf ein befondered Studium der Racen gründet, daß bie 
Menschheit nicht von Einem Paar abftammen fönne, indem, 
wie die-Erfahrungen feit zwei Jahrtaufenden lehren, von einem 
weißen Paare fo wenig ein ſchwarzer, ald aus ver Ehe von 
fhwarzen Eltern ein weißer Menfch geboren werde, und wir 
FIOR gefichen ihm gerne zu, daß fich dieſer Unterſchied nicht 
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als Ergebnig einer allmähligen Deterioration bezeichnen und 
begreifen laſſe. ine urfprünglich weiße, indifch-germanifche 
Menfchenfamilie im Norden, und daneben eine ſchwarze äthio—⸗ 
pifche unter dem Aequator genügen ihm eben fo wenig, denn 
außer Europa und Afrifa macht Aften auf die gelbe, mongos 
lifche, Amerifa auf die Fupferrothe, Auftralien endlich auf Die 
olivenfarbe, malayifche, Race Anfpruh. Das geht bei der 
oberflächlichen Betrachtung als wohlverftanden hin, die Hypo⸗ 
thefe verliert aber jeden Schein, fo wie der Verfaſſer und in's 
Detail feiner Unterfuchung einweiht. Doch ob ver gelehrte 
Autor hier nicht verfehrter Dinge fich unterfangen, mag ber 
Lefer billig felbft beurtheilen, wenn er die Ergebniffe biefer 
neuen Forſchungen, die alle alten entbehrlich machen follen, 
fammt den Beweifen aus der Mythologie, Sagen⸗ und Pros 
fangefchichte inne wird. 

Co beginnt der Verfaſſer mit den idäiſchen Daftülen, und 
findet diefelben urfprünglich in der Weftwelt einheimifch, we 
wir ja noch von Hand Däumling erzählen. Die Eureten auf 
Greta hängen ihm fo gut mit den Quiriten, wie die Cherutim 
mit den Korübanten oder Kürbanten zufammen. „Wem aber 
ein Zweifel einfallen follte über den total weftlichen und nors - 
difchen Urfprung der Küflopen, dieſes in Italien ald Caecu- 
lus, Cocles, Cacus, Siculi einheimifchen Namens, der findet 
fie bei Homer vermenfchlicht, als Funft= und götterlofed eins 
äugiged Hirtenvolf Eifuliad, wie früher ganz Italien bieß, 
ebenfo Argefia, wo ihre Bauwerke, dierriefigen Küflopenmans 
ern, noch jest, wie ſchon am. Rheine, in der faft eine und 
eine halbe Stunde Umfang habenden Heidenmauer dad ganze 
Land decken; wie fieben Küflopen die Riefenburg und bie 
Mauern von Türind und Müfenä gebaut haben; ja noch bei 
Herodot als wirklich einäugig Volk der nordifchen, ffürhifchen 
Arimafpen.” (©. 33.) | 

Erfchrede der Lefer nicht an der neuen wunderlichen 
Schreibart, denn dieß iſt mit ein Hauptgewinn, den wir aus 
dem hochangeprieſenen Buche ſchöyſen, doh Re a Re, 
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Sfünr, Füflognomie, müthifh und ffütifch, fo wie fchinifch 
ftatt chinefifch fehreiben lernen, und zugleich von einer Kübele 
Göttin hören. Daß die weißen Menfchen alle, mit Einfchluß 
der Daftülen, Gureten und Eyflopen mithin Nord = und Abend- 
länder feien, erhellt übrigens auch aus dem Ramen der Tür⸗ 
rhener oder Tür⸗Rhener, welche nach Herrn Hankes Etymo⸗ 
logie von den Rheinbergen ihren Namen führen, alfo wohl 
urfprünglich Schweizer und Landsleute des Verfaſſers waren. 
Sn der Schweiz haben ja auch die Phönizier ihr Andenken bie 
auf den heutigen Tag binterlaffen, indem man dort noch von 
Bineziern fpreche; dem Lefer wird hiebei verboten, an die 
handeltreibenden Venetianer zu denfen. Früher hat ein Schwebe, 
Rudbök, die Einwanderung aller Völker Europas über Sfans 
dinavien her. beiwiefen; jet tritt ein Schweizer mit der Mel- 
dung auf, daß feine Alyenheimath, der Kernftod Europas, die 
Miege der weißen Menfchen überhaupt fei, die hier einft als 
Autochthonen aufgegangen. Diefem Satze mit neuen Argu- 
menten auf bie Beine zu helfen, hat ver Verfafier ja noch 
jüngft die ihm vom Fragmentiften in der allgemeinen Zeitung 
dargebotene Bruderhand ergriffen, dankend gefchüttelt, und an 
ihr fih als Kämpe für die bisher unerhörten Wahrheiten 
mit neuen Kräften aufgerafft. 

„Die Sage bei Dionüſos und Diodor erwähnt bereits 
deutlich den Zug von Alpenvölfern nad) Stalten, in den Hä- 
mod, nach Hellas und Kleinaften, und erflärt, warum fpäter 
die Römer ein Stamm mit den troifchen Dardanern feyn woll⸗ 
ten, und die gleichen alten Gottheiten befaßen, was durchaus 
richtig ft, wenn auch fein Aeneas aus Ilion nad) Stalien 
einwanderte, der in ben, beiden gemeinfamen’ Stamm gehört.” 
(S. 61.) „Aus Südeuropa zogen wohl die Weißen auch in 
den Tübifchen Atlas hinüber, gaben ihm vielleicht erft jebt, 
lange nachdem der europäifche (9) denfelben ſchon hatte, dieſen 
Namen, wie ſie drüben ein Triton, ven Athenekult, ein Nüſa, 
Amazonen, Hefperiven und ein Ammonton, letzteres nach ihrem 
Dobona gründeten.” (S. 64.) — Es mag einer noch fo ger 
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lehrt feyn, hier kann er ganz neue Dinge erfahren, denn faum 
hat noch irgend wer von einem europälfchen Atladgebirge ges 
hört, und was den Eult zu. Dodona betrifft, fo fagt Herodot 
mit klaren Worten das Gegentheil. 

Im rechten Lichte betrachtet haben wir aber am Ende 
fogar zweierlei Familien von weißen Menfchen, fo daß Schmes 
den und die Schweiz gleichmäßig ihren Anfpruch, Urheimath zu 
feyn, behaupten Fünnen; denn „es zeigen fich im älteſten Eu⸗ 
ropa zwei Urftämme, welche fchon die Alten genau fchieven. 
Der eine, ältere, erfcheint mehr ſüd- und weftlich, und wir 
nennen ihn am beften Feltifch; ver zweite mehr norbifch, bie 
Wiege wohl Sfandinavien, ift ganz andere. Sie find es, bie 
über die Alpen hinab und bis Indien ſchweiften. .. Wenn 
den Alten berichtet wurde: die Atlanten, Suräten, idäiſchen 
Früger, Arkader, Hüperporeer, das Wolf des Alteften Gottes 
Uranos, am weftlichen Ozean, und feiner Kinder, ver Titas 
nen, befonderd des Japetos und feines Sohnes Atlas, nennen 
an einem Orte den Boread oder Bure ald Ahnenftammvater 
und König, als menfchlichen aber den Mannus, Thuiſtos, 
Teuts, Ditd Sohn, den Ahnen der Germanen, denn auch die 
Galler al8 den ihren nennen; wenn biefer bei andern heißt 
Sfuthes, Galates, Keltos, Herafles Sohn, oder Maned, Zeus 
Sohn, und fein Volk Früger, und die Stämme davon Türs 
thener oder Pelasger, Karer, Lüder, Müfer; oder Minos, 
Zeus und Europas Sohn, König von Kureten, Lelegern und 
ebenfalls Karern; oder Mindad, Poſeidons Sohn, König tn 
Ogügia; oder Dardanos, abermald Zeus und der Atlastochter 
Eleftra Sohn, Iaflos Bruder, des Kıreten, König von Ars 
fadern, Türrhenern, Dardanern, Müftern; oder endlich: von 
Inachos, Dfeanos Sohne, flammen die Brüder Argos und 
Pelasgos, von Argos Jaſos, von Jaſos die Pelasgerin Yo, 
die Stammmutter der Aegüpter Könige; von dieſer Agenor, 
der Bater der Europe (Minos Mutter), des Kadmos und 
Foinix; und Agenos Bruder Belos, Bater der Zwillinge 
Aegyptos (Stammvater der argiſchen, WMatstoniikgen un 
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rifchen Berfeiden und Herafliven), und Danaos, fo zeigt das 
auf einen Bli bloße Variationen einer hiftorifchen Thatfache, 
der Anmwefenheit eines berühmten, großen Volkes in Weft- und 
Hocheuropa, welches über unfere Alpen nach Stalien, Gries 
henland, und einerfeits über das ägeifche Meer nach Klein- 
aften, Armenien, Medien, Berfien, Indien, Java, andererfeite 
in den libyfchen Atlas, oder wie einige wähnen, erft aud In⸗ 
dien nach Habeſch oder Aethiopien, und den Nil ab- oder 
nordwärts nach Negüpten zieht.” (©. 65 ff.) 

Eind das nicht grandiofe hiftorifche Gombinationen, bie 
die gefammte Gefchichtd- und Sagenforfchung am Ende auf 
den einfachen Calkül zurüdführen: Eins ift alles und alles ift 
eins? Darf man fich jest noch wundern, wenn der Gefchicht- 
fehreiber vom flavifchen Morea fo begeiftert fid) zu Guns 
ften dieſes Werkes vor der ganzen gelehrten Welt ausfpricht, 
wie fonft nur irgend ein Schüler über feinen Meifter, dem er 
fo großartige, ungeahnte Auffchlüffe verdanft, ſich enthuftaftifch 
zu erklären pflegt! Wie manches Räthſel, nicht bloß in der 
alten Gefchichte und biftorifchen Topographie, fondern aud) in 
der Mythe heit fich jebt auf, wenn wir biefen neuen &oder 
zur Grundlage künftiger gelehrter Expectorationen machen. 
„Mir“, fagt Hr. H. unter andern Seite 37: „Mir war von 
jeher der Tartaros nichts als die Abenpwelt, wo die Geftirne 
beim Nahen der Some untergehen, ja geografifch dad Land (9 
Tarteffos, auch Tartefos, am hifpanifihen Bätis oder Gua- 
dalquivir, wie Hades die dort befindliche uralte Stadt Gades.“ 
Von anderen penetrenten Lichtbliden in diefen dunflen Gebieten 
des Alterthbums wollen wir gar nicht reden, um nicht dem Les 
fer durch den geftillten Reiz den Appetit am Ganzen zu vers 
derben, wenn er vielleicht auf dieſen Heinen Vorgeſchmack hin 
fih zur vollen Magenftärfung auf dieſes neufundländifche 
Werk felber einlaffen will. Welch ein neued Lebenslicht dem 
Verfaſſer vor andern aus den Gräbern, 3. B. bei Pontlaz in 
der Finſtermünz in Tirol, „wo der fleißige Dr. Heinrich Schrei⸗ 

Der mehrere Grabhũgel und Trichtergruben, mardelles, uralter 
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Wohnungen, und einen püramüdigen Spisftein bezeichnet bat“, 
über die Urheimath der weißen Aborigener in der Weſtwelt 
aufgegangen ift, wie flar es ihm vor Augen fteht, daß in ver 
Urgefchichte des Orients z. B. Ninus und Sefoftris eine und 
diefelbe Perſon feien, dieß und taufend andere Dinge fünnen 
wir natürlich nur im Vorbeigehen berühren. Interefjant ift es 
inzwifchen jedenfalls, zu wiſſen, daß, da, mie „vorne gegeigt, 
aus allen Gründen anzunehmen tft, die weißen Fultivirten Sies 
ger im alten Yegüpten feien aus Indien eingerwandert, wo 
vom October bis April die fogenannte Nordoft- Muffume oder 
MWechfelwinde fchon früh das Fahren nach Afrifa veranlaßt 
haben müſſen“ (S. 97), die weißen Inder felbft aber wieder 
von Nord» und Wefteuropa ber eingewandert find, jene eine 
Perſon, Ninos oder Eefoftris, nothwendig entweder ein Schwei⸗ 
zer oder ein ſchwediſcher Landsmann geweien feyn müſſe. 
Durchgehen wir die ethnographifch genmealogifche Partie 
von Anfang bis zum Ende, fo erfennen wir überall, welch 
wichtige Dienfte dem Berfaffer die vergleichende Mythologie 
für die vorbiftorifche Zeit zur Aufhellung der Frage über den 
Gang der Eultur leiften mußte. Statt ſich aber in eine Flare 
Sonderung der mythologifchen Gebiete einzulaflen, ftatt mit 
gründlicher Sprachvergleichung ſich zu befafien, hängt er fi 
an die befannte Anefoote, die dem Herodot in Aegypten in 
Bezug auf die als Ältefte erfundete Sprache, welche die phrygifche 
gewefen feyn follte, weil von mehreren zufammengefperrten Kin⸗ 
dern das erfte Wort „Brod* in diefer Sprache geftammelt 
worven fei, zu fußen, und fucht damit den Gang der Eultur 
in Zufammenhang zu bringen. Wir wollen von einem wiffens 
fchaftlihen Bearbeiter der Urgefchichte der Menfchheit nicht 
geradezu verlangen, daß er die Mythologien der Aegypter, 
Babylonier und Inder ftudiere, und dann die Gründe angebe, 
wornach wir einen Zufammenhang zwifchen Diefen Evftemen 
anzunehmen oder zu läugnen, und dem einen die Priorität ans 
zuerfennen haben; aber das erwarten wir, baß er mit einem 
beſcheidenen Etillfchweigen, welcye® Autätiaktit Bα. 
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heitsliebe verräth, lieber Die ganze Frage übergehe, ober mes 
nigften® die beveutenderen Werke in dieſer Beziehung, das von 
Kreuzer, oder namentlich die „Mythengefchichte der aflatifchen 
Welt“ befcheiden ercerpire. So aber kennt ver Berfafler das 
Indiſche nur aus Bohlen, defien fonft höchft vervienftliches Werk 
befanntlich im philofophifchen und mythologifchen Theile ziemtich 
oberflächlich if. Daß die großen Auffchlüffe über das alte 
Indien im Journal of the roy. as. Society. Lond. 1841, daß 
die Beiträge über Sivaismus und Viſchnuismus (Hari- hara 
und Wiswakarman) von Ottmar Frank in den Abhandlungen 
ber königl. bayer. Akademie der Wiffenfchaften, oder die klaſſi⸗ 
fehen Borfchungen des jüngeren Windifchman über das Alter 
der invifchen Literatur in feiner Sonkara, und all die berück⸗ 
fihtigungswerthen Werfe der Neuern dem Berfaffer in der hels 
vetifchen Urheimath Hrn. H. zur Kunde gefommen, ift natürs 
lich nicht zu verlangen. In der indifchen Mythologie geht vie 
Naivität des Verfaſſers daher fo weit, daß er nicht einmal 
das unerfchloffene Urwefen, dad Brahm, von dem in ver 
Sinnlichkeit geoffenbarten Brahma zu unterfcheiden weiß, obs 
wohl felbft Bohlen den Unterfchied deutlich genug hervorhebt. 
Dieß würde allerdings nicht in Anfchlag fommen, wollte der 
Berfafler nicht mit einer höchft naiven Zuverficht ein entfchels 
dendes Wort über die ältefte ©efchichte der ganzen Menfchheit 
fprechen, und mit großem Nachdrucke die Mythologie an die 
Spite ftellen, mit der wenigſtens citationsweife hingeftellten 
Aeußerung, als ob „das Chriftenthum überhaupt entbehrlich 
gewefen, und die heidniſche Naturanfchauung vorzüglicher ale 
die chriftliche fei.“ 

Was fagen wir erft von den Ergebnifien feiner am Schluße 
des erften Bandes tabellarifch angehängten Sprachvergleichung, 
wofür eigentlich fchon eine Berufung auf die obige Anekdote 
einen Mapftab zur Würdigung abgibt! Unglüdlicherweife bes 
nügt Hr. H. hiebei Arbeiten, welche wenigftend hundert Jahre 
hinter dem gegenwärtigen Stande der Sprachwiſſenſchaft zus 
rüdbielben. Ja, der Probeverſuch, weichen I. Ehr. Wolf 
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ſchon im Jahre 1721 im Anfange zum zweiten Theile feiner 
Bibliotheca hebraica gemacht hat, ruht auf weit foliverem 
Fundamente, als die philologifchen Kinverfpielereien, welche 
und Hr. H. von Seite 352 bis 368 darbietet. Dem Stenner 
und Nichtfenner mag ed genügen, zu erfahren, wie Pafcha, 
Genoſſe und Schwefter; Iefus und Haſſen; Offeten, Hispani 
und Bafchkiren ald Wörter der unmittelbarften Berwandtfchaft 
hingeftellt find. So lange Bücher von derlei Spracdymengerei 
und folh einem unfinnigen Tändeln mit zufällig ähnlichen 
Lauten den Namen einer wifienfchaftlichen Arbeit in einem 
Lande, wo Männer wie Grimm und Lepfius, Bopp und Bens 
fen doch Feine gar fo unbefannten Perfonen find, ein intonir« 
te8 Lob, und zwar noch dazu aus dem Wunde einer unbeftech- 
lich ſeynwollenden literarifchen Gelebrität, wie Ballmerayer ers 
halten, muß an der Möglichkeit eines Sieges der parteilofen 
Wahrheit wenigftensd bei und verzweifelt werben. Da aber bie 
Reſultate der Sprachvergleichung befanntlich eines der ficher- 
ſten Mittel find, um die Verwandtfchaft und Abftammung ver 
Völfer zu beftimmen, fo läßt fich leicht erfennen, mit welch 
gegründetem Rechte ſich H. über die Bibel hinwegfebt, und ale 
Begründer einer neuen Anficht über den Urfprung der weißen 
Race aufzutreten für erlaubt finden darf. 

Zu diefem Spiel mit unverftandenen Vokabeln gefellt ſich 
nun noch jenes andere, eben fo unfruchtbare, mit Jahrzahlen, 
wobei, trog aller Umhülung mit mythologifchem Gewölk, doch 
bie eigentliche Armuth an ächter foliver Forfchung nicht ver- 
borgen bleibt. Ein befonveres Gewicht legt der Verfaſſer und 
fein bipfomatifcher Zürfprecher auf die ägyptiſchen Dynaftien 
und bie darauf gegründete, dad Maß aller anderen überfchreis 
tende Chronologie des Manetho. Die Liebhaberei gehört fchon 
dem vorigen Jahrhundert an, aus dem offenbar höheren Alter 
der Erde in der Folge der Schöpfungsperioden auch die Ges 
ſchichte der Menfchheit um ZJahrtaufende weiter hinaufzudati⸗ 
ten, und zwar ohne einigen Gewinn, da doch Niemand bie 
poſtulirten früheren Zeiträume mit einer entfprechenven . Ges 
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ſchichte auszufüllen vermag; aber das alleinige Gewicht bei 
diefer unfruchtbaren Hypothefe auf die Pyramiden und fonftis 
gen Denkmäler Aegyptens gelegt, und Dazu Champollion Figeac 
nicht bloß überholt oder mit Stilfchweigen übergangen, fon= 
dern ausbrüdiich widerlegt zu haben, gebührt unftreitig Herrn 
Henne. Wie Syncellus ift er im Anſatze von Sahrtaufenden 
nicht verlegen, und gleich diefem Byzantiner weiß er mit einer 
Genauigfeit bid.auf das Jahr, wann 3. B. ein Richter in 
Israel aufgetreten fei, daß wir, die wir bei mehreren verfel- 
ben nicht einmal beflimmen fönnen, ob fie gleichzeitig oder nach 
einander gewirkt haben, nur flaunen müffen, und dafür aber 
auch für alled Uebrige abgefunden fehen, indem wir nicht die 
geringfte Idee von dem eigenthümlichen Leben, von der Bedeu⸗ 
tung und Gulturftufe des töraelitifchen Volks erhalten. Nichts 
ift für einen Hiftorifer befanntlich fchwieriger und von weniger 
Derlaß, als Genealogieen; aber der gelehrte Mann, dem es 
mit der Folge und Verwandtſchaft der Götter und der Abfunft 
der Völfer fo wohl gelungen ift, nimmt natürlich mit ber Zeit⸗ 
ordnung der Pharaonen um fo weniger Anftand, ald Mane- 
thos Regentenreihen der Willführ einen fo weiten Spielcaum 
‚geftatten. Sonft haben die waderften Gelehrten, und neuerlich 
noch Lepfius, nicht felten ihre chronologifchen Berechnungen in 
der Mappe mit nad) dem Nillande genommen, und fie dann 
als Refultat ihrer Agyptifchen Alterhumsforfchungen wieder 
mit nach Haufe gebracht, Henne aber erleichtert fi) die Sa⸗ 
che ungleich anders: er verläßt nicht die Urheimath der weißen 
Menfchenrace, feine fchweizerifchen Alpen, fondern vom Pulte 
aus wird ihm Far, daß der biblifche Adam bloß in den Bes 
ginn der zwölften Dynaſtie des Manetho hinaufreiche, fo wie 
daß Cheops oder der hierogigphifche .Schofo die große Pyra⸗ 
mide bereit um 5884 vor Ehriftus erbaut habe, diefe mithin 
nahe an zweitaufend Jahre älter als Adam fei. Wenn unfer 
Aventin auf Grund der alten Bücher und Schriften eine ganze 
Reihenfolge vaterländifcher Regenten vor und neben dem erften 
hiſtoriſch beurlundeten Agilolfinger aufführt, fo hat noch Fein 
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Menſch daraus einen ungmeifelhaften Schluß auf deren ges 
fchichtliche Bedeutung abgezogen; wenn aber vor mehr ald 
zwei Sahrtaufenden Manetho ein Aehnliches gethan, und nach 
den vielen, zum Theile noch vorhandenen Monumenten feine 
Dynaftien über einander aufführt, fo bleibt biegegen weder der 
Bibel noch den Urkunden anderer Völker eine Einfprache erlaubt. 
Ueber die theilweife reine Willführlichkeit und im Einzelnen oft 
hergeftellte Srrthümlichfeit der Angaben Manethos ift jüngft 
bereits anderwärtig *) eine recenfirende Erörterung erfchienen. 
Es genügt bier vielleicht, zu bemerfen, daß die Aegypter auch 
nicht viel mehr Jahre ald die Juden in ihrer Weltära, wenn 
fie fi) anderd eine folche vergegenwärtigten, gezählt haben 
fonnen; denn wenn die Eeptuaginta, welche die ägyptifche 
Zeitrechnung aufgenommen haben, vor der Fluth auch 2242 
Fahre zählen, fo find dieß, wie die 2222 Jahre der chaldäls 
ſchen Vorzeit nach Suidas, eben cyflifch priefterliche Jahre 
von 273 Tagen, ein eigentliches Menſchenjahr, fo lange näm⸗ 
lich der Menich im Schooße der Mutter ruht, und das Nitjahr 
zudem, weil die Aegypter genau diefen Zeitraum vom Ablaufe 
der Nilfluth bis zur MWiedererneuerung der Ueberſchwemmung 
zählten. Daß aber nicht bloß die Aegypter, fondern alle Voͤl— 
fer des Alterthums bereits ohne Ausnahme biefe heiligen neuns 
monatlichen PBrieiterjahre Tannten, und ncben der bürgerlichen 
Zeitrechnung ihre heilige Chronologie nahe bis auf die Zeit 
bes Chriftenthums herab im Gebrauche hatten, hat namentlich 
Schubert in feinen Ahndungen einer allgemeinen ®efchichte 
des Lebend durch zahllofe Beifpiele erhärtetz und wenn nun 
der Kirchenvater Clemens mit den Alerandrinern feiner Zeit 
5625 Jahre bis Chriftus zählt, fo find dieß nach fenen pries | 
fterlich» eyfliichen Jahren genau die 4320 Monvenjahre der 
heiligen Periode der Inder bis zur Ankunft des verheißenenen 
Gottmenſchen, welche, auf das Sonnenfahr revucirt, 4190 uns 
jerer Jahre betragen, was mit der hebräifchen Zeitrechnung 
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fo ziemlich auf eines hinausläuftl. Run ift aber der Moment 
der Erfcheinung des Erlöfers zufällig feine unbedeutende Epo⸗ 
he, fondern bie Zeit der Erwartung der Völfer auf die Stunde 
des Heil beträgt angenommener Maßen, wie Frank vieß 
aus den Zeitrechnungen aller alten Bölfer erwiefen und zuſam⸗ 
mengeftellt bat, zwei Perioden des Vorrückens der Aequinoctien 
(weiches in 2160 Jahren ein Himmeldzeichen beträgt), mit 
andern Worten Einen großen Gotteötag, nämlich einen Abs 
fehnitt der großen Weltwoche oder des pythagoräifchen Firftern- 
jahres, welches zwölf ſolche Perioden oder 25920 Ervenjahre 
umfaßt, bi die Sonne alle himmlifchen Häufer durchlaufen 
und eine große Apokataftafis im Univerfum eintritt. Wer von 
dieſer hochbeveutfamen und einzig durchführbaren Weltära noch 
feine Kenntniß gewonnen, hat eigentlich fchon von vornherein 
dad Recht verwirft, hierüber ein Wort mitzufprechen. 

Ein großes Unglüd ift ed überhaupt für das jebt vielbes 
fprochene Buch von Dr. H., daß ſich der Verfaſſer über den 
Kreis feiner eigentlichen Kenntniffe hinausgewagt hat, und. 
mitunter feine fchweizerifche Provinztalgelehrfamteit gleich für 
ein Stück Weltgeſchichte anſchaut. Wir fagen nicht, daß er 
nicht fein Möglichſtes gethan, indem er zwanzig Jahre des 
Studiums zu feinem umfangreichen Werke, von dem erft ber 
Anfang erfchienen iſt, mit revlichem Bemühen aufgewenvet hat. 
Sa, er hat fich offenbar felbft überboten, denn unmöglich fonnte 
in einem fo Schwerredenden, der die Sprache und geiftige Form 
der Wiffenfchaft nicht mehr in feiner Gewalt hat, der Drang 
zur Schriftftelleret groß ſeyn; es muß ihn einen eigentlichen 
Zwang und eine große Leberwindung gefoftet haben. Wir 
wollen ihm dieß nicht zum Vorwurfe machen, ja wir befürd)s 
teten, ihm wehe zu thun, wenn wir noch bejonvere Proben dies 
fer Schwerfälligfeit de8 Ausdruckes in benannter Urgefchichte 
liefern wollten. Der Berfafier felber hat dieß wohl gefühlt 
und eingeftanden, und die. Schuld zum Theile auf den hart: zu 
bändigenden mythologifchen Stoff gefchoben. Wir haben übers 
haupt nichts gegen ihn, und würden fein Buch weder getabelt 
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noch gepriefen haben, hätte es nicht einen Lobredner gefunden, 
der ihm in der Dffenfive mit der chriftlichen Wiffenfchaft eine 
jo bedeutende Stellung angemwiefen hat, die der Verfafler ficher 
nicht zu behaupten gebenft. Herr H. ift ein fleißiger, unvers 
droffener Regiftrator der Berichte von griechifchen Schriftftels 
lern über die Gefchichte des Alterthums. Bekanntlich waren 
aber die Griechen von der Borfehung keineswegs mit der Gabe 
ausgerüftet, fich in fremde Ideen hinein zu verfegen. So vors 
trefftich fie das Selbfterlebte, Selbfterfannte darftellen, fo uns 
zuverläßig find fie in der Darftellung ausländifcher National⸗ 
verhältniffe. Daß es noch jest bei der viel weiteren Ausdeh⸗ 
nung des Gebietes der Klaffieität und bei dem fühnen Ums 
fhwunge der Gefammtwifienfchaften Leute genug gebe, welche 
den ganzen Begriff von Humanität im hellenifchen Bildungs 
freife erfchöpft glauben, ift befannt; und aber fann es nur ein 
Lächeln abgewinnen, wenn wir immer neue, in der griechifchen 
und lateinifchen Philologie bewanderte Männer auftreten fehen, 
welche durch Benuͤtzung folcher Autoren die Eultur der nichts 
griechifchen alten Völfer, und namentlich ihre Religion bins 
länglich beleuchtet zu haben wähnen, und wenn bei Gelegens 
heit vollends ein Mann diefem Aberglauben Lob fpenvet, der 
fonft als Kämpfer gegen die befchränfte Griechenfucht notorifch 
ift. Hätte der Verfaſſer fich einfach zur Aufgabe geftellt, eine 
Ehronif von Griechenland zu liefern, und mit dem zweiten 
Bande beginnend feine fleißige Zufammenftellung der klaſſiſchen 
Berichte über die Ältere Zeit des hellenifchen Volkes bis auf 
die ‘Berferfriege und bis zum Jahre 217 v. Chr. zur Veröfs 
fentlichung zu bringen, fo würde er manche Verlegenheit fich 
eripart haben, und fein eigentliche Berdienft nicht mißverftan« 
den worden fen, welches weniger in einer felbftftänpigen Aufs 
faffung, als in einer chronifenhaften Darftellung und literarts 
ſchen Mufivarbeit befteht, wobei e8 dem Lefer überlafien bleibt, 
den rohen Stoff in Fluß zu bringen und feinem Geifte anzueig« 
nen. Lobenswerth kann man für ihn das Bemühen nennen, 
feine Gefchichte wo möglich mit den eigenen Worten der ware 
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züglichften alten Autoren auszuführen; wer iſt 3. B. gleich im 
Stande, die Ereigniffe des yeloponnefifchen Krieges bündiger 
darzuftellen, al8 Thukydides? Daß Herr H. dieß gefühlt hat, 
macht ihm Ehre; aber noch preidwürbiger wäre ed, wenn er 
die Gränze deffen erfannt hätte, was er überhaupt vermag. 
Hätte er fein Werk einfach einen Beitrag zur Kunde der alten 
Gefchichte genannt, fo würde er feinem Unternehmen den rech- 
ten Namen beigelegt haben; aber al8 Gefchichte koͤnnen wir 
eine Solche Aneinanverreihung Außerer Ereigniffe ohne alle Ueber» 
fihtlichkeit und Charafterifirung des Geiſteslebens einer Nation 
nun ein für allemal nicht gelten laſſen. 

Jeder Necenfent, welcher über alle Gebühr Lob fpendet, 
begeht ein großes Unrecht an dem Autor wie am Publifum, - 
indem das übermäßig gefteigerte Seldftvertrauen im erfteren 
zulest bitteren Unmuth von Seite des leßteren zum Lohne nad) 
fich zieht. Darum haben wir uns offenbar mehr Berdienft. 
um die in Ausficht geftellte Fortſetzung diefer Allgemeinen Ges 
fchichte der Urzeit erworben, als der Fragmentift, indem wir 
durch eine gerechte und billige Beurtheilung die ercentrifche An- 
ficht über diefes Buch in etwas reformiren, und Die Begeifte- 
rung ded Fragmentiften forwohl, wie des Verfaſſers gebührend 
abkühlend, das Ganze fo wieder in’d gehörige Gleichgewicht 
bringen. Woher aber dieß ungewöhnliche Intereſſe, welches 
Herr Fallmerayer an dem forgfältigen Sammelwerk eines ſchwei⸗ 
zerifchen Gelehrten genommen hat? Sehen wir feinen Artikel 
an, fo fcheint es, als ob er kaum über die Vorrede des Bu⸗ 
ches hinausgefommen, und daher bruchftüdweife fogar diefe in 
feine Anfündigung aufzunehmen fich veranlaßt gefehen habe. 
Unmöglidy fann er audy das rühmen wollen, was und in den 
Augen eines jeden mehr ald Halbgebilveten rügenswerth er⸗ 
ſchienen iſt. Was tn feinen Augen eigentlich Töblich erfcheint, 
ift die fühne Hinwegfegung des Verfaflerd über noch beftehenve 
Borurtheile im Fache der alten Gefchichte und Chronologie, 
oder der mehr oder weniger bemerflich gewordene Widerſpruchs⸗ 
geift gegen die noch immer im Allgemeinen feftgehaltene Autos 
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rität der Bibel, und die gnädige Beurtheilung der Schrift war 
für den Sragmentiften im Grunde nur Vorwand und Nebens 
jache, eigentlicher Zweck dagegen, bei viefem Anlaffe einer Klein- 
lichen Kantondregierung die verdiente Züchtigung angebeihen 
zu laffen. Herr Henne ift nämlich ein Leivdendgenoffe, und 
verdiente dadurch das Mitgefühl feines Verehrerd, daß er gleich 
diefem durch die Unbill der Zeit vom Lehrftuhle entfernt wurbe. 
Das hat für Fallmerayer den ganzen Standpunft für bie 
literarifche Beurtheilung verrüdt, und follen wir auch darüber 
unfere Meinung fagen, fo finden wir, zur Ehre Dr. Henne fet 
es audgejprochen, eine folche Entfegung auf Grund feines Wers 
kes von Seite einer reformirten Regierung, dazu in einem Lande, 
das im beharrlichen Portfchritt vom Glauben zum klaſſiſchen 
Unglauben, vom Ehriftenthum zum modernen Heidenthum bes 
griffen ift, und deſſen Politik eine ähnliche Stellung einnimmt, 
ganz unverantwortlih. Oder find nicht im Werlaufe eines 
Dezenniums zu hunderten Werfe von einer durchdachten, chri⸗ 
ftenthum-feindlichen Tendenz, wie man Herrn Henne beffen 
keineswegs zeihen fann, in Deutfchland erfchienen, ohne daß 
eine Regierung dem Grund des Uebels fteuerte; ja, hat nicht 
gerade die Berufung folcher Männer, deren Bildung über das 
EhriftentHum hinaudging, auf die oberften Lehrftühle, zu dies 
fer jetzt hie: und da an dem Einzelnen geftraften trreligiöfen Vers 
fommenheit mitgewwirft? Und fteht der ſchweizeriſche Proteſtan⸗ 
tismus etwa noch auf dem Punkte, wo die Bigotterie von 
jedem Lehrer des Wortes das eidliche Glaubensbekenntniß ers 
heifchte, daß e8 Gott im Himmel ſei, welcher die altteftament- 
liche Schrift nicht bloß in Bezug auf den Inhalt und bis 
auf's Wort, fondern felbft bi auf das Patach, Kamez und 
Kibbuz und alle hebräifchen Vokale, mit Einfchluß des Schwa, 
infpirirt habe! 

Der Geift der Aufklärung verläugnet feine Confequenzen 
nicht, und wir Alle müffen aufzehren, was die Früheren und 
eingefocht haben. Die Ahndung diefer hiftorifch- begründeten 
Mißverhältniffe durch die beftehenven Regierungen it es Ken, 
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weßhalb der Fragmentift fich beſchwert fühlt, und worüber aud) 
jüngft bei Heinzen's Entfegung im ganzen liberalen Deutſch⸗ 
land Klage geführt wurde. Wir flimmen in den Tadel der 
Inconſequenz wider jede Obrigfeit ein, vie felber den Pfeudo- 
liberalismus als ihren Vater erfennt, und im Grunde denfel- 
ben irreligiöfen Principien fröhnt, und doch gegen ihre Ange- 
hörigen, die Kinder derfelben Mutter: verfolgerifch mit Abfegung 
und Verbannung wüthet. Eben fo verfehrt wäre dad Berhält- 
niß, wenn eine confervative Regierung die Männer ihres Geis 
fled entfernen wollte. Nicht die gleiche Inconfequenz findet 
ftatt, wenn ein confervativer und wefentlicy Fatholifcher Staat, 
um fich ficher zu ftellen, und dem ververblichen Umfichgreifen 
irreligiöfer, und für die Societät gefährlicher Grundfäge zu 
fleuern, ausnahmsweife und nur im Außerften Nothfalle der 
Selbftvertheidigung zu jenem legten Mittel fchreiten müßte. 
Die Sache ift im Grunde zu odios, und der Verdacht einer 
Beichränfung ver Lehrfreiheit liegt zu ‚nahe, al8 daß wir in 
jedem Falle glauben möchten, der Staat habe fidh vor einer 
früher nicht geahnten Gefahr dadurch zu hüten, daß er folche, 
die er früher feines Vertrauens gewürdigt, wieder außer Wirf- 
famfeit fest, und die vorangegangene Täufchung an fich fel- 
ber ftraft. Jedenfalls möchten wir zur Regulirung des Ber- 
fahrens bei ſolchen Eingriffen in die Sreiheit des Unterrichtes 
fein eigened Kapitel im dffentlichen Staatsrechte aufftellen. 
Diefe Nebenrüdficht iſt es übrigens, die den Fragmentiften bet 
feinem fritifchen Sehlgriffe noch entfchuldiget; außerdem dürfte 
er nicht viele Beurtheilungen folcher Urgefchichten mehr liefern, 
fo wäre e8 um feinen ganzen Recenfentenruhm gefchehen. 


XXXIV. 
Die katholiſche Kirche in Norwegen. 


Unter den Völkern germaniſchen Stammes find die Nor⸗ 
weger faſt die letzten geweſen, welche, zur Wahrheit bekehrt, 
ihre Aufnahme in die Kirche gefunden haben. Allerdings war 
Manchem jener kühnen Seefahrer, welche ſeit dem achten Jahr⸗ 
hunderte die Küſten Englands und Frankreichs plündernd heim⸗ 
ſuchten, das Chriſtenthum bekannt worden, allein in ihrer Hei⸗ 
math ſchlug daſſelbe, trotz der Bemühungen einzelner Könige, 
wie Haralds Schönhaar und Hakons des Guten, doch nicht 
vor dem eilften Jahrhunderte kräftige Wurzeln. Damals war 
es Olaf der Heilige, welcher mit Hülfe deutſcher und engli⸗ 
ſcher Prieſter kraftvoll an der Gründung der Kirche in Nor⸗ 
wegen arbeitete. Die von ihm zu Drontheim erbaute Kirche 
des heiligen Clemens wurde bald zu einer Kathedrale, deren 
Bifchof als Metropolit über die Bisthümer Degen, Hammer 
und Stavanger geftellt wurde. 


Die Norweger hingen fortan mit großem Eifer dem fas 
tholifchen Glauben an, und wenn in den nachfolgenden Jahr⸗ 
hunderten auch bier über die Kirche manches Ungemach hers 
einbrach, indem namentlich König Swerfer, der ſich felbft den 
Beinamen des Großen beigelegt hatte, gegen den Clerus wü⸗ 
thete, und fich felbft wider den Primat des Papftes auflehtte, 
fo waren dieß doc) nur voribergehente Srrae | äde TÜR 
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dem Glauben des Bolfes, noch feiner Ehrfurcht vor der Kirche 
Eintrag thaten. Da nun auch der Clerus Norwegens nicht 
in gleichem Maße an ver Sittenverberbniß Theil nahm, wie 
fich diefelbe über eine fo große Anzahl von Geiftlichen nicht 
nur in dem benachbarten Schweden und in Dänemarf, fon- 
dern in den meiften europäifchen Ländern während des fpä- 
teren Mittelalter verbreitet hatte, fo erflären dieſe Umftän- 
de die Erfcheinung, daß das Normwegifche Volk ſich keines⸗ 
wegs fehr geneigt zeigte, fich zu dem Lutherthum zu befennen. 
Daher Fonnte ed auch gefchehen, daß die Norweger, ald Chri⸗ 
ftian II. im Jahre 1531 bei Opolo landete, eifrig für ihn ge- 
gen Friedrich J., den Iutherifchen König von Dänemarf, Partei 
nahmen. Der Ausgang jened Königs, den für feine Schlech- 
tigfeiten allerdings ein verbientes Loos traf, ift befannt. Es 
gelang Friedrich I. feinem Sohne Ehriftian II. die Succeflion 
zu fihern. Auf die gewaltfamfte Weife führte diefer zuerft in 
Dänemark die Reformation durch, indem er die fämmtlichen 
Bifchöfe an einem Tage verhaften ließ, und fie durch langes 
Gefängniß zu verzichten nöthigte; den Bifchof Sohannes Ron- 
nau von Roeskild bezwang der König nicht, verfelbe ftarb 
im Sahre 1544 als Belfenner der Wahrheit im Kerker. In 
Kormegen wurde in ganz ähnlicher Weife verfahren; zuerſt 
verlor dad Land feinen Reichsrath und wurde dem bänifchen 
untergeorbnet, alsdann wurde die Verfolgung gegen ven Cle⸗ 
ru6 begonnen; die Bifchöfe, welche das Beifpiel Dänemarks 
vor Augen hatten, flohen oder verzichteten, und fo wurbe bin⸗ 
nen Kurzem die Fatholifche Religion faft gänzlich ausgerottet. 
Die Katholiken verloren alle politifchen Rechte und verſchwan⸗ 
den bis auf eine geringe Zahl. Diefe bat fich im Laufe von 
drei Sahrhunderten doch wiederum befonderd in den Städten 
Ehriftiania, Bergen und Drontheim zum Theil auch durch 
Einwanderungen vermehrt, und wenn man demnach zwar bes 
rechtigt ift, von der Fatholifchen Kirche in Norwegen zu fpre= 
en, fo geftatten es die Umftände doch nicht, von einer fas 
(den Kirche jenes Landes Erwähnung zu thun; es gibt 
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dort lebendige Glieder der fatholifchen Kirche, aber fie haben 
im ganzen Königreiche nicht eine einzige Kirche. Bis zum 
Jahre 1845 ftand dem Bane einer folchen das Landesgefeh Im 
Wege; die jegige Verfaffung bringt es aber mit fi, daß, 
wenn bei dem alle drei Jahre fich verfammelnden Storthing 
eine Propofition auf drei nacheinander folgenden Reichstagen 
angenommen worben ift, fie das dritte Mal nicht mehr durch 
das fönigliche Veto befeitigt werden kann. ‚So ift ed auch 
mit dem Antrage gefchehen, daß die von dem Iutherifchen 
Staatöbefenntniffe diffentirenden chriftlichen Confeffionen das 
Recht haben follen, Gemeinden zu bilden und Kirchen zu bauen. 
Diefes Recht ift nunmehr alfo nach einem Zwifchenraume von 
dreihundert Jahren durch die beharrliche Toleranz ihrer Mits 
bürger den Katholifen zu Theil geworden, allein es fehlt ihnen 
gänzlich an Mitteln dazu. Es hat fich daher der für die Sas 
che der Kirche raſtlos thätige apoftolifche Vicar In Schweden 
und Norwegen, Her %. 2. Studach, an die Revaction des 
zu Würzburg erfcheinenden Allgemeinen Kirchen» und Reli⸗ 
giondfreundes mit einem Schreiben gewendet, welches wir mit 
der auch von der erwähnten Redaction gemachten Bemerkung 
mittheifen, daß wir, fobald die in Bayern nöthige politifche 
Erlaubniß hiezu ertheilt ift, und gerne dieſer wichtigen Sache 
annehmen werden. 

„Bor zwölf Iahren mandte ih mich von Schweden aus 
zuerft an die Redaction des Allgemeinen Religiond» und Kirchenfreun⸗ 
bes mit dem Geſuche, die Angelegenheit eines Fatholifchen Kirchen 
baued zu Stockholm den Fatholifchen Gläubigen an das Herz zu 
legen. Die Rebaction Tam mir damals bereitwillig entgegen, und 
andere Eatholifche Blätter, insbeſondere die Sion, folgten ihrem 
guten Beifpiele und ermwirkten ein glüdliches Nefultat. Meine 
Bitte fand gnädige Erhörung bei Gott und Menfchen; der Kir- 
chenbau ging raſch von Statten; 41835 begann er, und 1837 
wurde bie Kirche eingeweiht. Sie hat, zufammt dem Pfarr» und 
Maifenhaufe, an 100,000 Gulden gekoftet. So hülfreich mar das 
mal3 die katholiſche Welt! Ich Führe nun Heute die Anaeleaems 
heiten der katholiſchen Ktcche zu Ehriklania in Surmaye 
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und lebe der Zuverficht, daß die Nebaction folgende Befchreibung 
nicht unberüdfichtigt laſſe, und ihre verehrlichen Lefer auf unfere 
Zuftände aufmerffam mache, die ich niederlege in Gottes Hand. 
Möchte ich auch in diefer Beziehung Freude erleben!“ 

„Seit 1845 haben die von dem lutheriſchen Staatsbekennt⸗ 
niffe diſſentirenden chriftlichen Befenntniffe dad Recht, Gemeinden 
zu bilden und Kirchen zu bauen. Die Katholifen wünfchen fehn- 
Yihft, von diefem Rechte Gebrauch zu machen und, bei ihrer Zer- 
fireuung im Lande, menigftend einen Dereinigung&punft, eine 
Kirche, zu haben, zu der fte ihre Zuflucht nehmen und bei der 
fie ihre geiftlichen Bebürfniffe ftillen Eünnen. Ihre größte Anzahl 
lebt in der Hauptſtadt Chriftiania, dem Orte, mo alfo nach drei⸗ 
bundertjähriger Unterbrechung die erfte Eatholifche Kirche in Nor- 
wegen wieder zu bauen if. Gin Kirchenbau aber, wie begreiftich, 
überfteigt die Kräfte der norwegifchen Katholifen. Was ſie ver- 
mochten, ja barüber, dad haben fie gethan. Der Bauplak der 
Kirche in Mitte der Stadt ift für 26,000 Franken angefauft und 
größtentheils  fchon abbezahlt durch ihre Beiträge und die Hülfe 
des Eatholifchen Miſſionswerkes. Die Bauplätze find gar theuer 
in Chriftiania, einem Orte, der wie feiner in Europa feit zwan⸗ 
zig Iahren jährlich zugenommen, und von einem Dorfe aud Na- 
delholz zu einer hübſchen Stadt aus Stein und Erz ſich empor⸗ 
gefchmungen. Sie ift noch immer im jugendlichen Wachsthum. 
Daher tft alles theuer in ihr, vom erften bis zum lebten Be- 
dürfniß.“ 

„Die Katholiken zahlen gegenwärtig für ihren gottesdienſtli— 
chen Saal, eine Schulſtube und vier Zimmer für zwei Geiſtliche, 
780 Gulden jährlicher Miethe. Das iſt zu viel für eine arme 
Gemeinde, deren größte Zahl aus Handwerkern befteht. Schon 
diefer Umftand dürfte hinreichend ſeyn, ihre Eirchenreichen Glaubens⸗ 
genoffen in andern Ländern zu bewegen, ihnen zu Hülfe zu kom⸗ 
men, und die Befriedigung geiftlicher Bedürfniffe den armen PBrü- 
bern zu erleichtern, bedenfend, daß wenn auch ber Geift millig, 
doch Fleifch und Blut nicht felten ſchwach iſt. Mancher geht an 
der Kirche vorüber anflatt hinein zu gehen, wenn er ben Eintritt 
mit feinem letzten Sparpfennig erfaufen muß. Ich bitte alfo bie 
Redaction inftändigft, diefen Kirchenbau zur Sprache zu bringen, 
und auch anbere ber Sache geneigte Blätter zur Theilnahme ein- 
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zuladen. Eine Kirche für 500 Perfonen ift das unerläßliche Bes 
dürfniß zur Sicherftelung ber Fatholifchen Gemeinde in Norwegen ; 
ihrem Baue fteht Fein anderes Hinderniß ald die Armuth entges 
gen. Theilnahme wird fie auch hier finden, wenn felbe ihr auch 
anderdwo nicht verfagt wird, denn die Norweger find humane Leute, 
und frei von jenen Vorurtheilen und politifchen Erinnerungen, bie 
in Schweden und Dänemark fo drafonifche Religionsgeſetze gefchaf- 
fen haben. Die gewaltſame Proteftantifirung Norwegens hat den 
Norwegern feiner Zeit nicht nur ihre Kirchengüter, fondern auch 
von 1536 bis 1816 ihre politifche Selbſtſtändigkeit gekoſtet. Trotz 
diefer milderen Gefinnung aber hätten, ohne ein fehuldenfreied Kir⸗ 
chengebäude, die gegenwärtigen Katholifen doch Feine Zukunft in 
Norwegen; durch fortmährende Ermangelung dieſes geiftlichen Grund» 
befiges blieben fie nach wie vor heimathlos, eine Heerde ohne 
Hürde, Wind und Wetter und den Wölfen audgefegt. Sat Sa- 
pienti. So große Bedeutung hat Tempel und Altar für die nor⸗ 
wegifchen Katholifen! Wer ihnen dazu verhilft, hat wahrlich bie 
Sand an ein gutes Werf gelegt. Gott helfe! Christiania, fest. 
S. Augustini 1847.“ 


Es kann daher nicht anders als unfer Iebhaftefter Wunfch 
feyn, daß die deutfchen Katholifen aus beftändiger Liebe für 
ihre Glaubendgenofien das Werf der Toleranz der Landeöges 
noffen derfelben Frönen. Wie einft König Chriftian V. aus 
dem Golde, welches in Norwegen in der Grube bei Königss 
berg, „die beftändige Liebe” genannt, ausgebeutet ward, Müns 
zen mit der Infchrift: „Bon Mitternacht kommt Gold zu Lob 
für den erfchredlichen Gott”, fchlagen ließ, fo möge fih auch 
für den Norden in dem Süden die Goldgrube der beftändigen 
Liebe eröffnen, und die Gabe dort zu dem Lobe Gottes für ven 
unvergänglichen Schab umgeprägt werden, ven fich die Kathos 
lifen Deutſchlands im Himmel fammeln wollen. 


XXXV. 
Zeichen der Zeit. 


Die Volksbewegung in der italieniſchen Halbinſel. — Die vorhergegangene 
Sieſta. — Verläſterung Italiens von Seiten der antifatholifchen Preſſe. 
— Das Verdienft Pius IX. — Lobeserhebungen und thörichte Erwar- 
tungen von Seiten der radikalen Preſſe. — Theatralifcher Charakter 
ber neuen Bewegung. — Die wahren Beinde der Reformen. — Wars 
nung. 


Die Bewegung in der fürlichen Halbinfel, welche ur- 
fprünglich mit den von Pius IX. beabfichtigten Reformen im 
Kirchenftaate begann, ift feitvem von Monat zu Monat an 
äußerem Umfang und innerer Bedeutung mehr und mehr ges 
wachfen. Nach und nach wurden alle italienifchen Staaten 
mehr oder minder von dem Strudel ded neuen Geiſtes ergrif- 
fen: fo daß gegenwärtig die Wogen einer allgemeinen Aufres 
gung im Norden bereitd an die hohen Feldwände der Alpen 
mit ihrem ewigen Eife anfchlagen, während fie im tiefften 
Süden um die Küften Calabriend und um die Außerfte Spitze 
Siziliens mit ftürmifcher Wuth branden. Ya, wie öffentliche 
Blätter melden, haben fie durch ihre Rüdmwirfung fchon die 
Alpen überftiegen, und ber etwas zaghaft gewordene Radica⸗ 
lim der Eidgenoffenfchaft möchte fi) an dem italienifchen 
Brande erwärmen, um über die Gründer der alten Freiheit im 
Namen eined Majoritätsbefchlußes herzufallen. Welches nun 
das Ende diefer Bewegungen im Süden der Alpen feyn wird, 
liegt bermalen außer aller menfchlichen Berechnung; jedenfalls 
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nehmen fie mit Recht die allgemeine Theilnahme in Ans 
», und wir werben ihrer Entwidelung daher auch von 
Zeit unferen Blick zufehren. | 
5 fich neued Leben in dem fchönen Sonnenlande des 
‚3, dem uralten Stammfige der Wiffenfchaften und Künfte, 
„„wo der Lorbeer grünt und die Granate blüht und die 
„Goldorange glüht”, Das werden wir am allerwenigften beflas 
gen. Dft genug haben wir unfer Bedauern über die fübliche 
Indolenz ausgefprochen, da ed uns vorfommen wollte, ale 
hielten die italienifchen WVölferfchaften feit langen Jahren fchon, 
im Genuße des dolce far niente, ihre Sieſta, und fprächen 
und träumten fo viel von dem Ruhm und den Großthaten und 
den großen Männern der Vergangenheit, daß ihnen feine Zeit 
und feine Muße zu eigenen Großthaten für die Gegenwart vers 
bliebe. Denn wer in Stallen gereist ift, hat gewiß oft genug 
eine unbefchreibliche Werfommenheit und Berfallenheit in den 
Bauernhüten fo manchen ſchmutzigen Dorfes unter dem „ewig 
blauen Himmel” wahrgenommen; nidyt minder hatte er 
ohne Zweifel Gelegenheit, die mächtigen Spinnengewebe in ih⸗ 
ren Palläften, und den Schmutz und Moder, der fich hier feit 
unfürdenflichen Zeiten in den alten Brunffälen mit den feidenen 
Tapeten, den Marmorbövden und Kunftichägen, angehäuft, au 
bewundern; und wie fich ihm das Leben in den Häufern und 
auf den Straßen darbot, wo ein todter Hund nicht felten 
acht Tage ruhig liegen bleiben kann, ähnliche Vorftellungen von 
Bernachläßigung und Verfommenheit haben fich ihm gewiß auch 
von manchen. politifchen und moralifchen Berhäftniffen, beim 
Anblid der zahlreichen Bettler, der zerfumpten Bauern auf dem 
Lande und der müfftgen Pflaftertreter geiftlichen und weltlichen 
Standes in den Städten, aufgebrungen, wo der Mißbrauch 
nicht minder den Gebrauch, wie der Epheu eine italienifche 
Ruine überwuchert hat. Ja, e8 will und fogar bevünfen, als 
habe, wie ed im Grunde auch nicht anders feyn kann, felbft 
die herrliche italieniſche Sprache die Rückwirkung diefer Indo— 
lenz und geiftigen Trägheit des neueren Stalienerd wit ige 
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den, indem fie, ftatt der fehnellfräftigen Energie und der ge- 
danfenreichen Conciſion des Dante, mit überwiegenver Vor⸗ 
liebe den weichen Wohllaut und das füße Klangfpiel Betrars 
ca's ausbildete, und nur zu fehr den Charafter einer leeren 
Emphafe annahm, die ihre wenigen, oft trivialen und dünnen 
Gedanken auf einem breiten Strom wohllautender Worte das 
hinſchwimmen läßt. | 

Proteftantifche und der Kirche feindliche Schriftfteller has 
ben von diefen Zuftänden in der Halbinfel auch fattfam Bor: 
tbeil in ihrer Polemik gezogen, indem fie und Katholifen ftets 
zuriefen: „Da feht ihr, was euere Religion und euere Pries 
fterfchaft aus den edelften Völkern macht!“ Theil aus Unwifs 
fenheit, theild aus Mißverſtand over auch aus böfem Willen übers 
trieben ihrer Manche noch die dortigen Uebel; das Gute blieb 
ihnen in feiner ſchweigenden, anfpruchslofen Befcheivenheit vers 
borgen, oder fie wollten es gar nicht fehen, und fo theilten 
fie denn, nach einer flüchtigen Reife kaum in die Heimath ges 
langt, der Welt Schauderbilver, ſchwarz in Schwarz gemalt, 
zum abfchredenden Exempel mit. Nach ihnen gab e& fein vers 
kommeneres, hoffnungsloferes Volk, al& die Italiener, deſſen 
Geift durch die lange geiftige und politifche Sklaverei gänzlich 
verfumpft fet, fo daß das Licht der Aufklärung von Norden 
durch die träge Maſſe unmöglich durchdringen fünne. Und 
ebenſo gab es dort feinen Mißbrauch und feinen Mißftand, an 
dem nicht zulegt die Fatholifche Religion und die katholiſche 
Briefterfchaft fchuld war. Mir unferer Seits find in mehr 
ald einem Artikel diefer Blätter den UWebertreibungen und Ents 
ftellungen diefer Sorte entgegengetreten, und haben das Wort für 
dad verfannte und verläumbete Stalien ergriffen, indem wir auf 
das viele und großartige Gute, was in fteigendem Maße, nes 
ben aller Indolenz, dort von Männern gefchieht, die den Bes 
fien an die Seite geſetzt werden Fönnen, aufmerffam machten. 
Wir haben jenen einfeitigen und eingebilveten, vünfelvollen 
Tadlern fo manche Anftalt und manches Werk in’d Gedächt⸗ 
niß gerufen, auf das fie ftolz fenn Fönnten, wenn fie es in 
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ihrer Heimath befäßen, und wenn fie Männer hätten, die der⸗ 
gleichen großartiger Opfer für das allgemeine Befte fühig wä- 
ren. Bor Allem aber haben wir ftet8 darauf hingewiefen, wels 
her gefunde und tüchtige, von Feiner Ueberbildung ausgelaugte 
Kern in diefem Volke noch verborgen liege, der gegenwärtig 
eben im Sonnenfchein feiner Ruhe pflegt, aber nur der Aufs 
wedung und rechten Leitung bedarf, um das Verſäumte nach⸗ 
zubolen und Großes zu wirfen. 

Nun ift es das große Verdienſt Pius IX., daß er dieſen 
füßen Zauberfchlaf des dolce far niente, dem fich die fchöne 
Stalia, auf ihren Lorbeeren ruhend, ergeben hatte, mit Gott 
vertrauendem Muthe gebrochen hat. Tieß hat ihm jenfeits der 
Alpen zahllofe, für dad Glück und die Ehre ihres Vaterlandes 
warm begeifterte Herzen gewonnen, und wir fünnen den Ita⸗ 
lienern biefür nur aufridhtig Glück wünſchen. Den Gebrüdern 
Sclendrian und Schlubrian, die ſich auch hier lähmend und 
erdrückend eingeniftet, ift hiemit der Handſchuh hingeworfen; 
mögen aber auch Alle, welche die neue Bewegung mit fo laus 
ter Begeifterung begrüßt, den Ernſt ihrer Aufgabe begreifen, 
und dem hochherzigen Kirchenfürften mit GSelbftverläugnung 
und Aufopferung beiftehen, den Augiasftall alter Mißbräuche, 
und den Schutt und Moder, den Unrath, den Staub und die 
Spinnengewebe auszufegen. 

Indeſſen, wir müflen geftehen, fo erfreulich das neu ers 
wachte Leben an ſich war, fo ift doch die Wendung, welche 
feine Entwidelung bisher genommen, und die Weife, wie man 
die wohlgemeinten Abfichten Pius IX. durch UWebertreibungen 
in guter oder boͤſer Gefinnung mißverftanden und Dadurch, ftatt 
fein Werk zu fördern, ihm bindernd in den Weg getreten, kei⸗ 
neswegs tröftlich und für die Zufunft fonderlich befriedigend, 

Freilich, je mehr die Dinge in Italien fich überftürzend 
die Dämme nothwendiger und wohlthätiger Reformen überfties 
gen und Hoffnung gaben, von der großen revolutionären Strö- 
mung unferer Zeit mit fortgeriffen zu werden, um fo auffals 
lender änderte ſich plöglich die Sprache eines guten Theiles 


446 - Zeichen ver Zeit. 


unferer fogenannten freifinnigen Preſſe. Die, welche noch eben 
erft, wenn: fie von dem Haltenifchen Volke fprachen, die Far⸗ 
ben nicht ſchwarz genug auftragen fonnten, die kaum Worte 
der Verachtung und des Mitleid fanden, ftarf genug, um 
feine Nichtswürdigkeit und troftlofe Verkommenheit zu ſchil⸗ 
dern; dieſelben flogen nun plößlid), ehe nur einmal etwas ges 
fchehen war, über von den übertriebenften Robeserhebungen. 
Don ber vernachläßigten Erziehung und den übrigen Vernach⸗ 
läßigungen war feine Rede mehr, die Staliener und die Römer 
an ihrer Spite wurden und als ein wie durch Zauber vers 
jüngte® Volk unter Paufen und Trompeten angefündigt, bins 
ter ihnen lag die graufe, finftere, fchauerliche Geiftesnacht, 
wie der Ritterromandichter Spieß nur je eine gefchilvert, und 
vor ihnen ein ganz neues, lichtdurchfloffenes Morgenroth; die 
Römer felbft aber waren bereitd gemachte Helden und Politis 
fer, von Kopf bis zu Fuß blanf gewappnet, geftiefelt und ge⸗ 
fpornt dem Haupte ded Zeus entfprungen. Der fumpffinnige 
Zeitungspöbel in Deutfchmichelland machte mit der franzöft- 
fhen und englifchen Preſſe aus vollem Halfe Chorus, ja er 
gerieth darüber nach feiner Art in eine folche gepanfenlofe, uns 
widerftehliche Begeifterung, daß er faft mechantich mit eins 
flimmte, als feine neuen Helden jenfeitS der Berge, ftatt das 
Werk ihrer Reformen mit Ernft und Befcheidenheit weiter zu 
führen, e8 bequemer und unterhaltender fanden: morte ai Te- 
deschi zu fchreien, und mit ihren neuen Waffen einen fehr 
unnöthigen Lärm über „die drohende Invaſion der Barbaren“ 
zu machen. 

Die guten Leute und fchlechten Muflfanten befchwichtig- 
ten ihren Batriotismus damit, daß das morte ai Tedeschi 
eigentlich den „Ultramontanen” gelte. Sie fchmeichelten ſich fo- 
gar in vertraulichen Kreifen mit der füßen Hoffnung: Pius IX. 
werde dem Papſtthum ein Ende machen, er werde von ber 
Cathedra Sancti Petri herniederfteigen, dafür ſich auf den ho⸗ 
hen Stuhl der Freimaurer vom großen Orient fchwingen, und 
an die Spige der Freiſchaaren der Revolution ftelen. In der 
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Schweiz machten die Radifalen fo wenig hieraus ein Geheim- 
niß, daß fie ſich nicht fcheuten, in ihren Garricaturen das 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche auf die lichtfreundliche Seite 
der Kirchenftürmer und Preifchärler, im Gegenfat zu den 
altgläubigen Katholifen, zu ftellen. Die Encyclica und bie 
verfchievenen, von dem heiligen Stuhl ausgegangenen Erfläs 
rungen, fo wie die Maßregeln gegen ven Unfug der Winfelpreffe 
und gegen das Gefchrei der Straßen- und Kaffeehauspolitifer 
haben fie zwar etwas in diefen ihren wahnfinnigen Erwartun- 
gen abgekühlt, und ihnen nicht wohl mehr einen Zweifel über 
die Abfichten Bius IX. und den Eharafter feiner Reformen gelafs 
fen; dafür aber werben fie fid nun mit der Hoffnung tröften, 
daß die einmal begonnene Bewegung, gleich einer Lavine mehr 
und mehr anwachſend, ihn felbft zuleßt dennoch, er möge wols 
(en oder nicht, mit fortreißen werde. Um fo dringender ift 
darum aber auch zu wünfchen, daß die, welche fich an die 
Spige geftellt und das Volk zu leiten unternommen, fich von 
dem ganzen Ernft ihrer fchweren Pflichten durchdringen, und 
unverrüdt auf das Ziel den Blick gefehrt, allen Ercefien und 
Berirrungen des Volfögeiftes entgegentreten mögen. Bis jebt 
hatte leider die Bewegung nur allzu jehr den Charafter eines 
Raufches, einer Barnevalsluftbarfeit, eines theatralifchen Feuer⸗ 
werfes, wobei die Theilnehmer fich mit allem Andern befchäftigten, 
nur nicht mit dem, was zunächft Noth that, fo daß die Bes 
forgniß nicht ganz ungegründet erfcheint, es möchte dieſer fies 
berhaften Aufregung des Volkes eine Erfchöpfung und Ermat- 
tung folgen, die das Werf nicht zum Ziele führen werde. Als 
der gegenwärtige Staatsſekretär, Kardinal Berretti, in dem ers 
wartungsvollen Rom anlangte, und die begeifterte Jugend uns 
ter dem üblichen Vivatrufen ſich anfchickte, dem Gefeierten des 
Tages die Pferde auszufpannen, fprach er die edlen und gros 
Ben, eines alten Römersd würdigen Worte zu ihnen: „Ahmet 
lieber euren Vorfahren nach, die fich beftrebten, Helden und 
große Männer, aber nicht Thiere zu feyn.* Möchten die Ita⸗ 
liener dieſe Worte wohl beherzigen und flatt: Tod den Deuts 


A48. Zeichen der Zeit. 


fchen zu fchreien und große Phrafen zu machen, und heute 
Diefen und morgen Jenen zum König von Italien audzurufen, 
in aller Befcheidenheit die Sünden und Verſäumniſſe der Vers 
gangenheit gut machen, und fich eine beffere, glüdlichere und 
größere Zufunft bereiten, die wir ihnen von Herzen gönnen und 
wünfchen. Um jedoch zu diefem Ziele zu gelangen, haben fie 
ganz andere Feinde zu befämpfen, und ungleich gefährlichere 
als die fchwache öfterreichifche Beſatzung in Ferrara, oder Die 
ganze öfterreichifche Armee dießſeits des Po, Feinde, die ih- 
nen viel näher find, wir meinen: ihre Eigenfucht, ihre Trägheit, 
ihre Eiferfucht, ihre Zwietracht, ihre Unwiffenbeit, ihren Mans 
gel an thätigem, aufopfernden, politifchen Gemeingeift, ihren 
MWanfelmuth, ihre Neigung, fich leichtgläubig mit Illuſionen 
und faldyen Gerüchten zu belügen, und dann meinen wir den 
Radifalism des jungen Italiens, und die VBerführungsfünfte der 
Abentljeurer und Emigranten aller Nationen, und endlich ven 
verlocfenden Ruf ihrer eigenen, unerfahrenen, neu aufgefchoffenen 
Preſſe und der alten, in allen Berführungsfünften durchtriebenen 
SFournaliftif des Auslandes, — dieß find Gefahren und Untu- 
genden, die wir in Deutfchland ebenfalld leider nur zu gut 
fennen, um nicht unfere Freunde jenfeitd der Alpen vor ihnen 
zu warnen. Hier ift den friegsluftigen Helden der Piazza del 
Popolo ein weites Feld zu Stegen und Eroberungen eröffnet: 
hic Rhodus, hic salta. Nach der Wendung aber zu urtheilen, 
welche die Dinge bisher genommen, darf ed Niemanden wundern, 
wenn von manchen Eeiten die Beforgniß laut wird, daß bie 
Phantaftereien der fogenannten Nationalpartei, verbunden mit 
den Umtrieben und Aufreizungen des jungen Jtaliend und frem⸗ 
der Wühler, ftatt der gewünfchten Reformen und geträumten 
Einheit und Unabhängigkeit Italiens über Furz oder lang, ohne 
Gottes befonpdere Gnade, eine anarchifche Auflöfung aller Ord⸗ 
nung und eine Bernichtung jeglicher Autorität herbeiführen 
möchten, was Gottes Barmherzigkeit verhüten wolle. Eine Be- 
forgniß, welche wir zwar nicht theilen, der jedoch manche traus 
rige Erfcheinungen nur zu fchr das Wort reden. Die Ita: 
liener haben ein gutes altes Sprühwort, mögen fie in ihrem 
heutigen Freiheitötaumel feiner wohl eingedenf feyn, es lautet: 
Chi troppo abbraccia, nulla stringe. 
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Es ift fchon oft ein ziemlich müßiger Etreit darüber ges 
führt worden, ob überhaupt die Religion zur Kunft, oder ums 
gekehrt, die Kunft für die Religion etwas nüß fei. Die Einen 
betrachten die Religion nur als eine läſtige, den Kortfchritt 
hemmende Feſſel der Kunft, wollen diefe ganz von jener eman⸗ 
cipiren, ja fie läugnen allen innern Connex zwifchen beiden. 
Gutzkow 3. B. fagt in: feinen Beiträgen zur Geſchichte ver 
neueften -Literatur: „In aller Welt, wo ift der Mebergang von 
einer andächtigen Empfindung zu einem artiftifchen Werke? 
- Mußte die Technik nicht älter fenn, als diefer Uebergang? Iſt 
alfo die Kunft (zu welcher der DBerfaffer doch ohne Zweifel 
auch die Poefie rechnen wird), man mag fie nun Inſtinct oder 
Ueberlegung nennen, ihrem Wefen nad) nicht vollig unabhän- 
gig von Offenbarung, Mythus, Symbol und all den Begrif- 
fen, die man aus der Religionsgefchichte entnimmt, um fie an 
die Spite der Kunftgefchichte zu ftellen ?“ 

Hier ift offenbar die Kunft mit der bloßen Kunftfertigfeit, 
mit dem Handwerk der Kunſt, das dieſe freilich nirgends ganz 
entbehren kann, wunderlich verwechfelt worden. In aller Welt, 
was wäre denn dad 3. B. für eine Poefte, die, gleich der La- 
fontainifchen und der ganzen orvinären Unterhattungsiiiuatsust, 

xx. a 
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mit dem von Leben an die Oberfläche ausgeworfenen, ſchmutzi⸗ 
gen Schaume ſich begnügte, und von Gott und dem inneren 
Menfchen, als dem eigentlichen Inbegriff aller Religion, nichte 
wiffen wolte! Oder bezeugt etwa nicht die Gefchichte der Li- 
teratur aller Zeiten jenen, abgeläugneten Bonner? Die religiöfen 
Ueberzeugungen und Gefühle der Völker haben immer und über- 
au Kunft und Poeſie verwandelt und die Literatur : Epochen 
gemacht: im Flaffifchen Griechenland das urfprüngliche Drama 
und die alte Lyrif, im Mittelalter die Nitterpoefie, fpäter einen 
Dante, Michel Angelo, Raphael, und neuerlich nod) die mo— 
derne Romantif. 

Andere, und zum Theil fehr wohlgefinnte, meinen dage- 
gen, die Religion ftehe zu hoch, um von der Poeſie erfußt, 
oder um nicht, wo fie von ihr berührt wird, dadurch profanirt 
und alfo gewiffermaßen gefährdet zu werben. 

Die Lebtern haben allerdings mancherlei Antecendentien 
für fich, in Diefer ertremen Allgemeinheit aber gewiß eben jo 
Unrecht, wie Jene, denen fie durch ihre mißverftändliche Ans 
fiht wider Willen recht eigentlich in die Hände arbeiten. Es 
fteht gefchrieben: „Wenn Ihr nicht feyd wie die Kindlein, fo 
werdet Ihr nicht in das Himmelreich eingehen.” Alle Kinder 
aber find geborne Poeten, und mancher Dichter zehrt lebens⸗ 
lang an dem poetifchen Schae jener wunderbaren Zeit, wo 
er noch nicht wußte, daß es eine Dichtfunft in der Welt gibt, 
Scheinbar ein ganz nublofes bloßes Lururiren des menfchlichen 
Geiſtes, iſt e8 dennoch Die eigentliche Xebendluft, in der wir 
Alle, gleichviel ob bewußt oder unbewußt, mehr oder minder 
gefund und kräftig athmen; unfichtbar, aber alldurchdringend, 
nicht ſelbſt das Licht, aber das Medium des Lichtes, wie bie 
Luft, die und Die Sterne ſpiegelt und den Boden lodert und 
wärmt, daß die Blumen und Wälder fehnfüchtig daraus zum 
Himmel wachfen; und gäbe ed Menfchen, die gar feine Poeſie 
in fich, oder ihre Poeſie an die Altflugheit der Welt ausge⸗ 
taufcht hätten, fo wären dieß eben nur kranke, defecte Leute. 
Wenn nun aber die Religlon nicht einfeitig diefe und jene 
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Anlage, fondern den ganzen Menfchen, alfo auch Phantaſie 
und Gefühl, deren Ausdrud eben die Poeſie ift, gleichmäßig 
in Anfpruch nimmt, fo ift gar nicht abzufehen, warum ber 
Menfch gerade in feinem Innerlichſten auf jene mächtige 
Schwinge verzichten, aus dem wunderbaren Inftrument, über 
das der Finger Gottes gleitet, eine Saite herausnehmen, und 
fo die urfprünglich vorgefehene Harmonie muthwillig zerftören 
follte. Diefe Bedeutung der Poefle, als ein geheimnißvolles 
Drgan zur Wahrnehmung wie zur Mittheilung der göttlichen 
Dinge, tft audy von jeher von der Kirche anerfannt worden, 
wie fie durch ihre Münfter, ihre Muflf, ihre Hymnen und 
Heiligenbilder zu allen Zeiten befunvet hat; ja ver ganze 
äußere Cultus der Kirche felbft ift ein großes, bedeutungsvolles 
Kunftwerf. 
Wenn wir aber ſonach, gegen jene beiden erclufiven Ans 
fichten,, der Poeſie das religiöfe Gebiet vinviciren, fo find wir 
doch weit davon entfernt, dieſelbe deßhalb fchon in Baufch 
und Bogen heilig fprechen zu wollen. Clemens Brentano vers 
gleicht einmal den Dichter von Profeffion mit einer Straßburs 
ger Gans, der man auf Unkoften von Hirn, Magen u. f. w., 
die Leber monſtrös überfüttere;s fo viele gefchmadvolle Liebhas 
ber fie dann auch finden möge, es bleibe doch nur eine kranke 
Gans. Diefer finnige Wit trifft fo ziemlich genau den wunden 
Fleck. Indem nämlich die Poeſte, ihrer Natur nach, zwei 
Grundfräfte der menfchlichen Seele, welche die Religion nur 
als organifche Theile eines größern Ganzen liebreich fchirmend 
und vermittelnd umfaßt, die Bhantafie und das Gefühl, vorzugss 
weife herauszubilden ftrebt, fo liegt hier die Verfuchung und die 
Gefahr eben darin, daß fie, im Verlauf der Zeiten und Erfolge 
ihrer urfprünglichen Heimath vergeffend, jene beiden Kräfte 
feibftftändig aus aller Gemeinfchaft mit dem Eompfer der gött« 
lichen Geheimniffe, ja, als eine Religion der fubjectiven Eis 
genmacht geradezu in Oppoſition gegen jenen höheren Orga⸗ 
niomus zu fegen unternimmt, und fomit, gleich den gefallenen 
Engeln, jenfetts dem Haß, ber Hoffart und all der barbart 
” | I» 
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fchen Verwirrung verfallen muß, in welcher wir fie gegenwär- 
tig befangen fehen. Daß aber die Poeſte unter der glänzend» 
ften Aegide einer vielfeitigen @ultur, und nad) fo großen Anz 
firengungen und mancherlei redlichem Auffchwung endlich in der 
That eine folche leberfranfe Gans werden fonnte, ift wohl ei⸗ 
ner ernftern Beachtung werth. Wir wollen daher verfuchen, 
ihre Gänge und Srrgänge auf diefem Gebiet durch einen kur⸗ 
zen Ueberblick der betreffenden Literatur in den nachftehenden 
Blättern näher zu beleuchten, und werben und alfo hierbei 
vorzugsweife auf die geiftliche Poeſte, und zwar zunächft in 
Deutschland, befchränfen. 

Unter geiftlicher Poeſte aber verftehen wir nicht bloß das 
eigentliche Kirchenlied, fondern überhaupt alle Dichtung, die 
aus der Betrachtung und dem tieferen Gefühl der göttlichen 
Dinge hervorgegangen. Alle Dichtung fegt jedoch befanntlich 
einige Begeifterung voraus, welche doch wieder nichts anderes 
feyn kann, als eben das, bis zum lebendigen Schauen geftei- 
gerte Gefühl von der Größe, Wahrheit und Schönheit des 
begeifternden Gegenftandes, wenn wir und nicht etwa, wie bie 
guten Menſchen und fchlechten Comödianten im Hamlet, für 
Hekuba begeiftern wollen. Dede Poeſie wird daher auch nur 
geiftlich feyn, infofern fie wahrhaft gläubig iſt. Solche Glau⸗ 
bensbegeifterung, die mit der Liebe Eins ift, weht und, wie 
aud einer andern Welt, aus den wunderbaren Gefängen des 
heiligen Franz von Aſſiſt entgegen, fie waltet in Thomas von 
Aquino, in Thomas von Kempen, und hat das: dies irae 
und dad Stabat mater unvergänglicdy gemacht. 

Betrachten wir aber im Ganzen den Gang der Poefie 
in der Zeit, wo die dichtenden Völker noch durch einen leben⸗ 
digen Glauben mit der Kirche innig verbunden waren, fo ger 
wahren wir, gleich der Bentrifugals und Gentripetalfraft zur 
Erhaltung der phyſiſchen Weltorpnung, auch hier vor Allem 
zwei fich wechelfeitig ergänzende Brundflänge: dad Streben 
einerfeits, nad) außen das Weltliche mit dem religlöfen Element 
zu durchdringen und zu verflären, und anvererfeltd, wo dieſes 
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Element an der Außerften Peripherie fich zu zerſplittern fcheint, 
die höhere Selbfibefcheidung und erwachende Sehnfucht des 
Weltlichen jelbft, zu feinem göttlichen Urquell wieder zurückzu⸗ 
fchren. Wir fehen das Chriſtenthum erfchütternd das norbifche 
Raturgefüht durchleuchten, dann, immer weiter hinabfteigend, 
dem Muth, der Sitte und allen Lebenseinrichtungen der frifchen 
germanifchen Völker eine tiefere Bedeutung geben, und fo, als 
Blüthe diefer Gefittung, endlich Die Ritterpoefie herausbilven. 
As aber das. hriftliche Heldengedicht allmählig mit üppigfpies 
lender Zierlichkeit in den ganz weltlichen Minnegefang austönte, 
ranfte diefer felbft, wie in Erinnerungen feiner höheren Ab⸗ 
Aunft, fich plöglidd an dem ftarfen Glauben zur göttlichen Min« 
ne, zum Symbol aller Liebe und Frauenanmuth empor, und 
damals erflangen die fehönften Martenliever. Diefelbe, von 
unfichtbaren himmliſchen Mächten bewegte Fluth und Ebbe geht 
auch durch die fpäteren Zeiten noch immer fort: das ernfte 
Kirchenlied wird zum Volkslied, dad fröhliche Volkslied wird 
zum Slirchenlieve. Aus dem einfachen, Firchlichen Kyrie eleifon 
entftanden Die fogenannten „Leifon”, Lieder, die bei Wallfahrs 
ten, Kirchweihen, Bittgängen, aber auch bei anderen, politi« 
fchen und bürgerlichen Feten vom Bolfe gefungen wurden. 
Und umgefehrt wieder benutzte man das weltliche Volkslied, 
mit feiner Melodie und häufig auch nur mit geringer Abände⸗ 
rung der Worte, eben fo zum kirchlichen Gebrauche. 3. 2. 
das Handwerksburſchenlied: „Innsbruck, ich muß dich laffen, 
ich fahr dahin mein Straßen, in fremde Land dahin ıc.”, Flingt 
nun: „DO Welt, ich muß dich laften, ich fahr dahin mein 
Straßen, in's ewig Vaterland ıc.” Sa, die weltlichfte aller. 
Dichtungsarten, die dramatifche, nahm, in den Möüfterien, ihs 
ren Urfprung Rus dem religiöfen Gefühl, und blieb harmlos 
in Frieden mit der Kirche. — So fchlang fich ein höheres, 
geiftige8 Band heiter und verfühnend burch alle Poefte, fie 
ſtets mit dem Mittelpunfte alled Daſeyns vereinigend. 

Algs aber Die Reformation, dieſes uralte Band löfend, das 
Indivivuum zum Meifter amp Richter über die Kirche beſtellt 


454 Die geiftliche Poeſie in Deutfchland. 


hatte, mußte dort auch die Poeſie, die überall den religiöfen 
Phaſen folgt, aus fener großen Gemeinfchaft fcheiden; das 
Individuum, und mit ihm die fubjective Poefte, ging fortan 
feine eigenen Wege, und die Theologie die ihrigen. Im Ans 
fange zwar, bevor die erfte revolutionäre Begeifterung verflo- 
gen, waren bie proteftantifchen geiftlichen Gefänge noch frifche 
Kriegslieder, und das berühmtefte derſelben: „Eine fefte Burg 
{ft unfer Gott”, wird unverfennbar noch bi8 auf den heutigen 
Tag bei den öffentlichen Manifeftationen des Proteftantismus 
al8 herausforbernded Banner gegen die Kirche gerichtet. Auch 
ftarfgläubig noch in ihrer Art waren jene früheften Lieber. 
Allein der Glaube felbit war fpolürt und arm geworben, Das 
Wunderbare hinweggenommen, und dem Berftande einfeitig eine 
unverhältnißmäßige Befugniß eingeräumt; die Poeſie hatte alfo 
in diefen Regionen ihr eigentliches Terrain verloren. Und wenn 
dennoch das geiftliche Lied der Außerfirchlichen damals in 
Simon Dach, Gryphius, Gerhard und Flemming 
feine fchönfte Blüthe hatte, fo geſchah dieß nicht, wie prote- 
ftantifche Schriftfteller uns fo zuverfichtlich berichten wollen, 
durch jene Glaubensplimderung, fondern tro& ihr, und bes 
weist eben nur, was eine innige Glaubenskraft auch bei biefer 
Berfchränfung der Religiondanfichten noch immer vermochte. 
Ja, bet dem Beten der genannten Dichter, bet Baul Gerhard, 
zeigt fich eben fchon ganz deutlich vie neue fubjective Richtung, 
die nicht mehr die göttlichen Offenbarungen, fondern vielmehr 
die eigene Empfindung neben und bei Gelegenheit der Reli⸗ 
gion feiert; und auch Paul Flemming fagt fchon, mit Bezug 
auf feine Fahrten nach dem Orient: 

„— — ich will dir's beſſer welfen, 

Wohin du ſichrer ſollft und mit mehr Nutzen reiſen: 

Geh! Sieh dich ſelbſten durch! Du ſelbſt biſt dir die Welt! 

Verſtehſt du dich aus dir, ſo haſt du's wohlbeſtellt.“ 


Jedenfalls aber verhallten dieſe und andere ſchoͤne Lie⸗ 
der jener Zeit, unter denen überdieß bei weitem die mei⸗ 
ſten Ueberſetzungen oder Ueberarbeitungen alter katholiſcher 
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Gefänge waren, gar bald in dem ungefügigen Chor, ver 
nun allgemein angeftimmt- wurde. Denn die Boefle, da fie, 
wie gejagt, zu dem wenigen Dogma, daß fie ſich aus der 
Kirche berübergerettet, fein rechtes Herz mehr hatte, wurde 
nun reindidactiich, und verfanf und erftidte endlich in einer 
flarren Orthodorie um fo rafcher, je zäher und hartnädiger 
ſich Die leßtere gegen die verhaßten Papiften zu verfchangen 
und fomit zu ifolicen firebte. Oder wer fönnte in der That 
ſich jest noch an der entfeglichen Breite und Monotonie ers 
bauen, womit ein Neumeifter, Löfcher, Marperger, Taddel, 
Lehmus und zahllofe Andere, unermüdlich einzelne Glaubens: 
lehren und Eittengefege in ftolpernde Verſe brachten, veren 
Keiner es leicht unter einigen hundert Liedern that, und unter 
welchen ein Benjamin Schmolfe mit feinen „fonntäglichen 
Antrittöfeufzern auf der Kanzel”, feinen Gantaten, Arien und 
Reeitativen noch als Dichterifcher Heros erfcheint! 

Es fonnte nicht fehlen, diefe bornirte Dicföpfigfeit mußte 
das andere Ertrem hervorrufen. Der Pietismus fehte der 
Proſa die Weberfchwänglichfeit entgegen, um vie erftarrte Mu—⸗ 
mie gewaltfam wiever zu beleben. Allein ver Verſuch mißlang 
gänzlich; denn die Wiedergeburt follte, mit gleicher Einfeitig« 
feit wie bei den Orthodoren, durdy eine bloße Steigerung des 
Gefühls erfolgen. Das Gefühl an fi) aber ift nichts, fon- 
dern erhält überall feine Berveutung und Wundermacht nur 
durch feinen Gegenftand, und an diefem wollten und fonnten 
fie nicht mehr ändern. Daher das widerlich Schlaffe und 
Weichliche in diefer pietiftifchen Poeſie, das beftändige Umſchla⸗ 
gen des gefund Sindlichen in das krankhaft Kindiſche, Das 
gemüthliche Dahinfafeln über das Innerfte der göttlichen Wahrs 
heiten beit dem faft wollüftigen Behagen an den bloßen Aeu⸗ 
Berlichfeiten; anftatt der gottbegeifterten Freudigkeit einer totas 
fen Weltentfagung,, das nichtönugige, halbe, ängftlich pedan⸗ 
tifche Mäfeln an der Moral, dad den Tanz, den Scherz, das 
Lachen und Spazierengehen ald Sünde benunzirt; jene fi 
felbſt nicht trauende, forcirte Frömmigfeit, die endlich in ben 
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Sonntagfeufzerlein und Wiegenfänglein der Herrnhuter in einer 
völlig Tügenhaften Spielerei mit dem Heiligften aufgeht. Ja, 
ed tft unglaublich und doch wahr, daß Graf Zinzendorf felbft, 
der von Gott gewöhnlich ald von dem „Papächen und füßen 
Mamächen“ redete, Verſe, wie: 

„Ich liche mein Bapächen, 

Sch liebe mein Mamächen, 

Und Bruderlimmelein, 

Sch lich die lieben Engel, 

Sch lieb den obern Sprengel, 

Das Kirchlein und mein Herzelein.“ 
als Poeſie und Andacht audgeben durfte So bettelhaft ges 
nügfam war die Poefte durch ihren Abfall geworden, 


Was ſonach die Pietiften, fo wie ihre erbittertften Geg- 
ner, die Orthodoren, unter großem Lärm und wechfeljeitigem 
Gezänfe vergeblich angeftrebt, war inzwifchen Fatholifcher Seite 
durch Scheffler, Spee und Balde geräufchlos und vollfommen 
erreicht worden. Während jene radifale Orthodoxie das Bes 
griffs- Sfelett der neuen Lehre zu conferviren meinte, indem fie 
es, abfchließend und forgfältig einbalfamirend, mit ihren ftereo- 
typen Nebefiguren zu Grabe trug; hatte dagegen Johann 
Scheffler, unter dem Namen Angelus Silefius, in feis 
nem „cherubinifchen Wandersmann“ vie Gottwerbung ber 
menschlichen Seele feiernd,. nur einfach hingewiefen auf bie 
unverwüftliche Poefte und Schönheit der Kirche mit tieflinni- 
gen Eprüchen, die wie feurige Gedanfenblige um den alten 
Münfter fpielen. Diefen Tieflinn hatte Friedrich von Spee, 
vorzüglich in „Trugnachtigall”, mit aller Iunigfeit eines wahr⸗ 
haft Dichterifchen Gefühls Durchdrungen, und Durch feine herz: 
lichen Klänge das Bolfölied dem firchlichen Gebiete wieder 
erobert. Es find religiofe Minnelieder; und gleichwie man 
dem weltlichen Minnegefang, als das Demfelben zu Grunde 
liegende edle und fchöne Zartgefühl nicht mehr empfunden und 
verftanden ward, den Vorwurf fpielender Tändelei zu machen 
begann, jo hört man wohl auch jebt, nachdem der alte Glaube 
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ausgegangen, denfelben Tadel gegen die Spee’fchen Dichtungen. 
erheben. Mit gleichem Rechte freilich Fönnte die moderne Bla⸗ 
firtheit auch den jährlichen Frühlingoblumenflor eine Tändelei 
der Ratur nennen. — Dem Halbwefen der Pietiften endlich, 
das zaghaft immer möchte und doch nicht mag, ftellte Jacob 
Balde die ganze, wahrhafte und entichloffene Ascetit und Ab- 
tödtung des Irdiſchen um Gotteswillen, fireng und erfchütternd 
gegenüber. 

Nun folte man meinen, fo große Dichter müßten auch 
auf die außerfirchlichen Boeten einen bedeutenden Einfluß geübt 
haben. Dem ift aber nicht fo, aus dem einfachen Grunde, 
der noch heute gilt. — Spee und Balde waren Jefuiten, und 
Scheffler, von Iutherifchen Eltern geboren, war zur Kirche zu⸗ 
rüdgefehrt. Ja, viele Proteftanten haben vielleicht noch heute 
feine Ahnung davon, daß 3. B. Balde, der größtentheils lar. 
teinifch Dichtete, durch Faflifche Bildung und Eleganz häufig 
an Horaz erinnert, und daß wir dem unermüblichen Eifer 
Spee's vorzüglich die Abfchaffung der graufamen Herenprogefie 
zu verdanken haben. — Genug, die proteftantifche Poeſie ließ 
fich das wenig anfechten, und fegte ihren Altweibertrott vong. 
geiftlichen Parnaß hinab ungeflört und unaufhaltfam fort. Da: 
fie nun aber auch in der That da droben nichts Rechtes mehr. 
zu thun fand, fo wählte fie einen andern, den einzigen Aus⸗ 
weg, der ihr noch blieb: Das geiftliche Lied wurde aus ber. 
Kirche in's Haus getragen, doch immer noch fo, daß gleich 
fam das Haus die Kirche vorftellen ſollte. Sp entflanden jebt, 
Bibelfummarien in Diftichen für Kinder, gereimte Gatechismen 
für Handwerföburfchen auf der Wanderfchaft und in der Werks 
ftatt, chriftliche Neiterliever, Lieder für wiegende Mütter, für. 
Dienftmägde beim Schüffelmafchen, gegen das Kartenipiel, das 
Tabafrauchen ꝛc., ja eine einzige biefer zahliofen Sammlun⸗ 
gen: „Des geiftlichen und evangelifchen Zions neue Standes⸗ 
lieder”, enthält allein nicht weniger als 147 Lieber für Amts⸗ 
Ihreiber, Barbiere und Bauern. 

Auf ſolche Weife aber von den nach allen Selten Kin 
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ansgetretenen Gewäflern einmal gründlich auf den Sand geſetzt, 
war der Boefle, wenn fie überhaupt noch irgend einen geiftlichen 
Charakter behaupten wollte, ber weitere Uebergang von felbft 
gewielen. Sie trennte ſich gänzlich von der Kirche, und nahm 
nım ausfchließlich die bloße Moral zu ihrer Domaine. Gel⸗ 
lert kann ald Typus diefer Richtung angefehen werden. Sets 
nem empfindlichen Metöner Gefchmad war die herrfchenne Con⸗ 
fufton, die ein unmögliches Bündniß zwifchen hausbackener 
Profa und den Miyfterien des Chriftenthums erzwingen wollte, 
herzlich aumider; er löste daher die disparaten Elemente vers 
ſtaͤndig von einander, indem er das Poſitive lediglich auf ſich 
beruhen ließ, und dagegen eine vom Glaubenskern gefonderte, 
und alfo völlig nüchterne Ethik, die fi) auch Außerlich durch 
eine gewiſſe elegante Reinlichfeit der Eprache fund gab, zu 
poputarifiren fuchte. Seiner Intention laflen wir vollfommene 
Gerechtigkeit widerfahren, ja wir geben gerne zu, daß er, wie 
die Zeit nun einmal war, außerorbentlich wohlthätig wirfte; 
denn wenn dad Echiff zerfehlagen, ift Jever lobenswerth, der 
feinem : ſchwimmenden Nebenmenfchen auch nur eine morfche 
Planke zur Rettung unterfchtebt. Aber eine Moral, die ſich 
nirgend an den ewigen Pfeilern der pofitiven Religion lebendig 
emporranft, wird nothwendig alles Wahrhaften, thatfräftigen 
Auffchwungs ermangeln; vor lauter Angft, fich auf dem Wege 
zum Himmel zu verirren, wagt fie e8 nicht, ihn refolut zu 
betreten; da find überall Wegweifer mit langen dürren Fin- 
gern, nirgends Sterne oder Blige, welche durchbrechend leuch⸗ 
ten und zünden. Am wenigften aber können wir, was auch 
Franz Horn und Andere gutmüthig dagegen fagen mögen, nad) 
unferem poetifchen Gewiſſen einräumen, daß eine fo altgeborne, 
hüftelnde und hypochondriſche Moral in irgend einer Weife 
dazu geeignet war, ver ſiech gewordenen Poeſie frifche Jugend 
einzuhauchen. 

Daher die freubige Ueberrafchung, das allgemeine Staus 
nen und Auffehen, das ein unerwartet aufgehendes Dichterges 
len über ganz Dentfchland verbreitete. Klopftod war 
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ed, der es jugenvlich unternahm und als feine Miffton betrach⸗ 
tete, das, was der Unverſtand ober ..die Ermattung der Zeit 
gefchieden, Religion und Poefle wieder zu verfühnen und wech⸗ 
felfeitig durcheinander zu befeelen. Nicht diefe oder jene Glau⸗ 
bensfehre, noch die Moral oder einzelne Tugenden, ſondern ven 
Angelpumnft des Chriſtenthums felbft, die Erlöfung des Men: 
fchengefchlecht® durch ‚ven Gekreuzigten, machte er zum Gegen⸗ 
ſtand feiner Meſſiade; und das Selbſtbewußtſeyn von ver Groͤße 
und Würde diefes Unternehmens gab feiner Sefinnung, ja feix 
nem ganzen Reben einen Aufſchwung und Pathos, der ihn ſei⸗ 
nen Zeitgenofien, und noch lange nachher, faft ale ein üben 
irdiſches Weſen erfcheinen ließ. Aber jeder Dichter iſt met 
oder minder ein Kind feiner Zeit, und auch Klopſtock fonnte 
dem proteftantifchen Zuge verfelben nicht entgehen. Anſtatt 
ber höheren Allegorie und kühnen Symbolif des Mittelalters, 
wie fie noch im Dante großartig waltet, ftellte er In der Mefs 
flabe, ‚der ewigen Wahrheit: das fubjective Menfchliche, vie Nas 
turwahrheit, mit. einem Wort: das Individumn, gleichſam 
ale ebenbürtig gegenüber, indem er das Göttliche und Webers 
menfchliche zur reinen Herzensfache machen wollte Allein die 
göttliche Offenbarung, das Poſitive der Religion-ift zu üben 
mächtig, um fo unvermittelt im bloßen Gefühle aufzugehem, 
Daher wird in der Mefftade die fich beftändig übernehmende 
Empfindung fo oft überfchwänglich, und das Wunderbare unb 
Geheimnißvolle des Chriftenthums, weil das Organ zu feine 
Crfaffung nicht zureicht, Dagegen abftraft ohne lebendige Ans 
fhauung. Engel und Teufel fäufeln und flürmen nicht, wie 
in Dante's göttlicher Kommodie, Teibhaftig, himmliſch, entfeß- 
lich, fegnend oder verfluchend an uns vorüber, fondern haften 
fange, fehmudvolle Reden; es ift eine endloſe Erpofttion, die 
e8 nicht zur wirffichen dramatifchen Handlung kommen läßt. 
Ja, als Folge diefer bloß ſubjectiven Auffaffung der Dinge, 
fehen wir auch in Klopfto’8 übrigen Beſtrebungen, bei aller. 
tüchtigen Geſinnung, benfelden Mangel an gefunder Objecki⸗ 
pitätz in feinem Bardenthum eine fabelhafte teutonicche Uses, 
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die niemald war, in feiner Gelehrtenrepublif “eine Welt, die 
niemald ſeyn kann. Das war das alte Schauen des Glau⸗ 
bens nicht mehr, fondern das, immerhin edle, Gefühl feiner 
eigenen finfenden Macht und der Nothwenvigfeit daher, ihn zu 
ftärfen und zu verthelbigen. 

Doch es gibt noch einen andern Grund, warum fein Meſ⸗ 
ſias mehr bewundert als gelefen wurde, und ald chriftliches 
Erbauungsbuch niemals populär werden konnte. Klopftod war 
nicht, wie er envlich felbft glaubte und Anderen glauben machte, 
ein Wieverherfteller religiöſer Ueberzeugungen, fondern recht eis 
gentlich ein Neformator der deutfchen Sprache und Dichtfunft. 
Gleichwie er in früher Jugend lange über die Wahl für fein 
ſtarkes poetifhes Bedürfniß, zwifchen Meſſias und einem ganz 
weltlichen Stoffe, geſchwankt hatte, jo wurde auch fpäterhin 
von ihm das Chriftenthum und das teutonifche Heidenthum, 
die altnorbifche wie die chriftliche Mythologie, mit gleichem Eis 
fer, wenn auch nicht mit gleichem ©lüde umfaßt. Es war 
nicht forwohl die Religion, welche er mit antifen Versmaßen 
verweltlichend zum Stoff eines fentimentalen Kunftwerfs ges 
macht, als vielmehr die Poefte, die er durch die Wahl eince 
folchen Stoffes feierte und zu adeln ſtrebte. Gellert hat mehr 
auf die Gegenwart, Klopftod mehr auf die Nachwelt gewirkt. 
Durch jene maßloße Berechtigung des Subjects, der pofitiven 
Religion gegenüber, wurde er der Vater der neueren Poefie übers 
haupt, durch feine Nefthetifirung des Chriſtenthums der Ahn⸗ 
herr der modernen Romantif. 

Seine, weniger auf das Volk, ald auf die Gelehrten und 
Schriftfteller gerichtete Wirffamfelt verbreitete fich auch über 
das Fatholifche Deutfchland; doch, wenn man den allerdings 
bedeutenden Vortheil einer edleren Sprache abredynet, eben 
nicht zum Gewinne. Denn 3. B. die geiftlihen Dichtungen 
des Sefuiten Denis, der hier vor allen Andern zu nennen 
wäre, werben durch die Klopftodiche antife Odenform unge⸗ 
nießbarer, als fie es nach ihrer innigen Frömmigkeit feyn 
Jollten. 
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. Der Gang aber, den ſeitdem die proteſtantiſche Theologie 
genommen, ift allbefannt; fie endete mit dem Rationalidmus 
oder Bernunftglauben. Die göttliche Wahrbeit follte nicht mehr 
durch die Offenbarung, fondern die Offenbarung durch bie 
menſchliche Vernunft beftätigt werden, das Geoffenbarte nur 
in fofern gültig feyn, als es von dieſer Vernunft das landes⸗ 
herrliche Placet erhalten. Vergebens proteftirte der ehrliche 
Wandsbecker Bote, Claudius, gegen folche Souverainetät 
der Vernunft, und fuchte, was er in feiner Einſamkeit vom 
pofitiven Chriſtenthum fich treu und herzlich bewahrt, in einem 
heiteren, freilich mehr gemachten als naturwüchfigen Volkstone 
unter die Leute zu bringen. Sie fanden ihn liebenswürbig, 
nedifch, unterhaltend; aber fie wußten doch Alles befier. Die 
Bernunft wollte ihre eigene, vornehme. Religion haben, und 
erfand die Religion der Humanität; d. h. ed wurde ein con⸗ 
ventionelles Ideal des Menichlichen als Dogma bingeftellt, zu 
dem der Menfch ſich aus fich ſelbſt und ohne göttliche Hülfe 
und Gnade unter der ftolgen Firma der fittlichen Kraft hinauf⸗ 
arbeiten fönne und folle. Herder mit feinem bewunderungs⸗ 
würdigen Talent, aus dem Chriſtenthum, wie aus Philoſophie 
und. Gefchichte, dad Menfchliche herauszufühlen, wurde der 
Hauptdichter des neuen Glaubens. Auch Tiedge, wenn gleich 
geiftig Herder in feiner Weile. vergleichbar, darf hier nicht 
übergangen werden. Seine „Uranta”, indem fie diefen Huma⸗ 
nitaͤtscultus durch Afthetifch-rhetorifchen Schmud falonfähig 
machte, war faft ein Menfchenalter hindurch das religiöfe 
Handbuch der Gebildeten, zumal der Frauen. Schiller folgte 
demfelben Gedanfenzuge; ja fein Don Carlos, und darin ins⸗ 
beſondere der Pofa, find nur praftiiche Ausführung dieſes The⸗ 
mad im großen Styl. Göthe dagegen war völlig indifferent, 
er nahm, wie ein Maler feine Farben, Lichter und Schlag- 
fchatten, aus allen Religionen, vom alten und neuen Blaus 
'ben gerade das und fo viel, als ihm eben fünftlerifch rath⸗ 
fam fchien; er kann alfo hier, wo von geiftlicher Poeſte die 
Rede iſt, nicht näher in Betracht kommen. 
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Allein wie in allen Dingen, wenn.fte in immer weiteren 
Kreifen Gemeingut geworden, dad Gemeine fein unverjährbas 
red Gewohnheitsrecht geltend macht, fo ift ed auch mit ber 
Erfindung der Humanitätsreligion ergangen. Als die volltös 
nende Münze aus dem Reichthum jener vornehmen Geifter une 
ter die Armuth des gebildeten Pöbels, an Nicolai und feine 
Pflegebefohlenen gefommen und von ven gröberen Händen abs 
gegriffen war, erwies fih das Gold fofort ald eine bloße 
fünftliche Compofttion, die das geheime Kupfer überall durch⸗ 
fehimmern ließ. Das merften fie fich inftinctartig fehr bald, 
und die ganze Sache fchlug nun in die weltbefannte Aufflä- 
rung um, deren Geheimniß eben darin befland, daß fie das 
überfommene Capital zu größerer Bequemlichkeit und Menfchen- 
beglüdung vollig in Scheidemünze und Kupfer umprägte, und 
an die Stelle jener idealen Menichlichkeit ven bloßen nüchters . 
nen Berftand feßte, der fortan Haus und Kirche beftellen und 
die wißbegierige Welt über alles, was er wußte und nicht 
wußte, gehörig aufklären foltee Da aber in Norddeutſchland 
der Wein theuer, und daher die Nüchternheit wohlfeil ift, auch 
überdem ein Jeder Verftand genug zu haben meint, fo entſtand 
jest in Berlin, Leipzig u. f. w. eine ungeheure Rührigfeit im 
Menfchenbeglüden, und aus dieſer jene platte Earricaturliteras 
tur, die wir noch bis auf den heutigen Tag nicht ganz vers 
wunden haben. Bet der rapiden Ausbreitung des Yabrifges 
fchäfte mußte ohne Verzug auch die Arbeitstheilung eingeführt 
werden; Sffland übernahm die lahme und ftolyernde, Kotzebue 
die gefallene Tugend, und Lafontaine überriefelte zu befferem 
Gedeihen das Ganze mit feinen thränenreichen Romanen. Und 
weil der Verſtand Alles begreifen will, fo war dabei zwar 
von. Liebe, Kartoffelbau, Unfchuld und NRunfelrüben viel rühr 
rendes Gefchrei, von pofltiver Religion aber und Allem, was 
fi) eben nicht greifen läßt, nimmermehr die Rede. 

Es verfteht fich von felbft, diefer alberne und unmwürbige 
Zuſtand mußte endlich den Ernft der Ration zu einer umfafr 
fenden Reaction herausfordern. Es mußte vor allem Andern 
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nur erft der innerlich verftümmelte Menſch wieverhergeftellt, 
der einfeitigen Aufflärung des überfütterten Verſtandes, der 
ſich damals erclufiv der gefunde nannte, mußte die verborgene, 
tiefere Nachtfeite der menfchlichen Seele: Gefühl und Phan⸗ 
tafie, erfrifchend wieder beigegeben, und das ſonach erweiterte 
und ergänzte Dafeyn mit der großen Vergangenheit, von der 
es die Reformation gefchleden, von neuem in welthiftorifchen 
Zufammenhang gebracht werden. Sene bämonifchen Grunds 
fräfte der Seele aber fönnen ohne Vermittelung eined Höheren 
über ihnen Fein harmonifche® Ganze bilden; man mußte daher 
ferner, ganz unproteftantifch, dem emaneipirten Subject da 
Poſitive, dem wanvelbaren menfchlichen Belieben die unwan⸗ 
delbare göttliche Wahrheit, mit einem Wort: die Kirche ent 
gegenfegen.. Dad Alles that, oder verfuchte vielmehr, die 
Romantif, und zwar vorzugsweife durch dad Medium der 
Poeſie. Jene höchfte Vermittelung erftrebte Novalis, in fets 
nem Heinrich von Dfterdingen, ganz ſpeziell für die Dichkunſt; 
Sriedrih Schlegel, mehr Fritifch als bichterifch productiv, 
-für die Wiffenfchaft. Die Romantik in vichterifcher Beziehung iſt 
mithin nicht bloß in ihren einzelnen Erfcheinungen, fonvern ihr 
tem innerſten Wejen und Princip nach, ganz und gar eine 
geiftliche Poefie, 

Allein die Religion, auf die fie fich fügte, beruht auf dem 
Glauben. Die nächften Nachfolger von Novalid und Fr. Schles 
gel aber, mehr oder minder in. ihrer Zeit befangen, hatten 
jelbft den vollen Glauben nicht, den fie verfochten; ein innerer 
Widerſpruch, der bei der eigenthümlichen Natur viefer Poeſie, 
diefelbe von Grund aus zerflüften mußte. Diefer Grundman- 
gel ergibt fih bei Auguft Wilhelm Schlegel unummuns 
den aus feinen, erft fpäterhin veröffentlichten Eelbftgeftänpnif- 
fen, worin er den Katholicismus und feinen Bruder Friedrich 
vornehm desavouirt, und den erfteren, ohne alle eigene Ueber 
jeugung, nur ald moderne Mythologie und geſchicktes Reizmit⸗ 
tel gegen die geiftige Apathie feiner Zeitgenoffen benügt zu har 
ben befennt. Tier zwar bat fich vergleichen niemals offen 
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merken laflen, aber nur um fo wirkſamer fundgegeben durch 
eine, gegen die Sache felbft gerichtete, feinzerfeßende Ironie, 
die ſich durch alle feine Dichtungen fchlingt und unter dem 
Vorwand über den Dingen zu ſchweben, anmuthig fpielend 
mit der einen Hand wieder nimmt, was fie mit ber andern 
gegeben. 

Ein fo perfides Halbs und Scheinmwefen konnte aber nas 
tärlicherweife ebenfalls nicht dauernd befriedigen. Es that fich 
daher fehr bald diefelbe Erfcheinung hervor, die wir unter 
ähnlichen Verhältniffen fchon bei Klopſtock bemerkt haben. Der 
felbftbewußte Mangel gläubigen Inhalts follte durch prächtige 
Formen erfegt, die Verarmung durch Luxus überboten werben; 
und wie in der Meſſtade der PBroteftantismus, wurde nun auch 
hier der Katholicismus, von dem fie nur noch ein vages Kunft- 
gefühl hatten, Afthetifch gemacht. Mit dem Unterfchiede jes 
doch, daß die wieder entfeffelte Phantafte, welche fich bei Klop⸗ 
ftod noch fchüchtern mit der gewiffenhafteften Ausſchmückung 
ihred Stoffes begnügte, jegt mächtiger und tiefer greifend die 
göttlichen Wahrheiten felbft in ihrer Weiſe umzudeuten unters 
nahm und nicht ruhte, bis fie bei einem, ihr zu allen. Zeiten 
befonders zufagenden Pantheismus angelangt. Ein Uebel, das 
im Keime fchon bei Novalis ſich andeutet, in Werner's frühes 
ften Schriften künftlerifch foftematifirt wird, bet Platen und 
Anderen endlich offen zum Tage kommt. — Die Romantif 
hatte ſonach fich jelbft gerichtet. Heine war der Erfte, der 
in dem verwilverten Feldzuge das: sauve qui peut! öffentlich 
ertönen ließ und, mit zweifchneidiger Ironie von dem in der 
eigenen Phantafterei ftedengebliebenen Munitiondfarren der Ro⸗ 
mantik raſch die legten Gurten und Stränge burchfchneis 
dend, mit Sattel und Zeug zu dem fchon lange fchabenfroh 
gegenüberfauernden Heidenthum Reißaus nahm. Eine ganze 
Freifchaar romantifcher Trainknechte, Nachzügler und Maro⸗ 
deurs, ja Alles, was inzwifchen am Glauben Schiffbruch ges 
litten, folgte, eben fo frech aber weniger witzig als Heine, 
feinem willfommenen Signalrufe; und fo entfland bei einer 
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neuen Generation, die, durch die Befreiungdfriege von Jenen 
gefchieven, die Romantik kaum als fabelhafte Tradition mehr 
fannte, die allerneuefte Poeſie, vie wir füglich al& die antt- 
chriftliche bezeichnen fünnen. 

Diefe antichriftliche Dichtung hat alio nicht etwa Neues 
erfunden, fondern nur dem Längftvorbereiteten: poetifchen Auss 
drud, und fomit allerdings eine verfchärfte und allgemeinere 
Wirkſamkeit gegeben. Es ift eben nur der farbigfchillernde 
Gicht der Brandung, die feit mehreren Menfchenaltern unwils 
lig an ven Feld der Kirche fich emporbäumt, nur die faft uns 
vermeibliche Confequenz der dreihundertjährigen proteflantifchen 
Gedanfenftrömung, die ſich nun plöglich ald Nemeftd entlarvt 
hat. Habt Ihr einmal, direct oder indirect, dem emaneipirten 
Eubject die Souverainetät zuerfannt; aus welchem Grunde 
wolt Ihr ihm nun die Befugniß abfprechen, dieſes Recht jebt 
auch gegen den Proteftantismus felbft zu kehren und, eine 
Schranke nach der andern durchbrechend, endlich die ganze, 
volle, unbedingte fubjective Freiheit bis zum Naturſtande des 
Durang-Dutang zu erftreben? Und in der That, das Charafs 
teriftifche und Unterfcheidende dieſer neueften Literatur liegt kei⸗ 
neswegs in einer Veränderung des Principes, fondern nur in 
dem Mehr oder Minder feiner praftifchen Anwendung, es liegt 
darin, daß diefelbe, nachdem fie mit der pofitiven Religion 
längft fertig geworben, jetzt aus berfelben eigenen Machtvoll« 
fommenheit auch dad Joch der Moral abjchüttelt, und, da fie 
in diefem Bortfchritt von gewiſſen mittelalterlichen Erinneruns 
gen und Einrichtungen ungebührlich beläftiget wird, mit geftet- 
gertem Fanatismus und Wegwerfung aller bisherigen Scham 
und Scheu, dem Ehriftenthum Haß und gänzliche Vernichtung 
offen proclamirt, gleich jenem Wahnmigigen, ver den Tems, 
pel der Diana in Brand ftedte, in der wüften Zerftörung 
des Heiligen eine eitle Unjterblichfeit fuchend. Hinter dieſen 
legten Trümmern einer taufendjährigen Gultur lauert freilich 
die Anarchie, die Barbarei, und der Communismus; der Pros 
letarier bat an der willfommenen Brefche, wir par Äitske, W 
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die Sturmleitern angelegt. Aber: apres nous le deluge! 
Was geht das den fubjectiven Abfolutismus an! 

Und was machten inzwifchen die Fatholifchen Dichter ges 
gen diefe lüderliche Rebellion der Poeſie? Wenige, vereinzelte, 
fchüchterne Klänge abgerechnet, lange Zeit hindurch — Nichts, 
und am Ende noch etwas GSchlimmered: die „Stunden der 
Andacht”, einer zimperlichen Andacht, die fich, dem philofophi- 
fchen Indifferentismus zu Gefallen, alles Katholifchen entäu- 
Bert. Soll denn auch unfere Brömmigfeit bei dem Proteftan- 
tismus betteln gehen? Wir laffen ihren religiofen Dichtungen, 
wenn fie ed verdienen, gern und unumwunden volle Gerech- 
tigfeit wiederfahren, ja, wir würven feinen Anftand nehmen, 
einige der beiten Kirchenlieder von Dach, Gerhard, Novalid oder 
Schenfendorf freudig als die unferen anzuerfennen. Aber wir 
haben oben gefehen, wohin die geiftliche Poeſie der Proteftans 
ten unaufhaltfam gerathen, da fie, fich felbft überlafien, frei 
waltete. Wo fie aber von den Eonfiftorien und Eynoden zum 
liturgifchen Gebrauche eingefangen wurde, ift fie unter der Gen- 
fur der fanatifch verfchlimmbeffernden Bernunftreligion ganz 
altflug und profaifch geworden, und daraus endlich die gegen 
mwärtige Gefangbuchenoth entftanden, die, der allgemeinen ons 
fufion verfallen und eine wahre literarhiftorifche Mufterfarte 
aufmweifend, noch bis heute zwifchen dem äfthetifch - religiöfen, 
hiftorifch- antiquarifchen und Firchlich- praftifchen Standpunkte 
rathlos hin und her fchwanft, und nichts geringeres, ald „ein 
Geſangbuch der unfichtbaren Kirche, die nicht hier oder dort 
tft, fondern Gott allein bewußt”, im Schilde führt. 

Da ift alfo für und nichts nachzuahmen, noch abzulernen, 
als etwa, wie wir es nicht machen follen. Eben fo thöricht 
aber, ja widerſinnig wäre ed, ſich allzufchredhaft von dem 
wüften Bandalismus drüben bis zum andern Ertreme hintreis 
ben zu laflen, in der geiftlichen Dichtfunft, weil fie ded Miß⸗ 
brauche empfänglich, die Kunft verwerfen, und gleichfam wie 
eine vom Zeitgeift belagerte Beftung hinter dem Bollwerk ver: 

n Branchter Formeln ſich ſelber geiſtig aushungern zu wollen, 
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Solche furchtfame, abfchließende, bloß negative Moralität wird 
von dem gefchäftigen Feinde über furz oder lang nothwendig 
überflügelt; wie der einfältige Vogel Strauß, der beim Anblid 
ded Jägers die Augen zudrüdt und meint, es habe feine Ges 
fahr, weil er fie nicht fehen mag. Wohlmeinende Abficht als 
fein ift noch feine Poeſie; eine profaifche Poefte aber, wenn 
man fie fo bezeichnen darf, verfehlt ihr Ziel nur um fo gewifs 
fer, je größer und würdiger ihr Gegenftand if. Wer viefen 
daher durch eine ängftlich abwehrende Befchränftheit in Aufs 
faffung und Darftellung geltend machen wollte, wäre wie jes 
ner ehrliche Deutfche, der fich mit feiner frangöfifchen Einquars 
tirung am beften zu verftändigen meinte, wenn er dad Deuts 
fche, wie ein Deutichfrangos, gebrochen ſprach. Wir haben 
jo viele fchöne geiftliche Lieder und Sprüche von Sr. Schlegel, 
von Werner, Glemend Brentano und den ungenannten Dichs 
tern in Diepenbrod’d geiftlichem Blumenftrauß; warum werden 
fie in unferen ftereotypen Gebet» und Gefangbüchern nicht zur 
Erfrifchung des religiöfen Sinnes benügt? 

Nicht in der unläugbaren fünftlerifchen Vollendung ihrer 
Formen befteht ja die Sünde der modernen Poeſie, fondern das 
tin, daß fie feinen Inhalt hat, als ihre Leivenfchaft und das 
dämonifche Spiel der lodgebundenen Elementargeifter; daß fie, 
an den äußerften Gränzen menfchlicher Freiheit und MWillfür 
angelangt, fauftifch taumelnd über dieſe hinausverlangt, und 
da auf der wüften Höh diefer Verfucher zu ihr getreten, fich 
mit ihrem Herzblut ihm verfchrieben und vor Baal das Knie 
gebeugt, der ihr dafür nun Macht gegeben über alle Lande 
und Weltherrlichfeit. Aber der Teufel ift ein Humorifl. Er: 
hat ihr zugleich heimlich den Stempel der Philifterei ald Ems 
blem ihrer Weltherrfchaft aufgevrüdt. Denn ein PBhilifter ift, 
wer mit Nichts geheimnißvoll und wichtig thut, wer die ho= 
ben Dinge materialiftiich und alfo gemein anfteht, wer fidh 
ſelbſt als goldenes Kalb in die Mitte der Welt ſetzt und es 
ehrfurchtsvoll anbetend umtanzt. Und was wäre denn jene 
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nihiliftifche Poeſie anders, als ein folcher vornehmgewordener, 
fublimirter Egoismus? 


Und dennoch, wir wieverholen ed, Ehre, wem Ehre ges 
bührt! Verkennt und verfchmähet alfo die Kunft nicht, weil 
jene fie zu theuer mit ihrer Eeele erfauft und mißbraucht has 
ben; denn fie ift ein von Oott beftimmtes Gefäß himmlifcher 
Wahrheiten. Aber gebt dieſem entweihten Gefäße, bevor fie 
e8 ganz zerfchlagen, den urfprünglichen Wein des Lebens wies 
der, gebt diefer jungbyronfchen Poeſie, gleicyviel ob im Dra- 
ma, Roman oder im geiftlichen Liebe, wieder jene große, tief- 
finnige Weltanfiht, welche, indem fie dad Dieffeitd an daß 
Senfeitd knüpft, aller irdifchen Erfcheinung eine höhere Beveu- 
tung und Echönheit verleiht. Ob und wie bald oder fpät 
der frische Lebendtranf dem, von jenem potenzirten Schnapps 
verbrannten Gaumen der Menge munden wird, ift menfchlicher 
Weiſe nicht vorauszufehen. Aber in Zeiten gährenden Kam⸗ 
pfes fommt ed darauf an, fid) vor Allem feiner eigenen Stel⸗ 
fung klar bewußt zu werden, gegen das erfannte Böfe, unber 
fümmert um die Ordonnanzen des Journalismus, nach beftem 
Wiſſen und Gewiſſen Einfpruch zu thun, und fo den ewigen 
Banner, den die Nachwelt von und fordern wird, wenigftens 
für eine befjere Zukunft unbefledt über dem Getümmel auf- 
recht zu erhalten, 


XXXVII. 


Cola di Nienzo und die modernen Natio— 
nalitäten. 


Eine der lehrreichften Epiſoden des italienifchen Mittelals 
ters ift die Gefchichte des römischen Tribunen Nicolaus, Sohn 
des Lorenzo, dem es gegen die Mitte des vierzehnten Jahre 
hunderts gelang, fich aus der Hefe des Volkes, dem er durch 
feine Geburt angehörte, zur höchſten Herrfchaft über Die alte 
Hauptftadt der Welt emporzufchwingen. Nachdem er Furze Zeit 
diefe Gewalt ausgeübt und die wunderlichften Erlebniffe und 
Abentheuer beftanden hatte, erlag er am 8. October 1354 der 
Wuth deffelben in Haß und Liebe gleich unverftändigen Volks⸗ 
haufens, welcher ihn kurz zuvor erhoben und vergöttert hatte, 
Sein Leben ift, zumal in unfern Tagen, reich an Stoff zu 
den Iehrreichften, hiftorifchen Betrachtungen. Wir verweifen 
in Beziehung auf die Einzelheiten feiner Gefchichte auf das, 
größtentheild aus ungedruckten Quellen gefchöpfte Werk eines 
leider zu früh verblichenen jungen Fatholifchen ©elehrten, ver 
diefen Stoff zum Gegenſtande einer meifterhaften Darftellung 
machte, deren Leetüre wir unfern 2efern hiermit beftend em⸗ 
pfohlen haben wollen *). 


*) Felix Papencordt Cola di Rienzo und feine Zeit. Hamburg 
und Gotha 1841. 


470 Gola di Rienzo. 


So wie überhaupt erft die erfte Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts die Idee der modernen Nationalitäten fchuf, fo 
fann indbefondere das wirkliche oder vorgebliche italienifche 
Nationafgefühl, und der Gedanke an eine nothwendige Einheit 
Staliend bis auf den erflen Urfprung nachgewiefen werben; 
die Geburtöftunde diefer Tendenzen füllt aber in eben jene 
Periode. 

Der Nationalismus iſt urſprünglich eine wiederauflebende 
Erinnerung aus der antiken Welt. Dem Alterthume war das 
Bewußtſeyn einer urſprünglichen Einheit der Menſchheit eben 
fo fremd, wie die Hoffnung auf Wiederherſtellung derſelben. 
Das Glied eines andern Stammes, derjenige, der in dieſem 
beftimmten Staate Fremdling (nicht Bürger) war, fonnte den 
Genoffen deffelben nur als Feind erfcheinen. Er war eined an- 
dern Gefchlehts. So Fannte alfo das Alterthum Nationa- 
litäten im eigentlichen Sinne ded Wortes. Das Band, wel- 
ches den Menfchen an den Menfchen fnüpfte, war nicht vor- 
handen. Damals galt entweder, in den rein und unvermifcht 
gebliebenen Stämmen die Einheit des Bfluts, oder der Staat, 
der in der alten Welt zugleich das ganze Gebiet umfußte, wels 
ches heute der Kirche gehört, bot ein Surrogat für die Stam- 
mesverwandtſchaft. Im diefem Falle verknüpfte das politifche 
Gemeinweſen alle feine Bürger zu einem unauflöslichen, myfti- 
fhen Ganzen, welches der Nationalcultus mit dem Zauber 
einer religiöfen Weihe umgab, und in den Lichtglanz poetifcher 
Verherrlichung hüllte. Daher war die Vaterlandefchwärmeret 
der Alten, in ihrer Zeit und im Zufammenhange des ganz 
zen antifen Lebens, nichts weniger als das, was fie fpäter 
wurde: eine bloß angelernte Fietton, zu der fich die Gebilveten 
hinauffchrauben müffen; fie war eine wirfliche, naturwüchfige 
Wahrheit. So wie überhaupt der Staat die höchfte fociale 
Production war, zu der es das Alterthum bringen konnte, fo 
die Liebe zu diefer Politeia das höchfte und edelfte Gefühl, 
deffen der antife Menfch fähig if. Die Vaterlands = oder rich- 
tiger Vater ſtaat sliebe war eine Religion. Sie war die Blüs 
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the und die praktiſche Seite des Cultus der alten Götter, das 
einzig Gemeinfame in dem der Egoismus des Individuums 
aufgehen fonnte, gleichfam die Moral und die Ascefe des Als 
terthums. 

Dieſer Nationalismus der alten Welt fand faſt gleichzels 
tig fein unvermeidliched Grab im römifchen Reiche und im 
Ehriftenthum. Jenes fchmolz gewaltfam alle Stammesvers 
fchiedenheiten und Nationalftaaten des damals befannten Erd⸗ 
freifed in dem großen Ziegel eined militärifchen Weltftaates 
ein, und mit der Schärfe des Schwertes brad) e8 den Parti⸗ 
eularismus der befchränften Vaterlandsliebe; dieſes fchuf in 
der Kirche eine neue, die Welt umfaffende Gefellfchaft, wies 
dem Menfchen jenfeitd des Thales der Thränen feine emige 
Heimath, und lehrte ihn alle Dinge dieſes Lebend, am meiſten 
aber die Unterſchiede, welche die Menfchheit trennen, als ein 
Untergeordneted, Nichtiged und Bergängliches erfennen. Mit 
und neben diefer Gefinnung wäre die antife Vaterlandsſchwär⸗ 
merei eine Unmöglichkeit geworden, auch wenn ihr jene großen 
MWeltereigniffe, welche das Alterthum von der neuen Zeit fchel- 
den, nicht fchon von vornherein jede thatfächliche Baſis entzo⸗ 
gen hätten. Die Bölferwanderung hatte den celtifchen, romas 
nifchen und germanifchen Stamm durch einander gerüttelt, die 
germanifche Eroberung und der Gefolgsdienſt, welcher ſich 
bald zum Lehenwefen ermweiterte, den antifen Staat bis auf 
feine Fundamente zerftört. Eine neue Bolitif war in und mit der 
neuen Geſellſchaft entftanden, alfo daß die Religion ver alten 
republifanifchen Breiheit feine Stätte mehr fand. Hatte dieſe 
ja doch fchou nad) der Schlacht bei Actium, die den erften 
Imperator fchuf, ihre Macht im Bewußtſeyn der europäifchen 
Menfchheit unmiederbringlich verloren! 

So wie überhaupt jedes Zeitalter fi) feine Berfaffungen 
und Önftitutionen aus feinem innerften Geifte heraus fchafft, 
jo auch die nun folgende Periode, während welcher Die germas 
nifhen Völker fi) in den Ruinen des Nömerreiches neue 
Wohnungen bauten. Diefe erfte Hälfte des chriftlich-germanis 
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fhen Mittelalters Fennt feine Tugend der Nationalität, weder 
im antiken Sinne, noch im Geiſte unferer Zeit, welche bie 
Antife reftauriren möchte. Der Strom der Begebenheiten ver: 
ſchmolz thatfächlih, und die Kirche auf dem Gebiet der Lehre 
und dem Principe nach, römiſche Provincialen und Barbaren, 
und aus der Mifchung ging ein neues Geſchlecht hervor. Na⸗ 
tionalverfchieden von der Ehriftenwelt war, außer dem Juden, 
der geduldet wurde, weil er die lebendig unter und herummans 
deinde Erfüllung der Prophezeiungen Ehrifti ift, nur der Sa⸗ 
tazene, und dieß auch nur, weil der Sohn Ismaels, der dem 
fatfchen Propheten aus feinem Etamme anhing, fi) außerhalb 
der Kirche ftellend, die Befreiung aus den engen Banden ſei⸗ 
ned Volksthums hartnädig verfchmähte. Die vccidentalifche 
Ehriftenheit dagegen bildete als eine Voͤlkerfamilie den oft ge— 
fchilderten, großen Chriftenftaat mit feinen beiden Häuptern, 
der in feinem weiten Dome eine unendliche Mannigfaltigfeit 
von Stämmen und Zungen umfchloß. Dieß war die größte 
ſociale und politifche Eonception, deren die Menfchheit fühig 
ift. Dort hatten auch die Nationalitäten ihre wahre Stellung 
gefunden, innerhalb und unter der rechten Einheit. Und weil 
fie zu dem Mittelpunfte, den Gott gefebt, im rechten Verhält- 
niffe ftanden, Fonnten fie auch friedlich und freundlich eine 
neben ber. andern beftehen, ohne Haß und hochmüthigen Groll, 
Eine gemeinfchaftlihe Sprache, die der Kirche und der Wifs 
fenfchaft, welche eben dadurch Sprache aller Gebilveten gewors 
den war, vermittelte den geiftigen Verkehr und machte von 
vorn herein jenen „Sprachenkampf“ unmöglich), aus dem 
der fünftlich erzeugte Nationalhaß unferer Tage, froh, daß er 
einen Nahrungsftoff gefunden, feinen Bedarf an Fanatismus 
zieht. Denn man venfe fich den heutigen Nationalenthufias- 
mus ohne fanatifchen Haß nach irgend einer Seite hin; — er 
würde ohne dieſes Ingrediend nicht vierundzwanzig Stunden 
beftehen ! 

Wie hoch wir aber auch die Idee eined von Papft und 
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Kaifer regierten Chriftenftaates ftellen mögen, zweierlei darf 
dabei nicht außer Acht gekaſſen werben. Zuerft it nämlich zu 
bemerfen, daß noch nie in der Gefchichte eine Idee rein und 
volftändig verwirklicht worben iſt; je erhabener ein Gedanke, 
defto weiter blieb die Erfcheinung im Leben hinter ihm zurüd. 
Bon allem Großen und Herrlihen muß daher immer ein ges 
wifler größerer oder geringerer Bruchtheil von Sünde, Irr⸗ 
thum und afltäglicher Gemeinheit abgezogen werden. So iſt 
auch das Bild jenes Firchlichen Ehriftenftaates, felbft in der 
Zeit feiner höchften Blüthe, niemals vollfommen rein und in 
der Weife dargeftellt worden, daß die Principien ungeträßt 
in's Leben getreten wären, auf denen er ruhte, und die wir 
heute als Theorie aus der Gefchichte abziehen Fünnen. Wir 
erinnern bier nur an die Kämpfe zwifchen Papſt und Saffer, 
für welche das Syftem, von dem die Rede ift, Feine Auskunft 
fannte, die aber unvermeidlich waren, fo lange Kirche und 
Staat von Menfchen regiert wurden. Zweitens wäre ed ein 
großer Irrthum: den chriftlichen Staat des Mittelalters und 
die fatholifche Kirche für gleichbedeutend zu nehmen, oder etwa 
jene, einer beftimmten Zeit und ihren Verhältniſſen angehö— 
rende politifche Form für eine abjolute Forderung der Kirche 
in allen Zeiten zu halten. Auf diefer Verwechfelung, welche 
befanntlich übler Wille zu .politifchen Verdächtigungen heute 
mehr als je zu benußen fucht, beruhen auch bei mohlmeinen« 
den und redlichen, aber des Ideenkreiſes der Katholifen unkun⸗ 
digen Proteftanten viele Vorurtheife gegen die Kirche. Hier 
fei deshalb und für dieſes Mal nur in der Kürze bemerft: 
daß die von Gott unmittelbar geftiftete Kirche nach unferm 
Glauben beftchen wird, bis der Herr wiederfömmt zum 
Gericht; daß aber jenes, die ganze Chriftenheit umfaffende 
Reich, ald eine Form des Staats, feiner Zeit angehörte, 
wie jede andere, und fomit in der Zeit entftand und wieder 
verging. Die Kirche war nicht an jene politifchen Zuftände 
gebunden; dieſe konnten untergehen, fie aber ift diefelbe geblies 
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ben bis auf diefen Tag *). Uebrigens ift der chriftliche Staat 
bed Mittelalters, fo wenig wie irgend ein anderer aus ber 
Menfchen vorbedachtem Willen und überlegtem Plan, fonvern 
allein aus der Macht der Thatfachen und des damaligen Zeits 
geifted, mit einem Worte aus der Fügung der Vorfehung ers 
wachfen. Dort beftand, wie alfenthalben im Leben, zuerft vie 
unbewußte Praris, deren leitende Ideen wirften wie der Sas 
me, aus dem die Pflanze wächst, und dann erft fam die 
fammelnde, vergleichende, ordnende und unterfcheidende Theorie. 
So in der Natur, fo auch in der Gefchichte und Politik. 
Daraus folgt aber auch, daß es eine große Thorheit wäre, 
irgend einen vergangenen und ehemaligen Zuftand, ohne jene 
Factoren und ohne Rüdficht auf die Fügung Gottes, durch 
- bloßes Menfchenwerf und als Produkt unfers Verſtandes, mit 
planmäßiger Abfichtlichkeit wieder herftellen zu wollen. Die 
Kirche befteht auf dem Grunde der Berheißung Ehrifti, und 
fie gehört nicht dem Mittelalter, fondern allen Zeiten an. Für 
fie gibt es feinen politischen Normalftaat, fondern fie hat vie 
Aufgabe: in jeder Lage, in die ihr Herr und Stifter fie auf 
Erden verfeßt, ihren göttlichen Beruf zu erfüllen. In dieſem 
Sinne fann man fagen, daß jeder politifche Zuftand, in wel⸗ 
chem fi) die Kirche befindet, felbft der der Verfolgung, infos 
fern der befte ift, al8 denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
Belten dienen müffen. Daß damit begreiflichermweife nichts an 
der Pflicht der irdiſchen Vertreter der Kirche geänvert oder 
geminvert wird, gegenüber der Sünde und Thorheit der Men⸗ 
fchen ihr göttliches Recht zu vertheidigen, bedarf für feinen 


*) 88 wäre fehr zu wünfchen, daß man fih von beiden Seiten 
daran gewöhnte: alle Streitfragen zwifchen den Päpften und Kal: 
fern als ſolche anzufehen, die lediglich der Geſchichte und einem 
fhon ſeit Jahrhunderten untergegangenen politifchen Syſteme 
angehören, mit dem Fatholtfchen Glauben und der Kirche aber an 
und für fi) eben fo wenig zu ſchaffen haben, ale mit der Ges 
genwart. 
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Berftändigen einer Bemerfung. Hier follte nır das arge und 
lächerliche Mißverftänpnig zurücgewiefen werden, als fähen 
wir Katholifen die Zuftände des zwölften oder dreischnten Jahre 
hunderts als das Zeitalter der fatholifchen Normalpolitif an, 
auf veffen Wiederkehr wir hofften, oder nad) deſſen Erneue- 
rung und Wiederbelebung wir zu trachten im Gewiſſen vers 
pflichtet wären. 

Kehren wir von dieſer Abfchweifung zu unferm Gegens 
ftande zurüd, fo müffen wir den Zeitpunkt ded Verfalls und 
der allmähligen Auflöfung jenes Bündniſſes zwifchen Reich 
und Kirche, die wir bier als chriftlichen Staat des Mittelals 
ters bezeichneten, in das Ende des dreizehnten und den Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts fepen. Alle frühern Zerwürfnifie 
zwifchen den Kaiſern und Päpften hatten bloß vorübergehende 
Erfchütterungen in ihrem Gefolge gehabt. In jene Zeit aber 
fällt der Wendepunkt, der das Mittelalter in zwei große Hälf- 
ten trennt, weil von dieſer Zeit an, in die Stelle des großen 
Reiches der Ehriften zuerft in unbeveutenden Anfängen die wies 
derauflebenden, heidnifchen Nationalitäten zu treten beginnen, 
Diefer Uebergang vermittelt fidy aber in folgender Weife. 

Der Riefentampf zwifchen dem Papſtthum und dem anti⸗ 
chriftlichen Abfolutismus im Mittelalter endete mit dem Unters 
gange des Geſchlechts der Hohenftaufen. In Friedrich IL. hats 
ten fidy alle übeln Tendenzen feines Jahrhunderts auf die Spitze 
getrieben; feiner Zeit um ein halbes Jahrtauſend vorauseilend, 
befehdete er, ver Napoleon des dreizehnten Jahrhunderts, vie 
Kirche von feinem Etandpunfte einer indifferentiftifdy- ffeptifchen 
Gleichſtellung des Chriftentbume und der Lehre Muhammeds 
aus, mit einer Beharrlichkeit und Graufamfelt, wie Niemand 
vor ihm feit den Zeiten Julians des Abtrünnigen. Endlich 
war der geiftliche Arm Sieger über das Kaiferthum und allein 
auf dem Kampfplate geblieben; aber um welchen Preis! Die 
moralifche Zerrüttung Deutfchlands und Staliens, während des 
Zwiftes und in der nächftfolgenden Zeit, wäre, als ein vorüs 
bergebendes, noch das geringere Uebel geweſen. Aber vie 


476 Gola di Rienzo. 


moralische Macht und der Glanz des Neiches, die religiöfe 
Ehrfurcht bei den Nationen des Abendlanves, diefe waren für 
immer dahin, 


Diefer Verfall der großen politifchen Einheit der chriſtli⸗ 
chen Geſellſchaft war e8 nun, aus dem der felbftjüchtige Par⸗ 
tikularismus der neuern Zeit hervorging, ber fich, als abfolute 
Staatsraifon ſchon in Philipp dem Schönen auch der Kirche 
fehroff und feindlich gegenüberftellte. Frankreich, dem ſich nach 
dem Falle des Reiches die PVolitif der Päpfte in die Arme ge- 
tworfen, bildete zuerft jenen unchriftlichen Nationalgeift aus, 
in deſſen Eflaverei dad Oberhaupt der Kirche fiel. Die Welt 
follte durch die Erfahrung die doppelte Lehre empfangen: daß 
Hochmurh und Eitelfeit eines Einzelnen oder eines Volkes nicht 
zur Schußherrfchaft über die Kirche Ehrifti berufen feien, und 
daß: allgemeine Kirche und Nationalegoismusd zwei Begriffe 
find, die fich gegenfeitig in ihrem Princip ausfchließen. 


Bei der nunmehr über die Welt hereinbrechenven Verwir⸗ 
rung war für Stalien ein hartes 2008 gefallen. Mit der Verle- 
gung des püpftlichen Etuhles nach Avignon hatte e8 die Ehre 
und den Vortheil eingebüßt, das Oberhaupt der Kirche in ſei⸗ 
nem Schoofe thronen zu fehen. Rom hatte nach deſſen Ent» 
fernung aufgehört die Hauptftadt der chriftlichen Welt zu ſeyn; 
nur die Hoffnung und der gerechte Anfpruch auf Wieverfehr 
des Papſtes aus dem franzöfifchen Ertl waren ihm geblieben. 
Außerdem hatten aber auch die Zermwürfniffe des dreizehnten 
Jahrhunderts den erften Kaiſern des Haufes Habsburg den . 
Wunſch und das Beftreben nahe gelegt, ſich in die innern 
Verhältniſſe der Halbinfel fo wenig wie möglich zu mifchen, 
und Stalien feinem Schidfal zu überlaffen. Heinrich VII. fuchte 
zwar in aller Weife jenfeitS der Alpen Ordnung zu fchaffen, 
und dort das Amt eines weltlichen Hauptes der Chriftenheit 
fräftig zu üben, aber fein früher Tod vereitelte die Hoffnung 
aller Beffern. Dann folgte die Zeit der Kämpfe Ludwigs IV. 
mit den Päpften von Avignon, und Rom fah zwar auf eine 
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fleine Weile das Reichsoberhaupt in feinen Mauern, aber nur 
als gewaltthätigen Befchüger eines häretifchen Gegenpapites. 
Karl IV. endlich, der das Reich Preis gab, um für die Bes 
gründung feiner böhmifchen Hausmacht Sorge zu tragen, war 
eben fo wenig fähig oder geneigt, im fernen Süden ein Neid) 
der Ordnung und des Friedens zu gründen. Die nothwendige 
Folge diefer Verhältniffe aber war: daß das von Papft und 
Kaifer verlaffene, unter zahllofe Fleine Gewaltherren und uns 
ruhige Freiſtaaten vertheilte, won eiferfüchtigen, jeder edlern 
leitenden Idee beraubten, dafür aber deſto unverjöhnlidyern 
Parteien zerfleifchte Italien ein Heerd der Anarchie und eine 
Etätte der Verwüſtung ward. So erfchallen namentlich ſchon 
mit dem Beginne der avignonefifchen Zeit bittere Klagen aus 
Rom, daß die Etadt an den Rand des Verderbens gebracht, 
und der Stuhl der Apoftel in Stüde zerbrochen fei. Unter 
Clemens VI. war die Kirche im Lateran (Caput et mater om- 
nium ecclesiarum mundi, wie die dort angebrachte Infchrift 
befagt!) ohne Dach und dem Schnee und Regen yreiögeges 
ben; die Denfmale des Alterthums wurden verwüftet und abs 
gebrochen, die Steine zu andern Bauten benußt. Am traurig« 
ften aber war ver politifche Zuftand des Kirchenftaates. 
Der Feudaladel hatte diefen während der Abwefenheit der päpft- 
lichen Regierung in eine Menge Feiner unabhängiger Tyrans 
nenftaaten zerfplittert, die fpäter von den Legaten des Papſtes 
einzeln wieder erobert werden mußten. Unter diefen Baronen, 
beren faſt Jever in Rom felbft feine befeftigten Gaftelle hatte, 
galt ein mit der wildeften Graufamfeit geübtes Fauftrecht, fo 
daß die Raubgier des zuchtlofen Adels und der Söldnerbanden 
die Pilger felbft bis in die Straßen ver heiligen Stadt vers 
folgte, und fie an der Schwelle der Kirche plünderte und ers 
mordete. 

Unter diefen Umftänden war die tiefe Trauer aller beffern 
Zeitgenofjen über den Zuftand Roms und Staliend eben fo 
gerechtfertigt als leicht erflärlich. Nechnet man dazu noch die 
damals in Italien wiedererwachende Befchäftigung mit dem 
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klaſſiſchen Alterthum und ihren moralischen Einfluß auf ber 
einen Seite, fo wie die gerechte Entrüftung über die Sünden 
und Mißgriffe des, dem frangöfifchen Nationalintereffe ergebe- 
nen, päpftlichen Hofes zu Avignon auf der andern, fo hat 
man den Schlüffel zu der merkwürdigen Grfcheinung, daß 
Männer wie Dante, der Dichter des Fatholifchen Mittelalters 
im eminenten Sinne, ſich den damaligen Ghibellinen zuwenden 
fonnten. Ueber diefe allerdings nicht zu läugnende Thatfache 
find vie wunderlichften Fabeln in Umlauf gefegt, und nachdem 
feit Jahrhunderten fchon alle Jene, vie für den Staat und 
gegen die Kirche Partei nahmen, den Berfuch gemacht haben, 
aus Dante? Vorgang eine Entfchuldigung oder Rechtfertigung 
für das eigene Beginnen heraus und ihre Richtung in ihn 
hinein zu commentiren, fteht dieſer heute, im einer Zeit, bie 
aus Allem Alles macht, vollends in Gefahr zur Mythe zu 
werden. Ein fonft ganz achtbarer norddeutfcher Gelehrter, — 
derfelbe, der ſich auf das etwas ſchwierige Gefcyäft verlegt 
hat, die Concordanz von Göthe, Hegel und Ehriftus nachzu⸗ 
weifen! — iſt ſchon feit Jahren befchäftigt, den Dichter der 
Divina Comedia zu einem Vorläufer Lutherd umzuftempeln. 
Dieß ift augenfällig lächerlich. Aber auch das wäre ein gro- 
ßes Mißverftändniß: heutige Begriffe und Meinungen in bie 
, damaligen Zeiten hineinzutragen, und Männer wie Dante und 
Petrarca eined Verrathes der Selbftftändigfeit und Freiheit der 
Kirche an die weltliche Macht, oder überhaupt nur febroniani- 
fcher Anmwandlungen fähig zu halten. Dergleichen Meinungen 
fünnen, Kenntniß der Sache voraudgefeßt, immer nur, wenn 
nicht offenbar übelm Willen, fo doch unheilbaren Vorurtheilen 
ihren Urfprung verdanfen. Dante neigt zu feiner Art von 
Härefle, fondern fteht auf theologifchen Gebiet innerhalb der 
ftrengften Gränzen der Fatholifchen Kirchenlehre. Auch ift von 
Unterordnung der Kirche unter den Staat bei ihm mit nidhten 
die Rede; die Kirche tft auch ihm die Sonne, das Kaiferthum 
der Mond. Aber Petrus und Paulus hatten durch ihren Märs 
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tyrertod nicht Avignon, fondern Rom zum apoftolifchen Eike 
geheiligt, und er ift troſtlos darüber, daß die ewige Stadt 
jegt beider Lichter beraubt, und Doppelt verwaidt fei. Aber, 
bei all diefer Trauer und troß der tiefen Einficht in den Sitz 
des Uebels, erfennt er allein den Cardinälen das Recht zu, 
nach dem Tode Clemens V. das Oberhaupt der Kirche, durch 
Wahl eines neuen Papſtes nach Rom zurüdzuführen. Eben 
fo liegt in feiner Auffaffung der politifchen Zeitverhäftniffe cin 
großes Element von Wahrheit und Rechtz von ghibellinifchem 
Barteigeifte ift er eben fo fern, wie vom Gegentheil *). Jener 
große Ehriftenftaat, von dem wir oben fprachen, hatte nicht 
ein Haupt, fondern zwei, ein geiftliched und ein weltliches, 
Setzte der Kaifer als folcher den Papſt voraus, der ihn frönte, 
fo bedurften in diefer gefchichtlich gegebenen Defonomie ber 
Dinge auch der Papſt und die Kirche des Kaiſers, nicht nur 
als ihres unentbehrlichen Echugheren, fondern gewiffermaßen 
ſelbſt als eined Gegengewichted gegen die geiftliche Gewalt, 
deren Träger nach der allgemein menfchlichen Schwäche und 
Gebrechlichkeit ſich im Beſitze einer ganz fehranfenlofen Macht: 


*) Der entfcheitendfle Beweis für die Unabhängigfeit der pelitifchen 
Gefinnung Dante’s liegt in der Stelle des Barapifo Vers 97 
bis 108. Wenn fih, das ift der Einn derfelben, die Ghibellinen 
des Reichsbanners zu ihrem Privatvertheil bedienen und den Adler 
von der Gerechtigfeit trennen wollen, dann mögen fie ihre Künile 
unter einem andern Zeichen treiben. Ob fie, ob ihre guelfifchen 
Gegner mehr im Unrecht feien, ift dann ſchwer zu entfcheiten. 


Omai puoi giudicar di que? cotali 
Ch’ io accusai di sopra e de’ Ior falli, 
Che son cagion di tutti i vostri mali. 
L’uno al pubblico segno i gigli gialli 
Oppone, e l' altro appropria quel s' a parte, 
Si ch'e forte a veder qual piü si falli. 
Faccian i Ghibellin, faccian lor arte 
Sott’ altro segno; che mal segue quello 
Sempre chi la giustizia e lui diparte. 
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fülle leicht überheben, und die chriftliche, Firchlich » politifche 
Gefellfchaft aus dem Gleichgewichte bringen Fonnten. Insbe⸗ 
fondere mußte es hellen Geiftern, wie Dante, aus dem Schid- 
fale Italiens, unter deffen Drude fte lebten, Elar werben, daß 
ihr Heimathland nicht ohne den eifernen Arm eines ftarfen 
Kaiferd regiert werden konnte. Daher ihre Sehnfucht nach 
der Hülfe der weltlichen Macht, die, wie fie, treu dem Staates 
und Bölferrechte ihrer Zeit glaubten, der römifchen Kirche und 
Italien nur vom Reiche und vom Kaifer werben fünne; eine 
Sehnfucht, die den Dichter der Divina Comedia zu dem, als 
lerdinge mehrfacher Auslegung und bebenflicher Folgerungen 
fähigen Sage führte, welchen er in feinem Buche über die 
Monarchie, „dem Manifefte der denfenden Ghibellinen” *) aus: 
fpricht; Die chriftliche Kaiſerwürde fei die Erbin der Machtfülle 
der alten rümifchen Kaifer, und habe, unmittelbar von Gott, 
eine abjolute Gewalt über den ganzen Erdkreis. Diefe ghibels 
Iinifche Anficht Dante’s ift aber nicht aus einer Theorie, ſon⸗ 
dern ganz naturgemäß aus der Noth der Zeit geboren; nicht 
eine der Kirdye abgeneigte Gefinnung hat fie gefchaffen, fons 
dern das thatfächliche Elend Stalins. Man bedurfte des Kai⸗ 
fers, und weil man feiner bedurfte,. fuchte man nad) einer 
Begründung feines Rechts, die feine Macht verftärfen follte. 
Bon einer modernen, als Princip vorausgefegten Staatsgläu⸗ 
bigfeit, von einem Kampfe gegen den Geift ver Kirche, von 
einem Verſuche: fie dem Staate zu unterwerfen, oder höchſtens 
als Mittel für „Staatszwecke“ gelten zu laffen, findet ſich in 
den Schriften Dante’8 eben fo wenig eine Spur, wie von mo⸗ 
dernem - Baterlandsenthufiasmus. Dante ftrebte allerdings nach 
Befreiung Stalins, aber nach der vom Joche der unzähligen 
Hleinen, eingebornen Tyrannen. Auch nad Einheit fehnt er 
fich, aber. nur in fofern diefe mit Frieden und Ordnung gleich 
bedeutend iſt. Wovon er aber fchlechthin Feine Ahnung hat, 


*) &o meint es mit Recht Döllinger. 
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it ver fpätere italieniſche Nationafgeift, der abftracte Unabhäns 
gigkeitsprang und der heute als Tugend empfohlene, Fünftlich 
erzeugte Fremdenhaß, mit dem fich die Mehrheit der jebigen, 
gebildeten Italiener trägt. Freilich beflagt der Dichter Itas 
liend Geſchick, welches er vor Augen hatte, aber er fteht das 
bei, angefehen die Verhältnifie des vierzehnten Jahrhunderts, 
auf dem Boden der ftrengften Wahrheit und Wirftichfelt. Sein 
Schmerz ift ächt, Fein durch Reflexion erzwungenes, heutige® 
Nationalweh, deßhalb offenbart er fich in einfachen und wahr 
ren Raturlauten, und die fchlagendften Thatfachen, die prafs 
tifchften BVerhältniffe erklären und rechtfertigen ihn. Bor Als 
lem tft Dante, unähnlich den heutigen Leitern der Nationals 
begeifterungen in ven verfchievenen Ländern Europas, von 
nichtS weiter entfernt, als von kriechender Lobhubelei feiner 
Landsleute. O Sklavin Italia! ruft er aus, du Abgrund der 
Schmerzen, Schiff ohne Steuermann im Sturme, nicht Hers 
rin der Provinzen, fondern Haus der Unzucht; die in Dir les 
ben, wüthen gegen einander, felbft Iene, die ein Graben und 
eine Mauer umfchließt. Sud’ nach an Deiner Flüge Ufern 
und an Deinen Dieeresftranden, fudy’ nad) in Deinem Bufen, 
ob irgend wo ein Fleck zu finden, ver fich des Friedens freut. 
Was hilft es Dir, daß ZYuftinian Dir die Zügel (Deine. Ges 
feße) ausbefferte, wenn der Sattel leer ift? Ohne ihn laflete 
jegt geringe Schande auf Dir! O Bolf, Du hätteft follen uns 
terwürfig feyn, und den Kaifer in dem Sattel figen laflen, 
wenn Du wohl begriffen hätteft, was Gott Dir zu verfiehen 
gibt! Sieh, wie dieß Thier boshaft geworden ift, weil es, fett» 
dem Ihr (feine einheimifchen Herrfcher!) die Hand an die Zü⸗ 
gel gelegt, nicht mehr die Sporen fühlt. Dante geht for 
gar — nad) heutigen Begriffen ein Hochverrath am italients 
fhen Nationalgeifte! — fo weit, mit fehmerzlicher Klage die 
Deutfchen zu rufen, und die beiden erften Könige aus dem Haufe 
Habsburg mit Fluch und Vorwurf zu überfchütten, weil fie, 
jenfeit8 der Alpen feftgehalten, Stalien des Reiches Garten 
xX. a1 
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hätten wüſt werben laflen *). Dagegen fieht er für Heins 
rih VI. im Paradiefe den Sitz bereitet, der ihn dafür loh—⸗ 
nen fol: 
Ch'a drizzare Italia, 
Verrä in prima ch’ella sia disposta **), 
(Fortſetzung folgt.) 


*) Purgatorio Canto VI. 97 seqq. 
O Alberto tedosco ch’ abbandoni 
Costei ch’e fatta indomita e selvaggia 
E dovresti inforcar li suoi arcioni 
Ch’ avete tu e’l tuo padre sofferto 
Per cupidigia di costa distretti, 
Che’l giardino dello’mprio sia diserto. 
Vien erudel, vieni e vedi la pressura 
De'tuoi gentili e cura lor magagne, 


Vieni a veder la tua Roma che piagne 
Vedova, sola e die notta chiama: 
Cesare mio, perche non m’accompagne? 
Vieni a veder la gente quanto s’ama; 

E se nulla di noi pieta ti muove, 

A vergognarti vien della tua fama! 

**) Nah Streckfuß Ucherfehung (Paradies 30ſter Gefang 133.) : 
„Auf jenem großen Stuhle, wo du dem Strahle 
Der Krone, die dort glänzt, Dein Ange leihft, 
Dort, eh’ Du kommſt zu dieſem Hochzeitmahle, * 
Wird fiten des erhabnen Heinrichs Geiſt, 

Des Eäfars, der Italien zu geftalten 
Kommt, eh’ es fich dazu geneigt beweift. 





XXXVIII. 
Naymund von Pennaforte. 


Vier rothe Balken in goldenem Schilde zierten einſt das 
Wappen der Könige von Arragon; fie finden ſich inmitten 
zweier Pineen in dem Wappen der Familie von Pennaforte 
wieder, deren Stammfig bei Billa Franca de Penades, zwan⸗ 
ig Miglien von Barcellona, belegen war. Ob diefe Fami⸗ 
lie mit der Föniglichen verwandt war, wie von Einigen ans 
genommen wird, kann dahingeftellt bleiben; der Adel ded Ges 
Ichlecht& erhielt einen mehr als Königlichen Glanz durch Ray 
mund, den viel genannten und doch in feinem hohen inneren 
Werthe wenig gefannten Verfaſſer der Decretenfammlung, wel- 
che im Jahre 1234 auf Befehl Papft Gregors IX. als Ger 
fegbuch für die gefammte Kirche verfündet wurde, umd noch 
gegenwärtig einen der wichtigften Beftandtheile unſeres gemels- 
nen Rechtes in Deutfchland bildet. Allerdings fcheint das Les 
ben eined Geſetzſammlers zunächft nur für den Rechtögelehrten 
ein Intereffe zu haben. Darum würden wir, zugleich aners 
fennend, daß fein Wert an manchen nicht unerheblichen 
Mängeln, wie dad des gefeierten Tribonian, leidet, ver 
Biographie deffelben in dieſen Blättern feinen Raum gönnen, 
fondern dieſen Gegenftand ausfchlieglich der Literaturgefchichte 
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überlaffen. Allein abgefehen davon, daß Raymund ald Bear- 
beiter des echtes der Kirche ein allgemeines Intereſſe hat, fo 
gehört er auch der Zahl verjenigen Männer an, welche dieſe 
als Heilige verehrt. Mit feinem großen und ausgebreiteten 
Wiſſen vereinigte er die höchften chriftlichen Tugenden, mit ei- 
nem fehr ausgebildeten Verftande den Findlichften und fefteften 
Glauben in ſolchem Grade, daß Bott ihm fogar die Gnade der 
Wunder verlieh. Er verdient ed, daß die Nachwelt feiner mit 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gedenfe. 


Gegen Ausgang, wahrfcheinlich in den achtziger Jahren 
des zwölften Jahrhunderts geboren, gab Raymund von Pen- 
naforte bereitd frühzeitig die großen Eigenfchaften fund, welche 
feinen Geift und feine Seele zierten. Wie zum Lehrer geboren, 
theilte er dad von ihm Erlernte und fchnell Gefaßte in bewun—⸗ 
dernswerthem Vortrage andern Lernbegierigen mit, und, kaum 
zwanzig Jahre alt, fol er fchon zu Barcelona die Logif und andere 
philofophifche Wiffenfchaften gelehrt haben. Wie fo viele junge 
Männer feiner Zeit wurde auch er durch den Ruhm der Univer: 
fität Bologna angelodt, ſich nad) dieſem Site der Wiffenfchaft 
hinzubegeben. Die Reife dahin, welche Raymund in Beglei- 
tung eines Geiftlichen, Namend Petrus Ruber, unternahm, 
fallt, wenn nicht früher, etwa in das Jahr 1209. In Bo: 
logna angelangt, verlegte ſich Raymund mit dem größten Eifer 
auf das Studium der Rechte, erhielt die Doctormürde, beftieg 
felbft dad Katheder, und hielt mit großem Beifalle Vorlefungen 
über das canonifche Recht. Vor feinen Collegen zeichnete er 
fih dadurch aus, daß er die Vorträge ganz unentgeltlich hielt, 
doch fegte ihm, in Anerfennung feiner Verdienſte, der Magi- 
ftrat von Bologna eine jährliche Eumme feft. Drei Jahre hin- 
durch verblieb er auf diefer Stelle, und würde fie wohl auch 
noch länger beffeivet haben, wenn nicht der Bifchof Berengar von 
Barcelona auf feiner Rüdreife nach Rom, durch den Ruf von 
Raymunds Gelehrfamfelt und Frömmigkeit angezogen, eigene 
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ſeinen Weg über Bologna genommen hätte, um jenen kennen 
zu lernen. Den dringenden Bitten des Biſchofes, deſſen Did⸗ 
ceſe er durch die Geburt angehörte, er möge nach Barcellona 
zurüdfehren, gab er endlich nach. Er erhielt nunmehr ein 
Canonicat an der dortigen Kathebrale. 


Um eben jene Zeit hatte der Bifchof Berengar den Orden 
des heiligen Dominicus nach Barcelona berufen; einftweilen. 
befamen die Previgerbrüder ein Privathaus, bald wurde ihnen, 
eine eigene Kirche eingeräumt. Die große und heilbringende 
Wirkſamkeit diefed Ordens begeifterte Raymund in dem Grade, 
daß er, etwa fünf und zwanzig Jahre alt, allen*Ehrenftelles 
und irbifchen Reichthümern entfagte, und ſich in die Zahl der 
Söhne des heiligen Dominicus aufnehmen ließ. Sein Belfpiel 
ermunterte auch Andere zu diefem Schritte, namentlich feinen. 
ehemaligen Reifegefährten Betrus Ruber. Hatte Raymund zu⸗ 
vor in allen Lebensverhältniffen mit großer Strenge gegen fich, 
alle feine Pflichten auf das Gemiffenhaftefte erfüllt, fo erhielt: 
jest fein chriftlicher Eifer durch die Ablegung der drei Flöfters 
lichen Gelübde noch einen neuen Auffchwung. Sein Herz glühte 
von Liebe zu feinen Mitmenfchen, und es bot fich in jener Zeit 
eine eigenthümliche Gelegenheit, diefe zu üben. Die Mauren, 
mit den Chriften in einem faft ununterbrochenen Kriegszuſtande, 
fchleppten von ihren verheerenden Zügen, welche fie in die 
chriftlichen Königreiche unternahmen, germöhnlich eine große Anzahl: 
von Menfchen in die Gefangenschaft mit fih. Raymund war. 
auf das Eifrigfte bemüht, das Loos diefer Armen zu erleich« 
tern; zu ihrer Auslöfung fammelte er überall Geld, insbeſon⸗ 
dere aber gab ihm. fein Breund, Petrus Nolasco, einen großen 
Theil feines Vermögens zu diefem Zwecke. Um jede Gemeins 
fchaft mit der Secte der Albigenfer zu meiden, hatte dieſer fein 
väterliche® Erbe bei Touloufe verkauft, und war nad) Barcels 
Ilona gefommen. Hier fchloß er fih Innig an Raymund an, und 
wirkte unter defien Leitung die. größten Werke der Liebe. Yünfs 
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mal ging er nach Valencia zu den Mauren, und kaufte je⸗ 
des Mal dreihundert Gefangene von ihnen los. Petrus No⸗ 
lasco wurde der Gründer. des Ordens der Barmherzigkeit, 
der als ein dritter Orden den beiden andern an die Seite 
trat, welche das dreizehnte Jahrhundert hatte entftehen fe- 
hen. Gegen das Gift der Keberei fandte Dominicus feine Pre- 
Diger aus; gegen das Ververbniß ber Sitten ſtritt Franciscus 
mit der Schaar feiner minderen Brüder; zur Befreiung der 
Ehriften von Sklavenketten wurde der Orden de Misericordia 
oder de Mercede gegründet; Raymund entwarf die Regeln und 
feste dann, im Auftrage Papft Gregord IX., feinen Freund 
Betrus als 'erften Ordensgeneral ein. 


So wie nun diefe neuen Macchabäer, — wie Bapft Ale- 
zander IV. fie nennt — das 2008 der Chriftenfflaven zu mil- 
dern fuchten, fo mußte doch aud) darauf gedacht werben, die 
Urfache des Uebels zu entfernen, und daher die Mauren mit 
den Waffen des Geiſtes und des Schwerted zu befämpfen. Es 
fendete deßhalb Papft Gregor IX. den Garbinalbifchof Johann 
von Sabina (Halgrin von. Abbeville) im Jahre 1229 nad) 
Spanien, um einen Kreuzzug gegen die Mauren zu predigen;z 
noch andere wichtige Gefchäfte, namentlich die Scheidung der 
Ehe König Jakobs von Arragonien und der Eleonora von Ca⸗ 
flilien, waren dem päpftlichen Legaten aufgetragen. Auch er 
hatte viel von Raymund von Pennaforte gehört, und fo erfah 
er fi) ihn als Gehülfen in der Predigt ded Kreuzes. In Ge⸗ 
meinfchaft mit einem Ordensbruder wanderte Raymund mit 
entblößten Tüßen dem Cardinal voran, ließ In Nichts von ber 
Strenge der Ordensregel nach, und widmete fich mit dem 
größter Eifer ver Seelforge und der Predigt. Der Cardinal 
gewann eine große Zuneigung zu ihm, und flatt aller andern 
föftlichen Gefchenfe wollte er bei feiner Heimfehr dem Papſte 
am Liebftien Raymınd von Pennaforte mitbringen. Allein feine 
Borftellungen, vie er diefem machte, auf daß er ihn begleite, 
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fruchteten Nichts; Raymund wollte fich in der Ruhe feines 
flöfterlichen Lebens nicht ftören laffen. Was aber der Cardi⸗ 
nal durch feine Bitten bei Raymund nicht erlangt hatte, das 
erreichte er bei Gregor IX. durch die Schilderung, die er von 
jenem entwarf. Der Papſt gewann ihn fchon im Borat 
fo lieb, daß er feiner nicht entbehren zu Fönnen glaubte, ſon⸗ 
dern ihn fofort zu fich nach Rom berief; aus Gehorfam brachte 
Raymund das Opfer. Gregor IX. erfannte alsbald, welch ei 
nen großen Schag er an dieſem Manne gewonnen habe; er 
machte ihn zu feinem Capellan und zum Pönitentiar, zwei 
Aemter, mit welchen feine geringe Bürde verbunden war, Da 
damald die päpftlichen Eapelläne auch diejenigen Gefchäfte zu 
verfehen hatten, die heute zu Tage den Auditores Rotae obs 
liegen. Noch mehr, Gregor IX. machte Raymund zu feinem 
Beichtvater, und wie diefer von einer fo großen Liebe für 
die Armen befeelt war, fo pflegte er ed dem Papſte auch als 
Buße aufzuerlegen, daß er die Bitten und Befchwerden armer 
Leute vor allen andern fogleich berüdfichtigen und aufs Schleus 
nigfte erledigen folle. Daher fchreibt ed fi auch, daß Gres 
gor IX. ihn fo oft mit dem Namen eined „Vaters der Armen‘ 
beehrte. | 


MWirfte Raymund hier auf das Schönfte durch feine Liebe, 
fo eröffnete ſich zugleich ein großes Feld für feine wiffenfchafts 
liche Thätigkeit. Er war ed, welchen fidy Gregor IX. zum 
Bearbeiter der Decretalen auserſah. In Zeit von drei Jah⸗ 
ten war die große Arbeit, vermittelft welcher bie fämmtlichen 
feit faft einem Jahrhunderte in großer Zahl erfchienenen päpfts 
lichen Gefete in eine zwedmäßige Ordnung gebracht wurden, 
vollendet; die Publication erfolgte im Jahre 1234. 


Begreiflicherweife wollte Gregor IX. feinen Freund reich« 
lich. belohnen; dazu bot fih eine Gelegenheit durch die Er⸗ 
levigung des Erzbistums von Tarragona, womit der Primat 
über .Catolonien und Arragonien verbunden war. Raymund 
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aber, der ſchon andere Würden auögefchlagen hatte, erfchrad 
fo fehr über die Zumuthung, Erzbifchof werben zu follen, daß 
er in ein heftiges Fieber verfiel und die Fürbitte mehrerer Car⸗ 
dindle in Anfpruch nahm, um den Papſt zu beſtimmen, von 
feinem Berlangen abzuftehen. Gregor, ven Wunfch Raymunds 
ehrend, verlangte von ihm nur, daß er Denjenigen bezeichnen 
folle, den er für den Tauglichften zu jenem Erzbisthum hielte, 
und fo Ienfte jener des Papſtes Aufmerffamfeit auf Wilhelm 
von Montegrino (Mongrin),. einen überaus thatfräftigen Mann, 
wie ihn damals die Berhältnife jener Länder erforderten. Wäh- 
rend nämlich von der einen Seite die Mauren drohten, hatten 
von Frankreich ber die „Armen von Lyon“, ein Zweig der 
Waldenſer (in Spanien Inzabbatati genannt) fi) in nicht ge- 
ringer Zahl eingefchlichen und Anhang gefunden. Noch ehe 
er zum Episcopate gelangte, hatte Wilhelm mit gewaffneter 
Hand den Mauren die Infel Doica abgenommen und ein Ga- 
fell der Sectirer zerftört. 


Raymund fuhr in Rom fort, ſich mit ununterbrochenem 
Eifer feinen Gefchäften zu widmen, allein feine Kräfte erlagen 
den Anftrengungen; eine Krankheit brachte ihn an den Rand 
des Grabed. Die Aerzte ftellten als Bedingung für die Er- 
haltung feines Lebens die Rüdfehr zu einem ungeftörten Leben, 
und fo „verließ Raymund die Curie, wie er gefommen war“, 
ein Wort, wodurch die Biographen die Tugenvhaftigfeit dieſes 
Mannes, der nun wieder in feine Heimath zurüdfehrte, bes 
zeichnen hervorheben wollen. 


Bei Toffa (jebt Blanes) betrat er die vaterländifche SKüfte. 
Kaum hatte fi) die Kunde von feiner Anfunft verbreitet, fo 
firömten von allen Seiten die Leute herbei, um ihn zu fehen, 
ihm zu fprechen, ihn um Rath zu fragen, ihm zu beichten und 
geiftlichen Troft von ihm zu empfangen. Es war dieß gerade 
eine der vorzüglichften Gaben, mit welcher Gott ihn begnadigt 
hatte, daß er-für Jedermann guten Rat wußte Um diefen 
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ging Ihn fogar noch dfters Gregor IX. an, deſſen Beifpiel 
hierin auch andere Päpfte, Innocenz IV., Alerander IV., Gle 
mens IV. und Gregor X. folgten; auch blieb er noch ferner 
Pönitentiar und päpftlicher Capellan, doc) legte er das erftere 
Amt in fpäterer Zeit nieder. Die größere Muße welche ihm in 
Barcellona zu Theil geworden war, benüßte er zumächft dazu, um 
ein Werf, zu welchem er fchon früher die Grundlage gelegt 
haben mochte, auszuarbeiten. Dieß war feine Summa de poe- 
nitentia, ein Werk, welches gleich nach feinem Erfcheinen, auch 
wegen feines praftifchen Werthes, fo großen Beifall erhielt, 
daß es von mehreren Zeitgenofien ald ein unumgänglich noths 
wendiges bezeichnet und in vielen taufend Abfchriften verbreis 
tet wurde. Seiner Bebeutung nach foll es für viele zweifels 
hafte Gewiffensfälle eine Entſcheidung und Anleitung geben, 
und Niemand konnte zu einer folchen Arbeit mehr geeignet 
feyn, als eben der Mann, welcher von dem Geifte des kirch⸗ 
lichen Rechtes durchdrungen war, und als Beichtvater fo reiche 
Erfahrungen gefammelt hatte. 


Es war jedoch Raymund nicht befchieden, die Ruhe in 
dem heimathlichen Kloſter zu genießen. Ob er von König Ja⸗ 
fob zum Papfte gefendet worden ift, um für Manfred die Abs 
folution von dem Banne zu erbitten, ift nicht völlig gewiß; 
dagegen fam er zuverläßig tm Jahre 1238 nach Italien, jes 
doch in einer andern Eigenfchaft. Jordan, nach dem heiligen 
Dominicus der erfte General des von diefem geftifteten Or⸗ 
dend, war geftorben, und es verfammelte fich zu Bologna das 
Gapitel, um zur Wahl des Nachfolgers zu fehreiten. Die 
deutfhen Dominicaner wünfchten Albertus Magnus, bie 
franzöfifchen Hugo an die Epige zu fielen; troß mehrerer 
Serutinien blieb die Wahl zwiefpältig. Da flehten die Or⸗ 
densbrüder an dem Grabe des heiligen Dominicus um Ers 
leuchtung, und ald man wiederum zur Wahl fchritt, fiel dieſe 
einftimmig auf Raymund von PBennafortee Natürlich wollte 
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er, damald fchon im vorgerüdten Alter, auch diefe Würde 
nicht annehmen, allein hier entfchied Doch das Wohl des Or⸗ 
dens und er gab nah, Im Jahre 1239 hielt er eine allges 
meine Berfammlung deffelben, und brachte ein Statut in Bors 
flag, vemgemäß der General des Ordens mit Beiftimmung 
der Diffinitoren fein Amt follte nieverlegen dürfen. Raymund 
madhte bald davon Gebrauch; er regierte den Orden nur zwei 
Jahre, aber fo vortrefflich, Haß eine allgemeine Betrübniß ents 
ftand, als er refignirte und fich wiederum in fein Klofter zu 
Barcellona zurücdzog. 


Nach Epanien heimgefehrt, war e& wieder fein erfted Aus 
genmerf, für dad Heil der Seelen zu wirken, und auf Abbülfe 
der Gefahren zu denfen, von denen die Kirche in feinem Vaterlande 
durch Mauren, Juden und Eectirer bedroht war. Er empfahl 
daher nachdrücklich die Anftellung einer forgfältigen Nachfors 
fhung nach dem Glauben der Einzelnen, welche an ſich fchon 
zu den Pflichten der Bifchöfe gehörte. Echon mehrmals has 
ben wir auf die wahre und eigentliche Bedeutung der Inqui⸗ 
fition und auf. berem fpätere Ausartung in Spanien aufmerf- 
fam gemacht (Bd. 8 ©. 156, Bd. 19 ©. 493), und fomit 
glauben wir auch jedem Mißverftänpniffe in Betreff Raymunds 
zu begegnen, ber vermittelt der von ihm vorgefchlagenen und 
im Sahre 1240 auf dem Concilium zu Tarragona befchloffenen 
Blaubens-Inquifttion nur das Wohl der Seelen beabfichtigt, 
und auch zum großen Theile erreicht hat. Er foll es auch 
ganz beſonders geweſen feyn, der den angelifchen Doctor, den 
heiligen Thomas von Aquino, dazu ermuntert und bewogen 
bat, fein großes Werk, die Summa theologiae, als eine Waffe 
gegen bie Srriehren, zu Stande zu bringen. Aber auch) den 
Juden und Sarrazenen das Licht des wahren Glaubens anzus 
zünden, war er eifrigft bedacht; er forgte für die Errichtung 
eines Seminars, in weldyem im Arabifchen und Hebräifchen 
Unterricht fertheilt wurde, und es ift den Dominicanern. anf 
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diefem Wege in jener Zeit gelungen, an xeta tiuſend Unglau⸗ 
bige zur Kirche zu bekehren. 


Aber auch der Kampf ı mit dem’ Schwern mußte gegen 
die Mauren fortgeſetzt werden, ſollte nicht das abendländiſche 
Europa durch dieſen ſchrecklichen Feind abermals wie zur Zeit 
Karl Martells in Schrecken geſetzt werden. Zu verſchiedenen 
Zeiten war König Jakob von Arragon als rüftiger Streiter 
wider fie ausgezogen. Schon im Jahre 1229 hatte er den 
Mauren die Infel Majoren abgewwonnen, und den für ven 
hrifttichen Glauben raftlos thätigen Orden der Dominicaner 
dorthin berufen. Jakob nahm öfters feinen Aufenthalt auf 
Moforca, einmal auch in Begleitung Raymunds, den er fi 
zu feinem Belchtvater gewählt hatte. Für dieſen war damit 
aber ein bitterer Kummer verbunden, den ihm: fein koͤniglicher 
Freund verurfachte. Derfelbe hatte mit einer gewifien Beren⸗ 
garia ein unerlaubted Verhältniß angefnüpft, und war durch 
Nichts zu bewegen, daffelbe aufzugeben -ımb jene Perfon von 
fich zu entfernen. Hatte doch der Provincial der Dominica⸗ 
ner, Arnold Segerra, ſchon früher ‚einmal dem Könige, der 
gerade in die Schlacht gegen die Mauren ausziehen: wollte, eben 
deßhalb die Abfolution verweigert; auch Raymunds Bitten und 
Vorftellungen bei Jakob waren vergeblich. Diefer hatte die Beren⸗ 
garia ebenfalls nach Majorca fommen laffen; da erklärte Raymund 
dem Könige, er müffe die Inſel verlaffen, denn er dürfe aud) 
nicht den äußern Echein auf fich laden, al8 ob er dieſen Ehe⸗ 
bruch billige. Jakob Fam natürlich Alles darauf an, den Beicht- 
vater zurüdzuhalten; da aber diefer feft auf feinem Befchluffe 
bebarrte, fo erließ der König ein Verbot an alle Schiffer, 
Raymund nad) Epanien hinüberzuführen. So wanderte dieſer 
vergeblich am Ufer herum, endlich Fam er nach Solerio; aud) 
bier wurde er zurüdgemwiefen, aber im feften Vertrauen auf 
Gott erklärte er feinem Gefährten: „So mag cd wohl der 
fterbliche König angeordnet haben, allein der ewige Köuig 
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wird ed anders anordnen.“ Wirklich gelang ed Raymund, die 
fpanifche Küfte zu erreichen; die Legende erzählt, es fet auf 
diefelbe Weiſe gefchehen, wie ver heilige Sebaldus auf feinem 
Mantel über das Waſſer getragen worden. Er erlebte die 
Freude, feinen koͤniglichen Freund von jener Leivenfchaft befehrt 


zu fehen. | 


Raymund beichloß fein Gott und feinen Mitmenfchen ges 
widmetes Leben am 6. Januar 1275, mehr ald neunzig Sabre 
alt. Zwei Könige und ihre Infanten, mehrere Bifchöfe und 
andere Prälaten folgten feinem Sarge, und das Bolf erflärte 
ihn, deſſen Leben durch viele von ihm gewirfte Wunder bezeichs 
net ift, für einen Heiligen. Schon vier Jahre nach feinem 
Tode trug der Erzbiſchof von Tarragona auf feine Canonifas 
tion an; dieſe erfolgte aber erft durch Clemens VII. im Sabre 
1601. Als die frohe Kunde davon nach Barcellona Fam, wurde 
der Leib des heiligen Raymund erhoben und in feierlicher Pros 
zeflion durch die Stabt getragen, und fo begeht die Kirche noch 
gegenwärtig den 23. Januar als Feſttag desjenigen Juriften, 
deſſen Arbeit ein Fundament umfered gefammten pofitiven Rech⸗ 
tes geworden iſt. 


XXXIX. 


Literatur 


I. 


Wir haben vor längerer Zeit (Bd. 13, S. 643) das erfte 
Erfcheinen der Zeitfchrift, welche der biftorifche Verein der fünf 
Drte Lucern, Urt, Schwyz, .Unterwalden und Zug unter bem 
Ramen des „Geſchichtsfreundes“ herausgibt, begrüßt. Daß 
diefes wahrhaft patriotiiche Unternehmen troß der politifchen 
Stürme, weldye jene Orte beimgefucht haben, feine Unterbre⸗ 
hung gelitten hat, ift fehr erfreulich. Es liegen nunmehr aber 
mals zwei neue Bände vor, welche eine nicht. geringe Zahl 
intereffanter Mittheilungen enthalten, aus welchen wir bier 
Einzelnes herausheben wollen. 


Die fechöte Säcularfeier des Mofterd Rathhaufen bot bie 
Veranlaſſung, die Gefchichte diefer Stiftung ausführlicher zu 
behandeln; fie ift zugleich mit einem reichen Urkundenſchatze 
verfehen, wie denn überhaupt die Zeitfchrift eine große Menge 
von diplomatifchen Beiträgen liefert. Diefe reichen im zweiten 
Bande vom Jahre 1181 bis 1633, im zweiten von 1126 bie 
1704. Es ift hiebei allerdings auffallend, daß der Verein 
über die anfänglidy geſteckte Gränze hinausgegangen ift, indem 
eigentlich bloß das Mittelalter als die Hauptaufgabe feiner 
biftorifchen Thaͤtigkeit geftellt war. Indeſſen mit dieſer Modis 
fication wird unftreitig jeder Gefchichtöfteund fich einverftanden 
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erflären, und indbefondere darf man dem Herausgeber für bie 
acht unterm Jahre 1633 mitgetheilten Documente Danf wife 
fen, welche fich auf den damals erfolgten Einfall der Schwes 
den in das Gebiet der Eidgenoflenfchaft beziehen. Um aber 
wiederum zu dem Mittelalter zurüdzufehren, fo find an „kirch⸗ 
lichen Sachen” hauptfächlid noch Folgende bemerfendwerth: 
die Geſchichte des Baues der fchönen St. Oswaldskirche zu 
Zug, die Gefchichte der Kirche und des apitelhaufes der 
Barfüßer von Lucern, fo wie auch Die der Gründung des 
ebendafelbft belegenen Minoritenfloftere. Won vielem Intereffe 
find die von Schneller :mitgetheilten. Briefe des Chroniffchrei- 
bers Aegidius Tſchudi, vornämlidy aber die Darftellung des 
Lebens und der Schriften Albert von Bonftetten, des berühms 
ten Decand von Einfteveln. Diefe verdanft man der Feder 
des gelehrten P. Galus Morel, dem gegenwärtigen Archivar 
jenes Kiofterd. Es dürfte bei den jetigen Zeitläuften nicht 
unintereffant ſeyn, zu vernehmen, wie Bonftetten vor nun bets 
nabe vier Jahrhunderten fich in feinem Werfe: „Superioris 
‚Germaniae confederationig. urbium terrarumque situs, homi- 
num morumque brevio descriptio, ut et insignis loci here- 
mitarum 8. Mariae Virginis‘“ über. die fünf Orte geäußert hat. 
In diefem Buche, welches Bonftetten im Jahre 1481 dem Koͤ⸗ 
nig Ludwig XI. von Sranfreidy debicirte, heißt e8: „Zu Luzern 
find vier wunderfchöne Brüden über die Neuß gebaut. Stadt 
und Umgegend ift wohl bevölkert, und kann über 9000 ftreit- 
bare Männer in’d Feld ſtellen. Die VBürgerfchaft zumal if 
ganz Friegerifcher, die jungen Leute ungemein fuftiger Art, der 
Pracht und dem Frauendienſte ergeben. Wegen ver fchidlichen 
Lage, ungefähr in der Mitte der Eidgenofienfchaft, werven zu 
Luzern häufige Tagſatzungen gehalten. Brod hat diefer Stand 
genug, aber feinen Wein, außer dem, welcher eingeführt wird. 
Der Pilatusberg iſt eine fürchterliche Wüfte und Aufenthalt 
wilder Thiere. — Urt, mit den höchften Gebirgen umgeben, 
wird von einem flarfmüthigen, halsflarrigen, ftreitluftigen, in» 
nerhalb feiner Graͤnzen unuͤberwindlichen Volle bewohnt, obs 
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wohl es kaum 3000 Mann in's Feld ftellen kann. — Schwyz 
ift ebenfall8 ganz von Bergen umzäunt, dennoch reich an 
fruchtbaren Alpen, anmuthigen Matten und Baumgärten. Die 
Einwohner von gewaltigem Körperbau, von fühner, nie ges 
bändigter Art, und darum auch zum Krieg Außerft abgehärtet. 
Sie können im Nothfall 4000 Dann und auch wohl mehr 
in's Feld flellen. Die Schwyzer führen ein ganz rothed, von 
andern Figuren unbefledtes Wappen; nur allein, wenn fie in 
den Kampf ziehen, aben im Banner auf der einen Seite ein 
Crucifix, welches ihnen von Kaifer Rudolph wegen befonberer 
Berdienfte zu tragen vergönnt wurde. — Unterwalden trägt 
weder Korn noch Wein, aber hat deſto fettere Weiden, ans 
muthige Seen u. |. w. Die großen und friegerifchen Alpen» 
bewohner nähren fich meiftens von der Viehzucht. Im Krieg 
fiellt e8 3000 Mann in’s el. — Zug, das Städtchen, 
liegt von der einen Seite an grasreichen, Gebirgen, von ver 
andern an einem fchönen See. Die Landeshoheit und Regie: 
rung fteht bei den dortigen Bürgern und einigen Äußeren Ges 
meinden gemeinfchaftlich. Auch die @inwohner dieſes Standes, 
welcher 2500 Mann in’s Feld ftellt, figen nicht gern weichlich 
im Schatten, noch find fie lau unter den Waffen, fonvern 
abgehärtete Ulyſſes, die überhaupt mehr Aehnlichfeit mit den 
Thalbewohnern von Uri, Schwyz und Unterwalden, ald mit 
den der Städte haben. “ 

Wir wünfchen dem Vereine, der fich zu feinem Siegel fehr 
paſſend das Bildniß des feligen Niklas von der Flue gewählt 
hat, eine gefegnete Fortdauer feiner Thätigfeit, ven fünf Orten 
aber den ungeftörten Frieden, unter deſſen Schutze die Wiſſen⸗ 
ſchaft immer mehr gedeihen möge 
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II. 


Deutfches Hausbuch, herausgegeben von Guido Görres. Jahr⸗ 
gang 1847 oder zweiter Band. München in Commiſſion 
ber literarifch-artiftifchen Anſtalt. Mit vielen Holzfchnitten 
alter und neuer Meifter. 6 Hefte. 4. 


Wir Deutfche find befanntlich ein erftaunlich fchreibfeliges 
Volk; nirgend wird wohl fo viel gefchrieben und gevrudt, In 
PBrofa und in Berfen, als in Deutfchland; Feine Kiteratur be- 
figt neben zahllofen Originalwerken fo viele Weberfegungen aus 
allen Sprachen und Zeiten, als bie beutfche; und Dennoch ges 
fchieht es nicht felten, ergeht die Frage nach einem einfachen 
Buche über die erften und nothwendigſten Dinge, fo findet fich 
feines, dad man mit gutem Gewifien empfehlen fönnte. Uns 
fere Bücherwelt gleicht in dieſer Beziehung einer reich beſetzten 
Zurustafel: fragt man nach oftindifchen Vogelneftern, nad) 
chinefifchem Eingemachten, nad) Paftetten von Straßburg, 
nach Glace au four, fo wird man fogleich bevient; will man 
aber einfaches gefundes Hausbrod, fo kann man lange warten. 


Diefe Blätter haben (Band 19, Seite 183) beim Erfcheis 
nen des erften Jahrgangs ihre Lefer mit dem Zweck und Plan 
des deutfchen Hausbuches befannt gemacht. Der zweite 
Band deffelben liegt gegenwärtig vollendet der öffentlichen Beur⸗ 
theilung vor. Das Ziel des Unternehmens: der Maffe unpaf- 
fender oder verderblicher Lectüre, welche gegenwärtig der Ju⸗ 
gend und dem Volke von fo vielen Seiten geboten wird, Leſe⸗ 
flüde von gefundem Inhalt zur Kräftigung des religiöfen, des 
fittlichen und vaterländifchen Sinnes entgegenzuftellen, ift uns 
verändert berfelbe geblieben. 

MWerfen wir nun bei dieſer Gelegenheit einen Blick auf 
das Gebiet der verwandten Literatur in Deutfchland: fo find 
die Refultate, die fih uns hier, neben manchem Erfreulichen 


Dentfches Hausbuch. 497 


im Einzelnen, dennoch im Ganzen und Großen darbieten, nichts 
weniger als tröflich und beruhigend für die Zukunft. MWähr 
rend die Theilnahme an ernten, wiffenfchaftlichen Werfen cher 
abzunehmen als zu wachfen fcheint, während faft in allen Zweigen 
der Literatur eine immer größere äußere Zerfplitterung und ins 
nere Zerriffenheit fi) Fundgibt, fo daß es gegenwärtig einem 
umfangreicheren Werfe ftrenger Borfchung, das nicht den flüchs 
tigen Parteiintereffen ded Tages, oder der frivolen Unterhals 
tungsfucht des LXeihbibliothefen =» Publifumd dient, unendlich 
fchwer wird, ſich Bahn zu brechen und einen genügenven Les 
ferfreiö zu gewinnen: ift eine ungemeine Rührigfeit in ver fos 
genannten Volfefchriftftelleret wahrzunehmen. Alle Welt fcheint 
bemüht, das Volf mit Gewalt aufzuflären; wer zu fonft nichts 
taugt, glaubt fich dennoch zu einem Volföfchriftfteller und Volks⸗ 
redner berufen; wie ed denn auch nicht leicht einen Gimpel 
gibt, der nicht meint, fein Geift reiche vollfommen hin, fich 
feine eigene Religion à sa facon zu flidfchneideren. Ganz 
vorzüglich find es aber die Volkskalender, welche ſich unfere 
Induftriöfen Buchhändler zum Ziele ihres philanthropiſchen 
Thurmmettrennend auserfehen haben, und das zwar aus guten 
Gründen, die ein frangöfifcher Almanach für 1848 in feinem 
Motto in folgenden wenigen Worten zufammenfaßt: Quinze 
millions de Francais n’apprennent que par les Almanachs 
les destins de !’Europe, les lois de leur pays, les progres 
des sciences, des arts et de l’industrie. Seit man biefe 
Entdeckung auch bei und gemacht, wimmelt es überall neben 
den vermehrten Heinen Tagsblättern von Volföfalendern, Volks⸗ 
boten und Wolföfreunden. Kein banferotter Literat, fein ents 
faufener Student, fein fortgejagter Schulmeifter, fein vers 
dorbener Advokat und fchriftftellerifcher Abentheurer, der ſich 
nicht mit dem Gedanfen fchmeichelte, daß er immer noch gut 
genug fei, als Heiner Zeitungdrebacteur oder als Kalenders 
mann im Solde eines fpeculativen Buchhändlerd dad Volk zu 
fchufmeiftern, zu bilden und über feine wahren Intereſſen aufs 
zuflären. In der Schweiz und in Belgien ift es fchon vorge 
xx. RN? 
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fommen, daß zeitungfchreibende Vollsaufklärer dieſer Art den 
Borwurf erfahren mußten, fie feien aus dem Zuchthaus oder 
yon der Galeere in ihr Revactiond: Büreau übergefiedelt. Der 
Redatteur eines belgifchen Blattes erbot ſich fogar in einer 
Öffentlichen. Erklärung, man möge eine Commiſſion von Ehren» 
mäunern zufammenberufen, dort wolle er feinen Rüden ent- 
blößen, damit auf gerichtlichem Wege das Publifum, zur 
Sthmach feiner Zeinde und DVerläumder, darüber zufrieden ge- 
Rellt würde, daß er keineswegs gebrandmarft fei, wie man 
faͤſchlich vorgebe. Wir haben diefer Unterfuchung nicht beige- 
wohnt, fo viel aber ift gewiß; nur ein Schelm gibt mehr, ald 
er hat; und wie follten da Leute, die weder wahre wifjenfchaft- 
Hiche Bildung, noch ſittlichen Charakter beflgen, von dem relis 
giöfen Glauben ganz zu fchweigen, die mit ihrer Halbwifferei 
in allen Berirrungen und Verfehrtheiten der Gegenwart befangen 
find, und zu ihrer Unwifjenheit die. große Krankheit der Zeit, 
die herrſchende geiftige Hoffart gefellen,. vie fic vor nichts 
Höherem und Heiligem beugen mag, — wie follen diefe Apofteln 
geeignet feyn, das Volk aufzuklären, oder ed auf einen andern 
Pfad, ald auf den ihrer eigenen Verirrungen zu bringen. Um 
dudeffen diefe Literatur zu einer wirklich gefährlichen Macht zu 
madyen, bat es nur der Berhältniffe des PBroletariates und 
des: von Jahr zu Jahr in einem fo bevrohlichen Maße fteigen- 
ven Bauperismus bedurft. Für einen fchlechten Schriftfteller, 
dem das Wahre und echte felbft unbefannt ift, und ber 
fürchten muß, ‚langweilig. zu werden, wenn er das Gute mit« 
theift; tiegt Die Berfuchung nur allzunahe, die Theilnahme feiner 
Befer:badurd) zu gewinnen, daß er die fchlechten Leidenfchaften 
Der unteren Klaſſen aufftachelt, ihrem Neid nach oben fchmei- 
chelt, ihren Ingrimm gegen die Reichen aufweckt, und ihren 
Gelüſten eine lodende Beute zeigt. Es ift unglaublich, welche 
VFortſchritte unfere populaire Literatur im diefer Beziehung ge⸗ 
maächt:hat, und wie man die Ohren nach und nach an die 
frechſte Gorttoftgkeit und die VBerhöhnung aller beftehenden Rech⸗ 
te gewöhnt. bat. Dinge, die man fich vor zehn Jahren faum 
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mit halben Worten in vertrauten Kreifen zuflüfterte, weil fie 
zur Auflöfung aller Sitte und Gefittung, die den Menfchen 
vom Thier unterfcheidet, führen müflen, werden nun von den 
Dächern dem Volke herabgeprepigt, als verftünden fie ſich von 
ſelbſt. Wir hatten öfter Gelegenheit, vie Lefer darauf auf 
merffam zu machen, wie die biutigften Scheufale der erften 
franzöfifchen Revolution und die Gräuel des Bürgerfrieges im 
Blättern, für das Volk beftimmt, ihre Lobrepner gefunden has 
ben, und wie ed nicht felten gerade die Gebilveten und bie 
Bermögenden find, die bei ihren Feftgelagen in zuchtlofer Selbſt⸗ 
verblendung den blutgierigen Tieger in Herzen des Proletaire 
aufweden. Die Folgen davon können natürlich nicht ausblei⸗ 
ben. Zuſehends wächst mit ver Zahl und mit der Verarmung 
auch die Erbitterung und die Verwegenheit in den untern Klafs 
fen, von Repnern und Journaliften unermüdlich gefchürt, hie 
ihnen mit dem Chriftentbum und feinen Geboten auch feine 
Tugenden, Gehorfam und Demuth, Geduld und Ergebung, 
und die Hoffnung auf einen jenfeitigen Lohn lächerlich und 
verhaßt machen. Welche Früchte die Popularifirung vor 
Strauß der Schweiz gebracht, davon haben wir jüngf 
(Bd. XX, ©. 311) unfern Lefern in der St. Gallener Mordges 
fhichte ein Beifpiel vor Augen geführt. Und wenn heute ſelbſt 
die gemäßigt-radifale Partei in der Schweiz fich für den Bür⸗ 
gerfrieg entfcheidet, damit dad wilde Freifchaarenthum, an befs 
fen® Spige ihr Bundespräfident geftanden, ihn nicht gegen ven 
Willen der Tagfagung auf eigene Fauſt beginnt, fo bat bie 
Schweiz diefen Banferott der gefeglichen Gewalten guten Theile 
den Sünden ihrer. corrupten Preſſe zu verdanfen, die Jahr aus 
Jahr ein alle moralifchen Bande der Gefellichaft gelöst, ber 
Empörung das Wort: geredet, und die wilden Leidenfchaften 
in den Herzen erwedt hat. Wie wir aber zum öfteren in bies 
fen Blättern bemerkt: nicht die find die Gefährlichften, Pie 
ohne Rüdhalt ihr letztes Wort offen audfprechen, und da 
Evangelium von Raub und Mord und von der Wiedergeburt eines 
neuen blutigen Terrorism deöpotifcher Pöbelherrfchaft unverholen 
IL» 
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verkünden. Es gibt andere verderblichere Feinde, Die mit ſei⸗ 
denen Katzenpfoten leifer auftreten, die eine füßere, blumigere 
Sprache reden, die fein erfchredenvdes Wort gebrauchen, und 
ihren vergiftesen Dolch mit lächelnder Miene wohl zu verfteden 
wiſſen. Auch fie haben fich der Volfsfchriftftellerei und des 
Kalendermachens bemeiftert. An Talent fehlt e8 ihnen manch» 
mal nicht; fie laffen fih auch feine Mühe verbrießen: fie ftu- 
diten das Volf, fe Iernen feine Leiden kennen, fie belaufchen 
68 in der Stunde feiner Roth und Bedrängniß, fie lernen feine 
Sprache reden, um es dann mit vertraulichen Worten an fich 
zu loden und ihm feine Wunden zu zeigen, aber nicht um fle 
zu heilen, und es zu tröften und zu beruhigen, fonvern um ih- 
nen das brennende Gift ihres eigenen Unglaubens, ihrer inne- 
ten Zerriffenheit, und ihres Falten, mit Gott zerfallenen Hoch⸗ 
muths tropfenweife einzuträufeln,: und fie auf den Ausbruch 
einer Kataftrophe durch fleigende Erbitterung vorzubereiten, wo⸗ 
von der Bürgerkrieg der Schweiz, wenn er wirklich ausbrechen 
follte, nur ein Fleines Vorſpiel ſeyn würde. Niemand darf 
fi) darum auch wundern, wenn neben der üppig aufblühenden 
Votfsichriftftellerei die Statiftifen vielfach eine fchredenerregende 
Zunahme von Verbrechen nachweifen, wenn die öffentliche Sicher; 
heit abnimmt und die -Fournale Ausbrüche der Verwilderung 
und Nuchlofigfeit faft Tag für Tag berichten, die man früher 
nur in Romanen zu lefen pflegte. 

Jeder, dem das Heil unfered Volkes und das Gefchic der 
Zufunft am Herzen liegt, wird darum auch feine Verpflichtung 
fühlen, in felnem Kreiſe und nach dem Maße feiner Kräfte 
dieſer verführeriſchen Volksliteratur mit Wachſamkeit und Thä- 
tigfeit entgegen zu treten. Katholiſcher Seits hat fich, wie wir 
früher ſchon bemerkt, einiges Leben in diefer Beziehung zu zeigen 
begonnen. Es erfcheinen unter anderen feit einigen Jahren 
Kalender, für das Fatholifche Volk beftimmt, fo der von Trier 
In der Buchhandlung von Linz, fo insbefondere der von Tan- 
germann, den die thätige und um die Fatholifche Literatur 
wohlverdiente Buchhandlung von Schwann in Neuß heraus» 
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gibt, und den wir zum neuen Jahre mit unferer beften Em— 
pfehlung wilfommen heißen, da wir von ver löblichen Geſin⸗ 
nung und der Gewifienhaftigfeit der Redaction überzeugt find. 
Die Berdienfte des Kalenders für Zeit und Ewigkeit haben, mir 
mehr denn einmal anerkannt. So hörten wir auch, daß Der 
früher beftandene Nationalfalender für Tirol und Vorarlberg 
dieſes Jahr in verjüngter Geftalt wieder erfcheinen follte, Mas 
und nur freuen fann, da er und in ber Ebene gewiß fo man—⸗ 
ches Herzerhebende und Geifterfrifchende aus den Bergen ;unp 
Ihälern feiner Heimath mittheilen könnte. Beftrebungen biefer 
Gefinnung reiht fi), als ein Lefebuch für allgemeinere Kreiſe 
beſtimmt, auch der neue Jahrgang des deutichen Hau 4b a 
ches an. a 0 
Das allgemeine Titelblatt ſtellt, nach einer Zeichnung von 
W. Kaulbach, das Ehriftusfind auf einem: Loͤwen dar, 
feiner föniglichen Kraft wohl bewußt, in freimilligem Gehor⸗ 
fam dad Haupt beugend, über die Erdkugel dahinfchreitet; ein 
alter Gedanfe, den auch das Heidenthum ſchon kannte, beziich⸗ 
nend die Herrſchaft Gottes und des Göitlichen über- die ik 
dienftbaren Naturgewalten. Ganz diefelbe Idee, nur unter ei⸗ 
ner andern Form, ſtellt auch die fehöne Legende von dem alten 
ftreitmuthigen Rieſen St. Chriftoph dar, ver das Feine Chriſt⸗ 
findlein auf feinen Schultern über die Fluthen trägt nd umser 
ihm zufammenfinfen möchte, bis er bie Weihe der Taufe et 
pfängt. Pu 
Führte der Eingang des vorigen dJahrgangs ben beſehia 
die klang- und ſangreiche Vergangenheit und ihr heiteres, ei 
muͤthliches Volksleben, fo führt der Eingang des degenwdärte- 
gen Bandes denſelben umgefehrt in die Stille ver⸗käͤnvlichen 
Einfamfeit nach einer Kapelle am Fuße der Albanerberge’utrib 
unter den Schatten der grünen Taffo’s-Eiche, wo der BHIK 
finnend über der ewigen Stadt ſchwebt, und endlich ‘zur eillem 
frievlichen Klausner im ftillen Schooße der Alpen,’ zu beſſen 
Füßen die grünen Matten und bie lichten Sen‘ der Vierwals 
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flätte mit ihren Männern alter Srömmigfeit, Sitte und Kraft 
und Mannheit ſich ausbreiten. 

Von älteren Stüden Fatholifcher Schriftfteller hat dießmal 
unter anderen der fahrende Schüler von Clemens Brentano, 
begleitet von zwölf Zeichnungen von Fr. Pocci, eine Aufnahme 
gefunden. 

Eine eigene Reihe von Schilderungen und Charafterzügen 
ans dem Leben katholifcher Völfer ift darin begonnen. Dahin 
gehört die Hochherzigfeit des alten Spaniers in feinem noch 
guten, unverborbenen Kern; und zwar ift es ein englifcher, 
ftoefproteftantifcher, bibefvertheifenver Mifftonair, ver hier als 
Lobredner erfcheint. Ferner gehört hierhin die Mildthätigkeit 
und Barmherzigfeit der Irländer in all ihrem gränzenlofen 
Elende, wie fie Kohl und VBenedey fchildern. Als den 
praktiſchen Mifflonsgeift der Franzoſen bezeichnend, wird das 

Beifpiel eines Priefterd von Toulon angeführt, der die Herzen 
ver dortigen Galeerenfträflinge fidy dadurdy gewonnen und zum 
Beſſeren umgewandelt, daß er fie Feine Stüde religiöfen und 
moralifchen Inhalte® in der Weife eines Echaufpiels aufführen 
laͤßt. Auch Roms und der Römer wird bier gedacht, und zwar 
mit Beztehung auf die gegenwärtigen Zeitverhältnifie. Es ift 
eine Erinnerung an die fromme und wohlthätige Fürftin Borg- 
hefe, wobei. fi der Edelmuth der mittleren Volksklaſſe in ei- 
-nem .fehönen Lichte zeigt. Junge Handwerker hatten die FZürftin 
zum Zeichen ihrer Verehrung auf ihren Schultern nach ber 
Samilienfruft zu Santa Maria Maggiore getragen. Der 
Fürft ließ den, welcher an der Spitze ſtand, erfuchen, ihm die 
Namen der jungen Handwerker zu nennen, damit er ihnen feis 
nen Dank ald Fürft bezeigen Tonne. „Sagen Sie dem Für- 
Ben", war die Antwort des Roͤmers, „das haben die Rd- 
mer gethan. — „Ein Volk, das foldyer Gefinnungen fähig 
iſt“, fährt das deutſche Hausbuch fort, „verdient feine Ver⸗ 
achtung; möge es aber gegenwärtig, wo die Dinge jenfeits der 
Alpen immer ernfter werden, nicht in die Hand böfer Führer 
and Berführer fallen, die feine Unerfahrenheit und leicht ent⸗ 
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zündliche Leidenfchaftlichfeit auch zu den größten Verbrechen 
und Gräueln entflammen können, Leider ift die unheilvolle 
Hand der Revolution, die unferem Zeitalter wie ein Fluch auf 
dem Fuße folgt, auch hier nur zu fehr befchäftigt, ven Samen 
giftigen LUnfrauted unter den Waizen zu fireuen: Aufruhr und 
Mord erheben von Tag zu Tag frecher ihr Haupt; das Ges 
fehrei der Maſſen wird immer lauter, immer gebieterifcher, im» 
mer brohender; das junge SItalten, der Bundeögenoffe der jun⸗ 
gen Schweiz, wird gewiß nicht müßig bleiben. Das wohlthaͤ⸗ 
tige Werk Pius IX., der mit hochherzigem Vertrauen begon⸗ 
nen, die Sünden und Verfäumnifie der Vergangenheit gut zu 
machen, eingewurzelte Mißbräuche abzuftellen, die Verwaltung 
zu verjüngen, die Erziehung zu verbefiern, ver Gerechtigkeit 
Nachdruck zu geben, den Haushalt zu ordnen, ber bürgertichen 
Freiheit neue Bahnen zu öffnen und überall neues Leben -zu 
weden, alle diefe Verbeſſerungen follen in den Strubel’ der Me⸗ 
volution hinabgerifien werden. Die Pferde birumen ſich wild 
auf, und die Wogen der Anarchie fchlagen Immer höher. Möge 
Gott feinem irdiſchen Statthalter beiftehen, möge medernbie 
ungezügelte Maßlofigfeit ver Neuerer fein Werk: zeritöven, noch 
die Muthlofigfeit wohlmeinenver aber Furzfichtiger Vertreter des 
Alten es preisgeben, noch die Starrheit eigenfüchtiger Nutz⸗ 
nießer beftandener Mißbräuche es hemmen, auf daß fih AA 
zum Guten wende, und und, den Deutfchen, den vielfach ge⸗ 
haften, das eben nicht beneidenswerthe Loos eripart werde, 
den Brand zulest, wie fehon fo oft gefchehen, mit’ beutſchen 
Blut zu loͤſchen.“ 

Als würdiges Seitenftüd zu der edlen Antwort des: m 
mers fteht die unerfchrodene Milvthätigkeit des gegenwärtigen 
Staatsfefretärd Perretti während der Chotera von Neapet, Ver 
ren an einer anderen Stelle gedacht wird, fo wie denn. in 
diefem Bande den Werfen ver Nächftenliebe überhaupt 'eine 
eigene Abthellung gewidmet ift unter der Weberfchrift: Evpiegel 
chriſtlicher Barmherzigkeit.“ 

Wenden wir uns aus Italien nach jenſeits Bergen Ä 
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unferem beutfchen Vaterlande, fo treten und verfchiedene Bils 
der entgegen. Der erfte Band hatte die Zugfpipbeftei- 
gung von Dr. Einfele mitgetheilt, der zweite befchreibt den 
hoben Göhl bei Berchtesgaden. Es iſt derſelbe 
einfache, anſpruchsloſe, in jedem ſeiner Worte ſo gewiſſen⸗ 
hafte, naturgetreue Führer, der den Leſer unter lehrreichen 
Geſprächen die beſchwerlichen Felſenpfade hinanführt. Andere 
Scenerien ſtellen die „Münchener Bilder und Spaziergänge“ 
dar, in denen das alte München ſeiner frommen Herzoge mit 
ſeinen Feſten und Andachten dem neuen München gegenüber⸗ 
tritt. Eine Jugenderinnerung an Weſtenrieder mit ſeinem Bilde 
ruft dieſen rechten und echten Vertreter ſeines Volksſtammes 
in's Gedächtniß zurück, fo wie er ſelbſt wieder die guten Sei⸗ 
ten des bayeriſchen Nationalcharakters in feinem ſterbenden 
Freunde, Sebaſtian Knorr, ſchildert. Die Wildheit der kräf⸗ 
tigen bayeriſchen Natur ſpricht ſich dagegen in dem „gefreus 
sigten Jäger” aus, der früher felbft ein Wilpvieb und dann 
Forftwart, eine echte Bergnatur, von den Wilddieben im Schlaf 
überrafeht und mit hölzernen Nägeln wörtlich an einem Heuftabel 
gefreugigt ward, aber dennoch durch feine Lebendfraft davon 
fam. Eine Gefchichte, welche fih vor nicht langer Zeit 
am Staremberger See ereignete. Das Bild ded Jägers ift 
nach der Natur gezeichnet. Heiterer und barmlofer dagegen 
ift das Abentheuer der beiden reifenden armen Studenten, ein 
bayerifches Stillleben. Einer von ihnen: traf vor einem Bauern- 
Hofe einen rauchenden „Schmarren”, der zum Abkühlen einfam 
und verlaffen da ftand, er bringt ihn ungefehen feinem Kame⸗ 
raden, fie effen ihn und nun heißt er den anderen die Pfanne 
zurüdbringen und fich bei der Bäuerin bevanfen; der Arglofe 
geht, nichts Schlimmed ahnend; wie er aber von der zornigen 
Bäuerin empfangen wird, kann fich Jeder denken. 

Die Schilderung Beda Webers, von der Art und Weife 
des audgezeichneten Tiroler Malers Koch in Rom, führt uns 
eine in ihrer fcharfen Ausprägung an Dante erinnernde Pers 
fünlichfeit vor Augen, und läßt uns einen Blick in ein höchft 
originelled Fatholifches Künftlerleben thun. 
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Viele Erempel umfaßt dießmal die Abtheilung: „Fürſten⸗ 
fpiegel und Hoffitten.” Sehr irren aber würde fih, wer ba 
meinte, mit den bier gegebenen Lehren fei es einzig auf regies 
rende Herren abgefehen. Nichts weniger; denn da Jeder ein 
Fürft und Herr in feinem Kreife ift, mag diefer auch noch fo 
Hein feyn, fo wird bier auch Jever oft genug Gelegenheit 
finden, fich felbit bei der Nafe zu zupfen und vor feiner eiges 
nen Thüre zu ehren. Und was die Hoffitten und die Manier 
ren der Höflinge betrifft, fo kommen dieſe befanntlich fo ziems 
(ich mit den Weltfitten überein. 

Der erfte Band enthielt Briefe von Alcuin, dem Lehrer 
Karld des Großen, von Sailer, von Raphael, Mozart, Beet 
hoven, Maria von Weber und Clemens. Brentano. Einige weis 
tere gefellen fich diefen im zweiten Bande bei. In einem. diefer 
Briefe fchildert Sir Stamford Raffles den Brand des Schifr 


fes, das ihn mit feiner Familie und al feinen: wiflenfchaftle 


hen Sammlungen und Schägen von Sumatra nach England 


zurüdbringen follte; in einem :anderen gibt der Leibarzt Maris 
miliand I. von Bayern, Thomas Fyens, im Jahre 1601 fels 
nem Freunde Lipfius ein Bild von dem herzoglichen Hof und 
der Stadt München. Das Wichtigfte jedoch in dieſer Bezie⸗ 
bung find zwei Briefe Fenelons. Der eine fchildert Ludwig 
ben Heiligen ald Vorbild eines wahrhaft hriftiihen und hoch⸗ 


berzigen Fürſten, in dem. anderen hält er Rubwig-XIV.-eineh 
furchtbaren Spiegel vor Augen. Man’ hat die ‚Echtheit dieſes 


merhvürdigen Schreibens bezweifelt, dad d'Alembert zuerft 
in feiner Histoire des membres de PAcademie francaise 
tom, III, pag. 351 mitgetheilt hat. Allein das Original von 


der Hand und mit Correcturen Fenelons Hat, fich gefunden, 


und der Buchhändler Renouard in Paris bat es mit eineit 
Facfimile 1825 herausgegeben. ine andere Frage aber I 


die: ob diefe Zufchrift in ihrer fcharfen, rüdfichtslofen Sprache 
je wirklich in die Hand des durch Schmeichler  vermöhnten Kö⸗ 
nigs fam, und ob ed nicht ein bloßer Gedanke oder ein vor« 


läufiger Entwurf war, ven Senelon vor ‚ver Abfendung gemil« 
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dert hätte. Der Herausgeber ſeiner Briefe bemerkt hierüber, 
daß Fenelon wohl nie eine ſo maßloſe Sprache, die offenbar 
ihren Zweck hätte verfehlen müſſen, an einen Monarchen, wie 
Ludwig XIV., würde gerichtet haben. „War Fenelon ja gerade“, 
faͤhrt er fort, „der Mann ſeines Jahrhunderts, der die Geſetze 
des religiöfen und geſellſchaftlichen Anſtandes am beſten zu 
beobachten wußte, und dieß beftändig durch die That bewährte. 
Ohne beftimmte Beweife des Gegentheiles läßt es fich daher 
nicht annchmen, und wir müffen biefen Brief nur als einen 
Entwurf anfehen, dem Fenelon Feine Folge gegeben hätte, und 
deſſen Neröffentlichung ficherlich feine Mißbilligung würde er- 
fahren haben.” Anderer Seits ſteht jedoch hiegegen zu bevenfen, 
daß diefes Echreiben nach feiner ganzen Faſſung offenbar anonym 
in des Könige Hände fommen, und wie eine Tonnerftimme 
fein Gewiſſen aus dem Echlummer feiner von Schmeicdhlern 
verbiendeten Selbſtliebe weden follte. Bifchof Sailer hat das⸗ 
felbe gleichfall® in feiner Brieffammlung aus allen Jahrhun⸗ 
derten aufgenemmen, und ihm fehr beberzigendwerthe und zeit⸗ 
gemäße Werte an die Fürften und Fürftenföhne vorangefchidt. 
Fenelon zeigt fidh darin übrigens, was die Grundſätze betrifft, 
als einen wahrhaft chriftlidhen Staatsmann, der die ganze 
Etaatsweieheit für Fürften und Völker auf der Gerechtigkeit 
gegründer wiffen will: thue recht und fcheue Niemand. Bon 
nichts war feine hochherzige Gefinnung freier, als von ber 
Echmeichelei des Despotismus, wie er zu feiner Zeit in einem 
großen Theile Europas herrſchte. „Tie, welche Anderen bes 
fehten follen* , fhreibt er in dieſer Beziehung bei einer andern 
©elegenheit feinem geliebten Zögling, dem Enfel und fünftigen 
Shronerben Ludwigs XIV., tem boffnungsvollen jungen Her⸗ 
zog Ludwig von Qurgund, „bie, weldhe Anderen befchlen fcl- 
len, können ihren Beruf nicht mit Rugen erfüllen, wenn fie 
Die Achtung und das Vertrauen ibrer Bölfer verloren baten. 
Richts märe härter und ımerträglicher für tie Völker, nichts 
gefährlicher und entehrenver für einen Fürften, als eine Herr 
chaf bloßer Autorität, die feine Milverung fände in ter Ach⸗ 
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tung, in dem Vertrauen und in der gegenfeitigen Liebe. Es 
Fommt darum vor Allem darauf an, daß große Fürften uner- 
müdet nach. der Liebe und der Achtung ihrer Völfer ringen, 
nicht aus eitler Herablaffung, fondern aus Pflichttreue gegen 
Gott, deſſen Güte ſie auf der Erve vertreten follen.” Sind 
übrigens die Züge, mit welchen Senelon in jenem Schreiben 
den Zuftand Frankreichs und den Charakter feiner despotifchen 
Regierung fchilvert, düfter und abſchreckend, fo hatte er felbft 
noch Gelegenheit, wahrzunehmen, wie feine Beforgniffe in Er⸗ 
fülung gingen und der Abgrund, der fein ungfüdliches Vater- 
land zu verfchlingen drohte, fich immer erweiterte. Das ano⸗ 
nyme Schreiben an den König fällt zwifchen die Jahre 1693 
und 1694. Fünfzehn Jahre fpäter hatten fih in Folge der 
wiederholten Unfälle der franzöfifchen Waffen in dem fpanifchen 
Erbfolgefriege die Uebel, welche auf Franfreich lafteten, bis 
auf’8 Aeußerſte gefteigert. Um dieſe Zeit (1710) verfaßte ver 
Erzbifchof von Cambrai ein Memoire zum vertraulichen Ges 
brauche für den Herzog von Beauvilliers und von Chev⸗ 
reufe, worin er und das Elend des Landes am Ende jener 
glänzenden Regierung Ludwigs XIV. in einer Weife ſchildert, 
wie es nur ein Augenzeuge vermag, der täglich den Sammer 
vor Augen hat, und das Klaggeſchrei des Volkes vernimmt. 
Es kann diefe Schilderung als eine Ergänzung des von 
dem dDeutfchen Hausbuche mitgetheilten Schreibens gelten. 
Fenelon fpricht fich unter Anderem alfo aus: „Was mich be- 
trifft, wollte ich mir die Freiheit nehmen, den Zuſtand Franf- 
reichs nach den Bruchftüden der Regierung zu beurtheilen, die 
ich bier auf den Gränzen vor Augen habe, fo würde mein 
Schluß der feyn, daß man nur noch durch ein Wunder lebt; 
daß e8 eine alte abgenügte Mafchine ift, die nur noch von 
ihrem urfprünglichen Schwunge geht, beim erften Stoß aber 
vollends in Trümmer fallen wird. Für das größte Unglüd 
möchte ich dann weiter halten, daß Niemand den Grund 
des Uebels fieht, ja daß man feft entfchloffen ift, ihn nicht 
fehen zu wollen; daß man es nicht in's Auge zu fallen 
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wagt, wie man: zum Xeußerften gefommen; daß Alle darauf 
hinausläuft, die Augen zu fehließen und die Hand zu öffnen, 
um fort.und fort zu nehmen, ohne zu wiſſen, ob man nod 
etwas zu nehmen finden wird; und daß das Wunder von heute 
die einzige Gewähr ift für das Wunder, welches morgen noth« 
wendig feyn wird, und daß man unfer Unglüd im Einzelnen 
und in feinem großen Ganzen nicht fehen will, um feinen ans 
gemeſſenen Entfchluß zu faffen, bis e8 zu fpät if. Die Sols 
daten ohme Sold, fchlecht genährt, murrend und drohend wers 
den ſich fchlecht fchlagen. Die niederen Dffiziere in noch 
größerer Noth, Viele von einer Muthlofigfeit und Verzweif⸗ 
lung, die Alles fürchten läßt. Kann man Eolvaten ftrafen, 
die man Hungers flerben läßt, und die nur plündern, um nicht 
ohnmächtig hinzufinfen? Straft man fie aber nicht, welch Unheil 
fteht zu befürchten? Das Volk hat Feine geringere Furcht vor 
den Soldaten, die ed vertheidigen follen, wie vor den Fein- 
den, die ed angreifen. Die Armee kann Feine Bewegung 
machen, weil fie gewöhnlich nur für einen Tag Brod hat. 
Die Feftungen, die man für die ftärfften hält, find nicht volls 
endet, der König wurde mit der Dlaurerarbeit fchmählich bes 
trogen ; noch eine verlorene Echlacht, und fie fallen wie Kar⸗ 
tenhäufer. Das Volk führt Fein menfchliches Leben mehr, auf 
feine Geduld ift nicht ferner zu zählen, fo wurde feine Prüs 
fung auf's Aeußerfte getrieben. Die, welche ihr Märzkorn 
verloren, find jeder Hülfe entblöst; den Anvern, vie weiter 
zurüd wohnen, fleht das Gleiche bevor. Da ihnen nichts zu 
hoffen bleibt, fo haben fie auch nichts zu fürchten. Die Eins 
fünfte ber Städte find für den König fchon auf zehn Jahre 
vorausgenommen, und man fehämt fich nicht, unter Drobuns 
gen weitere Borfchüffe abzuverlangen, welche die bereit3 geleis 
fteten um das Doppelte überfteigen. Alle Spitäler mit Sol 
daten überfüllt, die Bürger, denen fie gehören, daraus ver- 
drängt; man ift den Spitälern ſchon große Summen fchuldig 
und überbürbet fie noch täglich. Die gefangenen Franzofen in 
Holland fterben Hungere, weil der König für fie feine Zahlung 
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feiftet. Unfere Verwundeten in der größten. Entblößung. Wer 
wird noch ferner fein Leben ausſetzen wollen? Die Soldaten 
faffen in ihrer Werzweiflung hören, daß fte ihre Waffen beim 
Rahen der Feinde nieverfegen wollen. Was tft daher von eis 
ner Schlacht zu fürchten, die über Frankreichs Schidfal ent- 
fiheiven würde? Das ganze Land erliegt unter der Yorderung 
von Wagen für die Zufuhr; man tödtet den Bauern die Mferbe, 
damit wird der Aderbau auf die nächften Jahre vernichtet, und 
zugleich jede Hoffnung des Ilnterhaltes für das Volk und die 
Truppen. Man fchließe hieraus, wie verhaßt dem ganzen 
Lande die franzöfifche Herrfchaft werden muß. Die Intenvan- 
ten find gezwungen zu rauben wie die Plünderer, wo fie etwas 
finden, fie fünnen feinen Bertrag halten, nur mit Betrügereien 
von allen Seiten geſchieht der Dienft; es iſt ein Leben von Zigeus 
nern und. nicht von Menfchen, die regieren. Die Nation finft 
in Schmach; fie wird der Gegenftand öffentlichen Hohnes. 
Das Volk, die Soldaten, ‚die Offiziere haben feine Anhäng: 
lichkeit, Feine Achtung, fein Vertrauen, feine Hoffnung zu 
einer Wievererhebung, noch duch eine Achtung vor der Autori- 
tät; Jeder fucht nur die Gefege zu umgehen und abzuwarten, 
daß der Krieg um jeden Preis ein Ende niehme.” 

Allein Fenelon war fein Mann, der, wie fo mancher 
Volksfreund diefer Tage, ſich damit begnügte, das Llebel zu 
fennen und darüber Reden zu halten und Bücher zu ſchreiben; 
feine hochherzige, für Gott begelfterte Seldftverläugnung war 
der größten Opfer für fein Vaterland, für feinen Mönig und 
für jeden Einzelnen bis hinab zum Aermften und Niedrigſten 
fähig. Ein wahrer Priefter des Evangeliums und Nachfolger 
Jeſu Ehrifti forderte er nicht von Anderen, was er nicht felbft 
keiftete, und er brachte feine Opfer dar ohne irgend einen An- 
ſpruch auf Danf. Gerade aus dieſer Zeit, aus dem ſchreckli— 
hen Winter 1709, haben wir das Zeugniß des Herzogs von 
Saint Simon, wie das hungernde Heer bet ihm eine Zufluchts⸗ 
ftätte fand. „Sein offenes Haus und feine offene Tafel", ers 
sählt derfetbe wörtlich, „fehterren eines Gouverneurs von Flan⸗ 
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bern würbig, und trugen dennoch wahrhaft ven Charakter eines 
bifchöflichen Palaftes; beftändig fanden ſich dort eine Menge 
ausgezeichneter Militaird ein, und viele Offiziere insbefondere, 
gejunde, franfe und verwundete, die alle bei ihm wohnten, und 
von ihm verföftigt und verpflegt wurden, als hätte er nur für 
einen Einzigen zu forgen. In der Regel wohnte er felbft den 
Berathungen der Yerzte und Chirurgen bei; er verfah bei den 
Kranken und Berwunbeten das Amt des liebreichften Hirten; oft 
ging er auch demfelben Dienft in den Häufern und Spitäler zu 
verfehen, wo bie Soldaten zerftreut lagen; und dieß Alles that er 
ohne Zerftreuung, ohne Kleinlichfeit, immer zuvorfommend mit 
offenen Händen. Eine wohlverftandene Sreigebigfeit, ein Aufs 
wand, der nicht verlegte, und den Offizieren und den Soldaten 
zu gut fam, der fich mit einer großartigen Gaftlichfeit vers 
band, und in Bezug auf Tafel, auf Meubled und Equipagen 
fi in den gehörigen Gränzen feines Ranges hielt; und er 
feibft gleich dienſtwillig und befcheiven und verfchwiegen bei 
Hülfeleiftungen, die ſich verbergen ließen und deren fich zahliofe 
darboten; anſpruchslos und zuvorfommend gegen Andere bis 
zu einem Grade, daß er ſich denen, welche er befchenfte, vers 
pflichtet zeigte, und es fie glauben machte; niemals eilfertig, 
fein Mann von Complimenten, aber von einer Herzendfreunds 
(ichfeit, die, indem fie Alles umfaßte, ftetd das richtige Maß 
hielt, fo zwar, daß ed Jedem fchien, ald gelte fie nur ihm, 
mit jener eigenthümlichen Sicherheit, worin er ſich fo fehr 
außzeichnete; fo war er denn auch angebetet von Allen. Ihm 
gehörte die herzliche Bewunderung und die Ergebenheit aller 
Bewohner der Niederlande, wer file immer jeyn mochten, und 
welcher von den verfchiedenen Herrfchaften fie auch unterthan war 
ren, beren Liebe und Verehrung er war.” — Ebenfo als er zur 
Zeit diefer Hungersnoth die Maffe feines Getraided zum Beften 
des darbenden Heered der Regierung zur Berfügung ftellte, und 
der Minifter ihn bat, den Preis zu beftimmen, lautete feine 
hochherzige Antwort: „Ich habe Ihnen mein Getraide übers 
laſſen; verfügen Sie, wie Ihnen beliebt; es wird Alles recht 
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ſeyn.“ In der gleichen Geſinnung öffnete er auch feine Spei⸗ 
cher in der Zeit der Theurung, wodurch er feinen wohlthätigen 
Zwed erreichte, die Preife herabzudrüden. 

Sein Auge jedoch, das fernblidende, das fich nicht 
fheute, dem Elende feiner Zeit fer in's Auge zu bliden 
und feine ‚ganze Tiefe zu ergründen, erfannte, daß die despo⸗ 
tifche Regierungsform für Frankreich banferott fei, und daß 
die Rettung nur von dem Volke felbft und feiner Theilnahs 
me an den öffentlichen Angelegenheiten durch eine Verjüngung 
feiner ftändifchen Verfaffung möglich fei._ In dieſem Sinne 
fchreibt er unter dem 4. YAuguft 1710 an den Herzog von 
Chevreufe in der Befümmerniß feined Herzens: „Wir find in 
den. caudinischen PBäffen; nicht von der Vergangenheit ift fer⸗ 
ner die Rebe, es handelt fich von ber Zufunft; die Nation muß 
fich felbft retten; fie muß Mittel fuchen überall wo fie zu finden 
find, zur gemeinfamen Rettung. Mit einem Worte, ich wünfchte, 
daß man es den weifeften und angefehenften Männern ver 
Nation anheimftelle, die nothwendigen Hülfsmittel ausfindig 
zu machen, die Nation zu retten.” — Da Louis XIV. alle jene 
Einrichtungen, welche die Borzeit gegründet, um die Unterthas 
nen und den König zu verbinden, und die Allgewalt der Beam⸗ 
ten zu befchränfen und den Klagen über Mißbräuche eine 
Stimme zu leihen, aufgehoben oder eingehen laffen zu Gunften 
feiner unumfchränften Allgewalt und zu Gunften von Paris, 
fo rieth Fenelon jetzt, da Alles auf's Aeußerfte gefommen, zur 
neuen Belebung der Provinzialftände, wie fie bereits in ber 
blühenden und nicht minder gehorfamen Languedoc beftänven, 
und endlich zur Berufung der Reichsſtände. Er verfannte je- 
doch keineswegs die Gefahr, die hiemit verbunden war, indem 
eine Nation, die feit fo lange jeder Theilnahme an ihren eige- 
nen Angelegenheiten entwöhnt war, und wo man Alles gethan 
hatte, um den Gemeinfinn zu vernichten, aus einem Aeußerften, 
nämlich aus willenlofer Unterwürfigfeit, leicht in eine zügellofe 
Frechheit, in Ungehorfam, Empörung und Gefeglofigfeit fallen 
konnte. Es fchien ihm aber unerläßlich nothwendig, der Nation 
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zu zeigen, vor welchem Abgrund fie flünde, um fie durch den 
Schreden vor fremder Unterjochung und Zerftüdelung zur frei- 
willigen Darbringung neuer Opfer zu bewegen, und zu 
vermögen, daß fie fich mit Rath und That dabei bethei- 
fig. Dann fügte er bei: „So lange ver Despotism in feiner 
Lebensfülle ift, handelt er mit mehr Nachdruck und Schnell- 
fraft, al& irgend eine andere gemäßigte Megierungsweife: fo- 
bald er aber ohne Vertrauen erfchöpft darniederfinft, ift fein 
Sturz ein plöglich rettungslofer; was er volführt, gefchieht 
fraft feines bloßen Anſehens; nun fehlt ihm jede Wirkſamkeit, 
und er vermag fürder nichts, al& eine halb todte Bevölkerung 
Hungers fterben zu laffen; ja er hat noch ihre Verzweiflung zu 
fürchten. Wenn der Despotism anerfanntermaßen überfchulvet 
tft, wie kann man von ben feilen Seelen, die fich mit dem 
Blute des Volfed bereichert, verlangen, daß fie fich zu feiner 
Rettung opfern follen, dieß hieße ja von eigenfüchtigen Men» 
fchen Selbftverläugnung verlangen.” — So fprach Fenelon im 
Beginne ded vorigen Jahrhunderts; allein feine Zöglinge ſtar⸗ 
ben, Ludwig XIV, war alt, müd und franf, und auf ihn folgte 
die zuchtlofe Regierung Ludwigs XV. mit ihrem Maitreffenregi- 
ment, das den vwanfenden Thron des Despotismud vollends 
mit der öffentlichen Moral untergrub, worauf dann die Revo: 
(ution hereinbrach und mit eiferner Ruthe den Dienft der Ne 
mefls vollzog. Doch wir müflen dieſe Betrachtungen, zu denen 
und das im Hausbuche mitgetheilte Schreiben und die Betrach- 
tungen Sailers verführt haben, fchliegen. Wir bemerfen hier 
nur. noch, daß fich neben dieſen ernften Mittheilungen darin fo 
viele heiteren und fcherzhaften Inhaltes, und Schwänfe und 
Schnurren befinden, daß man dem deutfchen Hausbuche gewiß 
nicht den Vorwurf wird machen können, es nähre den Trüb⸗ 
finn und huldige der Kopfhängerel. 


XL. 
Memento über die Suftände des Orients. 


„Frankreich wird chriſtlich, England katholiſch ſeyn, und 
in der Sophienkirche wird man die Meſſe ſingen.“ Das ſind 
die geiſtreichen Worte eines gelehrten und eben ſo frommen 
Mannes unſerer Zeit, des Grafen Joſeph de Maiſtre, und wenn 
nicht alle Zeichen trügen, fo möchte die Stunde bald kommen, 
wo diefe Worte zum Theil wenigftend Wahrheit werden. Zwar 
blinfen noch immer die vergolveten Halbmonde auf der Hagia 
Sophia, und von ihren Minarets herab rufen die Priefter ver 
Moslims noch immer die Gläubigen zum Gebet, durch ihr 
einförmiged Gefchrei das Getöfe der Weltftadt noch bunter 
machend. Aber während bier der altgläubige Türfe feiner 
religiöfen Pflicht genügt, verfammeln in kurzer Entfernung Mif: 
fionsbrüder des heil. Vincenz von Paul die Gläubigen der las 
teinifchen Kirche zum Gottesdienſte, und feiern mit einer Pracht 
und Feterlichfeit ihre Andacht, wie es vor einem Menfchenalter 
noch Niemand gewagt, wie ed vor hundert Jahren Niemand 
geahnt hätte. 

Es ift eine eigene, wunderfame Etadt das alte Stambul, 
deffen Namen einft die Völfer des Abenvlandes mit Schreden 
nannten, wie eine Rieſin aus einer längft vergangenen Zelt 


liegt fie da, am Ende des cinilifirten Euroya Id won Ar 
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fich in ihrer heutigen Geftalt über fich felbft, daß fie noch den 
Kaftan trage, daß nicht längft die Eivilifation ihre alten Ins 
faffen verdrängt und ihr felbft eine neue, durchaus veränderte 
Form gegeben habe. Aber mit jedem Wellenfchlag des Bos⸗ 
porus fcheint die Stunde näher zu rüden, wo jene Givilifation 
ihren Einzug in der alten Stadt Conſtantins halten wird, und 
andere Menfchen, andere Spracdyen, andere Sitten mit fich zu 
bringen droht. 

Da figen noch am Meereögeftade in faltenreichen Gewän— 
dern die Söhne ded Drients, ernft und ſchweigſam aus den 
langen, foftbaren Pfeifen rauchend und der herrlichen Abend» 
fühle fich erfreuend, während drüben in Vera Franzoſen, vol 
leichten Blutes, in modernſter Stugertracdht, „den Glimmſten⸗ 
gel“ im Munde berunfffffivern, bis die Stille des Abends 
durch den weithin fchallenden Netraitefchuß unterbrochen wird, 
welcher den Schiffemannfchaften die Heimkehr zum Schiffe an- 
zeigt, nicht jenen der türfifchen Flotte, wie vielleicht mancher 
glaubt, — nein, denen ver großen Seemächte des civilifirten 
Europas, deren Kriegsfahrzeuge ſtolz im Hafen liegen, mit voll- 
wichtigen Beuerfchlünden wohl verfehen; gleich als wollten fie 
bei erfter befter Gelegenheit vereint die türfifche Hauptftabt über 
den Haufen fchießen, während fie doch wechfelfeitig ſich felbft 
beobachten und beargwohnen, und durch ihre drohende Stel⸗ 
lung nur den Befehlen ihrer Herren bei der hohen Pforte 
Nachdruck geben follen. 

Ja diefe Pforte, die einft die Chriftenheit zittern machte 
wie fcheint fie fo altersſchwach; — ihr weiland fo ftolger Bau 
droht längft den Einfturz, umd zeigt allerorts Riffe und Sprün⸗ 
ge, welche die eiferfüchtige Diplomatie der Sranfen mit raffi- 
nirter Kunftfertigfeit bevedt, aufmerffam die dahin rinnenden 
Stunden der Sanduhr zählen. Wie lang wird der Kranfe 
fein Leben noch friften? Wo find die Horden hin, die einft des 
Baues Stüben waren, und die mit ihren Gräueln die halbe 
Ehriftenheit verheerten? Sie find verfchwunden, nur ihre Trüm⸗ 
mer findeft du noch in den Bergen des benachbarten Aſiens. 
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Jene Söldner, die in Tophana *) preußifche Offiziere im Fuß- 
ſchritt einüben, find an ihre Stellen getreten, die einem neuen 
Heere von Kreuzfahrern nur ſchwachen Widerftand Ieiften wür- 
den. Und die mächtigen Vaſallen, welche des Türfenreiches 
Herrfchaft bis zur Meerenge vor Gibraltar und bis zum Thore 
des Todes trugen, deren leichte Kaperfchiffe das Mittelmeer 
beherrichten und die Bewohner feiner Küften zinspflichtig mach- 
ten; fie haben meift ihrem alten Herrn längft den Abfagebrief 
zugefandt, und da, wo der furchtbarfte von ihnen geherrfcht, 
den ganz Italien einft fürchtete und den des Abendlandes mächs 
tigfter Kaifer, Karl V., fruchtlos befriegte, weht jeßt die drei⸗ 
farbige Fahne des Nachfolgers der allerchriftlichften Könige. 

Merfen wir einen Blid in das Innere des heutigen Os— 
manenreiches, betrachten wir dieß bunte Gemwühl feiner aus fo 
verfchiedenen Nationen gemifchten Bevölferung mit ihrem vagen 
Treiben und Beftrebungen der verfchiedenften Art auf der einen 
Seite, und ihrer Lethargie und Schlaffheit auf der anderen. 

Da erbliden wir fein geregeltes, durch eine fefte Ord⸗ 
nung der Dinge zufammengehaltened Ganze, in dem Ruhe und 
Sicherheit herrfcht, Landbau und Gewerbe aller Art in ſchön⸗ 
fter Blüthe ftehen, und Künfte und Wiffenfchaften einen fruchts 
baren Boden finden. Bon allem dem nur wenig; — aber ftatt 
deffen überall Unordnung und Verwirrung, übermüthige Pas 
(has, welche in den ihnen untergebenen Provinzen die eigens 
mächtigen Herren fpielen und die Rajas fortwährend brands 
haben, während ihre Sölvlinge den alten Durft nad) Chris 
ftenblut und Chriftengelo, der ihnen angeboren ift, hie und da 
ftillen und ihm Opfer fchlachten zur Schande ded chriftlichen 
Europas, das fo laut mit Humanität prahlt, und ungeftraft 
diefe Gräuel gefchehen läßt, auf den Jammerſchrei feiner Mits 
brüder nicht hörend, die unter dem Kenferbeile entmenfchter 
MWütheriche verbluten. 

Wie lange fol noch die Chriftenheit dieſe jeded Mens 


*) Vorſtadt von Ronftantinopel. 
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ſchenherz empörenden Auftritte ruhig mit anfehen? Wie 
lange -follen noch die Gotteshäufer, welche dad Almofen von 
Tauſenden erbaute, durch die Willkür der Barbaren zerftört, 
hriftliche Jungfrauen von Wüftlingeh gefchändet, die Diener 
des Heiligthums ihred Lebens nicht gefichert feyn? Da Fann 
unfere europäifche Politik ruhig mit zufehen, während fie doch 
fonft, wo es ihr Vortheil gilt, nur allzu rührig und thätig 
ift. Ungeftraft darf ein Barbarengefchlecht an dem einen Ende 
Europas alle Gräuel verüben, nur, weil. man über die zufünf- 
tige Theilung des Länderbefiged dieſer anarchifchen Hertſchaft 
ſich noch nicht geeinigt hat. 


Und jene Provinzen, welche unter dem Drucke habfüchtt- 
ger Statthalter faft erliegen, welch einen trefflichen, zum größten 
Theil noch unbebauten Boden zeigen fie, auf dem europäifchen 
und indbefondere deutfchen Fleißes und deutſcher Hände 
Arbeit herrlich fich lohnen und hundertfältige Früchte tragen 
würden, während fie fo zu Haufe verfümmern müffen, over 
mit der Goncurrenz ded Auslandes den Wettfampf der Ver⸗ 
weiflung führen. 

Dort liegen Länderftriche geeignet, wie wenige, zur Aufs 
nahme unferer Auswanderer, die jet zu Taufenden jährlich das 
Baterland verlaffen, um nur zu oft von Schifförhedern geprellt 
und als weiße Sklaven verhandelt zu werden. Da könnten fte 
die Wälder lichten, welche die Abhänge des Hämus beveden; 
Forfte, die feit taufend Jahren unberührt von Menfchenhand 
ftehen, und deren Beholzung ihres Gleichen fucht, wo die Stein⸗ 
eiche wächst, die fchattenreiche Platane und die ſchlanke Ceder, 
treffliches Holz zum Schiffsbaue liefernd. Und wie der zum 
Aderbau geeignetfte Boden unbenugt ift, eben fo find es Die 
Berge, welche edle Metalle in Ueberfluß hegen. Unbefümmert 
läßt fie ihr gegenwärtiger Bewohner ruhen, nur zuweilen müfs 
fen fremde Bergleute nad) ihnen forfchen, Damit die Herren 
des Landes fich überzeugen, daß fie noch vorhanden find. 


Einen Anblid ganz jenem des platten Landes entiprechend, 
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gewähren die Städte mit ihren zerfallenden Mauern, welche der- 
Epheu umranft, und auf denen Geftrüpp mannigfacher Art in: 
üppiger Fülle wuchert, Straßen, die mit Schmuß. angefüllt- 
find und deren Luft verpeftet ift, durch Den Geruch, welchen 
das zahlreich umherliegende todte Gethier aushaucht. 


- Zwar ift in den größeren Städten, befonderd an der Küs- 
fte, ein ziemlich bedeutender Handel und auch vielfältig Ges 
werbfleiß, an denen aber der Mufelmann den geringften Ans 
theil nimmt, Griechen, Armenier, Franken und die zahlreichen 
Juden theilen ſich darein und geben einen Theil des reichlichen 
Gewinnes freiwillig oder unfreiwillig an ihre Untervrüder ab. 
Beſonders find ed die Griechen, welche äußerft gewandt im 
Handelögefchäften, mit einer zahlreichen Kauffarteiflotte, faft 
den ganzen Seehandel betreiben. Unermeßliche Reichthümer 
haben fich die Griechen des Fanals und jene zu Smyrna durd) 
ihren Handel erworben, die fie forgfältig vor den Augen ih⸗ 
rer Herren zu verbergen willen. Aber auch die Franfen, und 
unter ihnen in neuefter Zeit auch Deutfche, nahmen Antheil 
an dem Handel, und deutfcher Gewerbfleiß hat fich in jenem 
Lande einen Markt eröffnet, der noch viel größere Bedeutung 
erlangen wird, wenn das beutfche Eifenbahnnet vollendet und 
das Königreich Griechenland, wie es fehr zu wünfchen ift, dem 
Zollverein durch einen Vertrag geöffnet wird. 


Haben wir fo gefehben, daß ver Türke an den ntereffen 
des Handels, die ein fo ſchweres Gewicht in die Wage des 
Wohlſtandes eined Landes legen, wenig oder feinen Antheil 
nimmt, fo ift dieß noch mehr der Fall mit den Wiffenfchaften 
und Künften. | | 

Diefe beiden mächtigen Hebel der Entwidelung eines Vols 
fe8 liegen im Orient tief, fehr tief darniever, und fie find es 
gerade, mit denen der Franke jebt ſchon jene Länder in einem 
gewiffen Sinne zu feiner Ausbeute in Befig genommen hat. 
Dem Anhänger des Propheten, wie er heute dahinlebt, find 
die bildenden Künſte gleichgültig, er gibt fich nicht einmal die. . 
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Mühe, die Denkmale einer kunftfinnigen Vorzeit zu erhalten, 
er zerftört fie vielmehr noch und gefällt fich in feiner Zerſtö⸗ 
rungsfucht. Was die Wiffenfchaften betrifft, fo fcheint fich die 
Türfet auch an ihnen in neuefter Zeit betheiligen zu wollen, 
doch es ift dieß nur Die überfirnißte Außenfeite, hinter der we⸗ 
nig Wahrheit ſteckt. Wiſſenſchaftliche Bildung läßt fich nicht 
durch Befehle einführen, fie ift die Frucht langen und mühes 
vollen Strebend. Den regften Antheil an europäifcher Bildung 
nimmt dagegen die chriftliche Bevölferung des Landes, 
und fteht hiedurch geiftig unabhängig der Herrfchaft ihrer Ges 
wahlthaber gegenüber. Sie hat indbefondere die Franzoſen zu 
Lehrmeiftern, die in dem Driente durch Verbreitung abendläns 
difcher Bildung fi) überall Eingang zu verfchaffen und Ein⸗ 
fiuß zu gewinnen fuchen. Zahlreiche frangöfifche Mifftonäre, 
die von heiligem Eifer glühen, mit dem fie alle Hinverniffe 
überwinden, ziehen nad) der Levante, überall das Chriſtenthum 
prebigend und Schulen gründend, in denen fie die chriftliche 
Jugend unterrichten, ja felbft die Kinder der Ungläubigen, um 
auch fie allmählig! für den chriftlichen Glauben und chriftliche 
Bildung zu gewinnen. 

Und Frankreich ift es auch, in dem die Söhne odmani« 
fcher Großen europälfche Bildung.fich fuchen, mit der dieſe 
Leute freilich auch größtentheild die Vorurtheile eines funatis 
fhen Glaubens ablegen, dafür aber häufig moderne Gleich- 
gültigfeit und völligen Unglauben eintaufchen, um vereinft dem 
lauernden Eroberer, in welchem fte feinen Feind ihres Glau⸗ 
bens mehr fehen, das Spiel leicht zu machen. Auch England 
und Norvamerifa fendet feine Glaubensboten nach dem Oſten 
hin, doch fie verfünden feinen pofttiven Glauben, deſſen fie 
ſelbſt baar und ledig find, fie bringen nur die Anfichten jeder 
Secte, welcher fie angehören, und tragen eher dazu bei, die 
Anficht vom Chriftentbume unter den Moslims herunterzus 
fegen, oder die Gleichgültigfeit gegen alle Religlon, die auch 
dort in den höheren Klaffen der Gefellfchaft rafche Yortfchritte 
macht, zu vermehren. 
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Die Gebildetften unter der chriftlichen Bevölferung des 
Osmanenreichs find die zahlreichen Griechen, fie erfennen: wie 
ihre Stammverwandten im Königreiche Griechenland vor dem 
Befreiungöfriege, daß, wenn fie ihren Beherrfchern geiftig übers 
legen find, es nur eined geringen Anftoßed bebürfe,. um eine 
große Kataftrophe hethorzurufen. Für Die Griechen der ganzen 
Levante ift in geiftiger Beziehung Athen längft die Haupt- 
ftadt geworden, fie if in wifjenfchaftlicher Beziehung der 
Brennpunkt, zu dem daR junge Griechenvolf von allen Seiten. 
des türfifchen Reiches zieht, um fich dort wiſſnſcheftliche Bil⸗ 
dung und politiſchen Sinn zu holen. 


Das find in materieller und geiſtiger Beziehung die Zus 
fände eines fo fchönen, aber durdy eine Fraftlofe Verwaltung 
tief gefunfenen Landes. Und über dieſes Land herrfcht ein 
Kaifer — ja mit feinem Namen herrfcht darüber ein Jüngling, 
welchen die Genüffe des Harems früh gefchwächt, und der mis 
Reformen in europäifchem Gefchmad das wanfende Reich aufs 
recht zu .erhalten ftrebt. Wir fagten, er herrfche nur dem Nas 
men nach, denn gar Viele find es, die von feiner Herrichaft 
. nichts wiffen wollen. 


In den Bergen von Montenegro da wohnt ein freies, 
trutziges Volk, das hat fi) nie viel um die Herrfchaft ver 
Osmanen gefümmert, und hat diefe ftets, wenn fie famen, um 
das Bergvolf zu unterjochen, mit blutigen Köpfen heimgeſchickt. 
Und an der griechifchen Gränze, wie in den Thälern des Bals 
fand, da treiben kecke Klephten luftig ihr fchlimmes Handwerf, 
fie find überall und nirgends; ift auch ein Paſcha fo glücklich, 
Truppen zufammenzubringen und auf die Räuber zu ftoßen, fie 
ftieben auseinander, und mögen aud) ein Paar Köpfe fallen, 
bald erfcheinen fie an einem andern Orte wieder. 


In den Donaufürftenthümern, die bei der Pforte feither 
zu Leben gingen, und deren Hofpodare fonft durch alle Mittel 
in der Gunft des Großheren ſich zu erhalten fuchten, ift bie 
Opberhoheit des Sultans kaum mehr ald ein Scheinbilv, dort 
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herrfcht Rußlands Politif, und der Czar fchreibt die Ge⸗ 
feße vor. 

Blicken wir in bie türfifchen Gebiete jenfeits der Meerenge 
von Konftantinopel, wie ift es da mit der Herrfchaft des Pa- 
diſchah beſtellt? Da erheben bald tapfere Drufen ihr Haupt, 
empört durch die Bedrüdungen ihrer barbärifchen Herren, bald 
befchäftigen friegsluftige, wilde Kurden die Truppen der türfi- 
fchen Beys, und am rothen Meere hält ein fchlimmer Gaft die 
Wache, mit unverwandtem, lüfternen Blide nah Eyrien und 
feines fogenannten Herren Gebiet hinüberfchauend, der bei ho⸗ 
hen Tagen rührige Mehemed Ali! 


So fieht e8 heutigen Tages mit dem Reiche der früheren 
Erbfeinde der Chriftenheit aus. Wie loder ift dieß Band der 
Herrfchaft geworden, das einft fo viele Völfer umfchlang und 
fie durch alle Mittel der abfoluteften Gewalt im Zaume hielt ! 
Wie lange wird dieſer Bau noch den Stürmen wiberftehen ? 
Ein Windftoß vielleicht um Mitternacht in die glühende Afche, 
und das ganze Reich fteht an allen Eden in hellen Blammen. 
Diefe zahlreiche griehifche Bevölferung, und hinter ihr 
Rußland, fie ift unermüdlich thätig und bereitet ſich langſam, 
aber ficher zu ihrer Erhebung vor. — Allein fchon feit lange, 
fchon feit mehr denn hundert Jahren harren die Auguren und 
Zeichendeuter, daß der Bau mit dem Halbmond einftürze und 
immer noch fteht er aufrecht, eine geheime innere Lebendfraft, 
die dem Tod widerftrebt, ſich bewahrend. Doch wenn einft 
für das Reid) Osmannlis die unabwendbare Stunde nun wirk⸗ 
lich fchlagen wird, in der es feinem unvermeiblichen Geſchicke 
unterliegt, und die Mächtigften der Sranfen daran gehen, das 
Kleid des Propheten zu theilen, wie werden dann die Loofe 
fallen? Werden Rußland und England fich die Theile des 
Löwen zueignen, und wird Deutfchland das Zufchauen haben ? 


Wie lange hat Defterreidh nun an der Gränze ded Islams 
zum gemeinen Beften treu die Wache gehalten, mit Aufopfes 
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tung feiner Heere und Finanzen? Wie oft find feine Helden» 
müthigen Schaaren ausgezogen, um übermüthige, blutbürftige 
Horden in Ihre Wohnfige zurüdzutreiben, welche die entzweite 
Chriftenheit ihnen einft fo leichten Kaufes überlaſſen. Zwei⸗ 
mal hat es den grimmigen Feind vor feiner Hauptftabt gefes 
hen, zweimal wurden bier feine Streitmafien völlig auf’8 Haupt 
gefchlagen und das chriftliche Abendland gerettet. Ein ganzes 
Sahrhundert *) faft hat es einen unerbittlichen Kampf auf Les 
ben und Tod mit dem Erbfeinde der Ehriftenheit geführt, die 
- Zapferften aus den erften Gefchlechtern Deutfchlands find darin 
gefallen, unter ihnen einer der evelften Sproffen Zähringifchen 
Stammes, deffen Andenfen, mit dem des heldenmüthigen PBrins 
zen von Savoyen, noch heute das ganze deutſche Volk im 
Liede feiert. Zeigt nicht immer noch das bürgerliche Jeughaus 
zu Wien den Kopf Kara Muftaphas nebft dem Todtenhemde 
diefes furchtbaren osmaniſchen Heerführers; dort fteht auch die 
große türfifche Blutfahne, welche die Kaiferlichen bei Humbas 
bazegh (1684) erbeutet, um den Preis fo vieler ihrer Tapfes 
ren. Das find fprechende Siegedzeichen; vielleicht kommt bie 
Zeit, daß fie den Heeren des öfterreichifchen Kaifers noch eins 
mal vorgetragen werden, ein fchöner Sporn zur Tapferkeit. - 
Und welche Erinnerungen fnüpfen fich an Belgrad, die mächtige 
Schubwehr an der Donau, in deren Umgebung die Gebeine 
fo vieler Helden modern, aus allen Rändern deutfcher Nation. 
Möge die Zeit nicht ferne feyn, wo durch Defterreichd Eins 
fluß und Uebergewicht Eervien, Bosnien, Slavonien, die Her⸗ 
zogewina und Donaufürftenthümer fid) abenvländifcher Kul⸗ 
tur und deutfchen Anftedelungen öffnen. Und wenn unter Oeſter⸗ 
reich8 Schirm diefe Länder fich wieder dem Abenplande ers 
fchließen, dann wird Deutfchland feine Söhne dort hinfenden, 
damit fie ein Land bebauen, dad an Fruchtbarkeit feines Gleis 
chen fucht. Dann mag fich dort vieleicht ein deutfcher Bauern» 


*) Das Sechszehnte. 
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ſtand in ftattlichen Dorffchaften erheben, ver jebt die alte 
Heimath und die Site der Väter zu verlaffen fich genüthigt 
ſteht, um nicht aud) dem Proletariate anheim zu fallen, und 
deutfhe Handwerker werden bürgerlichen Gewerbfleiß in Städs 
ten blühen machen, die jest, unter der Indolenz der Aftaten, 
ihrem Untergange mehr und mehr entgegengehen. Doch nicht 
allein in Diefe Gegenden mag der Strom der deutfchen Aus« 
wanderer ſich richten, ſüdlicher von jenen liegen Striche von 
Ländern, welche die erwähnten an Sruchtbarfeit übertreffen. 
Da liegt Theffalien und Epirus, nach denen Griechenland, von 
dem fie in alter Zeit ein Hauptbeftandtheil war, hinblickt; Da 
liegen im ägeifchen und Marmormeere Eilande, unvergleichlich 
durch ihre Anmuth und die Fruchtbarfeit ihres Bodens, um 
die England und Frankreich fich wohl beneiden mögen. Und 
diefe Infeln, von denen einige das Paradies der Erde bilven, 
fie fönnten für Deutfchland geöffnet, auch fie fünnten Durch 
deutfhe Eolontfation jegt ſchon für Deutfchland blühend 
werden. Bor Allen haben wir Eypern im Auge, die Königin 
unter jenen Inſeln, die wegen ihrer Schönheit hochberühmt 
fhon im Alterthume war, auf der trefflicher Wein wächst und 
Getreide im Leberfluß, auf welcher die Baummollenftaude ges 
deiht, und der Seivenbau reichlichen Gewinn abwiıft. 


Auf diefer Infel, die einen Umfang von 3434 Quadrat⸗ 
meilen hat, und eine im Berhältniß zu diefer Größe geringe 
Benälferung, von der nur der Kleinere Theil Türfen find, würde 
eine deutſche Colonie gewiß trefflich gedeihen, und fie läßt 
fich leicht dort begründen, wenn fich zu dieſem Zwede ein Ver- 
ein bildete, an deſſen Spige deutſche Fürften fänden, und dem 
deutfche Eapitaliften das Geld zum Anfauf von Ländereien auf 
jener Infel zufammenfchößen. Die jeßigen Herrn von Eypern 
würden durch Geld und Unterhandlungen ohne große Schwie⸗ 
tigfeiten dahin zu bewegen feyn, eine folche Eolonifation unges 
hindert ſich begründen zu laſſen, und Defterreich® SKriegsflotte, 
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die von Tag zu Tage mächtiger wird, würde bie neuen Ans 
ſtedler zu fchüten wiffen. | 


Mit Trieft und fo unmittelbar mit Deutfchland läßt fih 
Eypern durch eine regelmäßige Dampffchifffahrt leicht verbins 
den, und fo würde das Leberführen veutfcher Einwanderer in 
jene Eolonie ohne übermäßige Koften bewerfftelligt werden föns 
nen, und die Ueberfahrt nicht jene Schwierigfeiten und Die 
Zeitdauer erfordern, wie jene über den weiten Ocean hin nach 
dem fernen Weften. Von Stunde zu Stunde wächst im deut—⸗ 
fchen Lande die Zahl der Uebervölferung, mit ihr die Zahl ver 
Armen, dad Proletariat, defien Namen für jo Viele fchres 
denerregend Flingt; eine wohlgeregelte Auswanderung ift ein 
Hauptmittel dagegen, man leite diefe Auswanderung in die ers 
wähnten Gegenden, und fie wird reichen Gewinn tragen. So 
fonnte für Deutfchland ein nahe gelegener Ableitungspunft gex 
wonnen, eine rein deutfche Colonie erworben werden, welche 
beutfche Wehrmannfchaft und deutfche Kriegsfahrzeuge vertheis 
digen würben. 


Die Sache ift von hoher Wichtigkeit für unfer Vaterland, 
und verdient bei den von Tag zu Tage fchiwieriger werdenden: 
Berhältniffen, bei der immer höher fleigenden Nahrungsloſigkeit 
der niedern Stände volle Beachtung; möge doch das deutſche 
Volk nicht ruhig den Berlauf der Dinge im Oriente abwars 
ten, um bei einer fünftigen Kataftrophe das bloße Zufehen zu 
haben. Es liegt im größten Interefje Deutfchlande, und bes 
fonder8 der Zollvereinsftaaten, durch deutfche Anfievelung In 
der Levante und wenigftens einen Theil der großen Vortheile, 
welche die Handelöverhältniffe jener Gegenden gewähren, zuzus 
wenden. Wie rührig find uns gegenüber England, Frankreich 
und Rußland im Driente? Sie wiſſen ihre Unterthanen, ihren 
Handel und Induſtrie durch Gefandte, durch Gonfuln und 
durch mächtige Flotten zu fchügen, während Niemand fi) um 
den Deutfchen befümmert, und felbft bei der Erhebung eines 
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deutfchen Fürften auf den Thron von Griechenland die günftige 
Gelegenheit unverzeihlicher Weiſe verfäumt ward, den Strom der 
Auswanderung zum Beften von Deutfchland und Griechenland 
dort hinüber zu leiten. Jene Mächte möchten fich feiner Zeit 
gewiß trefflich bedenken, Rußland wird an den Mündungen 
der Donau und in Aften feine Herrfchaft ausdehnen, fo weit 
nur möglich, während Franfreich die ehemaligen Bafallenftaas 
ten der Pforte an der Nordküſte Afrifas allmählig feiner Macht 
unterwerfen, und ein Sohn Ludwig Philipps dort als Vize⸗ 
tönig herrfchen wird. England aber, das eiferfüchtige, 
wird ficherlich am wenigſten zw kurz fommen wollen, es wird 
einen Theil der fchönen Inſeln und die mit trefflichen Häfen 
verfehenen Küftenftriche Kleinaftens beanfpruchen und bie feften 
Pläge an der Meerenge des Hellespontes in Beſitz nehmen, 
um mit fcharfem Auge einen Nebenbuhler zu bewachen, deſſen 
Flagge ſtolz auf dem ſchwarzen Meere weht, und ver längft 
der Herrichaft ded Großherrn ein Ende gemacht hätte, wenn 
die Eiferfucht der anderen Mächte es zulaflen würde Co 
möchte vielleicht der Sinn des Menfchen theilen. Allein das 
Schidfal der Reiche fteht in eines Andern Hand. Doch wenn 
einft der Halbmond über der Soyphienkirche erbleichen wird, 
möchte dann auch das Grab des Erlöferd nicht vergeflen wer⸗ 
den, und unter dem Schute des chriftlichen Abendlandes uns 
gefährdet der Pilger zu ihm ziehen fünnen. Das gebe Gott! 
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Schule. — Die Pfarre Borbiage. — Frühmefle von der langen Ekſpek⸗ 
tanz. — Almofen für die Kirche. — Bauernbegräbnig. — Nachtfahrt im 
Barf. — Recenſion der Bauernzuftände in Italien. — Deutfchenhaß. 
— Die natio comoeda. — Eigne Scholle. — Steuerprivilegien. — 
Richterthum. — Mauth. — Patrioten. — Smperialiften. — La Gio- 
vine Italia. — Die päpftliche Cocarde auf dem Hut des Felvhanpt: 
manns. — Die Tauben von St. Marco. — Mazza aus Verona. — 
Verkehrte Erziehung des Bolfes. — Mazza’s Erzichungsgrundfüge. — 
Das bigotte Verona. — Emancipation des Talentes. — Die Familie, — 
Der Kaferndienft. — Tobtfall an einem Strohhalm. — Freie Bewegung 
der Kräfte. — Standeswahl. — Kunft und Poeſie. — Weltläufigfeit. — 
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Sie erhalten mein Schreiben aus einem blutgedüngten 
Felde, und was noch ärger als diefer Umftand, von der Billa 
Malpaga, deren Name jedes chriftliche Gemüth zu erfchreden 
im Stande if. Sie liegt zwifchen Venedig und Padua unweit 
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der Brenta auf der unermeßlichen Ebene, die fich aus den ver- 
hängnißvollen ultramontanen Alpen als fpäteres Feftland um 
den Golf von Venedig gelagert bat, ein grünwogendes Meer 
einförmiger Fruchtbarkeit mit den tiefeinvringlichen Stichen des 
Heimwehs für die Gebirgsländer. Sie gehörte in der mittles 
ren Zeit dem berühmten Benetianergefchlecht Malpaga an ber 
Stelle, wo einft wohl zwanzig Wohnungen ftanven, vie aber 
von einem Kriegöfturme hinmweggefegt wurden. Noch immer 
findet man in den Feldgründen bei tieferem Nachgraben Men- 
fchengebeine, Waffen, venetianifche Münzen, zertrümmerte Säus 
lenfchäfte und weitläufige Mauerfpuren, die auf. eine gewalt- 
fame Zerftörung der älteren Menfchenanfiedelung fchließen laſſen. 
Seltfamer Weife ließ fich vor einigen Jahren auf Malpaga ein 
bejahrter napoleonifcher Feldhauptmann nieder, die Furchen ei- 
nes vielbewegten Lebens im fcharfausgeprägten Gefichte, mit 
den Narben aus vierzig Schlachten, und jenen flugen rollenten 
Augen, die „vieler Menſchen Städte gefehen und den Einn 
der Bewohner erforfcht haben.” Auf die Sturm» und Drang⸗ 
Periode jenes früheren Lebens ift die milde Winpftille des Als 
ters gefolgt, die und an vervienten Veteranen fo liebenswürbig 
erfcheint, und aus den narbenvollen Zügen fpricht eine faft 
weiblich zarte Seele mit leiſem Anflug weltfchmerzlicher Ems 
pfindung, die nie ungerecht und maßlos wird, weil ber heitere 
Schein chriftlicher Ergebung auf das raufchende Gewühl menfch- 
licher Erlebniſſe fällt. Wie ich mit ihm befannt geworben, 
kann Ihren Lefern gleichgültig feyn. Er nahm mich ald wars 
mer Freund in fein Haus auf, und ich folge dem Drange mei- 
ned Herzens, wenn ich einige Eindrüde ver Billa Malpaga 


ſchriftlich feftzuftellen verfuche. 


Wir Ingen eined Abends im offenen Fenſter, und ließen 
unfere Augen in's Blaue der fernen Nordgebirge ſchweifen, 
über welchen ver reichfte Schimmer ber Abendröthe leuchtete 
mit jenem unbefchreiblichen Zauber, der Ihnen von Venedig 
aus bekannt iſt. Da praſſelte auf einmal: ver legte Eiſenbahn⸗ 
zug von Badna wie ein ſchnaubendes Ungethüm an und vorü⸗ 
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ber in die alte Dogenftadt, deſſen unheimliche Triebfraft nie 
verfehlt, ein leifes Grauen in ven Gemüthern aufzuregen. Bet 
diefem Anblick wendete fi) mein Gaftfreund feitwärts, und fuhr 
mit der linfen Hand auf feine Bruft in fehmerzabwehrender 
Geberde. „So oft ich diefe Dampfmafchine hier vorüberfliegen 
fehe”, fagte er, unter leifem Zuden feiner Augenwimpern, „fo 
fchmerzt mich die Wunde über der zweiten Rippe, die ich unter 
Rusca bei der Mühlbacher Klaufe aus einem verzweifelten 
Kampf mit den Zirolern davongetragen habe. Die Narbe regt 
ſich nur bei geiftigem Aufruhr im prophetifchen Vorgefühl mög⸗ 
lichen Unheils, und bat mich noch nie betrogen. Ste lächeln 
über meinen Aberglauben, aber vieljährige Erfahrung läßt fich 
nicht abftreiten. Die blinde Zriebfraft der Dampfiwaggons 
erinnert mid) ſtets unmwillführlich an die unleitbare Wuth eines 
entzügelten Volkes in den Händen communiftifcher Verführer 
ohne Religion und Sitte. Diefer Gedanke reißt mir dann je 
desmal mit einem feharfen Stich durch meine alte Wunde. 
Das kann nichts Gutes bevdeuten, denfen Sie an mich! Jour- 
naliften und Müffiggänger reden auch in Jtalien das große 
Wort zum Heil des Volkes, aber Fein einziger derſelben denkt 
daran, die Zuſtände des Volkes wirklich zu verbeflern und den 
irdifchen Schmuß wegzuräumen, in welchem unfere Landleute 
geiftig und leiblich verfümmern. Man wühlt und bohrt, na 
türlich mit dem tugendhafteften Ingrimm von der Welt, gegen 
die geiftlichen Orden, Die mit der modernen Bildung im Wir 
derfpruche ftehen, und doch find es dieſe Inftitute faft allen, 
welche die Sache des Volfed zur ihrigen gemacht haben und 
an feinen Leiden Antheil nehmen. Und fo fürchte ich, naht 
die Zeit auch für Stalien, wo der auflöfende Geift in die aus— 
gedorrten Gebeine unferer Proletarier fährt, und fie im Sturme 
gegen den Beſitz über die Ebene reift. Dann wird mehr als 
ein biutgedüngtes Feld von Malpaga zum Himmel Teuchten.* 
Er fuhr bei diefen Worten wieder ängftlich auf feine alte 
Bruftwunde und war den ganzen Abend ungewöhnlich ſtill. 
Und ald er mir vor dem Schlafengehen freundlich die Haud 
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drückte, fagte der fonft fanfte Mann: „Lieber Freund! Wer 
das Volf wahrhaft liebt, muß wenigftens ein Pfund Polenta 
wöchentlich zu feinem Wohle beifteuern; mit großen Worten 
läßt fi) da nicht helfen. In unferer Pfarre find zwanzig 
Beſitzer mit ungefähr hundert arbeitfreien Samilienglievern. Die 
andern haben nichts als die fchwere Arbeit in den bürftigften 
Umftänden, achthundert Menfchen gegen hundert, und dieſes 
Verhältniß ift noch eines der beften in der Gegend. Wer mir 
von Reform fpricht, und dieſen Sammer aufrecht erhalten will, 
der ift mit Berlaub ein Seccacujoni. Gr arbeitet bewußt 
oder unbewußt dem Bolföverderben in die Hände, weldye das 
tiefe Elend des Volks benügen, um daſſelbe gegen die Beſitzer 
aufzuftacheln. Die Kirche mit ihren Inſtituten ift noch das 
einzige Wehrmittel dagegen, aber ver Platzregen der fchlechten 
Preſſe hat bereitö begonnen. Wir wollen fehen, was er fte- 
hen läßt.“ Bei diefen Worten drehte er ſich auf dem Abſatze 
ſeines rechten Stiefeld im Kreife herum, und pfiff mit einem 
ſchneidenden Tone fpöttifch durch die zwei erhöbenen Mittelfin- 
ger in Die Nachtluft. Brummend entfernte er fich in fein 
Schlafzimmer, und ich fonnte nichts mehr vernehmen, als das 
gedehnte Quei seccacujoni. 

Diefer Ernft des alten Degens bewog mid), meinen Auf - 
enthalt in der Gegend vorzüglich Dazu zu benügen, um mid) 
über die Volfdzuftände näher aufzuflären. Denn läugnen ließ 
fi) nicht, daß die italifche Reform zuvörderſt mit dem Volke 
anfangen müffe, um auf den Grund eined unabhängigen Bauern 
ftandes das Staatögebäude feftzuftellen. Bon einem Bauer im 
deutichen Sinne ift in Italien felbft in den günftigften Vers 
hältniffen feine Rede. Es gibt. bloß Pächter (fittabili) und 
Bauleute (coloni) nach einem erbärmlichen Maßſtabe. Die 
erfteren figen in geringer Anzahl auf zerftüdelten Guttheilchen 
um einen PBachtzind, ver ihnen wenig mehr übrig läßt, ale 
die Möglichkeit, ihr nadtes Leben kümmerlich zu friften. “Die 
bei weitem größere Anzahl des Volks verficht Baumannddienfte, 
welche noch weniger freie Bewegung des bäuerlichen Leben 
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geftatten, und ohne Zweifel im Benetianifchen am wenigften 
einträglich find. Diefe Bauleute wohnen in ärmlichen Hütten, 
die kaum fo hoch find, als dad erfte Stodwerf unferer deut⸗ 
fchen Bauernhäufer, aus Lehm roh zufammengeflidt und in der 
Regel ohne eigentliche Benfter. Die beften derfelben haben ge— 
gen die Sonne drei Deffnungen. Durch die erfte tritt man 
in’d Vorrathsgemach, wo der geringe Haushalt, Nindvieh, 
Futter und Stroh mit allerlei plunderhaft durdy einander lies 
gendem Gerümpel untergebracht iſt; durch Die zweite kommt 
man in die Küche, die auch zur Mohnftube dient, und von 
den jungen Schweinen und dem zahmen Geflügel eifrig befucht 
wird, voll Unrath und Schmug in jeder Ede; die dritte Oeff⸗ 
nung zeigt die Schlafftelle für das Ehepaar und die halbnad- 
ten Kindlein größtentheild in fo faulen Neftern, die wahrhaft 
Graufen erregen. An ein PBilafter oder an einen Holzboden 
‚nieht zu denfen, fondern überall der nadte Lehmboden in feuch⸗ 
sen Gründen, und von eindringendem Negenwaffer faum ver- 
ſchont, die Rückſeite größtentheild mit einem Erdwalle gejchügt, 
welcher feine überflüffige Näffe einwärts ſchlagen läßt. Bon 
Defen feine Spur, ungeachtet der Winter oft drüdend ift. Die 
in folhen engen Räumen untergebrachten Siebenfachen der ars 
men Leute ftimmen unwillkührlich zum Mitleid. Das Bett ift 
gewöhnlich ſchmutziger, als die Wurfftelle eines Wildes, nicht 
nur überall ohne Betttücher, fondern öfter fogar ohne Stroh. 
Käften für ihre Kleiver brauchen fie feine; ein einziger Nagel 
trägt leicht den Vorrath, deſſen fich die befteingerichtete Berfon 
rühmen fann. Unſer deutſches Bauernthum, in vielen Gegen- 
den auch dürftig genug, erfcheint dagegen fait als wünſchens— 
werthed Behagen. Im Tiefgrunde der venetianifcyen Ebene, 
der einft Moor und Sumpf war, und noch durch Abzugsgräs 
ben entwäflert werden muß, läßt fich Fein Keller für Getränfe 
und Gemüfe anbringen, daher fehlen die meiften bei uns fo 
viel entjcheidenden Lebendftoffe aus dem Pilanzenreiche. Selbft 
der gemeine Salat ift ein Lurusdartifel, den man fich aus 
Mangel unverdorbenen Eſſigs meiftentheild verfagen muß. Durch 
xX, 34 
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künſtliche Nachhilfe folchen UWebelftänden vorzubeugen, macht 
das Landvolf in feiner fümmerlichen Unbehülflichkeit nicht den 
mindeften Verſuch. Der Landbau wird auf oberflächliche Weife 
"mit höchſt mangelhaften Werkzeugen betrieben, als lebte man in 
einem Zeitalter, wo die erften Verſuche des Wein- und Ges 
treivbaued gemacht wurden, und die unermeßlichen Verbeſſe⸗ 
rungen in diefen ländlichen Arbeitözweigen, wie man fie in 
England, Frankreich und zum Theil audy in Deutfchland fin- 
det, find bier zu Lande ganz unbefannt. Der Wein, die Seide 
und der Mais find die Hauptgegenftände des Anbaus; bie 
übrigen Getreivearten werben ald Nebenfache behandelt. Das 
Erzeugniß an Wein und Seide gehört beinahe ungetheilt dem 
Beſitzer des Grundſtückes, und es hängt von feiner Billigfeit 
“ab, wie viel er fogenannten Nachdruck zu vin piccolo- feinen 
Bauleuten überlaffen will, in der Regel fo wenig, daß fie bloß 
‘eine fehr furze Zeit im Winter davon zu Foften haben. Im 
Sommer ging diefe Art verwäſſerten Sauergetränfd ohnehin 
durch die einfallende Hige zu Grunde. Beim Mangel an fıi- 
fchem Wafler, der in den meiften Gegenden vorherrfcht, iſt 
dieſe Entbehrung von unberechenbarem Gewicht für dad hart 
angeftrengte Landvolf. Vom Maid und dem übrigen Getreide 
erhalten fie einen beftimmten Antheil, und zwar vom erfteren 
mehr als vom leßteren, aber flets in fehr ausgemeſſenen An⸗ 
theilen. Der Gradnuben, in den meiften Gegenden unbedeu⸗ 
tend aus Mangel ausgiebiger Wiefen, und durch Laubniß aller 
Art ergänzt, nährt wenig Vieh, und vorzugsweife nur Zug— 
vieh zur Bearbeitung des Feldes, fo daß im Sommer oft 
weitum feine Kuh anzutreffen if. Deßhalb kann von Milch 
und Schmalz bei den meiften Bauleuten faum die Rede feyn. 
Wir mußten unferen Kaffee des Morgens fchwarz trinfen, wenn 
die Köchin zufällig vergaß, die Mil) aus meiter Ferne zu 
beftellen. 

Eined Tages ging ich gegen neun Uhr Morgens durd) 
die Felder. An einem Pappelbaume, der rings audgiebige 
Schatten warf, loderte zmwifchen zwei Kiefelfteinen ein von 
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dünnem Reifig gefchürtes Beuerlein, und darüber rührte ein 
alter Mann feine Polenta ab mit bebächtiger Sorgfalt, die 
eben fo viel Rüdficht für feinen koſtbaren Schatz als Epluft 
bewies. Sein tiefgefurchtes, fonnenverbranntes Geficht war In 
fchauderhafte Falten eingegangen, die mir in deutfchen Gegens 
den nie begegnet find. Der wälfche Sonnenbrand in dumpfer 
Ebene hatte durch fiebenzig Sommer in die einft regelmäßigen 
Züge des Mannes gearbeitet, und für die lange Roth eines 
fummerhaften Lebens ein abfchredendes Gepräge erfunden. 
Auf feinem ſchwarzdürren Haupte Tagen vereinzelte Büfchel wei⸗ 
fer Haare, und feine Kleidung bevedte kaum die ärgften 
Biößen. Ich ließ mich mit ihm in ein Geſpräch ein. „Ich 
habe nichts“, fagte er, „al8 harte Arbeit, wenig Polenta und 
die heilige Gommunion, mai altro! Keine andere Speife ift 
feit vierzig Jahren über meine Lippen gefommen, polenta e la 
santa communione! Und wenn id) zweimal ded Tages ein 
Stück Polenta habe, fo muß ich mich glüdlich fchäten. Die 
meiften meiner Nachbarn haben oft faum einmal des Tages 
davon zu effen.” Bei diefen Worten blidte er mit feinem 
braunen Gefichte zu mir empor, und zwei volle Adern ſchwol⸗ 
lien auf feiner Stirn, wie drohend auf. Polenta e la santa 
communione! fonnte ich mehrere Tage nicht aus meinen Ob: 
ten bringen, und noch jest regt fich bisweilen der Nachklang 
davon in meiner Seele. Und in der That hatte der Mann 
nur die bittere Wahrheit gefagt. Polenta bildet die einzige 
Nahrung des Landmannd. Man ißt fie wie Brod ohne allen 
Zufaß, und das unreine Waffer der Ziehbrunnen ift den größten 
Theil ded Jahres die einzige Schmelze dazu. Und um biefe 
Speife zu haben, muß man fehr fleißig und mit Außerfter 
Sparfamfeit dem bäuerlichen Berufe obliegen. Das Weintrin- 
fen ift fo felten, daß mir Männer und Frauen namhaft ge⸗ 
macht wurden, welche feit fünfzig Jahren feinen Tropfen mehr 
davon getrunfen hatten, und doch ranft fich die Rebe an allen 
Sträuchern in die Höhe, und oft in die Hausfenſter der Villa 
hinein. Um ſich nothdürftig zu kleiden, ernähren dieſe Baulente 
34° 
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einige Haus⸗ und Feldthiere, Schweine, Gänfe, Enten und 
Hennen, welche den Feldern zwar fehr verberblich find, aber 
vom Grundbefiger geduldet werden müffen, wenn dad Bolf 
nicht in Verzweiflung gerathen fol. Sie leben größtentheils 
in den fchmusigen Abzugsgräben, welche ſich zwifchen allen 
Feldern hinziehben, mit Schilfröhricht überwuchert, an veren 
Räumung Niemand denft. Sie werden darin ohne alle weis 
tere Sorge groß und fett, und wandern in unglaublicher Menge 
auf die benachbarten Märkte Mit der emfigften Sorglichkelt 
hebt die Hausfrau die großen Eier ihrer Kennen auf, und läßt 
e8 ſich gar nicht einfallen, eines derſelben für ihre Familie zu 
verwenden. Am Samdtage fährt ihr Gemahl mit den leben- 
digen und todten Gegenſtänden feiner mühevollen Zucht in bie 
benachbarte Stadt, und enthält fidy dergeftalt von jeder unnö⸗ 
thigen Geldauslage, daß man fiebenzigjährige reife findet, 
welche fich bei folchen Gelegenheiten nie einen Trunf Wein er- 
laubten, um ihr karges Sümmchen unverfürzt heimzubringen. 
So gilt auch von diefen armen italienifchen Bauern Freilig- 
raths berühmtes Lied von den Leiden des irifchen Volfes, wel⸗ 
ches im fruchtbarften Land adert und züchtet, ohne je von den 
Evelfrüchten und Zuchtthieren deſſelben etwas zu genießen. Die 
Noth dieſer Bauleute ift trog der befchriebenen Nebeneinnahme 
noch immer fo groß, daß fie häufig über die Linie des Rech- 
tes hinausgetrieben, gegen ihre Herren in eine Art heimlichen 
Krieges eingehen. Was die lektern nicht einfperren fünnen, 
ift auch nicht ficher, wobei jedoch eine eigenthümliche Res 
gel des Diebftahled genan eingehalten wird. Der arme Bau- 
mann nimmt nur, was ihm zum Lebensunterhalt von Yeld- 
früchten unumgänglidy nöthig ift. Diebftähle von anderer Art 
find Außerft felten. Gutmüthige Herren haben dieſes unnas 
türliche Verhältniß längft durch offene Duldung des Unvermeid⸗ 
lichen in ein naturgemäßes umgewandelt, aber leider find fol- 
he Menfchenfreunde noch fehr felten. Dadurch geht alles 
wechfelfeitige Vertrauen zwifchen den Herren und Bauleuten 
verloren. Die einen nehmen fi) vor dem andern in Acht, 
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und Geringfchägung auf beiden Seiten macht das ‚Leben unbe» 
haglich. Diefe geiftige Kluft zwifchen Herren» und Bauerns 
thum, wenigftend eben fo tief als die befigliche, theilt bie 
ganze Bevölkerung gleichfam in zwei abgefonderte Racen, in 
die weife und braune, wovon die erftere nicht bloß allen Belig, 
fondern auch alle Ehrlichkeit in Anfpruch nimmt, während bie 
andere mit ihrer verbrannten Phyfiognomie, durch Einflüffe des 
Himmeld und der Erde verfümmert, einem Kabylenftamme ans 
zugehören fcheint, und weder für ihre Arbeit noch Treue fons 
derliche Anerfennung erwarten darf. Diefed bäuerliche Miß- 
verhältniß erhält feine größte Echärfe, wenn bie behaglichen 
Beſitzer aus der Luft volfreicher Städte zu beftimmten Zeiten 
heranrauſchen, und fich arbeit8lod in den Prunffälen ver Villa 
“ niederlaffen, die ein glüdlicher Ahnberr gebaut, im Schatten 
der grünen Laubwaldung, die jedem Sonnenftiche wehrt, mit 
der empfundenften Sorglofigfeit, weldye das Gefühl erblichen 
Vorzugs in allen Mienen preisgibt. Sch mußte in folchen 
Zuftänden das Widerftreben meines beutfchen Gemüthes ftets 
mit Ernft niederhalten, während der Italiener von gottgeords 
neter Gliederung der Herren und Knechte fpricht, und von der 
freien Preffe und Bürgergarde alle Heil der Gefellfchaft ers 
wartet. 

In foldyen BVerhäliniffen liegt die geiftige Bildung des 
Volkes begreiflicher Weife Eläglich darniever. Die Schule des 
Ortes beftcht nur fo lange, als die armen Leute einen Lehrer 
befolden fönnen. Die napoleonifche Regierung bat die meiften 
frommen Stiftungen, die Flöfterlichen Inſtitute und Brüderfchafs 
ten nach ihrer Art in fehr kurzer Zeit aufgefreffen, und da⸗ 
durch die Bildungsmittel unzähliger Gemeinden gänzlich vers 
wüftet. Der Nachwachs volfsthümlicher Stiftungen geht auf 
dem Lande nur fehr langfam, und im materiell:gefinnten Zeits 
alter mit geringen Gelofräften von GStatten. Deßhalb herrfcht 
bier noch immer eine fühlbare Dede an geiftiger Bearbeitung 
der Volkselemente. Und wo eine Schule wirflich regelmäßig 
befteht, wird fie felten fleißig befucht. Was nur immer Kine 
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zur Arbeit regen Tann, bleibt von berfelben weg, und Nöthi⸗ 
gung zum Schufbefuche durch weltliche und geiftliche Obrigfeit 
findet hier nicht ftatt. Daher die faum überrafchenve Erfchet- 
nung, daß die meiften Landleute nicht lefen fünnen, und oft 
eine Stumpfheit und Gleichgültigfeit für alle geiftige Erhebung 
an den Tag legen, die am fonft lebhaften italienifchen Volke 
doppelt auffallen muß. Unter folchen Umftänden trifft man oft 
firchliche Zuftände, wie fe in Deutfchland nur vor dem Con⸗ 
cil in Trient im fechszehnten Jahrhundert vorfamen. Um ib: 
nen nähere Bewelfe für diefe Behauptung zu liefern, wähle ich 
die anfehnliche Pfarrgemeinde Borbiago zwifchen Venedig und 
Padua unweit des Fledend Mira. Benedictiner von Venedig 
hatten fie gegründet, und ihr durch viele Jahrhunderte Schul- | 
und Kirchendienfte unentgeltlich geleiftet. Zur Zeit der Unter- 
drückung diefer Ordensleute wurde all ihr Beſitzthum verfauft, 
‚ohne mindefte Rüdficht für Kirche und Schule. Dadurch ſtand 
vas ganze Pfarrthum- in der Luft. Da der Staatsfond mur 
fehr wenig leiftet, da8 arme Volf mit feiner eigenen Noth voll- 
auf zu thun hat, und die reichen Herren in Trevifo, Venedig 
und Padua nichts thun wollen, fo erlahmt aller Eifer und, 
Muth, felbft an den Geiftlichen befonders im Kirchenfprengel 
von Padua. An Werktagen erfcheint Niemand zur Meffe, ja 
es gefchieht nicht felten, daß die Geiftlichen oft wochenlang 
abmefend find. Ich Fam eines Morgens um fteben Uhr zur 
Pfarrfirche. Der Meßner faß in Hembärmeln auf der Schwelle 
der Kirchenthür mit dem Rüden gegen den Hochaltar, und 
fang ein wunberlich Lied in die Morgennebel hinaus. Auf 
mein Befragen erzählte er mir, daß er hier ſitze, bis der Ca⸗ 
plan zum Meffelefen Füme. Das könne fich im ungünftigften 
Falle bis auf zehn Uhr verzögern, wenn fpätered Einſchlafen 
längere Morgenruhe für den geiftlichen Herrn nothwendig ma- 
che. Der Pfarrer fei Morgens früh ohne Meſſe auf den Vich- 
marft nach Mirano gezogen, und werde erft nach vier Tagen 
wieder heimfehren. So treffe es ihn täglich, mehrere Stun 
den bier auf der Kirchenfchmwelle zu fihen, und er müſſe bis⸗ 
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weilen ohne Meßdienſt aufftehen, wenn die beiden Geiftlichen. 
einen luftigen Kreiögang (un bel giretto) unternommen hätten. 
An gewöhnlichen Eonntagen geht Niemand zur Beichte, und 
bei aller Anhänglichkeit des Volkes an die Kirche zeigt fich in 
demfelben wenig Begehren nach den heiligen Earramenten. Die, 
Pfarrer, auf mäßiges Einkommen befchränft, ftellen beim Lands. 
volfe, das ohnehin dürftig genug ift, alljährlich im Herbfte: 
eine Fruchtfammlung anz deßgleichen der Frühmeſſer und Meß⸗ 
ner. Selbſt der Kirchenunterhalt, leider oft prunfvoller als in 
folhen Umftänden zu verantworten ift, wird zum Theil durch 
Sammelbeiträge ganz eigener Art beftritten. Ein Sammler: 
geht in der Gemeinde Tag aus Tag ein umher, wie ein Pils, 
ger gefleivet, auf der-,Bruft mit einer Tafel, worauf gefchries 
ben ſteht: „Zum Almofen für die Kirche”, und auf den Schuls 
tern einen Querſack. In den lebtern wirft er die zuſammen⸗ 
gebettelten Stüde von Polenta, welche die Bauleute in Ers 
mangelung bed Geldes vom Munde weggeben, und verkauft,” 
diefelben wieder an ärmere Leute, um fich felbft zu erhalten, 
und mit dem Refte der Pfarrkirche aufzuhelfen. Man bat kei⸗ 
nen Begriff, wie heißhungerig fid) die armen Käufer um den 
ſchmutzigen PBolentafad drängen, und die kreuzerweis erhandels 
ten Broden hinabfchlingen. 

Eines Tages begleitete ich den Kaplan zu einem kranken 
Mann. Er lag in einer Hütte, die mir nicht erlaubte, gang 
aufrecht zu flehen, auf einem aufgelösten und verbrauchten 
Strohbunde. Der Kopf ruhte auf einem Holzblod, über wel 
chen ein grobes, in Schmuß ſtarrendes Stüd Leinwand ge 
breitet war, ber übrige Leib unter einer verblaßten, einft blu⸗ 
migen Kinderdede, die mit vieljährigen Schmußfleden bedeckt, 
und an manchen Stellen löcherig, Hals und Füße. frei ließ, 
Seine Haut, beinahe ſchwarz geworden und Iederartig zuſam⸗ 
mengefchrumpft im Brande von dreiundfechszig Sommern, ließ 
bei lebendem Leibe ein fcharf ausgeprägtes Gerippe wahrnehs 
men. Seine Füße waren ftarf gefchwollen und die Bruft fehr 
beengt. Niemand ftand zu feinen Dienften bereit, da bie 
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drängende Feldarbeit alle gefunden Kräfte des Haufes in Ans 
fpruch genommen hatte, Auf einer Steinplatte neben ihm ſtand 
ein Krug Waſſer aus der nächften Pfüge, und Dabei lag ein 
Stück Polenta. So lag er fchon fünf Stunden allein ohne 
Klage. Bon einem Arzte war noch nicht die Rede gewefen, 
und der Kranfe fagte gefaßt: Um medico costa troppo per 
noi altri. Der: Geiftliche verfah ihn mit den Sterbfacramen- 
ten, und am Ende der Zeremonien wollte er mit ihm noch ein 
Wort allein reden. Ich trat ab, aber bald folgte mir ber 
Caplan nach und erzählte mir, der Kranfe wolle Niemanden 
bei ſich, und habe ihn bloß gebeten um ein chriftliches Bes 
gräbniß, das er nicht bezahlen könne. Ein folches Begehren 
habe feine Echwierigfeiten, fügte er beveutfam hinzu. Und in 
der That war das Bedenfen nicht ungegründet. Der Mann 
farb noch dieſelbe Nacht, und der Pfarrer weigerte fich, ihn 
ohne Bezahlung zu begraben. Eo lag die Leiche, trog der 
heißen Jahreszeit, fünf Tage unbegraben, bis ſich ein Nach- 
bar herbeiließ, die Begräbniffoften zu bezahlen. Hätte ich Die: 
fen unerhörten Fall nicht felbft erlebt, fo würde ich nicht was 
gen, den Glauben Ihrer Lefer für eine Thatfache in Anfpruch 


- „zu nehmen, die felbft im irifchen Hungerlande, dem anerfannt 


Haffifchen Boden des tiefften Volksjammers, ſchwerlich vorfoms 
men dürfte. Nach näherer Erfundigung war er nicht einmal 
feltfam, und vor jedem Begräbniß die Sicherftellung der Bes 
zahlung für dieſen traurigen letzten Dienft durchaus uners 
laͤßlich. 

In den lauen Sommernächten, die ſich mit dem mächti⸗ 
gen Zauber wolkenloſer Himmelsheiterkeit auf die raſtloſen Gril⸗ 
lenlieder und das Cicadengeſchmetter der dämmerhaften Lands 
ſchaft legten, und die Duftwogen des Gartens in die Linden⸗ 
gänge des Parkes trugen, ſtieg mir erſt das Elend der Bau⸗ 
leute recht zu Gemüthe, und das furchtbare Unrecht der weißen 
Race in einem Lande, das ſo überreichlich geſegnet mit ſchwel⸗ 
lenden Früchten aller Art den armen Baumann mit Weib und 
ſchmußigen Kindlein zu hoffnungsloſer Noth verdammt. Sie 
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wiſſen, die venetianifchen Nächte haben überhaupt etwas Auf⸗ 
tegendes und reißen und die Gedanken aus der Seele und das 
Wort von den Lippen, ohne viel Nüdficht auf die Gefellfchaft, 
welcher die nakte Wahrheit mißliebig genug ift. Um die Echaale 
vol zu machen, gefellte fich in foldyen Momenten ſtets ber 
treuherzige Gaftfreund und Feldhauptmann zu mir, noch warm 
non der Zeitungslertüre, welche damals gerade die erften 
Brander gegen die Deutfchen für die indipendenza italiana 
fhwärmen ließ. Bei feiner genauen Kenntniß der italienifchen 
Zuftände wurde bie Unterhaltung mit dem vielerfahrenen Manne 
eben fo anziehend als fehrreih, befonderd in unfern Tagen, 
wo der Tumult aufgeregter Wünſche und Begierden fo felten 
den wahren Fleck des menfchlichen Bedürfniſſes zu Tage treten 
(läßt. „Der Zuftand unferer Bauleute”, fagte er, „ift in gang 
Stalien, dad ich genau nach allen Richtungen fennen gelernt 
habe, der nämliche. Man nimmt zwar gewöhnlich die Bauer 
der Lombardie und von Toscana aus, aber fehr mit Unrecht: DEE 
Lombardie ift im Durchfchnitt beffer angebaut, als die übrige 
Halbinfel, und der durch Fuge Altvordern überall hin verthettte 
Waſſerreichthum macht eine anfehnliche Milchwirthfchaft mögs 
lich, weldye das tägliche 2008 ver Arbeiter einigermaßen era ° 
feichtert. Aber fie befinden fich ganz auf derfelben. Stufe, wie 
die Bauleute ded Venetianiſchen, und in feiner Etadt Italiens 
ift mir der Abftand zwifchen Stadt und Land mehr aufgefals 
len, al8 in Mailand. Während in ver Metropole eine fchwels 
gende Ueberfülle fchöner Menfchenbildungen überrafchend zu 
Tage tritt, beginnt gleich außerhalb der Linien derſelben das 
braune Gefchlecht der Bauleute und Pächter in verfchrumpfter, 
frühzeitig abgelebter und durch bitteres Mühfal zerdrückter Korm, 
die jedes Herz um fo tiefer ergreift, je ſchwellender die umge⸗ 
bende Natur ihre Keime ausftattet, fo daß man auf ewige 
Jugend rechnen zu können glauben möchte. Nichte lehrreicher, 
ale an Sonntagen auf den Stufen des Riefendoms die außs 
und einwogende Landbevölferung zu muftern. Jene Gefchmets 
digfeit der. Glieder, Die eure deutſchen Bauern ſo Vorträiten 
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auszeichnet, das MWohlbehagen in Gefiht und Gang, wie ed 
nur aus dem Gefühle eigenen Befiged hervorgehen kann, bie- 
ungezwungene edle Heiterfeit eines in den gewöhnlichen Bedürf⸗ 
niffen befriedigten Lebens find bier nirgends zu ſchauen; es iſt 
die Noth, die uns in früh alternden Formen begegnet, und ber 
Schrei der Luft ein meift unglüdlicher Verfuch, den Sammer 
allttäglicher Befchränfung auf das ärmfte 2008. zu vergefien. 
Was in Toscana zur Erleichterung des Bauernftanded vom 
deutfchen Leopold gefchehen, war allerding® ein nie genug zu 
preifender Verfuch, die fociale Freiheit auf naturgemäße Grund 
lagen zu ftelen, aber leider nur ein Anfang, der feine durch- 
greifende Fortbildung erfahren hat. Und der Grund dieſes 
Stillſtandes Tag nicht am wohldenkenden Fürftenhaufe, ſondern 
an den Stalienern felbft, die nie mit Willen an diefe nothwen⸗ 
dige Bedingung aller vernünftigen Reform denken. In Sars 
dinien, in Piemont, im Kirchenftaate, in Neapel und Sicilien 
find die Bauleute noch weit fehlechter daran, al8 in den ges 
nannten Staaten, wo ver deutſche Geift fich, trog aller Hin- 
derniffe, mit echtgermanifcher Milde für die Klaſſe der Arbeiter 
einigermaßen geltend gemacht hat. Ja, ich wage e8 zu fagen 
aus vieljähriger Erfahrung, der jetzt auftauchende Deutfchens 
haß hat feinen Grund mitunter unbemußt in dieſer Vorliebe 
deutscher Gerechtigkeit für das Volf, er ift ein inftinetartiger 
Ausbruch ariftofratifcher Hintergedanfen, die aus deutfchen Eins 
flüffen feinen Vortheil zu ziehen fürchten. Die reichen Beftger 
geben ihr Geld zu überfchwänglichen Demonftrationen für bie 
italifche Unabhängigkeit und Nationalität, Taffen aber ihre 
Gründe und Waldungen lieber zur Weide liegen, ald daß fie 
ven Beſitz um ewigen Grundzins unter die armen Bauleute 
austheilen ließen, wie man in Deutfchland mit fo viel weifer 
Mashaltung ſchon längft gethan hat. Darum klingt die Prahl⸗ 
hanferei der ftäptifchen Pflaftertreter, Journaliſten und politis 
ſchen Bamphletiften fo unbefchreiblich lächerlich, wenn fie mit 
eifenfrefferifchem Veberfhwang von Blut und Krieg reden con- 
tra omnes gentes has. Bon der ſtädtiſchen Bevölkerung ver⸗ 
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foreche ich mir nicht viel, und das Landvolk, Durch eine uns’ 
geheure Kluft von den Bellgern getrennt, kann um Geld zu: 
einem Crawall gewonnen werden, aber für regelmäßige, aud« 
haltige Tapferfeit deffelben ift weder Grund noch Anfchein vors 
handen. Niemand läßt fich gern für nichts und aber nichts‘ 
tobtfchteßen, der ttaltenifche Landmann am allerwentgften. Die 
Nationalkraft kann nur erftarfen durch einen Bauernftand, der 
Etwas zu verlieren hat. Wer für diefen letzteren Zwed arbei- 
tet, reformirt und exercirt, iſt wahrhaft national, ein Patriot 
im wahren Sinne ded Wortes. Tiraden, Bürgerwachaufzüge,' 
Schwenken von Sadtüchern und ellenlange Manernanfchläge 
gegen die Barbaren helfen hier nicht weiter. KHöchftend fühlt 
man, daß die Fafftfche Race der buffoni, oder höflicher zu reden, 
die natio comoeda, noch nicht ausgeftorben iſt. Gehen wir 
auf dieſem Wege weiter mit einer oft zügellofen Preſſe, mit 
taufend Winfelbuchmanufafturen, mit freien Einlaß ausläns 
difch = franzöftfcher Schmußliteratur, fo fommt, fürchte ich, frü« 
ber ald man meint, die Zeit, wo die Proletarier auch im 
Lande der Zitronen- und Miyrtenblüthen begreifen werben, daß 
fie einigen Anfpruch auf den Comfort des Lebens haben, und 
ihn felbft erwerben müflen auf dem kurzen Wege focialer Ums 
wälzung, da man fo lange gezögert hat, ihr Loos wahrhaft 
zu verbeſſern.“ 

„Bon diefer Boden= und Bauernreform hängt auch die 
produftive Wichtigkeit der Halbinfel im erften Keime weit mehr. 
ab, ald von allen agrarifchen Gefellfchaften, welche durch rei⸗ 
che Parlatori von flimmfefter Bruft vertreten, fo gelehrte Zus 
fammenfünfte halten, während die Sumpfluft der Maremmen, 
und die Dede der Steppen oft unweit von den Thoren der 
Hauptftadt ihre unmiffenfchaftlichen Vorträge zum Beften ge 
ben. Italien fann bei einem Bauernftand auf eigener Scholle 
das Doppelte feiner jährlichen Erzeugniffe auf den Markt brin- 
gen, und fcharffehende Augen merfen bald, welche Reform, 
welcher Anlauf zur ttalienifchen Nationalität auf diefem friebs 
lichften Wege von der Welt möglich if. Die Befiger ſelbſt 
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werden nad) den unvermeivlichen Opfern zuerft durch feften 
Pacht, und fofort in allmähliger Weiterbildung durch ewiges 
Baurecht ihrer Arbeiter weit weniger verlieren, ald es auf dem 
erften oberflächlichen Blick den Anfchein hat. Sie kommen jetzt 
noch wohlfeil ab; ihre Enfel werden dafür ein dreimal größes 
red Opfer bringen müffen, ohne audy nur ein Dritttheil des 
gegenwärtigen Nutzens davon zu haben. An dieſe Aneignung 
der Scholle zu Gunften des Landvolkes muß fich eine gleich« 
mäßige Befteuerung anfchließgen, mit Befeitigung aller Bors 
rechte und Ausnahmszuftände, die jetzt an vielen Orten ver 
Halbinfel noch gefunden werden. Namentli muß bierin bie 
Kirche mit ihren Befitungen voraudgehen im Verzicht auf 
Rechte, die im Grunde nur Laften des Bolfes find. Als aufs 
richtiger Anhänger der fatholifchen Kirche muß ich zum Vor⸗ 
theite derfelben ein folches Beifpiel wünfchen, damit die Zeit 
verlerne, das Ktirchenregiment als eigennüsig und reformwibrig 
darzuftellen. Der Nuten folches zeitgemäßen Berzichtes fommt 
der Lehre ded Evangeliums zu Gute, durch das wir Alle als 
Kinder eined Vaters felig zu werden: hoffen. Hat fofort der 
Beſtand der gefellfchaftlichen Zuftände in einem unbeftechlichen 
und unabfegbaren Nichterftande mit Ausfchluß jeder Wilfürs 
maßregel, mit nothwendiger Einfchränfung anmwältifcher Aus⸗ 
faugerei, mit Befeitigung unzuläßtger Ausdehnung des geiftlis 
chen Rechtes und durch das Fallen der Mauthichranfen im 
Innern der Halbinfel feftere Begründung erhalten, fo iſt ver 
erfte Echritt zur Miedergeburt Staliend gemacht Dann erft, 
und nur dann werben die weiteren vernünftigen liberalen %ors 
derungen ohne Schaden in's Leben dringen dürfen. Mir ift 
auf Erden nichts verhaßter, ald zu fehen, daß man den Bau 
der Byramiden mit der Spige beginnt, denn Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß von einem folchen Beginnen nur ein Schritt 
zum Wahnſinn ift, welcher vie beftehenven Kirchthürme auf bie 
Spite zu ſtellen ſucht.“ Bei diefen Worten ſank der Veteran, 
aufgeregt, auf eine Rafenbanf, Elagte über Schmerz feiner Bruft- 
J wunde und uͤberließ ſich tiefem Stillſchweigen. 
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Auf unferm Heimwege fuhr er mit mildem Ernfte weiter: 
„Die Lente, welche jebt in Italien den Beruf zu haben glaus 
ben, die als nothwendig erfannte Reform der focialen Zuftände 
zu leiten, und ihre Anfichten in Journalen und Schriften den 
Zeitgenofien befannt zu geben, laffen ſich füglich in drei Klaf- 
fen eintheifen. Die erfte verfelben begreift die redlichen Vaters 
‚landöfreunde, Jung und Alt, Gelehrte und Ungelchrte, aus 
den höchften und niedrigften Ständen, in der Regel ohne ums 
faffende Kenntniffe der Welt- und Menfchengefchichte. Italien 
ift ihnen alles oft in unflarfter Ueberſchätzung, mit gutmüthi- 
ger Verachtung aller fremden Zuftände, vie fie nicht kennen 
und noch weniger verftehen. Ste deflamiren mit der wegwer- 
fenden Miene eined Bramarbas gegen die Deutfchen, aber ihr 
Haß ift unfchuldig, fie meinen es nicht bofe, und wollen bloß 
in blindem Anlaufe von Herzen und mit allen möglichen Mit- 
teln patriotifch feygn. Im mündlichen Berfehre Tommen fie 
leicht von ihren Webertreibungen zurück, und Iaffen fich über 
die Deutfchen einigermaßen verftändigen. Gioberti ift ganz ihr 
Mann. An den mpyflifchen Bau feiner italienifchen Nationa- 
lität fchließen fie fid) an und werden vom Strome feiner volls 
tönenden Beredjamfeit getragen wie fette Schwäne, die mit 
Selbſtgefälligkeit thalwärts fegein. Das Gefühl waltet bei al 
len ihren Anſichten und Schritten vor, und läßt nie flare Ge- 
danfen auffommen. Was ihre Myſtiker die profondissima 
notie di contemplazione nennen, nehmen fie verfehrter Weife 
für ihre Politik in Anſpruch, und fie wären unglüdlich, wenn 
das geiftreiche Nachtwandeln und Lappen ein Ende nehmen 
müßte. Unter foichen Umſtänden ift es begreiflih, daß dieſe 
Patrioten in der Wonne ihres überfchwänglichen NRationalge- 
fühls nie zum eigentlichen Volke herabfteigen, fie jubeln und 
ſchwenken ihre Hüte auf der hohen Warte ihrer Begeifterung, 
und liebfofen Mond und Sterne des italienifchen Himmels, 
ohne allen Sinn für den Jammer der Erde. Und doch ift ge⸗ 
rade dieſe Klaſſe von Reformatoren diejenige, von welcher noch 
am eheſten eine Theilnahme für die Zuftände der Landleute zu 
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‚erwarten wäre, wenn ed gelänge, fie in die rechte Bahn ein⸗ 
zulenfen. Die zweite Klaſſe ver Reformfreunde fünnte man bie 
imperialiftifche nennen. Die Idee eines italienifchen Königrei- 
ches unter einem einheimifchen Fürften ift ihr Abgott, und bei 
aller Befchönigung ihrer löblichen -Abfichten verrathen fte Feine 
große Angft in der Wahl ihrer Mittel zum Zwede. Napoleo⸗ 
nifche Reminifcenzen, altrömifche Imperatorenweisheit, republi- 
fanifche Träume fließen. bet ihnen zufammen in die Mifchung 
des neuen Teiged, und über die taufend Schwierigfeiten ihres 
Planes fchlüpfen fie mit der Glattheit des Aals leicht hinmeg, 
‚weil der Hintergedanfen zu viele hülfreiche Hinwegräumung 
aller Roth verfprechen. Ihr Mann tft der berühmte Cäfare 
Balbo mit feinen Hoffnungen Italiens, das Gegenftüd des 
phantafiereichen Gioberti, haarfpaltend, wortarm, mehr andeus 
tend als ausfprechend. Die Kirche fteht ihnen fühlbar im We⸗ 
ge, aber fie find voll guter Worte für Rom, ohne daß bie 
Gefammtheit ihrer Lehren einen ganz günftigen Eindruck dafür 
macht. „Kommt Zeit, fommt Rath!” ift ihre heimliche Loo⸗ 
fung. Daß dieſe an das Volk nicht denfen, liegt in ihren 
Grundfägen. Ihre Gentralifationsideen löfen fi) nie ganz von 
gewaltfamen Maßregeln ab, und freie Befiger ded Bauernftans 
des wären ihnen mehr läftig als förderſam. Selbſt wenn fie 
von Volfsvertretern reden, verftehen fie darunter nur ihres 
Gleichen, mit Ausfchluß der Arbeiter bei allen gemeinfamen 
Berathungen über Landeswohl. Die Lüfternheit nach fremdem 
Befitz rechnen fie zum Nationalgefühl, und blicken mit der 
größten Unbefangenheit auf Tirol, Dalmatien, vie fübliche 
Schweiz, ja felbft nach Syrien und Aegypten. Ihr Deutfchen- 
haß befteht nicht in perfönlicher Eraltation, fondern im Ge⸗ 
fühle des Wiverftandes von diefer Seite bei ihrer uneigennüßt- 
gen Abrundung des italifchen Königreiches. Es liegt etwas 
ungemein Naives in ihren Beftrebungen, und ed gehört mit 
zu ben Zeichen der Zeit, daß es in ver italieniffen Prefie fo 
harmlos und ungefchminft zu Tage treten darf. Die dritte 
Klaſſe der Bölferverbefferer in Italien befteht aus den Mitglies 
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dern der Giovine Italia in allen Abftufungen vom milden Orioli 
bis zu Mazzini herunter, aus jedem Alter und Gefchlecht mit 
einer beveutfamen Beimifchung von geiftreichen Frauenfräften. 
Wer von diefen Maß hält, thut's in der Hoffnung des &e- 
winns für die Zufunft, Auch dieſe fchonen vor der Hand bie 
Kirche größtentheils, viele ohne Zweifel aufrichtig, aber ginge 
ihre Reformanficht durch, fo würde von weltliher Macht für 
das Kirchenoberhaupt nicht mehr viel übrig bleiben. Sie nei- 
gen zu republifanifchen Inftitutionen, und würben fich dafür 
gewaltfame Revolutionen gefallen laffen. An ihren Außerften 
Schweif hängt ſich der ganze Unſinn communiftifcher Volks⸗ 
| verführung zur Löfung aller Bande fittlicher Zucht. Zum Glüde 
hat die oberfte Kirchengewalt eine Stellung eingenommen, wel⸗ 
che alle Pläne diefer Klaſſe vor der Hand lähmt. Es iſt noch 
zu viel gefundes Leben in der Natton, um ſich von biefem 
Saunerteige anfteden zu laflen zum Nachtheile der Reformen 
vom rechtmäßigen Organe aus, das allein das Heil der Ge⸗ 
jefchaft begründen fann. So ftehen wir mitten in einer gäh« 
renden Zeit und warten auf den Propheten, welcher den Strom 
der Weltverbefferung in die Häglichen Zuftände unferes Landvolkes 
leitet, und aus diefem gefunden Kerne heraus eine Nation und 
wahres Nationalleben bildet. Das Kirchenoberhaupt geht faft 
mit jedem Schritte in der wärmften Theilnahme für die armen 
Leute voraus. Es erübrigt nur, daß die Städte und die Beſitzer 
auf dem Lande in die Fußftapfen des Papftes treten, und das 
Geſetz an die Stelle maßlofer Willkür und Ungleichheit einfüh- 
ren, mit jener Milde, die der Grundton ded Chriſtenthums iſt, 
und jet fo oft ald Aushängefchild dienen muß. Nur dadurch 
ift eine Wiedergeburt Italiens möglich und einer Kataftrophe 
vorzubeugen, die auch und treffen muß, wenn wir auf dem 
verkehrten Wege vorwärts fchreiten. So bald ich einmal den 
Ruf höre: „Laßt uns einen tüchtigen Bauernftand gründen!“ 
ftede auch ich die beliebte Cofarde auf meinen Hut, denn ber 
Anfang ded Anfangs zum Heile Italiens ift gemacht !“ 

Als wir gegen ein Uhr Nachts zur Ruhe gingen, ließ 
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der freundliche Wirth geheimnißvolle Reden fallen von inters 
efianten Befuchen, die und morgen erwarteten. Sch Fonnte 
‚wenig fchlafen und bedarf es feltfamer Weife im füdlichen Ges 
genden weit weniger, als im fühlen Norden. Um fünf Uhr 
Morgend wandelte ich ‘wieder neugeftärft im dichten Unterges 
höfze, über welchem Linden und Pappeln in der Frühfonne 
fchimmerten, in einer weichen "anfchmiegenden Luft, mit den 
Wohlgerüchen aus den nahen Drangenanlagen. Zahme Taus 
ben, angeblich von San Marco in Venedig, flatterten mir fo 
lange nad), bis ic) von dem Schaffner der Billa eine Mais- 
koͤrnerſaat auswirkte. Freudig ihres Bundes, erhob fich Die 
geflügelte Schaar wieder durch die geflärten Lüfte aus dem 
Garten hinweg, gerade im Augenblide, als ein anftändig ges 
Fleideter Abbate aus einem Seitengange hervortrat und auf mich 
zuging, eine flattliche Geftalt mit fehr Elugen Augen, die ver- 
rätherifch die befcheivene Haltung beleuchteten, fern von allem 
Bemühen, feine Gegenwart näher zu erläutern. Mit der zus 
traulichften Miene gefellte er fich zu mir, und hatte mir bald 
Stand und Gefchäft, Neigung und Theilnahme abgelodt. Wie 
Sie ſich leicht denfen fönnen, fiel das Gefprädy gleich auf die 
Volkserziehung, und der unbefannte Spaziergänger wurde in 
alten Mienen und Geberven lebendiger, ald ich nach dem er- 
ften Eindrucke erwartet hatte. „Unfere Erziehung befteht ei⸗ 
gentlich in Fehlgriffen“, fprach er mit Erhebung feiner klang⸗ 
reichen Stimme, „und das ift das Mißlichſte in der Sache. 
Beltünde fie bloß in der Nichterziehung, fo Fünnte die überaus 
treue, wahrhafte und umnerfchöpfliche Natur mit Gotted Segen 
noch etwas aus dem Menfchen machen. Aber die Unfitte ded 
Lebens, die ohne alle Berechtigung ihre Herrfchaft geltend 
macht, die Eitelfeit der- Pädagogen, die aus den mannigfals 
tigften allbeweglichen Naturen fteife und einförmige Pedanten 
preffen will, die windige Politif, die fich in jeden Kinderbret 
mifcht und alle ernfte Seibftbildung in den Rauch eitlen Wort- 
gezänfes aufgehen läßt, und die einfeitige Geſetzgebung, welche 
vorzugöweife die Städte und die fogenannten gebildeten Klaffen 
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im Auge hat und das Landvolk den verkehrten Wirkungen die⸗ 
fer Richtung preisgiebt, ohne alle Rüdficht auf die Zuftände 
des gemeinen Lebens, lafjen den tüchtigen Kern des Menfchen 
zu feiner naturgemäßen Entwidelung fommen. Im Gegentheile 
wirken fie vereint, oft ohne es zu beabfichtigen, dahin, Das 
Landvolk von der geiffigen Errungenfchaft. ver Nation auszu—⸗ 
- fchließen, wie es vom Beſitze der weltlicdyen Güter bereitd aus⸗ 
gefchloffen if. Nur die Kirche bleibt ihrer himmlifchen Aufs 
gabe treu, nur vor ihr gilt es Fein Anfehen ver Berfon, und 
aus ihrem Schooße treten alljährlich eine Unzahl uneigennügis 
ger Priefter hervor, welche zum Bolfe herabfteigen und bie 
Schuld des Lebend an den armen Lanpleuten Durch warme 
Theilnahme zu fühnen fuchen. Sie hat nur einen Feind zu 
befämpfen, der aus ihrer Mitte hervorgeht, ven Uebereifer 
nämlich, der einerfeitd durch falſche Behandlung der Asceſe 
die Friſche des urfprünglichen Volkskeimes gefährvet, anderer⸗ 
ſeits zu Gunſten der Kirche Partei wird, und die Pflanze ges 
gen ihre natürliche Anlage in aufgedrungene Zuſtände zwins 
gen will.“ | 

Bei den legten Worten war der Abbate vergeftalt in Eis 
fer gefommen, daß er mit feinem Stode einen derben Streich 
in die Hafelftauden führte. „So muß ich hervortreten und bie 
treffliche Predigt meines Freundes unterbrechen”, rief der Feld⸗ 
hauptmann, aus einem Gehölze auftauchend, lächelnd aus, und 
füßte den Abbate mit warmer SInnigfeit auf beide Wangen. 
Denken Sie fi) meine Ueberrafhung! Der Fremde, dem ich 
mit harmlofer Unbefangenheit gefolgt war, deſſen Vortrag über 
BVolkserziehung ich fo gern zu Ende gehört hätte, war fein ans 
derer, als der berühmte Menfchenfreund Nicola Maya, den 
Ihre Blätter, wenn ich nicht fehr irre, fchon einmal dem Lefer 
vorgeführt haben. Damals war fein Wirken im erften Beginn, 
und Ihre Lefer hören gewiß mit Vergnügen den Berlauf des⸗ 
felben, der auf dem Boden ver Fatholifchen Kirche eine merf« 
würbige und nachahmenswerthe Erfcheinung an's Licht geftellt 
hat. Mazza ift ein Priefter des Kirchiprengeld von Verona. 
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Bon Jugend auf wandte fidy feine Neigung jenem Felde wiſſen⸗ 
fchaftlicher Thätigfeit zu, das Durch die Nefultate fcharfer Be⸗ 
rechnung fo ungemeinen Einfluß auf das wirfliche Leben ger 
nommen hat, wir meinen den mathematifchen und phyfifalifchen 
MWiffendzweigen. Und während wir in diefem Kreife oft Mäns 
nern begegnen, denen im Zahlenreviere aller Sinn für rein⸗ 
menfchliche Verhättniffe abhanden gefommen zu fenn fcheint, 
dachte er vielmehr daran, die Kunft der höhern Mechanif dem 
Leben vdienftbar zu machen, -und die ftrenge Ordnung wiſſen⸗ 
febaftlicher Folgerungen zu Gunften ded armen Bolfed in Aus⸗ 
übung zu bringen. So fam ed, daß der junge Profeſſor der 
Mathematif mit feinem Herzen voll Menfchenliebe als Nefors 
mator der Zuftände in den unterften Schichten der Gefellfchaft 
auftrat, ohme andere Mittel ald den Geift, der ihn trieb, und 
das Vertrauen auf den Beiftand des Himmels: „Das bigotte 
Verona”, wie man ed in Stalien von fogenannten Liberalen 
bezeichnet hören fann, fam feinen Plänen mit der großartigen 
Sreigebigfeit entgegen, die nirgends ftaunendwerther zu Tage 
tritt, ald in dieſer reichen und wahrhaft chriftlichen Stadt, 
wenn es gilt, unverbientes Elend zu mindern, und die unteren 
Volksklaſſen zur allmählichen Theilnahme an den höhern Gü⸗ 
tern diefed Lebens heranzubilden. Er ging zunächft von einer 
fehr einfachen, aber folgerichtigen Idee aus, die er felbft in 
diefen Worten zufammenfaßt: „Die Welt war fehon getheilt, 
als ich das Licht derſelben erblicdte, und ich hatte feine Luft, 
ein Umwälzer zu werben, am wenigften in meinem Vaterlande 
Stalien, wo vieljährige Ungleichheit fo fefte Wurzeln gefchlas 
gen hatte Wir haben nur in grelften Gegenfäten Beſitzer 
und Befiglofe, Nach Hinlänglich erprobter Erfahrung laffen 
ſich die erftern nicht fo leicht und fo bald herbei, mit den letz⸗ 
tern zu theilen. Das Geſetz felbft nimmt die beftehenden Ver⸗ 
hältniffe in Schuß, und die Kirche muß fie nothgebrungen 
achten. Daher eine Kluft zwijchen Herren und Bauern, deren 
Ausfüllung einer größeren Zukunft vorbehalten bleibt, als ich 
mir in nächfter Zeit verfprechen darf. Aber ein Ausweg ift 
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den Beſitzloſen geblieben, und dieſen nad) Thunlichkeit zu eb⸗ 
nen, ift die Aufgabe des Menfchenfreundes. Der italienifche 
Proletarier ift frei mit feiner Perſon, mit feinem Talente, mit 
feiner Thätigfeit. Dadurch kann er fid) Eingang in die ge⸗ 
bildete Welt zur Theilnahme an den Gütern der Gefellfchaft 
erzwingen. Führt dieſes geiftige Sichherausarbeiten aus dem 
-angebornen Schmutze auch nicht unmittelbar zum Beſitze, fo iſt 
ed doch der nächfte, und vor der Hand der einzige Weg dazu. 
Da nicht zu erwarten fteht, daß die Gefellfchaft fo bald mafs 
jenhaft fich diefer Emancipation annimmt, fo muß das Indie 
viduum nad) Vermögen eintreten, um diefelbe zu befördern. 
Das Fann nur durch Erziehung gefchehen, die den Menfchen 
zum Gebrauche feiner Kräfte heranbilvet.” 

Nah Mazza's Anfiht wird jedoch die Erziehung nur 
dann ihrer vießfälligen Aufgabe gewachfen feyn, wenn fie auf 
richtigen Grundfägen fußt. Er ging in diefelben beim Mittag« 
effen näher ein, und entwidelte fie mit der ruhigften Klarheit, 
welche dieſem fchönen Geifte ohnehin in hohem Grave eigen 
if. Seine Rede hat bei der größten Einfalt etwas ungemein 
Einfchmeichelnde®, und die milde Wärme eines für Menfchen« 
wohl glühenden Herzens fpricht fich durch leiſes Roth auf fei« 
nen verftändigen Zügen aus. „Die Familie”, fprach er, „iſt 
die urfprüngliche und befte Erzieherin des Menfchengefchlechtes, 
und wo diefe fehlt oder fehlerhaft ift, muß das für dieſelbe 
eintretende Inſtitut fo viel als möglich die Familienhaftigkeit 
feithalten, welche zur Bildung der Menfchenpflanze ‚notwendig 
if. Viele unferer Erziehungsanftalten find mit Recht in Vers 
ruf gefommen, weil fie an die Stelle menfchlicher Theilnahme 
und Geduld einen herzlofen Kaferndienft festen, und alle find» 
fiche Unbefangenhett im Rigorismus pedantifcher Haarfpalter 
zu Grunde geben ließen. Die Gefete der Mechanik follten den 
ewigbeweglichen Menfchengeift regeln in völliger Mißachtung der 
taufendgeftaltigen Individualitäͤten, und die drathpuppenmäßige 
Bewegung allein hatte nody Werth in den Augen diefer Mens 
ſchenpreffer. Wo der Mutterathem fehlt, ift leider ein folcher 
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Fehlgriff nur allzu leicht gemacht, aber ſtets das Berverben 
jeder naturgemäßen Erziehung. Wunderlicherweife geht diefem 
fteifen Zopfweſen eine oft lächerliche Sentimentalität zur Seite, 
die jede freie Kraftäußerung mit Angft verhindert, aus Furcht, 
das junge Wefen möchte ſich an einem Strohhalm zu todt fals 
len. Meine Anficht ftimmt zur Weisheit der alten Griechen, 
nach denen der junge Menſch nur zur Ausbildung gelangt, 
wenn er gefchunden wird. Es braucht dazu keinen Marfyas 
mit Bodsfüßen und Ziegenbart, unfer eigened Herz im Con⸗ 
fliet mit Zeit und Welt leiftet und dieſen Dienft weit beffer. 
Daher follen meine Buben (putti) die PBolenta felbft abrühren, 
und wenn fie fi) dabei ihre Nafe verbrennen, fo fchide ich 
um feinen Wundarzt, fie muß von felbft heilen. Weihnacht- 
findlein kann man machen mit gefärbten Wangen aus Wachs, 
mit Fraufen Baumwollhaaren und fchwarzen Pechkorallaugen ; 
mit Menfchen geht dieß Verfahren nicht an. Sch bevaure je- 
ded Inftitut, jeden Orden, jedes Haus, worin man bei ber 
Menfchenerziebung diefe Selbftentwicelung zur Weltbürgerlich- 
feit überflüffig findet. Man traut der Ascefe zu viel zu, wenn 
fie alle8 thun fol. Bilden fann und muß fie, aber machen 
müffen fi) die Menfchen felbf. Dazu ift eine vernünftige 
Freiheit der Bewegung durchaus nothwendig, und kann mit 
ber pünftlichften Ordnung fehr gut beftehen. Nur diejenige 
Menfchenfraft verdient Vertrauen und weiß es am beften zu 
rechtfertigen, welche die Feuerprobe in freier Aeußerung beſtan⸗ 
den hat, und durch Erfahrung an fich felbft geläutert worden 
ift. Ein anderer und Jeiver fehr häufiger Mißgriff der Erzie⸗ 
hung ift von gleich ververblichen Folgen begleitet. Der Menſch 
tritt in's Leben unter Bedingungen, die erfüllt feyn mollen, 
wenn er gedeihen fol. Nur für ein beitimmted Fach kann er 
mit ganzer Seele wirken, und für die Wahl deffelben eifert 
eine unfehlbare angeborne Stimme mit unverfennbarer Vor⸗ 
liebe in feinem Innern. Es gibt feine größere Unbild, ale 
gegen dieſelbe anzufämpfen, feine folgenreichere Wohlthat, als 
dieſes Zufammenflingen der Kräfte und Neigung im Sinde 
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anzuerfennen und dem Leben erfprießlich zu machen. Wo bies 
fer natürliche Stempel ded Individuums feine Anerfennung 
findet, wo unangemefjene Thätigfeit den Geift in frembartige 
Formen zwingt, fteht der Menfch in aufgenöthigtem Berufe, 
ohne naturgemäße Bafis, und. mit ihm fpielen Wolfen und 
Wind. Selbft der tiefverborgene ſittliche Nerv verliert feine Spann⸗ 
fraft, und die gräßlichften Verbrechen entfpringen größtentheils 
aus dieſem Mishaushalt mit den menfchlichen Kräften und 
Reigungen. Deßhalb ftele ich überall den Grundſatz freiefter 
Standeswahl in der Erziehung meiner Kinder voraus, und 
forge mit raftlofer Umficht für alle jene Gelegenheiten, an de 
nen fich die jungen Geiſter erproben, und ihrer eigenen oft 
fchlummernvden DBermögen bewußt werben fünnen. Die felts 
fame Lehre von der fittlichen Wortrefflichfeit des einen Stans 
des vor dem andern hat mir überhaupt nie eingeleuchtet, viel« 
mehr muß ich fie al8 Urfache betrachten, daß fo viel Hälbs 
heit, Stümperhaftigfeit und Lebensübervruß das feinfte Geäder 
der Gefellfchaft vergiftet. Wer nicht con amore arbeitet, 
thut es in der Regel fchlecht oder mißgeflimmt, und ver 
Früchte ſolchen Thuns werden nad) einem griechifchen Dich⸗ 
terausfpruche weder die Götter noch Menfchen froh. Derjentge 
Stand ift für jeden Menfchen der befte, wozu er am metften 
Anlage, Geſchick und Willen hat. Nur in einem folchen erfüllt 
er feine Pflicht am beften und wird am leichteften ſelig. Ich 
habe alle Achtung vor dem berühmten Spruch: Si non es 
vocatns, fac te vocatum, aber er beweist nur, wie viel Uns 
geräthe die Adcefe hier gut zu machen hat, und wir wiffen, daß 
felbft dadurch nicht allen Blutzeugen verfehlter Lebenszwecke zu 
helfen ift. Ein weiterer Grundfag meiner Erziehungsweife tft 
das Heranziehen aller erlaubten Mittel, den Geift anzuregen, 
um den Funken verborgener Fähigfeit hervorzuloden, befonders 
der Kunft und Poeſie, die man nicht felten mit fchelen Augen 
anzufehen gewohnt ift, -mehr im Gefühl des Mißbrauches die⸗ 
fer Bildungsmittel, als aus bewußter Unzwedmäßigfeit derſel⸗ 
ben. Die Kunft und Poeſie wurzelt in den erften Bildimgs⸗ 
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anfängen aller Völfer, und felbft die heilige Gefchichte 308 
großentheild auf dieſem Wege in's Bewußtſeyn der rohen vors 
weltlichen Bewohner ein. Lied, Muſik und Bilvlichfeit ragen 
als wirffamfte Grundlagen Altefter Bildung aus dem Urwalde 
des Menichengefchlechtes auf, und ſich davon Iosfagen wollen, 
ift ein nie genug zu beflagender Rückſchritt, ſchon deßhalb, 
weil diefe mächtigen Erziehungemomente‘ dadurch ganz dem bo. 
fen Brincipe anheimfallen, und gewöhnlich leicht über Die Tros 
denheit der gegnerifchen Erziehungsweiſe fiegen. Die entichies 
dene Richtung nach diefer Seite würde jedoch ſtets einfeitig 
bleiben, . verftände das Inſtitut nicht die ideale Gemüthsanre- 
gung unmittelbar an die Natur und Thatfächlichfeit des Lebens 
anzufchließen. Wo das vergeflen wird, ftehen vie Zöglinge 
nad) ihrer Rüdfehr in's Weltgewühl thatfächlich in der Luft, 
und die wirklichen Zuftände fchlagen mit ihren Wogen fo uns 
geftüm an ihre Unweltläufigfeit, daß die meiften-in der Bran⸗ 
dung zu runde gehen.“ 

Maya gab und hierauf im Verlaufe des Nachmittages 
genaue Aufflärungen über feine biöherigen Leiftungen, vie id) 
hier zum Frommen Ihrer verehrten Leſer kurz zufammenftellen 
will. Er begann im Jahre 1828 mit der Gründung eines 
Inſtitutes für arme und von Haus aus verwahrloste Mädchen 
von Stadt und Land, im Vertrauen auf die Vorfehung, bie 
nach ihm eine „Banf ift, die nie fallirt.” Um die Familienhaf- 
tigkeit jo viel ald möglich feftzuhalten, trennte er feine Mäd- 
hen in verfchiedenen Familien, ja felbft in verfchiedenen Häu⸗ 
Aern und Stodwerfen zu abgefonderten, von einander ganz 
unabhängigen Genoffenfchaften, die, auf eine überfehbare An- 
zahl befchränft, dem Familiengeiſte täufchend angenähert find. 
An der Spike einer jeden Genoflenfchaft ftebt eine Mutter, am 
liebften eine Wittwe, von gewifienhaftefter Auswahl, welche 
‚yon einer Erziehungsgehülfin und einer Wirthfchafterin unter- 
fügt wird. Mutterhafte Liebe und Nachficht in regelmäßiger 
Hausordnung find Die Triebfevern, welche die Anftalt in Be⸗ 
wegäng feben unb erhalten. Zwei edle Frauen führen durch 
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fleißiges Zugehen und verftändige Theilnahme an den Forts 
fehritten der Mädchen die mittelbare Aufficht, und Mazza felbft 
hält den Faden der Oberleitung raftlod in feiner Hand, un« 
geachtet fein Einfluß faum beobachtet wird. Nach feiner bes 
fcheivenen Meinung muß man die Thür nie mit den Füßen 
eintreten, wenn eine Möglichkeit vorhanden ift, fie mit ber 
Hand leiſe aufzumachen, und unfcheinbarer Maienregen wirkt 
weit heilfamer, ald das Gepraſſel ded Gewitterd mit lautem 
Sturm. Die innere Einrichtung gleicht ganz einer verftändig 
regfamen Familie mit allen möglichen Gelegenheiten zu Arbeis 
ten in Stube und Küche, Hof und Garten. Ihätigfeit wird 
als erftes Erforverniß von allen Mädchen verlangt, aber bie 
Art derfelben nach Anlage und Fähigkeit in möglichft freier 
Wahl beftimmt. . E& ift ein erquidlicher Genuß, die Reinlich« 
feit, Zwertmäßigfeit und Umficht in allen Räumen der Fami⸗ 
lie wahrzunehmen, und das Vergnügen leuchtet den Kindern 
aus den Augen im Gefühle, daß ihre Gefchiclichfeit dazu mit⸗ 
gewirft hat. Sie hangen mit der Finvlichften Liebe an ihrer 
Mutter, und thun ihr nicht bloß Alles, was ſie ihr an den 
Augen anfehen, fondern fommen den meiften ihrer Wünfche 
mit edlem Wetteifer zuvor. Alle lernen lefen, fchreiben, rech⸗ 
nen und weibliche Handarbeiten in möglichfter Geläufigfeit ver 
fertigen. Die alltäglichen Hausgefchäfte, Küchendienfte, Gar- 
tenpflege und dergleichen müflen ebenfalls von allen bis zur 
Vertigfeit durchgemacht werben, ja manche, deren Neigung und 
Geſchick enticheidend, bleiben für immer auf der unterflen Stufe 
ihrer Thätigfeit figen. Die andern Mäpchen fteigen zu den vers - 
ſchiedenſten Arbeitszweigen höherer Art auf. Einige widmen fich 
fünftlichen Stidereien, welche nicht bloß Laub, Blumen und Kränze 
in mannigfaltigfter Anwendung, fondern fogar Gemälde der bes 
rähmteften Meifter wiedergeben, befonders mit patriotifcher Bor: 
liebe aus der veroneftfchen Schule, die ſich durch Naturwahrs 
beit und Reichthum fchöner Formen dazu vorzüglich Yignet, 
Mepgewande, Tapeten, Teppiche und andere Zimm 
tungsftüde der prachtwollften Art treten hiedur 
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Andere bilden Blumen mit fo überrafchender Meifterfchaft, daß 
die Friſche, Wahrheit und Weichheit des Fünftlichen Blüthen- 
flors jedes Auge entzüden, in geiſtvoller Steigerung von der 
dunfelglühenden Roſe bis zum Blau der Waldviole, zu Krän⸗ 
zen geflochten in ſchwellendem Grün von Laubwerf und zartem 
Moos. Wieder andere ziehen Seide an Mafchinen, die Mazza 
felbft erfunden hat, und liefern die glänzendſte Waare, welche 
in der Lombardie gefunden wird. Die Mädchen fehen fo ges 
fund und blühend aus, als ftänden fie noch als Hirtinnen auf 
der heimathlichen Flur, in frifchem Lufthauche ver benachbars 
ten Berge. Die Seele blidt fo arglos aus den vollen Gefich- 
tern, daß man fich unwillfürlich zur Mitfreude mit den fröhs 
lichen Gefchöpfen bewogen fühlt. Gegenwärtig leben zweihun⸗ 
dert und achtundneunzig Mädchen im Inftitute. Nach erhaltener 
Ausbildung treten fie in angemefjene Kreife des Lebens zurüd, 
je nach ihrer Neigung und den Gelegenheiten, die fich darbieten, 
als Dienftmädchen, Kammerfrauen, Oattinnen, Nonnen, Lehre: 
rinnen, und erhalten zu diefer Aenderung ihres Loofes noch eine 
beträchtliche Ausftattung, die ihnen ihren Rücktritt in die Welt 
wefentlich erleichtert. Sie werden mit Vorliebe gefucht, und 
man bat fein Beifpiel, das eines berfelben den gehegten Er- 
wartungen nicht entfprochen hätte. 

Dieſes Mäpdcheninftitut hatte bereitS durch vier Jahre feſte 
Wurzeln in's Leben von Verona geſchlagen, als Mazza ſich 
bewogen fühlte, auf dem betretenen Wege weiter zu ſchreiten. 
Er gründete im Jahre 1832 ein Inſtitut für arme Kuaben 
von vorzüglichen Fähigkeiten, um aus ihnen würbige Briefter, 
Beamte, Aerzte und Künftler zu bilden bei vollig freier Stans 
deswahl für die Zöglinge Dabei tft feftgeftellt, daß jeder 
Knabe des Inſtitutes fich in allen Lehrgegenftänden auszeich— 
nen muß; fonft wird er auf der Stelle entlaffen. Mazza Ipricht 
mit einer Art von Zorn gegen die Thorheit, Mittelmäßigfeiten in’s 
höhere Leben emporzufchieben zum Nachtheile der gemeinen Hand» 
arbeitz und leitet. daraus das Unglüd ab, daß fo viel Schlendrian, 
Baulbeit- und Ungeſchick die Geſellſchaft überſchwemmt. So war 
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der urfprüngliche Blan ausgefchläpft, und Mazza fand mittels 
108 bei feinem fchönen Traume fürrd Wohl der Welt. Aber 
fogleich wies ihm eime hochftehende Frau zu diefem Zwede ein 
Haus an, freilich wüſt und oͤde. Anfehnliche Beiträge ließen 
nicht lange Auf fih.: warten von befannten und unbefannten 
Menfchenfreunven, fo daß das Haus aufs befte eingerichtet 
werden konnte. Die Blüthe des Talentes aus verwahrlosten 
Ständen und Berbältnifien fammelte fih in demfelben unter 
der lebendigen Theilnahme des deutjchen Biſchofs Graſſer, wels 
cher mit nie leeren Händen dem herrlichen Gedanken des geiſt⸗ 
reichen Menfchenbilonere nachging. Der Priefter Pietro Als 
bertini trat an Mazza noch andere Häufer und eine Kirche ab, 
woraus das Snftitut großartigen Bortgang gewann, Die das 
rin aufgenommenen Sünglinge befuchen die öffentlichen Schus 
len, deren Bildungsmomente nah Maya fürs Leben unerläßs 
lich find. „Ein Talent“, meint er, „das fich nicht im Rings 
fampfe mit anbern. verfucht und erprobt hat, ift entweder nicht 
vorhanden, oder ein Buch mit fleben Siegeln, die Nicmanb 
fen kann.” Armuth des Knaben ift eine nothwendige Bes 
dingung zu feiner Aufnahme, und die Zucht des Hauſes unter 
einem Rector und gleichgefinnten Gehülfen ift zwar geregelt, 
aber nicht firenge, um binlänglihen Raum für freie Thätig- 
keit zu laſſen. Mit Sorgfalt und rührender Liebe fehleicht 
Mazza jedem einzelnen Zöglinge nach, horcht ihm das Ges 
heimniß feines Wefens, Tiefe und Umfang des Talented, Nels 
gung und moralifche Bedenken ab, und fucht mit väterlicher 
Zärtlichfeit das Gefammtergebniß dem Knaben bewußt zu mas 
chen, damit er ja nur nach beſtem Willen und revlicher Zus 

neigung den Stand ergreife, der ihm zufagt. Gegenwärtig 
leben über hundert Jünglinge in dieſem Inſtitut, und zeigen 
einen Flor ausgezeichneter Talente, die man felbft im berühms 
teſten Inftitute nicht fo vereint finden dürfte. Wer nach Voll⸗ 
endung der Gymnafials und philofophifchen Studien fich zur 
Theologie wendet, kann ıumentgeltlich) im SInftitute bleiben, aber 
ohne ferner befonderer Aufficht unterworfen zu ſeyn, da anzu⸗ 


554 Aus Italien. 


nehmen ift, daß die Erziehung ihn tauglich gemacht habe zut 
Selbitbeherrfchung feiner Perfon und anderweitiger Lebensvers 
haͤltniſſe. Die meiften Mipftände im Leben junger Geiftlichen 
entftehen nah Maya aus der Unweltläufigfeit, die in abges 
fhloffenen Seminarien wuchert, und den ümfchuldigften Kontakt 
mit Welt und Leben an fich zu erfahren verhindert war. Man 
findet gegenwärtig breigehn Studenten der Theologie in dieſem 
Inftitute, im Ganzen bereits achtundzwanzig, denen der Stifs 
ter Vater, Freund und innigfter Vertrauter if. Nach dem 
Empfange der Priefterweihe, die erft nad) Vollendung der theo⸗ 
logifchen Studien ertheilt wird, müffen die jungen Priefter noch 
vier Jahre in der Anftalt bleiben, und ſich angeftrengt auf 
irgend einen Zweig bes theologifchen oder profanen Wiſſens 
verlegen ganz nach ihrer Fähigkeit und Neigung. „Sch habe 
die Erfahrung gemacht”, erflärte und Maya, „daß der allzu 
baftige Eintritt der jungen Prieſter in's Gefchäftöleben den 
Stubiengeift tödtet, und das übereifrige Jugendgemüth in tau« 
fend : Kleinigkeiten zerfplittert.. Wenige Jahre dieſer Umfahrt 
im Alttäglichen genügen, das fchönfte Talent verbauern zu laſ—⸗ 
fen, und die Rinde fo hart über alle Menfchenfeime zu ziehen, 
daß felbft die fittliche Zartfühligkeit almählig verloren geht. 
Dagegen ift irgend eine wifjenfchaftliche Borliebe nicht bloß 
mit der gewifienhafteften Berufstreue möglich, fondern ein im⸗ 
merwährender Antrieb des Fortfchrittes felbft im Prieſterleben. 
Aber fie muß bereits feftgegründet feyn, erwerben läßt fie fich 
nicht fo leicht.“ In den Gefprächen über dieſen Gegenftand 
fiel mir befonderd auf, daß Mazza für die MWiffenfchaft als 
folche im allgemeinften Sinne des Wortes eine unbegränzte 
Berehrung hat, und den profanen Zweigen berfelben weit mehr 
einräumt, als es fonft bei manchem feine® Standes zu gefches 
ben pflegt. Der Meifter in was immer für einem Wache iſt 
ihm der vortreffliche und allzeit willkommene Arbeiter im Rets 
che Gottes. Alle Wiſſenszweige follen verchriftlicht werden durch 
Bott wohlgefällige Verwendung im Leben mit Ausfchluß aller 
Einfeirigfeit, die einer taufenngeftaltigen Welt gegenüber leines⸗ 
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wegs mächtig genug iſt, ven Strom der Menſchenbildung zu 
gügeln. Bereits find mehrere biefer Priefterzöglinge heilfam und 
mit unzweidentiger ‚Freude der Betheiligten in's Geſchaͤftsleben 
eingetreten. Einer verfelben lehrt in Rovigo die Philoſophie, 
ein anderer zog als Mifflonär and der Propaganda zu Rom 
mit den vielfeitigften Kenntniffen in's Weite, Ein Dritter, ber 
tiefgelehrte edle Duft, ift leider unlängft, zum Schmerz aller 
Guten, geſtorben. 

Bon dieſer Sorge für den erften aller. Weliſtaͤnde ging 
Mazza weiter zu den Juriſten, Aerzten, Künftlern. Er iſt ver 
Meinung, daß nichts mehr zur Verwilderung der Geſellſchaft 
beiträgt, als die Neligionslofigfeit der Männer diefer Fächer, 
leider eine nur zu deutlich in die Augen fallende Erfcheinung, 
wofür die bisher angewendeten ‚Mittel wenig oder. nichtd ges 
fruchtet haben. In manchen Staaten haftet gerade in der uns 
teren und mittleren Beamtenwelt, im Arzneiwefen und Solda⸗ 
tenftande die Eiterbeule, deren wiederholtes Berften die Geſell⸗ 
Schaft vergiftet und Stataftrophen vorbereitet, wofür unfere 
eonfervativen Volkslenker noch feinen Anfchein von Borgefühl 
haben. Ja die verfehrte Erziehungsweife auf diefer Seite tritt 
nur alu gern in fcharfen Gegenſtreit mit ber priefterlichen 
Thätigfeit, die dort. am meiften Feinde und Mißdeuter findet, 
wo ſie ihre vorzüglichften Mithelfer erwartet hatte. Mazza hat 
daher vollfommen recht, wenn er fagt: „Der gründtiche Ju⸗ 
rift, der tüchtige Arzt, der gentale Künſtler, in chriftlicher Ges 
fittung feftbegründet, find mir auf ihrer Seite fo wertb, für 
die Welt fo. wichtig, ald der fromme und gebifdete Priefter auf 
der andern Seite. Zwifchen beiden follte Teine Kluft des Dens 
kens und Glaubens fidy aufthun, fondern inniger wechfelfeitiger 
Berfehr, der alle Weltkfräfte zum Guten wendet.“ Diefem 
Grundſatze zufolge hing er ſich mit der ganzen Liebesfraft fei- 
‚ner fhonen Seele an jene Inftitutszöglinge, welche nach Voll⸗ 
endung der philofophifchen Studien an die Hochichule nach 
Padua wandern mußten. Mit Gelvern, die nur dieſem unsigens 
nügigen Geifte zur Verfügung ftehen, miethete er im Jahre 1840 
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ein Haus zu Padua, in welchem er jetzt vierzig ausgezeichnete 
Sünglinge unterhält, welche Arzneifunde, NRechtswiffenfchaft 
und andere Fächer des weltlichen Wiffens ftudiren, zwar unter 
heilfamer Oberaufficht, aber in völliger Freiheit der Bervegung, 
wie es für alle Leute von Weltläufigfelt nothwendig iſt. Per 
danterie haft Mazza auf den Tod, wie alle audgezeichneten 
©eifter; darum bildet auch die Regel: „Der Geift belebt, aber 
der Buchftabe tödtet”, die oberſte Devife des Lebens feiner 
Studenten in Padua. Nichts rührender ald die Anhänglich- 
feit Diefer jungen Männer an ihren Meifter, ver fie oft be 
ſucht, dem fle ihre Herzendangelegenheiten ohne alle Verlegens 
heit offenbaren, und fich felbft da weife leiten laffen, wo bie 
Sophifteret der Leidenfchaft über alle Dämme binauszufchäus- 
men pflegt. Einer feiner geliebteften Zöglinge, Antonio Mar 
rini, bewies ein vorzügliche® Talent für Malerei, und Mazza 
fandte ihn anf eigene Koften zur Fortbildung nach Venedig, 
wo er die größten Hoffnungen erwedte, und bald die Reife 
nah Rom antreten follte. Aber eine heillofe Krankheit knickte 
dieſe fchöne Blume, und wer die Thränen Mazza's über Dies 
fen frühzeitigen Tod des Jünglings gefehen hat, weiß aud), 
daß die Liebe des edlen Mannes das Beſte an feinen Arbeiten 
thut. Im diefem Augenblicke (1847) .geht er mit dem Gedan⸗ 
fen um, feine Thätigfeit zum erflen Ausgange feiner Beitres 
bungen zurüdzuführen, nämlich zum Landvolfe, und eine Mus 
fterwirthfchaft zu gründen, welche nirgends nöthiger ift, als in 
Stalien, damit auf die wirffamfte Welfe alle jene Verbeſſerun⸗ 
gen eingeführt werden, welche hier einen unberechenbaren Er⸗ 
folg im fruchtbarften Lande von Europa haben koͤnnen. Er 
betrachtet diefe Arbeitfertigfeit und die dadurch bewirkte größere 
Einträglichfeit derfelben als erſte Bedingung zur Hebung des 
Bauernftanded, welcher nach feiner Berechnung dadurch wohl⸗ 
habender, und allmählig durch Fleiß wenigftend theilweife Bes 
figer werden Fünnte, bis zur Zeit, wo die Gefellichaft in beffe- 
rer inficht des Nothwenbigen die Bauern maflenhaft auf 
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eigene Scholle zu ſtellen für zeitgemäß finden würde. Mazza 
fieht zwar vor der Hand mit feinem Plane allein, ohne Geld 
und Gut, aber nach den biöherigen Erfahrungen dürfte ed ihm 
faum an Menfchenfreunden fehlen, welche die Ausführung 
deſſelben möglich machen. 

Der treuherzige Feldhauptmann, welcher allen Erläute⸗ 
rungen uͤber die Verbeſſerungen der Volkszuſtände mit größter 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme gefolgt, wurde bei der Ents 
wickelung des Planes einer Mufterwirthichaft für's arme Lands 
volf unruhig auf feinem Stuhle und ein ganz eigenes Funkeln 
feiner Augen bewies, daß die rechte Saite berührt worden. Er 
rüdte mit feinem Sige hin und her, bis der Vortrag zu Ende 
gebradyt war. Dann erhob er ſich rafch, umarmte feinen 
Freund mit größter Zärtlichkeit, und verſprach nad) Kräften 
zu diefem fchönen Plane mitzuwirken. „Aber bleiben Sie das 
bei nicht ftehen”, fuhr er feurig fort, „vie Zeit der Reform 
ift für Stalien gefommen, man muß das Eifer fchmieden, fo 
lange ed warm ift. Die Städte werben und zu dieſem Zwecke 
im Großen fchwerlich fo gefchwind zu Hülfe fommen, fie has 
ben den Kopf zu warm von ihren Municipalfreiheiten, und ver 
Sturm der Evviva’s, welcher durch ganz Italien geht, betäubt 
die Ohren für unfere ländlichen Wolfdzuftände. Machen Eie 
den Borfchlag zu einem Vereine reicher Befiger, welche aus 
freiem Willen almählig feſte Bachtverhältniffe und Aneignung 
der liegenden Gründe für unfere Bauern in Ausficht flellen. 
Die italienifchen Herzen find weich, es braucht in der Gäh—⸗ 
rung, in welcher wir nun einmal leben, vielleicht nur den 
Muth, diefen Gedanken mit Kraft und Beredſamkeit in's Leben 
zu fchleudern. Tauſend Brofchüren kreiſen durch’ Land, von 
Freiheit und Unabhängigkeit überfchäumend, noch hat feine uns 
ſeres Landvolfed gedacht, deſſen erbarmungswürdigen Zuftäns 
den im allgemeinen Reformjubel Rechnung getragen werben fol. 
Zu einem folchen Vereine find die Umftände befonders in Ita⸗ 
lien günftig, wo bie ©ebilveten von jeher zu Innungen, Brns 
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derfchaften und Klubs geneigt gewefen, und gegenwärtig bei 
ver in Fluß gerathenen Gefellfchaft es mit jedem Tage mehr 
zu werben anfangen. . Gewiß Pius der Neunte, vor dem ich 
mein greifes Haupt beuge und täglich den Schmerz meiner 
Munden aufopfere als rechtem Statthalter Chrifti, wird die 
Idee einer foldyen Affociation mit Freuden unterftügen. Das 
ift eben fein größter Ruhm, daß er die Wölfer mitreden läßt 
zur Reform und ihren Bebürfniffen nach der Einficht der Edel⸗ 
ften und Beften zu Hülfe eilt. Evviva Pius der Neunte und 
das Landvolf von Italien! Laßt auch diefen Jubelruf mitflins 
gen an beiden Seiten des Mittelmeered unter den Taufenden, 
deren mancher weit weniger vernünftigen Sinn bat. Unfere 
Stäpdtebevölferungen find allzu bemeglich nach unzweideutigem 
Zeugniffe der Gefchichte, und laufen Gefahr, aus lauter Frei⸗ 
heitsluſt die Freiheit felbft Ju gefährden. Sie follen anfangen, 
fich auf einen tüchtigen Kern zu fügen, welcher Fein anderer 
feyn Tann, als ein befitender Bauernftand, durch welchen erft 
Kraft, Haltung und Marf in die italieniſche Nationalität fahr 
ren fol. Schön lauten die Phrafen vom hellentfchen und 
pelasgifchen Blut der Staliener, von der eifernen Kraft des 
Fabius Bunctator in den Gliedern der Flafflichen Leiber auf 
unferer fchönen Halbinfel, aber nicht. vergefien werben fol, daß 
diefes herrliche Alterthum auf freiem Landbefige der Bauern 
ruhte, deren jeder für fein Eigen Blut und Leben preisgab. 
Selbft der Schrei gegen die Barbaren hat für uns eine höchft 
praftifche Bedeutung, wenn er eine Proteftation tft gegen den 
Feudalismus, der und einft rohe Volköfchaaren gebracht, um 
auf unferem Fräftigen Bauernthum die Volföbelaftung zu grüns 
‘ven zu Gunften glüdtichen Fauſtrechts, woraus die Ungleiche 
heit zwifchen Befigern und Arbeitern größten Theild bis auf 
den heutigen Tage gefloffen iſt. Das ift der heimliche Wunfch 
jedes Menfchenfreundes. Evviva Pins der Neunte und das 
Landvolk von Italien!“ Mazza, der bet theoretifchen Entwi« 
delungen leicht erregt und feurig wird, entfaltete bei dieſem 
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Aufrufe des alten Freundes die ganze Milde und Lieblichkeit 
eines feiner Kraft und feined guten Willens bewußten Mans 
ned, wie ein fchöner Frühlingstag ohne Wolfen und Winde 
vol inniger Heiterkeit, Wärme und Anmuth, um die Fleinften 
Samen zu befruchten und die verborgenften Keime in feurige 
Blüthenpracht emporzutreiben. Se mehr Herzen in folcher Len- 
zesmilde, in fo glühenver Hoffnung einer großen Zufunft und 
. mit fo uneigennügiger Menfchenliebe über Italien aufgehen, 
und thatenfroh aus dem Gefichte entfchlofjener Männer leuch- 
ten (und wir wiffen, daß daran fein Mangel ift), um fo eher 
wird die Reform in’® Leben vergeffener Landleute und Prole⸗ 
tarier_herabfteigen, und fie zum Glüde eigenen Selbftbewußts 
ſeyns auf: angehörlget’ Scholle Yeranditden. Und wenn wir 
den Hiftorifch - politifchen Blättern anmuthen, zu Gunften diefer 
rein menfchlichen. Angelegenheit ihre Spalten zu öffnen, fo ges 
fchieht e8 im Vertrauen auf die Würde und Unabhängigfeit 
ihrer Stellung und der warmen Theilnahme, welche fie ftets 
für die ärmften Schichten ded Volkes an den Tag gelegt ha- 
ben. Wir referiren über Erlebted und Wirfliches, und halten 
unfer Referat nicht für überflüffig zur richtigen Auffaffung ita= 
lienifcher Zuftände, welche jept die Melt mit ihrem oft verwi⸗ 
delten Gange befchäftigen.. 


XLIL 


Der celto:galliiche Druidencultud und feine 
Priefter. 


Arbores fuere templa, Plinius, L. 1I. 


Frankreichs füblichfte Bezirke des Languedoc und der Provence 
waren bereits fünfzehn Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung durch 
Rigurier bevölkert, die einen Zweig der großen Eeltenfamilte bilde⸗ 
ten, und alle Nordküſten bes mittellänbifchen Meeres bewohnten, 
von Bihraltar beginnend bis zu den Arnomündungen bin. 

Nordweftlich von dem heutigen Marfeille, unfern Tarascon, 
d. 5. zwifchen ber Alpinen-Bergkette, die Strabo irrthümlich 
ald Alpen bezeichnet, und den Nhonemündungen, hatten ſich 
celto sligurifche Salier amgefledelt, deren Name unftreitig von 
ben feit undenklicher Zeit, und noch gegenwärtig hier ausgebeutes 
ten Meerfalinen abzuleiten if. Bis auf unfere Tage heißt jene 
alte Straße le chemin Salier, die von bem Etang oder Meer- 
falzteich von Berre bis nach Pertuis führt, einem der früheften 
Orte am Ufer der Durance, wohin biefe Salier ihr Salz zu 
Markte führten, um Getreide und fonftige Keldprodufte dafür ein« 
zutaufchen. Die ihnen benachbarte Stadt Salo, fpäterhin als 
Geburtsort des Aftrologen Noftrodamus befannt, war, wie fchon 
ihre Benennung lehrt, eine ähnliche Hauptniederlage für dad Salz. 
Ligurifchen Urfprunges ift nicht minder das provencalifche Hafen 
fläntchen Bouc, an der Rhoönemündung (Bouche) gelegen ; 
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und hier, bei dem Einſtroͤmen eines ausgedehnten Sumpfwafſers 
in das Mittelmeer, findet man einen zweiten celto⸗galliſchen Volks⸗ 
Stamm angeſiedelt, die Cänomanen, oder Cänobrigier, weß⸗ 
Halb noch gegenwärtig jenes Gewäſſer, d. h. der oͤſtliche Rhone⸗ 
Arm le vieux Caenus heißt. Späterhin geben die unfern von 
ihm gelandeten phocäifchen Griechen der Infel Bouc den Namen 
Melapine, nad era zwifchen und rıvog Schmuß, weil fie von 
Sümpfen durchfchnitten war. 

Oft fahen fih bie Salier den Anfällen der Römer ausge 
feßt, und wurden indbefondere durch Julius Cäſar an den Ufern 
des Salzſees von Thau bekämpft, deſſen Bezeichnung man, fet« 
ner Velöbegrängung wegen, von demfelben celtifchen Worte Taur 
(Berg) ableiten will, nach welchem füddeutfche Alpenvölfer Taus 
tisfer, und fleiermärkifche wie kärnthniſche Bergpäffe Tauern 
heißen. Um den Nachftelungen des römifchen Felbherrn zu entge⸗ 
hen, flohen die Bewohner bei jedem Angriff in die dichten MWäls 
der Ihrer Berge, fo daß ed, nah Blorus Bemerkung (II, 3.), 
ſchwieriger war, fle aufzufinden als zu beflegen, und des Dichters 
Wort auch von ihnen galt: 


„Mit den Wurfipieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land; 
Weh' dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Unglüdsftrand.“ 


Als dem Weidwerk Teidenfchaftlich ergeben, Fonımen diefe No« 
maden in der That bei Cäſar vor. „Sehr viel beſchäftigen fie 
ih”, jagt er, „mit der Jagd (multumque sunt in venationi- 
bus); eine Lebensweiſe, die, von ungezügelter Freiheit begünſtigt/ 
den Koͤrper ſtärkt und dauerhafte Geſundheit verleiht.“ | 

Jenſeits von Marſeille dagegen, d. h. nordöftlich in den kaum 
einige Stunden entfernten Berggruppen, Tebte der mit diefer Stadt 
befreundete Volksſtamm der Tigurifchen Albicier, denen ſie rüftle 
gen Beiftand verdankte, als Cäſar den Maffiliotenfig belagerte. 
Obwohl Roms Feldherr die Albicier barbarifche Leute nennt, fo 
fpricht er dennoch von ihrer uralten Ireue für Marfeille: qui in 
eorum fide antiquitus erant. hr Sauptort war das heutige 
Aubagne, wo in neueren Tagen Bartheleny, Berfafler der 
Reifen ded jungen Unacharfis, geboren wurde. Ueber der fleinen 
Stadt ragte eine ſcharf ausgezadte Kalffteinfelöfette empor, deren 
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kaſtenartiger Gipfel der weit in's Meer hinausblickende Garbela- 
ban ift, auf welchem jene Albicier eine Hochwache unterhielten, 
um römifche Einfülle zu überwachen. Das celtifche laban ent= 
fpricht unferm Weiß, und hat fowohl im Hebräifchen ald in den 
meiften andern Sprachen des Orients die gleiche Bedeutung: hier 
mithin „die Wacht auf dem weißen Berge.“ 

Bis an den Fuß diefer Höhen erftredte fich ein geheiligter 
Wald, wiewohl der berühmtefte aller provencalifchen Druidenhaine 
ienen Berg befchattete, der heute dicht über Marfeille unter dem 
hriftlichen Namen von Noire-Dame dela Garde emporragt. 
Bevor wir feiner umftändlicher gedenken, fei es geftattet, einige 
Andeutungen über den Eultus der Urbewohner Südfranfreichd vor⸗ 
anzuftellen. 

Bekanntlich bildeten die Druiden eine, ben indifchen Brahmi⸗ 
nen ähnlich abgejchlofjene Priefterkafte, deren erfte und geraume Zeit 
hindurch einzige Pflanzichulen fich zu Chartre8 und Dreur befan- 
den, wo auch Galliens Oberpriefter refldirten. in ähnliches In⸗ 
ftitut beftand während der Sommermonate in dem Gebiet von 
Autun auf einer Anhöhe, die noch heut als Druidenberg (mont 
des Druides) befannt ift; zur Winterzeit jedoch ftiegen fie in bie 
Fläche der Bauce zwifchen Chartres und Orleans hinab. 

In diefer Art von Seminarien lehrten fie religiöfe Dogmen, 
wie 3. B. dad Dogma von Unfterblichfeit der Seele, oder wie 
Lucan behauptet *), von der Seelenmwanderung, und trugen nächſt⸗ 
dem verfchiedene Wiffenfchaften vor, worüber Julius Cäſar Aus⸗ 
führliches berichtet **). Sie waren in der Aftronomie, Arznei, 
Poeſie, Natur= und Rechtöfunde erfahren; ihre Ausfprüche galten 
als Gefeß ohne Apellation und Widerruf, und auch die Wahl der 
höchften Obrigfeiten hing von ihrer Entfcheidung ab. Uebrigens 
waren ſie binfichtlich ihres Glaubensſyſtems ungemein verfchwies 
gen, und um in diefe Geheimlehre nur wenig Auserlefene einzu= 
meiben, befolgten fie das Geſetz fehr fireng, durchaus nichts davon 
niederzufchreiben, wodurch der Nachwelt alle nähere Auskunft darüs 
ber entzogen wurde. Auch Iehrten fie in ihren Schulen bie Grund« 
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*) Pharsal. Lib. III, c. 2. 
**) De bello Gallieo. Lib, VI, 
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füge der Moral, die, wie Diogenes Laertiud verfichert, fich jeboch 
auf folgende drei Hauptartikel befchränften: 

4) Deos colendos, osßeiv Osovg, die Götter ehren. 

2) Nihil agendum mali, undev xaxov do@v, nichts Bö- 
ſes thun, und 

3) Fortitudinem exercendam, dydgeiay Koxeiv, Tas 
pferfeit und Mannstugend ausübend. 

Mebrigend feierten die Celten oder alten Gallier anfänglich, 
d. h. bevor griechlfcher und römifcher Einfluß fich bei ihnen gel« 
tend machte, nur Einen Gott, den Gebieter des Weltalls, ohne 
ihn durch befondere Namen "zu bezeichnen. Sie errichteten Teine 
Altäre, und kannten weder fürmliche Libationen noch fonftige Ce⸗ 
remonien, welche bet ägsptifchen oder phönicifchen Opferprieftern 
ftatt fanden. Ihre Verfammlungen hielten fie auf offenem Felde 
ober im Walddunfel, und zwar bei einer ftehenden Säule, wie bei 
zufammengetragenen Felsbloͤcken und Steinplatten, vorzüglich aber 
im Schatten der heiligen Eiche, deren Miftel in ihrem Eultus eine 
Hauptrolle fpielte. 

Diefe Miftel (lat. viscum, franz. gui) ift eine Fleine, fich 
von Baumfaft nährende Schmarogerpflanze, deren gelbe Blüthen« 
glöckchen fich bereitd gegen Ende des Winters, d. h. im Februar 
und März öffnen, während die übrige Vegetation noch unentwi⸗ 
ckelt bleibt. Dieß Gewächs kommt auf den meiften Obſt⸗ und 
Waldbäumen fort, am feltenften jedoch auf Eichen, ihrer harten 
Ninde wegen. Solche Seltenheit und de8 Baumes Heiligkeit über⸗ 
haupt waren Urfache, daß die Eichenmiftel mehr gefchägt wurde, 
als jede andere. Die Druiden nennen fie Allesheilend (Om- 
nia sanantem appellanies suo vocabulo), wie Plinius bes 
Hauptet, Buch XVI, Kapit. A4, und bezeichneten fie als ein wah⸗ 
res Himmelsgeſchenk (e coelo missum putant, Plinius a. a. 
O.). Unfruchtbare Weiber hielten einen Miftelabfud für ihr vor« 
züglichftes Heilmittel, wie ebenfalls aus Plinius erhellt, Buch XVI, 
Kap. 44. (Foecunditatem eo poto dari .., contra venena 
omnia esse remedio.) | 
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XLIII. 
Zeichen der Zeit. 


Die Alternative der radifalen Heberei in der Schweiz. — Die rabifale 
Bivica in Bern. — Das radikale Polizeiregiment. — Die Indolenz ter 
MWohlgefinnten und Gemäßigten. — Der Ruf: „Heber voraus!" — Die 
Allgemeine Zeitung und das Hebercorps ihrer Correspondenten. 


Nach vieljährigem Wühlen und Heben hat es der Radi⸗ 
kalism in der Schweiz endlich zu der verhängnißvollen Alters 
native gebracht, daß er, wenn er entivaffnet und die aufgebo- 
tenen Truppen nad) den gemachten Drohungen heimfehren läßt, 
fürchtet, Anfehen und Macht einzubüßen, und ſich in den Au- 
gen des Volkes lächerlich und verächtlich zu machen; entwaffe 
net er aber nicht, gibt er dad von Laufenden und Taufenden 
aus feiner eigenen Mitte ängftlich erwartete Zeichen zum Auf⸗ 
bruch, fo ftürzt er dad Vaterland in alle Schreden und Gräuel 
eines politifch -religiöfen Bruderfriegs, deſſen Ende nicht abzus 
fehen, und deſſen vergoffenes Blut die in Haß entflammten 
Gemüther gewiß nicht ausföhnen wird. 

Sie hatten gehofft, die Urſchweiz werde fich Angefichts 
der feindlichen Uebermacht durch den Terrorism ihrer Drohun⸗ 
gen, wie fie fich ſchon fo Vieles hat gefallen laffen, auch die 
jüngften Forderungen gefallen laffen. Da die Gründer des Bun⸗ 
ded nun aber, Gott und ihrem guten Rechte vertrauend, faft 
einftimmig, muthig und feft erflärt haben: lieber zu fterben, 
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als ſich und ihre befchiworne alte Freiheit der nimmerfatten . 
Willkür radifaler Zwingherren zu unterwerfen, und daß fie bes 
reit feien, der Gewalt die Gewalt entgegenzufeben: fo ftehen 
die Führer jeht in dem lebten entſcheidenden Augenblicke bes 
troffen da. 

Sie follen den Haß und den dluch der Geſchichte auf ſich 
laden, die Angreifer zu machen, um einen mühſelig zuſammen⸗ 
gebrachten tyranniſchen Majoritätsbeſchluß gegen Eidesbrüder 
durchzuſetzen, deren heiligſte Rechte ſo oft und ſo ſchwer ver⸗ 
letzt wurden, ohne daß ſie dafür Genugthuung und beruhigende 
Garantien für die Zukunft erhalten hätten; fie tragen in ihrer 
Bruft das lähmende und vernichtende Gefühl, daß fie im Ber 
griff ftehen, einen fo ungeheuren Schritt zu thun, ohne fidy 
wenigfiend mit feiner Popularität tröften zu fönnen. Denn fie, 
die im Namen der Volksſouverainetät regieren, haben nicht den 
Muth gehabt, da, wo es fih um dad Schredlichfte, was eb 
nem Volk begegnen kann, um einen Bürgerkrieg, handelt, das 
Volk, das fie zur Schlachtbanf führen wollen, um feine Zus 
flimmung zu fragen; ja fie müſſen umgefehrt die yeinigende 
Ueberzeugung in ihrer Bruft unterdrüden, daß dieß Volk ftatt 
Blut und Krieg, Friede und Verſöhnung mit entfchievener Mas 
jorität verlangt hätte So müffen fie denn nun auch vor ih⸗ 
ren eigenen Augen fehen, wie der Unwille dieſes mißachteten 
Bolfes, in deffen Namen fie zu handeln vorgeben, fich überall 
Luft macht; wie Thränen, Murren und Flüche ihr Werf ans 
Hagen; wie in den Reihen ihrer eigenen Truppen, noch ehe 
einmal der Kampf begonnen, da und dort Meutereien ausbres 
chen; wie ganze Compagnien fich unter dem Rufe: e8 lebe der 
Sonderbund! auflöfen, und wie Aufftände befürchtet wer⸗ 
den, die fie nöthigen, die Truppen des einen Kantons zur 
Beruhigung und Unterbrüfung der Volksftimmung des andes 
ren anzurufen. So fehen fie fid) gezwungen, dad Werf, wad 
fie mit Hinterlift und Gewalt gegen den gefunden Sinn und ben 
Willen des Volkes begonnen, nun mit Gewalt weiter zu führen. 
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Fa, was am meiften dieſes Regiment als eine Zwing⸗ 
berrfchaft bezeichnet, die nicht im Willen des Volkes, fonvern 
in der Gewalt und Unterdrückung ihre Stütze fucht und findet, 
beweift der Umftand, daß es ſelbſt am Situngsorte der Tag» 
fasung, in der unmittelbaren Nähe feiner Zwölfermajorität, bie 
Ruhe nur durch eine eigene Parteiwache nach Weife der Tyran⸗ 
nen des Alterthums aufrecht zu erhalten weiß. „Seit etiwa zwei 
Wochen“, fo berichtete in dieſer Beziehung jüngft die Süp- 
dentfche politifche Zeitung unter dem 18. October von Bern, 
„erifirt hier eine fogenannte „„Bürgerwache““. Nach ver 
beſtehenden Verfaſſung ſollte diefelbe „„aus allen ehrenfähigen 
Einwohnern““ gebildet werden Fönnen; die Verfaffung wurde 
jedoch auch diesmal ignorirt, und eine ausfchließlich aus „„ents 
ſchieden freifinnigen”" Einwohnern, d. h. Rabifalen, die über- 
dies der Mehrzahl nad) geringe Garantieen für die öffentliche 
Sicherheit geben, beſtehende Kamarilla hat fich jetzt unter den 
Auſpizien der Parteiregierung fonftitulrt. Die Konfervativen 
anferer Stadt find ausdrücklich davon audgefchloffen, und es 
bleibt diefer, durchfchnittlih aus der gebildeteren und mohls 
Babenderen Klaſſe beftehenden Partei Nichts mehr zur Ver⸗ 
theidigung ihres Gutes und Blutes übrig, als — ohne gemein- 
fchaftliche Organifation — ein Jeder für fich zu forgen und 
zu rüften. Die Anfrage des Einwohner» Gemeinverathes um 
Errichtung einer eigentlichen Bürgerwache tft von der Regierung 
völlig abgewiefen worden.” Wir müffen ed fehr beflagen, daß 
auf diefe Weife die fogenannten Wohlgefinnten fic) beinahe über- 
all durch ihre muthlofe Indolenz um ihr gutes Recht bringen 
und auf „eine Privatorganifation“ befchränfen laſſen. Der 
römifche Adel und die höheren Bürgerclaffen in Rom haben bei - 
der Errichtung der Eivica beffer erfannt, was ihre Pflicht und 
ihre Selbfterhaltung gebieterifch fordert. Eben damit fie in 
feine folche bernerifche Demagogenbande, in ein williges Werf- 
geug der Zmwingherren und Escamoteurs der gefeplichen Gewalt 
fih ummandele, haben römifche Yürften als Offiziere ſich an 
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ihre Spibe geftellt und ihre Söhne ald Gemeine einreihen Laffen. 
Dadurch ift die Civica, flatt eine Waffe der Demagogie und 
der Revolution, eine wirfliche Stüge der Gefege und der Ord⸗ 
nung geworben, und wird es auch fo lange bleiben, als ihre 
natürlichen Führer und Mitglieder, die höheren Klaſſen, ihre 
Pflicht erfuͤllen. 

Leider aber, und dieß iſt als das größte Unglück zu bes 
flagen, entwickelt der Rührigfeit der Radicalen gegenüber bie 
fie an Zahl fo weit übertreffende Majorität der Gemäßigten 
und Zriedlichgefinnten in den radicalen Kantonen der Schweiz 
keineswegs die Thätigfeit und Energie für Aufrechthaltung des 
Friedens und für Achtung der gefeglichen Ordnung, wie die Geber 
und Wühler zum Beften des Krieged und des Umſturzes ber 
beftehenden Ordnung. Nicht allein in Bern, auch anderwärts 
laſſen fie fi) in der Ausübung ihrer Rechte durch Polizei⸗ 
maaßregeln befchränfen, fich aus dem öffentlichen Leben vers 
drängen, um ihren gefeglichen Einfluß bringen, ihre Stimme 
misachten und fich felbft mit Füßen treten. So fchilvert bie 
Eidgenöfiifche Zeitung den Zuftand in Zürich unter ihrem Poll 
zeiregiment ohngefähr in verfelben Weiſe wie die Süddeutſche 
den von Bern. Sie berichtete jüngft: „Das Spionirfoftem, 
al8 eine unvermeibliche, wenn auch ohne Zweifel von dem 
„„freiſinnigen““ Polizeipräſidenten Bollier durchaus nicht bes 
abfichtigte Folge der regierungsräthlichen Kundmachung, welche 
fogar die Züricher Zeitung nur „„mit blutendem Herzen““ ihren 
Lefern zur Kunde brachte, gewinnt immer weitere Ausdehnung. 
Wirthe werden erfucht, jedes mißbeliebige Wort fofort anzn« 
zeigen, unter Berficherung ftrengfter Verfchwiegenheit folcher 
Denunziation. Berfleivete Landjäger fchleichen um die Wirths⸗ 
häufer herum, gehen in diefelben, mifchen ſich in politiiche Dies 
eufiionen, und rapportiren wahrfcheinlich dann allerhöchften 
Drtes allfällige fogenannte „„ftaatsgefährliche” * Aeußerungen.® 
Die Behörden des Kantons Aargau haben fich denn auch, wie 
nicht anders zu erwarten fland, wieder Ihrem alten fanatiſchen 
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Geiſt brutaler Gewalt getreu gezeigt. Sie find gegen ihre 
Unterthanen, gegen freie Bürger eines Freiftaates, Die von dem 
Petitionsrechte Gebrauch machten, um für den Frieden zu yes 
titioniren, mit Verhaftung, ald gegen Aufheber! eingefchritten. 
Wie Hohn Hingt ed, wenn fie dad Verbrechen als einen Miß- 
brauch des SBetitionsrechte® bezeichnen. Im Kanton St. Gal⸗ 
Ien, deſſen Majorität Fatholifch ift, haben 16,000 Katholifen 
wirklich eine Petition um Friede eingereicht, allein der große 
Rath hielt fie feiner Berüdfichtigung werth, und beging Das 
Ungeheure, mit einer Mehrheit von nur drei Stimmen gegen 
dreiundfiebenzig und hunderttaufend Katholifen im Rüden, feine 
Butheißung zu einem der ungerechteften, frevelhafteften un 
muthwilligften Kriege zu geben, den die Gefchichte Fennt. 

Wir wiederholen es, die Indolenz der fogenannten Wohl: 
gefinnten, vorzüglich in den proteftantifchen Kantonen der ra⸗ 
difalen Majorität, trägt einen guten Theil der Schuld dieſes 
unbeilvollen Kampfes; denn an ihnen war es, fo bald fie fa- 
ben, daß die Vertreter ihres fouveränen Willens die Stimme 
des Volkes mißachteten, und einen Bürgerfrieg, ohne das Volk 
auch nur einmal zu befragen, gegen feine offenfundige Ger 
finnung wagen wollten, da war es an ihnen, die leßte Friſt, 
wo die Gefandten die noch mangelnden Inftructionen einholten, 
zu benugen, und fraft des Petitionsrechtes einen folchen Eturm 
als legte Nothwehr aufzubieten, daß den Zwingherren e8 un 
möglich geworden wäre, gegen den fo laut und einftimmig er: 
flärten Willen des Volkes auf ihrer unheilvollen Bahn zum 
Verderben Aller voranzufchreiten. 

Jetzt, wo es zu fpät ift, fängt das Volk freilich an, es 
einzufehen, daß es dieß heillofe Aeußerfte, zu dem die Dinge 
gebiehen find, guten Theil den Wühlereien und Hetzereien 
feiner wüthigen Preſſe zu verdanfen hat, die Jahr aus Jahr 
ein dieſem Ziele entgegengearbeitet hat, indem fie, ftatt die 
Heilighaltung des Rechtes und die Achtung der Geſetze zu ver- 
treten, nur die Leidenfchaften durch Lug und Trug Fünftlich 
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aufftachelte, um Gegenfäge hervorzurufen, die nun ihre Urhe⸗ 
ber felbft umwideln, fo daß fie Feine andere Wahl mehr zu 
haben glauben, als den Entjcheid durch die Waffen. Das 
mißbrauchte Volk, das nun für die Zügellofigfeit und die Eis 
genfucht feiner Demagogen fein Blut in einem Kampf, den es 
verflucht, vergießen fol, ruft daher jegt mit Recht: die Heber 
voraus! Die Heer voraus! wie nad) Schweizer Blättern die 
Allgemeine von Augdburg in Diefen Tagen berichtete. Allein, 
wie uns fcheint, fo koͤnnte die Allgemeine Zeitung aus ihren 
eigenen Correspondenten ein Freicorps von foldyen Hebern in 
das Borbertreffen ftoßen laffen, und nicht nur die Katholifen, 
fondern alle Freunde des Rechtes und der wahren, d. h. ges 
feglichen Freiheit würden ihr dafür den herzlichften Dank wiſ—⸗ 
fen. Oper führt die Majorität diefer ihrer Correspondenten 
ein anderes Banner, ald dad der Heber und Freifchaarens 
häuptlinge? Reden fie etwa andere Worte, als folche, die nur 
brennendes Gift in die blutenden Wunden gießen? Sie felbft 
aber, die Reaction, wenn fie mit einer Bemerkung oder einer 
Andeutung vortritt, wohin zielt in der Regel die Spitze ihres 
Pfeile? Da gibt es Fein wahres oder erfundenes Hiftörchen, 
was nicht aufgetifcht wird, um die Regierung von Luzern vers 
haßt zu machen. Wollte fie aber alle die Scheußlichfeiten des 
radifalen Regimentes aufzählen, wie würden ihre Spalten dazu 
ausreichen? Da gilt ed ihr als eine ausgemachte Wahrheit, 
daß die Zeitung der Fatholifchen Schweiz von den Sefulten ges 
leitet werde; den Eindrud, daß ein Proteftant ald Obergeneral 
an der Epige des Sonderbundes ftehe, dämpft fie fogleich durch 
die Bemerkung, daß er bald zur Fatholifchen Kirche übertreten 
werde. Da fehmäht der Eine ihrer Correöpondenten (Allg. 
Zeit. Num. 294, Luzern 16. Oct. u. Num. 293), unter dem. 
Zeichen „*,, die Hälfte der Fatholifchen Geiftlichkeit von Luzern 
ald wüthige Eiferer, die das Volk zum Krieg fanatifirten uns 
ter dem falfchen Borwande, als ftehe feine Religion in Ger 
fahr; während doch Jeder weiß, daß die Urfantone nicht die 
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Angreifer find, und daß es keines Fanatiſtrens bedarf, weil 
fie nichts wollen als den Frieden und den ungeftörten Genuß 
ihres guten Rechtes und ihrer alten Freiheit im Innern, wie 
fie diefelbe fett Sahrhunderten befaßen, und wie fie ihnen von 
allen Kantonen alljährlich befchworen wird, und wie das Auss 
land fie gewährleiftet hat. Da wird und dann hinwiederum 
aus einer andern ihrer Korreöpondenzen mitgetheilt, wie fich 
laut Privatbriefen aus Zürich eine froftige Gefinnung und 
ber größte Widerwille gegen den Krieg zeigen. „Diefelbe 
froftige Stimmung”, beißt es wörtlich, „fol fich an vielen 
Orten zeigen, wo man fie nicht erwartet hätte. An bies 
fem Widerwillen gegen das Ausrüden” (in dem fich doch 
gewiß nichts anderes ald das Gefühl des Unrechts und bie 
Stimme des Gewiſſens ausfpricht) „mag theils das Phleg— 
ma der proteftantifchen Schweizer, die von Natur 
dem Krieg und Feldleben abhold, und für eine pos 
litifche Idee ungemein fchwer zu begeiftern find, 
theil8 der Einfluß der proteftantifchen Geiftlichfeit 
ſchuld feyn, die in vielen Gegenden den Krieg ges 
gen den Sonderbund für eine Sünde erklärt, und 
zur Widerfeglichfeit gegen die militärifchen Bes 
fehle der Kantonalregierungen geradezu aufgefors 
dert haben foll.” Schade daß Feine Landjäger dieſen Ges 
firengen zur Verfügung ftehen! Wiederum droht der „*, Corres⸗ 
pondent (Allg. 3. Num. 292) der öfterreichifchen Monarchie 
im Falle einer Intervention mit einem Einfall der Teffiner in die 
Lombardei, und auf daß feine Landsleute fich ja nicht In ihr 
rem mwahnfinnvollen Beginnen durdy den Gedanken eines folchen 
Einfchreitens Seitens des Auslandes (gegen welches fie fich doch 
zur Aufrechtbaltung des Bundes und der 22 Bantone verpfliche 
tet haben) zurüdfchreden laſſen, fo ruft dieſer Advocat des Bürs 
gerfrieges ihnen den beruhigenden Gedanfen in's Gedächtniß: 
„Defterreich werde fich zweimal befinnen, bevor es 
fich in einen Krieg einlaffe, der zu gleicher Zeit im 
Italien ein Feuer entzünden könnte, welches nicht 
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fo leicht au Löfchen, während Frankreich burch bie öffent⸗ 
liche Meinung abgehalten werde. Im diefer Weife fuchen bie 
Eorrefpondenten fort und fort die Idee einer den Frieden ges 
bietenden Intervention durch verftedte Drohungen fern zu halten, 
während das Ausland e8 denn doch endlich einmal müde wer⸗ 
den fönnte, die Schweiz zu einem gefahrvollen Herde für bie 
Propaganda ver Revofution ‘und des Communismus fortdaus 
ernd gemacht zu fehen. Nun bringt fie enplich, um allen diefen 
Bemühungen die Krone aufzufehen, in ihrem jüngften Blatte 
(Allg. Außerorventl. Beilage Num. 302) unter der Ueberfchrift 
„Die Lage der Schweiz und ihre Ausfichten” eine rabuliftifche 
Beichönigung des Bürgerfrieges, den einer ihrer radicalen Freunde 
von St. Gallen mit eifiger herzlofer Kälte als eine unaus- 
weichliche Nothwendigkeit darftelt, die die Gemüther zur Aus» 
fühnung führen werde. Nehmen wir einmal den umgefehrten 
Fall an. Segen wir: Die fieben Kantone wären proteftantifch; 
fie hätten den Bund gegründet, ein Fatholifcher Kanton aber 
hätte ihnen im Wege der Gewalt eivlich gewährleiſtete, uralte, 
ihnen theuere Stiftungen vernichtet; für dieſen Friedensbruch 
hätten fie bei der Fatholifchen Majorität Feine Genugthuung 
erhalten; zweimal aber hätten Fatholifche Freiſchaaren mitten 
im Frieden fie mit Feuer und Schwert wie Räuber überfallen; 
ftatt ihnen aber Eicherheit vor der Wiederholung folchen Fre⸗ 
vels zu gewähren, wolle die Fatholifche Majorität ihnen nicht 
einmal die Freiheit vergönnen, ihre Kinder durch ſolche erziehen 
zu laffen, die ihr Vertrauen befigen; dieſe katholifche Majorität 
verlange nicht, daß diefe proteftantifchen Erzieher wegen Webers 
tretung weltlicher Gefege vor Gericht geftellt werben ‚oder daß 
ihre geiftliche Xehre von ihrer rechtmäßigen Obrigfeit unterfucht 
werde, ob fie mit der Lehre ihrer anerfannten Kirche übereins 
fimme; nein, fie verlange von ihnen mit gebieterifcher Drohung 
deren Audtreibung, als ſtünden fie außer dem Geſetze. Mit 
welchem Unwillen würbe in biefem Falle die Allgemeine Zeitung 
einen Correſpondenten zurückweiſen, der fich unterfangen wollte, 
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die Behauptung aufzuftellen und auszuführen, ein Krieg fei nun 
eine unausweichliche Nothwendigfeit, ein Bruderfrieg, den die fas 
tholifche Lebermacht beginnt, um die proteftantifche Minderheit, 
die fich zu ihrer blofen Vertheidigung und zu nichts Anderem 
ald zur Aufrechthaltung ihrer beſchworenen Rechte verbunden, 
unter dad Joch ihrer ungerechten Foderungen zu bringen. — 
Allein jegt ift der Gall umgefehrt, die Angreifer find radicale Pros 
teftanten, die Angegriffenen confervative Katholiken: da finden fol- 
che Artifel willige Aufnahme. In dem entfcheidenden Augenblide 
unmittelbar vor dem Ausbruche des Kampfs, wo ein unbethei- 
ligtes Blatt wie die Allgemeine nur Worten der Verfühnung feine 
Spalten öffnen follte, jagt dieſer Advofat des Bruderfrieges in 
feinem näfelnden Falten Ton: „Die Gegenfäge unferes eidgenöffi- 
fchen Lebens werden ſich mit dem Bajonett begegnen müflen, 
ehe irgend wie an gegenfeitiged Verſtändniß zu denken iſt. 
Und welches find dieſe Gegenſätze?“ fragt der fubtile Doktor, 
„etwa Siegwart und Ochfenbein — oder Jeſuitismus und 
„„Aufkläricht““ oder dergleichen. Glauben Sie es nicht; fie 
liegen unendlich viel tiefer. Ich möchte fagen, es find Die 
Gegenfäte der alten und neuen Zeit, des Herfommend und der 
Ideen und Doctrinen, die Gegenfäge der fchnellen Zeiteultur 
und der unveränderlichen Biftorifchen Stabilität.” Kurz es ift 
der Kampf, wie er fid) weiter vernehmen läßt „der Urſchweiz 
und der regenerirten (d. h. radicalifirten) Schweiz, des hiftori- 
ſchen und des Vernunftrechtes”; während doch ein unbefangener 
Beurtheiler auf Seiten der Radicalen, troß der gerühmten Regene- 
ration, überall nur Unvernunft, Leidenfchaft und Gewaltthätigfeit 
fieht. Daß Neuenburg und Bafelftadt, ftatt ihr proteftan- 
tiſches Gewiſſen mit diefen Sophismen zu befchwichtigen und 
ihre Stimme in die Wagfchale des Bruderfrieges zu legen, bie 
Sprache des Rechtes und der Verfühnung gefprochen, das wird 
ihnen von diefem Correspondenten der Allgemeinen auf eine wahrs 
haft empörende Weife bitter verdacht, denn „Ihr Konfervas 
tismus“, fo lauten die Worte des verblenveten Parteimanne®, 
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„ift hHimmelmweit verfchtenen von’ dem der inneren 
Kantone, und darum verdienen auch thre Sympa— 
thien die harte Beurtheilung ‘der zwölf Stände, 
während fie von der innern Schweiz nicht ermwibert 
werden.” Am Schluß macht er noch den Führern der Sons 
derbundsftände den wie Spott Flingenden Vorwurf, daß fte fich 
vorzüglich Dadurch verfündigt, indem fie confeffionelle Sympa⸗ 
thien in die Tagedfrage hineingezogen, während er den ga- 
rantielofen Phrafen der Proclamation der Tagfagung feine 
Anerkennung zollt. Die Allgemeine wird fich ohne Zweifel da- 
gegen verwahren, daß man fie wieder für die Anfichten ihrer 
Eorresponvdenten verantwortlich mache. Allein ed ift der vors 
berrfchende Ton ihres Blattes, den wir wieder und wieder; 
nicht im Intereſſe unferer Confefflon, fondern des Rechtes und 
der Freiheit Aller und des Friedens unfered Vaterlandes, ſchmerz⸗ 
lich beflagen. Over iſt e8 etwas Unbilliges, wenn wir von 
ihr, deren Lefer zu vier Fünfteln Katholifen find, verlangen, 
daß fie in jenem unfeligen Kampfe die Mäßigung und die Aners 
fennung des rechtlichen Standpunftes behaupte, wie Die proteftan« 
tifchen Zeitungen, 3.8. von Bafel, von Karlöruhe oder die Eidge⸗ 
nöffifche. Vielleicht aber bringt fie und in dem Blatte des folgenden 
Morgens einen entgegengefegten Artifel, etiwa gerade einen aus 
der Karlsruher Zeitung ? Allein ift vem Rechte und der Wahrheit 
mit ſolchem Verfahren gedient? Haben wir nicht Verwirrung in 
Deutfchland genug? Sind die Begriffe von Recht und Unrecht 
nicht fchon hinreichend erfchütiert, als daß fie noch nöthig 
hätte, durch fchlechte, Tügenhafte Corredpondenzen, die fie felbft 
oft genug mpftificirt haben, die Verwirrung zu fteigern? Sol- 
len wir es für ein Glüd halten, wenn Deutfchland in venfel- 
ben heillofen Zuftand geftürzt wird, in dem wir nun die uns 
glüdliche Schmeiz fehen? Soll ed auch bei uns dahin kom⸗ 
men, daß man und zu unferm Trofte mit gleicher eisfalter 
Herzlofigfeit vordemonftrirt: ein ungerechter, fluchwürdiger Brus 
derfrieg ſei eine Nothmwendigfeit geworben, er fei eine wohlthä« 
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tige Kriſis unferer krankhaften Zuftände? Doch wir wollen 
fchweigen, wir wollen ftatt der als ultramontan verfchrieenen 
hiftorifch-politifchen Blätter ein Blatt reden laffen, Das von 
einem unbefangenen, das Recht und die Freiheit jeder Eonfefs 
fion achtenden Proteftanten rebigirt wird; wir meinen bie 
Karlsruher Zeitung, die auf die Sophiftereien der Hetzer und 
Kriegsapologeten der Allgemeinen Zeitung die einfachfte, Allen 
verftändliche Antwort enthält, Sie ließ fich noch, ehe fie die 
St. Gallner Lehre von der Nothwendigkeit und Wohlthätigkeit des 
Bruderfampfes in der Allgemeinen Zeitung fannte, alfo vernehmen: 


„Es gibt Blätter, welche in ihrer Naivetät glauben, ober 
glauben machen wollen, ein Zufammenftoß fei nöthig; — bie 
Hände, welche heute vom Blute der Erfchlagenen rauchen, laſſen 
fih morgen um fo beſſer zur Verfühnung fchütteln!“ 

„Wir wollen ihnen nicht die Ehre anthun, diefen Glauben 
zu widerlegen; er fpricht der edlem Natur des Menfchen Hohn; 
auch zeigen bie traurigiten Blätter der Gefchichte der Schweizer 
Republiken genugfam, wie tief dort politiicher Haß wurzelt, und 
wie lange die Rache fih von Gefchlecht zu Gefchlecht forterbt. 
Aus Blut und Gewaltthat feimt Fein Heil für die Menfchen; ge= 
wiglich nicht für Die, welche daran Theil haben.“ 

„Bas will der Sonderbund? Was wollen die fieben Kan 
tone, was wollen fie nicht? Wo ift ihr Recht?“ 

„Die Kantone des Sonderbunded wollen ihr Recht; fie wol« 
Ien die Freiheit, für fich wie für die andern, ihre Religion nad 
ihrer Weife zu üben, ihre Kinder erziehen und unterrichten zu 
Iafien, durch wen und wie fle es für gut halten. Sie wollen, 
obgleich Eleiner und ſchwächer als die andern Kantone, doch ihren 
freien Einzelmillen wie die andern behalten, fouverän bleiben in 
ihren innern Verhältniſſen, wie fie nach uralter Geſchichte, Vers 
faffung und neueftem Bundesvertrag fouverän find. Sie wollen 
den Bund halten, und verlangen, daß er von den andern gehal« 
ten werde. Sie wollen ſich wehren, gemeinfchaftlich bi zum 
Untergang, wenn man ihnen jened Recht, jene Freiheit mit Ge— 
walt rauben will, wenn ihnen anarchifche Sreifchaaren drohen, ober 
wenn eine Maforitit den Bund nicht mehr Halten, die Schranten 
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durchbrechen, mit Macht fich in ihre innern Angelegenheiten mi⸗ 
fihen, und ihre Souveränität unterbrüden wi,“ 

„Sie wollen nicht ſich zwingen laſſen burch phyſiſche Ge⸗ 
walt zu Dingen, zu benen fie nad) dem Bundeövertrag nicht vers 
pflichtet find, und über welche die Tagfagung zu bejchliegen nicht 
berechtigt ift. Sie wollen fich nicht durch infompetente Befchlüffe, 
Kanonen und Bajonette den Bemeid aufbringen laffen, daß die 
Majorität immer recht hat, auch wenn fie den Bundeövertrag 
bricht, daß die Jeſuiten für ihre Religion und den Unterricht ih- 
rer Kinder Nichts taugen, und daß fie Fein Recht haben, fich zu 
wehren, wenn. fie von brutaler Gewalt, mie früher, überfallen, 
oder wenn fie in Iegaler Form im innerften Wefen ihrer ver⸗ 
tragsmäßigen, felbftftändigen Eriftenz angegriffen werben.“ 

„Wil man etwa behaupten, ed Eönne feine tyrannifche Bun 
deöbehörde geben, welche infompetente Majoritätsbeſchlüſſe faffen, 
und mit derfelben Majorität die Gültigkeit diefer Befchlüffe und de— 
ven Vollzug mit Waffengewalt befchliegen würde? Oder mit an— 
bern Worten: Ift jeder Majoritätöbefchluß auch ein gültiger? 
Wäre nicht vielleicht die Omnipotenz der Majorität die Auflöfung 
bed Bundes? Wo ift der Juriſt, der die Stirne hätte, eine folche 
Majorititätheorie nach den Haren Worten der eidgendffifchen Urs 
funde aufzuftellen ? 

„Aber man weiß ja, daß die Willenfchaft des Nechts für 
viele politifche Blatter nur fo weit etwad taugt, als man damit 
beweifen kann, was man gerade möchte, und daß man fie bei 
Seite läßt, fobald fie unbequem wird. Wer möchte fich auch mit 
ber Urkunde befaffen, wo es ſich von einem Vertrag und feiner 
richtigen Auslegung handelt? Das Fönnte ja ber Öffentlichen Mei⸗ 
nung fchaden, bie man gerade durch folche Zeitungen nach feinem 
Sinne machen wil. So wundert fih die „„Neue Zürcher Zeis 

tung”“, daß man von zmeiundzwanzig Kantonen fprechen Eünne, 
da fie ſchon längſt damit fertig if, einen einzigen Schweizerflaat 
daraus zu machen. So weiß auch die „„Deutfche Zeitung“”, an 
beren Spite Juriftennamen prangen, nur von Ungehorfam gegen 
bie Majoritätöbefchlüffe der Tagſatzung zu reden, und fein Wort 
von dem Ungeborfan einer Maforität gegen Eare Beftimmungen 
bed Bundesvertrags.“ 
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„Und wegen eines folchen Tagfahungsbefchluffes, einer ges 
ringen, mit Mühe zufammengetriebenen Majorität ſoll der Bürger- 
krieg in der Schweiz entbrennen? Ein Krieg, für den man in allen 
Kantonen der Maforität nicht gewagt bat, die Stimme des Volkes 
zu vernehmen, das bafür bluten fol?“ 

„Das Gefchrei der Leidenſchaft füllt fchon die Thäler, und 
Halt wieder von ben Bergen. Die alten Birften werden Zeugen 
ſehyn von neuen Oreueln, ober wohl ihre glänzenden Häupter in 
trauernden Nebel Hüllen, wenn Mütter ihre Söhne beweinen, Kin 
ber ihre Väter, verarmte, verwaifte Familien in Verzweiflung unter« 
geben, Breunde, Verwandte, Eidgenoffen den brubermörderifchen 
Stahl ſchwingen, und wenn die Wellen der Neuß, wo einft bie 
Freiheit der Berge ihren Urfprung nahm, und jetzt wieder unter- 
zugeben droht, fich von dem Blute der Untexdrüdten färben.“ 

„Was könnte im Stande feyn, den Vollzug eines Majoritäts« 
befchluffes durch Bürgerblut- zu rechtfertigen? Nicht die Nothwen⸗ 
digkeit ber Konſequenz und die Furcht, fich zu Eompromittiren — 
auch nicht einmal das Recht allein — das Außerfte Recht 
nur, verbunden mit der äußerften Noth und Gefahr, könnte 
das fchredlichhte Beginnen entfchuldigen. Davon ift aber bier Feine 
Rede. Seht dorthin nach den Eleinen Landögemeinden: — fie 
benfen an feinen frevelbaften Angriff; Alles ift nur erfüllt von 
der heiligen Notbwehr zum Schuße des Theuerſten, wofür ber 
Menfch fein Blut vergießen Tann. Jene Bergoölfer werden ſtrei⸗ 
ten und fallen wie Helden, im feften Glauben an ihre gute Sache. 
Nur die Andern werden in Zweifel ſchwanken, nur ihnen wird 
ein warnendes Gewiffen mitten im Kampfe zurufen, daß ein mes 
nig Vernunft, Geduld und Bruderliebe beffere Stügen für das 
Glück des freien Vaterlandes feien, als Rechthaberei der Majorität 
und Haß und Brudermord.“ 

„An die Schweizer aber möchten wir noch einmal vor der 
entſcheidenden Stunde mit mächtiger Poſaune den Ruf des großen 
Dichters ertönen laſſen: „„Seyd einig, einig, einig!“ Wehe 
Denen, welche durch Wort oder That dahin wirken 
und gewirkt haben, daß dieſe höhere Stimme der 
Poeſie, die auch die Stimme der Vernunft und der 
wahren Politik iſt, von einem tüchtigen und ſonſt ver— 
nünftigen Volke überhört wird!“ 


XLV. 


Der celto⸗galliſche Druidencultud und feine 
Prieſter. 


Arbores fuere templa, Plinius, L. I. 


(Schluß.) 


Das große Miſtelopfer fand bei jedem Wechſel des galliſchen 
Jahres ſtatt, und wurde hauptſächlich unfern Chartres mit vielen 
Ceremonien vorgenommen. Einige Zeit zuvor ſchon ſandte der 
Oberprieſter oder ſouveraine Pontifer ſeine Boten aus, um dem 
Volke das Feſt anzukündigen. Die Prieſter, welche ſonſt niemals 
oder nur bei unvermeidlichen Gelegenheiten ihre Wälder verließen, 
durchzogen nunmehr die Provinzen, mit lauter Stimme rufend: 
„das Miſtelfeſt des neuen Jahres kommt heran.“ Ad viscum 
druidae clamare solebant, wie Plinius ſagt. Zahlloſe Men— 
ſchenmaſſen verſammelten ſich am feſtgeſetzten Tage bei Chartres; 
und man begann damit, Miſtelzweige auf einer etwa dreißigjähri— 
gen Eiche aufzufuchen. Sobald ſie gefunden waren, errichtete man 
am Buße ded Baumflammesd einen Altar, und eröffnete dad Belt 
durch eine Prozeſſion, bei melcher zmei weiße Opferftiere den Zug 
eröffneten, während nachfolgende Barden zum Lobe der Gottheit 
Hymnen anftimmten. Ihnen fchloffn fih Novizen an; dann ein 
weiß gefleiveter Waffenberold. mit Flügelhut und einer Art von 
Caduceus in der Hand, wie man ihn ald Merkurabzeichen Eennt. 

xX. 38 
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Die drei älteften Druiden, Brod, ein Gefäß voll Wein und eine 
Hand von Elfenbein auf einem Stabe als Symbol der Gerichts⸗ 
barfeit tragend, fchritten unmittelbar dem Oberprieſter voraus, 
Dinter welchem Adel und Volk einberzogen. Bei dem heiligen 
Baume angekommen, verbrannte der PBontif unter Gebeten Etwas 
von dem Brode, vergoß einige Tropfen Wein, weihte den Reſt 
und vertheilte ihn unter die Anweſenden. Hierauf erftieg er die 
Eiche, fehnitt die Miftel mit goldener Sichel ab, und warf fie in 
den Schurz eined fie erwartenden Priefterd. Dann fchlachtete man 
die Stiere und gab FEleine Parzellen diefer Zweige an Jung und 
Alt als Heilmittel gegen Unfruchtbarkeit und jede Art von Vieh— 
franfheit oder Gift. So befchreibt Plinius in feiner Naturges 
fchichte, Buch XVI, Kap. 44 diefe Feierlichfeit, und noch an 
andern Stellen erwähnt er ähnliche Druidenbräuche *). 

Die Miftel wurde aljo von den Druiden als Neujahrsgeſchenk 
vertheilt; moher ein Gebrauch ftammt, der noch jeßt in manchen 
Gegenden Branfreichd herricht, 3. B. in der Perche, um Chartres, 
in der Ober Normandie und um Dreur, mo alle Neujahrögaben 
unter dem Namen eguilas, &guilables, yon eguinetes, agui- 
netes oder eguilaneuf (le gui de l'an neuf) befannt find. 
Die Kinder im Gebiet von VBendöme rufen am Neujahrtage fo= 
wohl angefeflenen Hausbewohnern, als vorübergehenden Fremden 
zu: Au gui lan ne! over Donnez moi ma gui-lan ne! und 
in der Maine fchließt die Jugend ähnliche Neujahrslieder ftets mit 
einer Formel, welche folche gui-l'an né's fich erbittet. Selbſt 
in dem alten Volksrefrain: O gue! will man den Ruf wiederer⸗ 
fennen, womit die Gallier den heiligen Zmeig begrüßten und von 
den Bäumen ablösten. — Bor der Revolution ftand dad über 
Eichenmifteln diftillirte Waffer beim Volke, und felbft bei Apo— 
thefern in großem Anfehen, ja feine Anmwendung wird noch ges 
genwärtig in Deutfchlaud als ein erfolgreiches Mittel wider die 
fallende Sucht gepriefen. Zu erwähnen ift jedoch, daß auch bes 
rühmte Aerzte, wie Boerhave, Van⸗Swieten, Dehean u. A. dies 
fer Pflanze, zumal bei Nervenkrankheiten angewendet, günftige 
Reſultate zufchreiben. | 


*) Wie z. B. Bud) V, Buch XKIV, Rap. IL; Buch XXIX, Ray. I. 
u. f. w. 
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Nicht weit von der kleinen ſüdfranzöſiſchen Stadt Mauléon 
ſteht eine Druideneiche aufrecht, oder vielmehr ihr Nachkömmling. 
Jedes Jahr wird am SIohannistage die Miftel feierlich von ihren 
Zweigen abgelöst, dann getrodnet, zu Pulver gerieben und als 
koſtbares Präfervativ verkauft. Immer noch heißt dieß Gewächs 
der Gefpenfterzweig (rameau des Spectres). Bei dem Wall- 
-farthöhefuche der in der Provence von Jedermann verehrten Grotte 
Sainte-Baume, worin Magdalena lange Jahre hindurch ihre Reue⸗ 
thränen vergoß, wie die fromme Sage erzählt, unterläßt der Neus 
vermählte niemals, einen Miftelzqweig auf myfteriöfe Weile in ben 
Gürtel feiner Frau zu ſtecken, und ihr deſſen Aufbewahrung brin= 
gend zu empfehlen, denn er wünſcht fich Nachkommenſchaft; und 
vor nicht Ianger Zeit pflegten in dem franzöfifchen Jura, insbe⸗ 
fondere in den Umgebungen der fehr alten Stadt Salis, Mütter 
ihren Kindern fprichwörtlich zuzurufen: „Wenn man Miftelzweige 
während der Meſſe bei fich trägt, fo bleibt ihr Segen ohne Wir- 
fung.” 

Obſchon, nach Sueton’3 Angabe *), Kaifer Claudius, den 
gallifchen Druidencultus audzurotten bemüht war; fo verfichert 
Eufebius im vierten Buche feiner evangelifchen Vorbereitungen, daß 
er noch bis in feine Tage, d. h. 6i8 um das Jahr 320 fortgen 
dauert habe. Natürlich erklärte fich das Chriſtenthum gegen alle 
Druiden, wodurch fie bald verhaßt und als Magier und Zauberer 
verrufen wurden; in den anglofaronifchen Schriften des fechäten 
Jahrhunderts gedenkt man ihrer nie anders, als in diefer herab⸗ 
würdigenden Beziehung. Brühere und neuere Gelehrte wollten den 
Namen diefer Priefter aus der griechifchen Benennung der Eiche 
(Aovs) ableiten, was jedoch fchon Diogenes Laertius tadelt, da 
er nicht begreifen Fann, wie die Gallier dazu gekommen wären, 
heimathliche Gegenftände mit den Worten einer ihnen fremden Spra« 
che zu bezeichnen. Plinius begnügt fich mit der Vermuthung 
eined griechifchen Urfprunges dieſes Wortes: Interpretatione 
graeca possint Druidae vocari. Die altbritifchen Poeſien des 
fünften und fechöten Jahrhunderts, d. h. einer Zeit angehörend, 


*) Druidarum religionum apud Gallos dirae imanitatis et 
tantum civibus sub Augusto interdictam, penitus absole- 
vit. Sueton, cap« 25. 
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wo der Druidencultus noch nicht völlig zerſtoͤrt war, ſprechen, wie 
geſagt, ebenfalls von dieſen Prieſtern, deren Name ſich Derouyden 
in der Mehrzahl, und Derouyd in ver Einzahl geſchrieben findet. 
Zwei celtifche Wurzeln dürften darin erkennbar feyn: De oder Di, 
d. h. Gott und rouydd ober raydd, Particip des Zeitwortes 
rayddheim over rouyddim, fprechen, anreden, behaupten, leh⸗ 
ren. Diefer Etymologie zufolge hätte demnach Derouyd diefelbe 
Bedeutung, wie dad OeoAoyog der Griechen, Theologe, Got— 
tesgelehrter; indeß verdient angeführt zu werden, daß auch bei 
kymriſcher und gaelifcher Sprache bie Eiche Derw, Deru, Dair 
heißt. Divdor von Sicilien hätte demnach nicht Unrecht, wenn 
er ben Namen der Druiden ald gleichbedeutend mit Sargovida er= 
klärt, was Eichenmänner bedeutet. Diefe celto = gallifchen 
Priefter waren alfo „Waldbemohner“ par excellence, ganz fo, 
wie fchon der Name der Gelten auf Wald bindeutet. Nach 
Armſtrong's gaëliſchem Wörterbuche bedeutet ceil verbergen, Coölle 
Wald und Ceiltach ein im Walde Lebender. 


Gegenwärtig! zeigt fh der Boden un Marfeille durch bie 
Gultur von vierundzwanzig Jahrhunderten erfchöpft; und die an 
einzelnen Punkten, zumal um die Baftiden ober Villen aufge 
-fehoffene Vegetation, Fann nur als mühſam herbeigezmungener Lu⸗ 
zus gelten. Aller Weinbau iſt im Abnehmen ; die einft fo reichen 
Anpflanzungen des Feigenbaumes find faft verfehmunden, fa fogar 
der Delbaum gebt immer mehr zu Grunde, und widerſteht ben 
MWinterflürmen nicht mehr wie fonft. Freilich bezeichnet fchon 
Strabo die Stadt ald petraso in loco sita; aber dad Bild, 
was Beranger, der provencalifche Dichter, von ihrer Umgebung, 
und zunächſt von ihren Meeredufern entwirft, iſt erft nad den 
Nevolutionstagen eine traurige Wahrheit geworden: 
| Lä sur l’arıde sein d’unc terre durcie 

Est eteint pour jamais le germe de la vie; 
Lä des buissons sans seve, et de faibles rameaux 
Sont les fruits malheureux d’un sol sans Energie. 


Wie anders war e8 in jenen Tagen, wo Milo im Schatten 
der biefigen Waldungen, Cicero's für ihn verfaßte Vertheidigungs« 
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rede las; wo flatt der heutigen, nicht felten Eleinlichen Baſtiden 
auf den benachbarten Anhöhen Tempel, Säulengänge, Waſſerlei⸗ 
tungen, Bäder und gefchmadvoll erbaute Römer Villen flanden! 
Zur Zeit der celtifchen Gallier trugen die jebt größtentheild baum⸗ 
leeren Berge der Provence dichten Wald, auf den ſich anmenden 
ließ, was Seneca feinem Freunde Lucidius fohrieb: „Wenn fich 
Deinen Bli ein Hain darjtellt von alten Bäumen bevölkert, de⸗ 
ren Gipfel bis in die Wolfen fteigen, und deren in einander ges 
flochtene Aeſte der Tageshelle den Zugang verfchließen: fo wird 
ihre wunderbare Höhe, da8 Geheimnißvolle diefer Einfamfelt, biefe 
impofante Laubmaffe, die fich unabfehbar ausdehnt, Alles dieß 
wird Dich an die Gegenwart einer Gottheit erinnern *). 


Daß Frankreichs LKittorale des mitteländifchen Meered in früs 
hefter Zeit mit dichten Waldungen bedeckt war, fagt auch Livius 
(Lib. V. c. 34). Damald ragte auf den Abhängen vom Berg 
Notre-Damesde-la- Garde dicht über Marſeilles Hafen jener gallis 
ſche Hain empor, worin der Oberpriefter mit goldenem Meffer die 
heilige Miftel ablöste, wahrend — in fofern römifche Autoren 
feine Verläumdung ausfprechen — bei wildem Beifallgrufe der 
Menge, Sklaven oder Gefangene unter dem Opferbeile verbluteten. 
Cäfar, wie bereitö oben erwähnt, bezeichnet die Druiden als eine 
befonbere, durch gemeinfame Regel verbundene Körperfchaft: So- 
dalitiis adstrietis consortiis, fagt von ihnen nicht minder 
Ammianus Marcellinus. Ihre Bardengefänge feheinen ernft, ja 
bisweilen Schauer erregend gewefen zu feyn; und wahrſcheinlich 
mochte die Srinnerung daran dem römifchen, oder vielmehr: ſpani⸗ 
fchen Dichter Lucan vorfchweben, ald er in feiner Pharfalia Mar⸗ 
ſeilles Druidenhain in folgender Weife fchilderte: 


Es war ein Heiliger, feit grauer Vorzeit unangetafteter, uns 
verleglicher Wale. Dichte Finſterniß, froftige Schatten blieben 


*) Si tibi occurrit vetustatis arboribus et solitam altitudi- 
nem egressis frequens lucus, et conspectum coeli densi- 
tate ramorum aliorum alios protegentium submovens; 
illa proceritas sylvae et secretum loci, et admiratio um- 
brae, in aperto tam densae atque continuae, fidem- tibi 
numinis facit. 
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unter dem Dache eng in einander verwachſener Aeſte eingeſchloſſen, 
unzugänglich den Sonnenſtrahlen. Weder ländliche Faunen, noch 
beſchützende Waldſylphen oder ſonſtige Nymphen bewohnten dieſen 
Ort. Er war barbariſchen Göttern und Gebräuchen geheiligt; 
Altäre erhoben ſich hier, durch Schreckensopfer befleckt, und jeder 
Baum war mit Menſchenblut geröthet. Wenn das für feine Göt⸗ 
ter enthuſiaſtiſche Alterthum Glauben verdient, ſo fürchteten die 
Vögel ſich auf dieſen Zweigen niederzulaſſen, und ſelbſt wilde 
Thiere wagten es nicht, in ſolcher Waldesnacht ihre Stätte zu ſu⸗ 
chen. Niemals bewegte der Wind dieſe Aeſte; niemals entlud die 
dunkle Wolke hier ihren Blitz; die ſtummen Bäume zitterten wie 
durch Fieberfroſt ſchaudernd, und ſchwarze Fluth rieſelte aus hun⸗ 
dert Quellen. Unerfahrene Hände haben in die Baumſtämme form⸗ 
loſe Goͤtterbilder geſchnitten; ſchon der Ort an und für ſich, ſo 
wie die abgeſtorbene Farbe dieſer bemoosten Gehölze floͤßen Schre⸗ 
cken ein. Man fürchtet Gottheiten, deren Geſtalt unbekannt iſt; 
man zittert vor ihnen, und dieß um ſo mehr, je weniger man 
von ihnen weiß. Die Sage erzählt, daß der Boden hier häufig 
erbebt, und durch den Mund tiefer Höhlen ein furchtbares Aechzen 
ausftößt,; daß die Tarusbäume fich von felbft niederbeugen und 
plöglich wieder emporrichten; daß der Wald oft wie vor den Glu= 
{hen einer Feuersbrunſt Teuchtet, ohne fich zu verzehren; daß fchred- 
Jiches Gewürm die Bäume wie mit Knoten umfchlingt und auf 
ihren Stämmen riecht. Ob Phöbus den Höhepunkt feines Lau= 
fes erreicht Hat, oder ob dunkle Nacht den Himmel bedeckt, ſtets 
wagt ber Priefter nur erbleichend in folche Schatten einzubringen ; 
er iſt von Furcht ergriffen und zittert, in folch nächtlichem Dun= 
fel den Gebieter diefer Behaufung felbft zu überrafchen.“ 

Ob zwar vorftehende Schilderung des Mafflliotifchen Druiden 
haines eine der Glanzſtellen von Lucans Pharfalia ift, fo enthält 
fie deſſen ungeachtet vieleicht eben fo wenig rein Gefchichtliches, 
wie ein ähnliches Gemälde von Taffo, der und ebenfalld einen 
geheimnißvollen ſchrecklichen Wald befchreibt, deifen Bäume von 
Menfchenblut triefen. Das Lucanifche Bild erinnert an die Wäl— 
ber, welche Tieck im Phantafus und Fouquéè in der Undine fchil- 
berten; jedoch auffallender noch mahnt es an jenen Hain, der in 
Seneca's Thyeſt (Act IV, Scene D) bei Erwähnung des Pelops⸗ 
palaftes von Mycene befprochen wird. Auch er ifl ein niemals 
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von der Art berührtes Urgehölz, wo inmitten des flarren Nadel⸗ 
gebüfches eine gewaltige Eiche emporragt, an welcher die Söhne 
des Iantalus ihre Votivgaben und fonftige Weihgefchenke befeftig- 
ten (affıxa inhaerent dona), d. h. Kriegätrompeten, Trophäen 
und fonftige den Barbaren abgenommene Beute. In diefem Pe⸗ 
Iopshaine nicht minder erblidt man ein ſchwarzes Sumpfgewäffer, 
den fingiichen Fluthen ahnlich, nuch bier feufzen Grabeögottheiten 
und Elirren heilende Manen mit ihren Ketten; ja Gefpenfter, nebft 
fonftigen Schreck einflößenden Schatten bewohnen dieſe Wildniß, 
deren Bäume ebenfalls bisweilen in magifcher Gluth zu brennen 
fcheinen. 


Julius Cäſar, Maſſilia belagernd, befieblt jenen Druidenhain 
zu fällen, der ihm die freie Ausficht zum Beobachten des Feindes 
raubt. Uber die Hände zittern fogar den kühnſten Kriegern, fo 
fährt Lucan fort (sed fortes tremuere manus); von ber Mas 
jeftät des Ortes ergriffen, fürchten fie ein Verbrechen zu begehen, 
und dad gegen die Bäume gerichtete Eiſen fich gegen fie felbft 
wenden zu ſehen. Da die Krieger zaubern, fo ergreift Cäfar in 
eigener Perſon und. ald der Erfte dad Beil (primus raptam li- 
brare bipennem ausus), ſchwingt e8 in kräftiger Bauft, eine 
majeftätifche Eiche nieberfchlagend. „Und jest“, ruft er aus, „jeht 
haut diefen Wald furchtloß nieder; iſt folch Beginnen ein Frevel, 
fo übernehme ich felbft defjen Verantwortung. (Jam ne quis 
vestrum dubitet subvertere silvam, credite me fecisse 
nefas.) Sogleich gehorcht das Heer, nicht weil es völlig verſi⸗ 
hert ift, fondern weil es den Zorn der Gottheit und den des 
Feldherrn gegen einander abwägt. Da endlich wankt der Wald, 
doch feine allzudicht neben einander flehenden Bäume verhindern 
deffen Sal (propulsaque robore denso sustinuit se silva ca- 
dens). Bei diefem Anblick feufzen die gallifchen Völfer (gemuere 
videntes Gallorum populi), während die Belagerer jubeln; mer 
aber könnte in der That glauben, die Götter ungeftraft zu belei= 
digen?“ 


Ein gleicher Druidendienft, nicht ſowohl von Prieftern als 
von Priefterinnen verfehen, fand dicht bei den heutigen Stantöges 
fängniffe Mont» Saint Michel flatt, d. h. an der Küſte ber Bre⸗ 
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tagne auf Mont⸗Tombèélene (Tumba Beleni), mo bie Gallier 
ihren Gott Belenus, den Apollo ‚oder Oſiris der Celten anbeteten. 
Diefe Druiden befaßen, fo erzählte das Volk nah Pomponius 
Mela, die Gabe der Weidfagung, und vermochten durch ihre Zau⸗ 
berfprüche jedes Unwetter zu befchwören. Sie verkauften den See= 
Ieuten Pfeile, mit denen die empoörten Wogen zu ftilen waren, 
fobald fie ein fehöner Jüngling in das Meer abſchoß. 


Unfern des Nhoneuferd in der Daupbine, bei Bourg-Saint= 
Andeol bemerkt man an dem Flüßchen Tourne ein Druidendenk⸗ 
mal, d. h. einen Dolmen, ganz wie fle in dem Departement ber 
Ardeche und die Pyrenäenkette entlang nicht felten vorkommen. 
Sein Hauptftein trägt rohe Sculptur, die von Mehreren für eine 
jagende Diana mit Hirfch und Hund audgegeben wird; aber eher 
von einem Mithrasdentmale herſtammen Zönnte, weil auch in die= 
fen Bezirken Galliend der Mithraspdienft viele Anhänger gefun= 
den hatte. 


Nicht minder gab ed in den Pyrenäen auf den Anhöhen des 
Gebenus, welche der Pic de Nore beberrfcht, fo wie auf der Als 
pinenfette zwifchen Air und Arles Druidenhaine, deren Standorte 
noch jetzt „Kriegswald“ heißen, wiewohl auf ihnen jede Spur 
von Waldung längft verſchwunden iſt. Prieſter beobachteten auch 
bier die Naturerfcheinungen, weihten junge Leute in die Geheim⸗ 
niffe ihrer wunderbaren Iheogenie ein, und riefen Volksverſamm⸗ 
lungen zufammen, wenn die gefeierte Miftel abgefchnitten werben 
follte. 


Noch ein Wort über die angeblichen Menfchenopfer der gal- 
lifchen Druiden! Obwohl die Behauptung, daß diefe Opfer wirf- 
lich flattfanden, von Dichtern, Gefchichtöfchreibern und felbft von 
ernften Philofopben vielfältig ausgeiprochen wurde, fo laßt fi 
dennoch an ihrer Wahrheit zweifeln; denn vor Allem ift zu be= 
merken, daß Nömer ſie verbreiteten, d. h. Galliens gefchmworne 
Feinde, denen ed darum zu thun war, für ihre oft tyrannifchen 
Eroberungspläne einen Dedmantel und Vorwand aufzufinden. Der 
zeine Druidencultus ftand mit jenen unmenfchlichen Geremonien im 
greliften Widerfpruch, während die rohe Grauſamkeit des Polytheis⸗ 
mus das Menfchenblut auf feinen Altären in Strömen vergoß. 
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Es handelte ſich bei den römiſchen Machthabern darum, an 
den gefürchteten Galliern Rache zu nehmen, und nichts wurde un⸗ 
terlaſſen, ſelbſt oft nicht Verläumdung oder Lüge, um dieſen Zweck 
zu erreichen. Die echte Lehre der Druiden hatte ſehr viel 
Aehnlichkeit mit dem Judaismus. Wie Origenes behauptet, 
wurde Großbrittanien durch den Druidendienſt für die beglückende 
Lehre des Evangeliums vorbereitet, und der humane Pythago⸗ 
rad *) würde für diefen Cultus gewiß nicht fo viele Achtung ge⸗ 
habt haben, hätte er jenen Vorwurf wirklich verdient. 


Was der Dichter Lucan von den Menfchenopfern der Druiden 
fingt, kann unmöglich als Autorität gelten; eben fo wenig genan 
find die meiften übrigen Berichte, die und in Betreff gallifcher 
Gebräuche von den Römern binterlafien wurden, die nichts von 
der Sprache ihrer Gegner verftanden und ihre Sitten nur ober= . 
flächlich beobachten. Die fogenannten Menfchenopfer laſſen fich 
demnach Höchft wahrfcheinlich als gerichtlich begründete Verurthei- 
lungen anſehen, denn die Drulden waren nicht nur Priefter, fon« 
dern auch Beamte und Gerichtöperfonen. 


*) Alerander Polyhiſtor und Strabo behaupten, daß Pytha⸗ 
goras ein Schüler der Druiden gewefen fel, und von ihnen feine 
Philofophie erlernt Habe, ja daß er nicht ber einzige Philoſoph 
des Alterthums war, der ihre Schule befuchte. 


XLVI. 
Patriotiſche Phantafien über den Fortſchritt. 


Unverfennbar tragen alle Lebensfragen unferer Zeit ein 
religiöfed Gepräge an fi, follten fie auch gänzlich dem Bo⸗ 
den des Materialismus entnommen feyn, und das Zweifels 
ohne deßwegen, weil unfere Propheten der Staatsweisheit das 
Geheimniß der Wolföbefeligung gefunden zu haben glauben, 
indem fie lehren, der eigentliche Fortfchritt eines Volkes ſei an 
den Bortfchritt der Religion gebunden; daher find ihnen alle 
Stabilitätsmänner in Sadyen ded Glaubens fo fehr verhaßt. 
Auch der Katholif Fennt einen religiöfen Fortſchritt; verfteht 
aber darunter die Verbreitung feines Olaubend nach außen, 
und die Zunahme der Religiöfität nach innen, mitunter wohl 
auch in Beziehung auf das Volf die Verfchmelzung der Äußern 
Form mit der Erfenntniß und mit dem innern Leben, fo daß 
Beide ein organifches Ganzes bilden, und die Form nicht wie 
ein altes Kleid am Menfchen hängt. Allein diefen Yortfchritt 
nennt der Proteftantismus einen unwahren und unpraftifchen; 
er meint, fo lang bei und Glaubenszwang berrfche, fei an 
einen Kortfchritt nicht zu denken. Unfer Dogmenglaube ift 
ihm Glaubenszwang. Da wir aber hier den gläubigen Pros 
teftantism im Auge haben, jenen, welcher für wahr hält: 
Chriftus ift Gottmenfch und unfer Erlöfer, fo müffen wir un 
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die Frage erlauben: Iſt der Glaube an Ehriftus Fein Dogma, 
fondern nur ein Lehrfab der Vernunft? — Wenn Erfteres, 
dann leben ja auch die gläubigen Proteftanten ganz unter dem⸗ 
felben Glaubenszwang, wie wir, und ed handelt fi) nur um 
ein mehr oder weniger, indem wir mehr Dogmen haben, als 
fie, wenn beim wahren Glauben überhaupt von einem Zwange 
die Rede feyn Fünnte, und er nicht die freiefte Bewegung des 
Glaubens und des Willend zur Grundlage hätte, und haben 
müßte. | | 


Diefes nicht erfennend, rufen fie und daher beftänbig 
zu: Laßt eure Dogmen fahren; denn e8 genügt, an Ehriftus 
zu glauben ohne alle weitere Dogmen. Diefe Annahme hat 
allerdings etwas Wahres, und ift ein fichered Band einer 
möglichen Bereinigung zwifchen und und ihnen. Es wäre von 
unferer Seite gefehlt, wollte man den Dogmenglauben fchroff 
und einfeitig hervorheben, und die Gläubigfeit im Allgemeinen 
zu fehr in den Hintergrund ftellen. Es ift wahr, ed genügt 
der allgemeine Glaube an Chriftus, die Gläubigfeit an Ihn, - 
ohne Dogmenglaube und ohne Sacramente, wo mehr nicht 
gegeben, oder nicht empfangen werben fann *). 


So war der Glaube des ganzen alten Bundes befchaffen; 
er war nur ein allgemeiner Glaube an den Meffias, und er 
genügte; fo verhielt es fich auch mit dem Glauben vieler Mars 
tyrer; fie fahen die Kämpfe der Ehriften und ihre Siege, dieß 
bewog fie zum Glauben an Chriftus; dieſer Glaube aber war 
noch fein Dogmenglaube, wie ihn uns die Proteftanten vors 
werfen, auch empfingen fie fein Sacrament, und doch verehrt 
fie die Kirche fogar als Heilige, obwohl fie nur im Allgemei- 
nen glaubten: Chriftus ift Gottmenſch und unfer Erlöfer. Alfo 
bleibt wahr: es genügt ber allgemeine Glaube an Chriftus 
ohne Dogmenglaube und ohne Sacramente. Warum geben 


*) ©. hierüber unter Anderem den Artikel: „Der Friede des Prote⸗ 
fantismus mit der Kirche”, Bd. 3, ©. 457 ff. 


604 Batriotifche Phantafien über den Fortſchritt. 


dann wir Katholifen den Dogmenglauben nicht auf, ſondern 
machen fogar die Seligfeit des Menfchen von ihm abhängig? 
Verlangt man ja doch von uns nichts anderes. 


Diefed Aufgeben wäre jener Fortfchritt in der Religion, der 
Deutfchland vereinigen und es wieder glüdlich machen follte, 
ft es nicht bloß Halsftarrigfeit der Unfenntniß an etwas, ale 
an einer abfoluten Rothwenvigfeit feftzuhalten, was viele Heilige 
nicht gehabt haben? Hatten ja die Katechumenen ber Kir⸗ 
che auch feinen anderen, als dieſen allgemeinen Glauben an 
Ehriftus. 


Der Grund diefed Benehmend der Katholifen ift einfach 
diefer: die allgemeine Gläubigfeit an Chriftus genügt, um 
feiner habhaft, um mit ihm vereinigt zu werden, und dadurch 
Antheil an feiner Erlöfung zu erhalten; aber der bewußte und 
bartnädige Wiverfpruch auch nur gegen eine einzige Lehre 
Ehrifti genügt ebenfalls, um mit Ehriftus felbft in Widerſpruch 
zu fommen, und fo die erfte Einheit wieder aufzuheben. Alfo 
nicht das iſt zur Seligfeit nothmwendig, daß man einen Dog- 
menglauben habe, aber das ift abfolut nothwendig, daß man 
mit Chriftus nicht im Wiverfpruche ftehe; denn im Widerſpru⸗ 
che ift feine Vereinigung. Deßwegen fällen wir auch fein Urs 
theil über den Proteftanten in Bezug auf feine Seligfeit; denn 
er hat die allgemeine Gläubigfeit an Chriftus, und unter Um⸗ 
. ftänden genügt diefer Glaube zur Vereinigung mit Chriftug, 
und bei einem Solchen ift dann nicht mehr die Frage, ob er 
mit Chriftus vereinigt fei, fondern ob er nicht freiwillig und 
mit Bewußtfeyn mit Ehriftus fich wieder in MWiderfpruch ges 
feßt habe. Aber offenbar befteht auch hier der Fortfchritt in 
ber Religion nicht in der allgemeinen Gläubigfeit an Chriftus, 
nicht darin, daß man bloß weiß und annimmt, was Chriftus 
gelehrt hat. Das Wenigerwiffen ift doch niemals ein Forts 
fchritt des Wiſſens felbft gewefen. Daß die Lichtfreunde ihre 
Chriftusläugnung einen Fortfchritt in ver Religion nennen, 
gefchieht deßwegen, weil fie nicht wiſſen, daß in ihnen bie 
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Härefte zu ihrem Anfange zurückgekehrt ift; denn der erfte Hä- 
retifer im Chriſtenthume war ein Chriftusläugner, wie fie. 
Sol e8 in Deutfchland zu einer Bereinigung im Glauben 
fommen, fo müffen allerdings die Proteflanten noch zuvor ber 
deutende Fortfchritte machen; ed muß anerkannt werden, Daß 
das Ghriftenthum zuerft ein Factum ift, und nicht ein Lehr- 
fat. Ein Factum aber ohne das Zeugniß der Geſchichte feft- 
ftellen zu wollen, ift entweder ein unverftändiges oder unehrlis 
ches Bemühen. Wenn einmal der Proteftantism alle Thatfas 
chen des Ehriftenthums, die als Thatfachen der Gefchichte an- 
gehören müſſen, auch durch die Gefchichte in ihrem wahren 
Beftande ermittelt hat, dann, und erft dann ift die Grundlage 
gewonnen, auf der die Einheit ded Glaubens aufgeführt wer⸗ 
den fann. Sonach follte man in aller Weile das Studium 
der Kirchenväter fördern, und der Geſchichte jede möglich prak⸗ 
tiſche Richtung zu geben bemüht ſeyn. 


Was nun aber den politiſchen Fortſchritt betrifft, fo muͤſ⸗ 
fen wir geftehen, daß uns all dieß Gerede, das wir biöher 
über diefen Gegenftand vernommen, gar nicht gefallen will; 
denn nur Wenige wiffen, was fie eigentlich wollen, und auch 
diefe haben oft nur dad Zunächftliegende im Auge Wir wols 
fen zuerft hierüber unfere Grundprincipien ausfprechen; eine 
weitere Berftändigung wird fich dann von felbft ergeben. 


Die Geſchichte des einzelnen Menfchen ift auch die Ger 
fchichte der ganzen Menfchheit, wie einzelner Völker. Wie ver 
Menſch feine Jugend, fein Mannesalter und feine Greifen- 
ſchwäche hat, fo die Menfchheit, fo ein Volk. Aber auch der 
gefunde Leib des Menfchen ift dad wahre Bild eines gutgcord- 
neten Staates. Die Glieder des Leibes flehen in einer orga= 
nifchen Verbindung, und ihre harmonifche Gefammtthätigfeit 
bedingt das volle Xeben und die Gefundheit deffelben. 

Würde man ein Glied unterbinden und feine organifche 
Thätigfeit hemmen, ed müßte franf und dem Leibe felbit ge 
fährlih werden; würde ein Glied mehr wachien, ald die ans 
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dern, fo müßte der Leib zum Srüppel oder zum Monftrum 
werden. Das Gefeh des organifchen Lebens ift dad har- 
monifche Geben und Nehmen ver verbundenen Glieder. Nur 
dieſes Geſetz ift das rechte Staatögrundgefeß, das bisher gar 
wenige Staaten zu finden im Stande waren. Gelbft die gro- 
fen Römer fanden ed nicht. Die Gewalt des Könige, der 
Regierung und ded Volkes befanden ſich niemals in einer or⸗ 
ganifch -harmonifchen Verbindung, fondern ftanden immer ein- 
ander feindlich gegenüber, wodurch unzählige Kämpfe veran- 
laßt, und zulegt der Untergang dieſes größten Reiches ber 
Welt herbeigeführt wurde. DVieferfehende Staatsmänner des 
alten Roms erfannten dieſes felbft, und fagten auch den Unter- 
gang ihres Reiches ganz beitimmt voraus. Die erfte Grundbe- 
Dingung eines gefunden Staates ift daher gegenfeitiges Em- 
pfangen und Geben, Gegenfeitigfeit der Rechte und der Pfliche 
ten nach dem Organismus der Glieder. 

Diefe Gegenfeitigfeit, diefe wahrhaft organtfche Verbindung 
aller Staatögliever in ihrer Durchführung auch nur zu erfen- 
nen und zu wollen, ift dem menfchlichen Egoismus ſchwer; 
fie aber herzuftellen und feftzuhalten, ven menfchlichen Leiven- 
fchaften gegenüber, bereitd unausführbar. AU unfere Repräfen- 
tativftaaten bleiben weit hinter der Wahrheit zurüd. Was das 
Herzblut für dad Leben des Leibes, das find die Gefammtinterefien 
für das Leben des Staated. So lang man in demfelben Staate 
von einem Staatsinterefie und von einem Volföintereffe, von eis 
nem Regierungdintereffe und einem Intereſſe der Stände ale 
fich widerftreitend fpricht, hat man noch nicht einmal die Kin- 
derfchuhe des politifchen Staatslebens ausgezogen. Nicht gleis 
he Repräfentation der Stände, fondern gleiche Repräfentation 
der Sntereffen durch die Stände bildet die wahre Grundlage 
eines gefunden politifchen Lebens, das eines Fortfchrittes fähig 
if. Diefem Grundfate ift entgegen jede Staatsordnung, bie 
Kein Gleichgewicht zwifchen Rechten und Pflichten hält; vie 
Sen Einen Rechte zufichert, ohne die Anderen gegen deren 
Mißbrauch zu fichern, und in ihrer freien Bewegung zu ſchir⸗ 
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men; folche Verhäftniffe, in denen feine Ausgleichung ziwifchen 
Vorrechten und Borpflichten, zwifchen Geben und Nehmen 
ftattfindet, find. naturwidrig und führen auf die Dauer ver 
derbliche Krifen herbei, weil fie das organifche Leben ver ein- 
zelnen Glieder mehr oder weniger unterbinden, und den einzels 
nen Menfchen niemals zu jener Freiheit fommen laflen, auf die 
jeder Bürger des Staats gleiched Recht hatz denn der Menfch 
erfcheint dann nicht freier, als es fein Grundftüd ift, auf dem 
er lebt. Diefe Freiheit des Grundes und des Mannes, und dieſe 
Gleichheit der Intereſſen der Einzelnen zu wahren, hat Gott 
im jüdifchen Staate das Jubeljahr eingeführt, und nach fünf 
zig Jahren mußte jeded Haus, jeder Ader und jeder Mann 
wieder vollfommen frei feyn. In Deutfchland fcheint Vie⸗ 
len dieſe fünfzig Jahre längft vorüber, das Proletariat bereitet 
fich, diefed Jubeljahr mit Feuer und Schwert herbeizuführen ; 
die Zeit hat diefen Gedanken erfaßt, wenn auch biäher noch 
immer übel verftanden,; und man will nicht mehr von ihr laf 
fen, bis er im PBraftifchen durchgeführt ift; alle Berufung auf 
das gute alte Recht wird diefe Strömung nicht mehr aufhal⸗ 
ten. Wir gehen einer neuen Geftaltung der Dinge entgegen. 
Der germanifche Feudalſtaat, von welchem ſich nicht läugnen 
läßt, daß in ihm ein aprorimativ wohlgeordneter Organismus 
in’d Leben getreten war, ift zu Grabe getragen, und der moderne 
Beamtenftaat theilte fich in die Erbfchaft laut Teftamentes; allein 
die Inteftaterben waren übergangen, und ver Prozeß ließ nicht 
lange auf fich warten. Wir glauben zwar an feine Volko⸗ 
Souveränität, weil dieß ein Unding ift, aber auch an feine 
abfolute Despotie und was mit ihr zufammenhängt; fondern an 
einen naturwüchfigen, organifchen Staat, wo der Bürger, wie zum 
Geben, fo auch zum Empfangen da iftz denn jever Staat, in wels 
chem das Parteiintereffe, oder das Standesintereſſe vorherrfcht und 
regiert, trägt den Keim des Ververbens in fich, feien auch feine 
Snftitutionen noch fo liberal. Die Franzofen haben in ihrem 
politifchen Leben tabula rasa gemacht, und dann diefen Ader 
ganz neu angenflanzt; fo viel wir aber jeben, wachen wieker 
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Diftel und Dornen, wie vorher, und befonders hat der Land- 
mann in der ganzen Gefchichte wenig gewonnen. Dieß follte 
den Deutfchen zur Warnung feyn, und befonderd den Eonfer- 
vativen. Wir gehen einer neuen Geftaltung der Dinge entge- 
gen, ob wir wollen oder nicht. 

Schließen fich die Eonfervativen, und namentlich die Geift- 
lichfeit nicht in rechter und Huger Weife, und in ihrer ganzen 
Kraft an den Kortfchritt des Lebens an, fo wird die neue Ges 
ftaltung nicht nur eine höchft einfeitige und früppelhafte werben, 
fondern fie werden beim neuen Anfange der Dinge ihre Inter⸗ 
efien noch weniger repräfentirt finden, als fie ed gegenwärtig 
feyn mögen; denn wer im Leben die rechte Stellung einneh- 
men will, der muß mit dem Leben organifch verbunden ſeyn 
und ed bleiben, und dieß felbft dann, wenn die ihm zunächft 
liegenden Glieder frank geworden wären; weil man nur fo viel 
mitzählt, ald man mitlebt. Die fehlechtefte Taktik der Conſer⸗ 
vativen beftände darin, fich zurüdzuziehen und beflere Zeiten 
abwarten zu wollen. Nur dem gehört die Zukunft, ver bie 
Gegenwart begriffen, und fich ihr als ein lebenskraͤftiges Ele⸗ 
ment in organifcher Verbindung einzufegen verftanven bat. 
Man muß der Gegenwart Opfer bringen, um die Zukunft nicht 
zu verlieren. Es kann nicht mehr die Frage feyn, was tft die⸗ 
fem oder jenem Stande beffer, fondern was führt die ganze 
Gefellfchaft auf die Grundprincipien eines organifchen Lebens 
zurück. Das organifche Leben hat nicht eine Gleichheit ver 
Glieder, fondern ſetzt eine Verfchievenheit voraus und bevingt 
fie; e8 hebt daher die Unterſchiede der Stände nicht auf; aber 
die Stanvedeigenfchaft mit allem Zubehör hat nur den Cha⸗ 
rakter des Privateigenthbums, und der Standesherr ift vor dem 
Bürger nur durch Titel und Beſitzthum verfchieven, welche 
Berfchievenheit bleiben wird, fo lange die Menfchen eben Men⸗ 
fchen find. 

Die Eonfervativen follen deßwegen um fo muthvoller in 
die Gegenwart eintreten, als die Radifalen feine Männer der 
Zukunft find; fie können nur eine Revolution. machen, aber fie 
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fonnen nicht regieren, wenigſtens nicht in die Länge; weil ihr 
Brineip der leibhaftefte Egoismus ift, und ein organifched Les 
ben, das fich felbft trägt und hält, nicht erzeugen fann. Daß 
die Radikalen folche Geiſter in der Politik find, die immer 
nur fo lange regieren, als die Nacht der Verwirrung dauert, 
bieß find Franfreich und einige Kantone in der Schweiz Zeug- 
nis. Sie zehren nur vom Unverftande der Menfchen; denn ſie 
wiflen, daß das römifche Volk, fo Tange es ein römifches Volt 
gab, in ununterbrochenem Kampfe mit Fürft und Adel Tag, 
und nur fo viel Recht erlangen fonnte, ald es fich zu erzwingen 
vermochte; fie willen, daß dieſe Vorgänge auch auf Deutfchland 
ihre Anwendung finden; daß es rechtlich unmöglich iſt, daß alle 
Bürger Deutfchlande in ihrem Sinne gleiche Rechte genießen und 
gleiche Laften tragen, was fie anzuftreben verfichern, durch die That 
aber in Sranfreich und in der Schweiz das gerade Gegentheil bes 
weifen. Doch wollten die Gonfervativen die Zufunft ohne Hand- 
geld fich dienftbar machen, fo würden fie ſich täufchen; fo wie 
auch, wenn fie glaubten, durch allerlei ehrlich gemeinte Reden 
vom alten Rechte und von der neuen Härefle der Communiſten 
laffe fi) die Gegenwart auch nur auf einen Tag befchwichtt« 
gen. Sie werben vielleicht den Sturm der gährenden Leidens 
haften nicht mehr bewältigen; wenn ſie aber zufammentreten, 
und einig find; wenn fie nicht fich, fondern das Ganze wol« 
len; gleiche Freiheit darin, daß über ven Einzelnen nur das Ge⸗ 
jeß, und niemald Parteien verfügen fünnen; dann werden fte 
wenigftend nach dem Sturm jene Männer feyn, welche bie 
breitefte Grundlage darbieten zur Anpflanzung eines neuen Le⸗ 
bend; die Männer des wahren Fortfchrittes; denn darin befteht 
ficherlich der Fortfchritt nicht, daß eine andere Partei am Rus 
der ift, indem da fein Sonderintereffe einfeitig zur Geltung 
fommen fann, wo die Intereffen Aller in gehöriger Weiſe re- 
präfentirt find. Diefe Art der Nepräfentation iſt zu erreis 
chen, mehr oder weniger, was vom ganzen oder politifchen 
Charakter und Leben des Volkes abhängt, auf dem Wege der 
Geſetzgebung, durch Einführung von Innungen für jedes Be⸗ 
xx. 39 
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fonderintereffe mit praftifchwirfenden Rechten und durch Die 
Freiheit der Preffe, die Deutfchland. freilich erft dann erlan- 
gen wird, wenn diefe Frage einmal zur Lebendfrage gewor⸗ 
den ift. Ä 
Da e8 aber wahr ift, daß ein verborbened Volk durch 
jede Aufflärung und durch jeden Fortfchritt nur noch verbors 
bener wird, fo mag Wiffenfchaft, Religion und öffentliche 
Sittlichkeit gewiß auch zum ntereffe der Regierung und des 
Volkes gehören? — Die radikalen Kantone der Schweiz liefern 
uns hierin ein beachtenswerthes Schaufpiel. Diefe Kantone 
wollen feine Schmad) rächen, kein Unrecht beftrafen, Fein Land 
erobern, feinen Feind von ihrer Gränze abhalten, und doch 
wollen fie Krieg mit ihren Brüdern und Bundesgenoſſen, mit 
ihren Freunden und Landeleuten. Und warum denn? Weit 
die negativen Proteftanten und Lichtfreunde rabifal find und 
Revolutionäre, die pofitiven Katholifen dagegen confervativ, 
und Freunde des beftehenden Geſetzes. Beim hellen Lichte 
befehen, fann man fagen, der auflöfende Proteftantism kämpfe 
mit dem zufammenhaltenden Katholicism; denn die übrigen 
robifalen Kantone, die ſich mit Bern vereint, find gerade fo 
wenig geneigt, Bern gegenüber ihre Kantond- Souveränetät 
aufzugeben, als es Luzern ift, und es handelt fich nicht darum, 
fieben Kantone Bern zu unterwerfen, fondern die Macht des 
Katholicism in der Schweiz zu ftürzen, und alles Uebrige gäbe 
ſich dann von felbft. 

Der Ausgang dieſes Kampfes wird auch und berühren, 
wenn die Katholifen unterliegen follten, und wenn Bayern noch 
‚eine großartige Zukunft hat, fo iſt es dieſe: Deutfchlands ges 
genmwärtige Integrität durch den Katholicism zu retten. 


XLVII. 


Kirchliche Zuſtände von Californien und 
Neu-Meriko. 


Mitten unter den Ereigniſſen, welche vor den Augen der 
ganzen Welt ſich in Amerika zutragen, und bereits dazu ge⸗ 
führt haben, daß die Fahne der vereinigten Staaten von den 
Zinnen Mexiko's weht, dürfte es nicht unintereſſant ſeyn, Eis 
niges von den kirchlichen Angelegenheiten derjenigen Länder zu 
vernehmen, welche nunmehr ſeit etwas länger als einem Jahre 
unter der amerikaniſchen Herrſchaft ſich befinden. Die Ges. 
fhichte von Nieder» oder Alt-alifornien und der Sefuitens 
Mifftonen In dieſem Lande ift befannt, fo wie auch, daß eben 
diefe, welche fih um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
einem äußerſt blühenden Zuftande befanden, durch den Befehl 
der Vertreibung der Sefuiten aus dem Königreiche Spanien 
und feinen fämmtlichen Colonien, ganz plöglich vernichtet wor⸗ 
den find. Die Jefuiten hatten Großes für die Verbreitung des 
Chriſtenthums gewirkt, allein wie in Paraguay und in Japan 
hatten fie unterlaffen die Gemeinden durch den Episcopat zu 
befeftigen, auf welchen allein Chriftus feine Kirche gegründet 
hat; ihre Miffionen waren daher nicht auf den Felſen befes 
ſtigt, und als der Sturmwind blied, wurde dieſes Gebäude, 
welches fo viel Schweiß, fo viel Blut und Leiden gefoftet 
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hatte, zufammengeftürzt, fo daß kaum noch Bruchſtücke davon 
übrig geblieben find. Um die Lüde auszufüllen, welche durch 
die Vertreibung der Sefuiten in Californien entftanden war, 
beauftragte die ſpaniſche Regierung von Merifo die Franziska⸗ 
ner des Gollegiumd von San Fernando zu Merifo mit allen 
Miffionen in Californien. Diefe beeilten fi), dem Befehle 
nachzufommen, aber zwei Jahre darauf übergaben fie die Mifftos 
nen den Dominifanern. Indeffen das Gebäude war von feinem 
Fundamente Hinweggehoben; die von den Sefuiten befehrten 
und zu Gemeinden vereinigten Bewohner zerftreuten fich, und 
von al den blühenden Dorffchaften in Nieder - Californien bes 
fteht nunmehr nur noch eine ganz geringe Zahl, deren Ein- 
wohner nach den neueflen Angaben fich in der Gefammtzahl 
auf nicht mehr als — fünfhundert Seelen beläuft, und zwar 
find bier die Dafelbft lebenden Spanier und Merifaner mit 
eingerechnet. Loretto, dieſe einft fo reiche und ſchone Mif- 
fion, deren Heiltgthum nach feinem Vorbilde in Stalien, von 
der umwohnenden Bevölfernng einft fo verehrt ward, fieht jegt 
feine Kirche in Ruinen zerfallen! Im Jahre 1845 gab es in 
der ganzen Halbinfel nur noch einen einzigen Dominikaner. 
Die Franziskaner, welche die Unmöglichkeit fahen, das 
von den Sefuiten gegründete Gebäude wieder aufzurichten, wa⸗ 
ren die Küfte aufmärtd gegangen, und hatten in Ober: alt- 
fornien neue Mifftonen gegründet, welche fih von San Diego 
bis zu der Bay Sarı Francesco ausdehnten. Diefe Miffto- 
nen erlangten bald einen guten Erfolg, und im Jahre 1820 
zählte man deren vier und zwanzig, welche die Mittelpunfte 
für eben fo viele Eleinere Städte bildeten. Jede derfelben hatte 
eine hübfche Kirche, die von anfehnlichen Gebäuden umringt 
war, wo die Franziskaner die Eingebornen um fich verfammel- 
ten, um fie theil® in den Arbeiten, die zur Civilifation des 
Volkes und Gultivirung des Landes nothmendig find, theils in 
den Grundfäten der Religion zu unterrichten. Sie hatten fte 
gelehrt, fich in DOrtfchaften anzuſiedeln, ihr Land zu bebauen, 
ihre Heerden zu weiden, mit deren Wolle ein beveutenver Han⸗ 
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del nach Spanien betrieben wurde, deſſen Erträgniffe den Mifs 
fionen und den Eingebornen zu Gute famen. Aber man bes 
fchränfte fich nicht bIoß hierauf: Weinbau, Handmwerfe, Ges 
fang, Muſik überhaupt, namentlich die Zeichenfunft, wurden 
eifrig von den ingebornen, biöweilen wetteifernd. mit den Eus 
ropäern, betrieben. Alles dieß waren die Früchte der Sorgfalt, 
welche ihnen die guten Mönche winmeten. 


Als nun die Revolution ausbrach, welche Spanien feiner 
amerifanifchen Bolonien beraubte, fuhren die Branzisfaner, wel 
che dort eined großen Anſehens genofien, fort, die fpanifche 
Krone anzuerfennen, ungeachtet der Drohungen der neuen Re⸗ 
publif von Merifo. Diefer Zuftand der Dinge dauerte meh 
rere Sahre, und während deſſen blieb Californien ein für fich 
beftehendes Land unter der Herrfchaft Ferdinands VII. Allein, 
um die Zeit der Sulirevolution verfuchten mehrere Auswande⸗ 
rer aus den vereinigten Staaten zum Vortheil ihrer Regierung 
eine Revolution in Ealifornien zu bewirfen; Tängft trug jene 
nad) den herrlichen Häfen Ober-Californiend im ftilen Ocean 
Berlangen. Spanifche und amerifantfche Abentheurer boten 
dazu die Hand; allein einer unter ihnen, Namens Alvaredo, 
machte der merifanifchen Regierung das Anerbieten, der Re- 
volutlon eine Wendung zu ihren Gunften zu geben, wenn fie 
fidy anheifchig mache, ihm einen Theil der Beflgungen ver 
Millionen zum Lohn zu geben. Die merlfanifche Regierung 
willigte ein; die Amerifaner wurden gefangen und erfchoffen, 
und Alvaredo bemächtigte fich des Landes im Namen der Res 
gterung von Merifo. 


Mit diefem Zeitpunfte beginnt für Die Miffionen die Epoche 
des Unglückes. Gerade damals waren dieſelben in einem blü« 
henden Zuftande; fle zählten 34,000 eingeborne Katholifen. Die 
merifanifche Regierung begann damit, den Franzisfanern die 
Verwaltung der weltlichen Befigungen der Mifftonen zu neh— 
men, und biefe Leuten anzuvertrauen, die aus der Hefe des 
Volkes genommen wurden; die armen Väter waren nun bem 
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abfcheulichften Werationen ausgeſetzt. Zu mehreren Malen 
erhob der apoftolifhe Präfect im Namen feiner Heerde feine 
Stimme, um dagegen Einfprache zu thun, und feßte ed im 
Sahre 1837 dur, daß die Verwaltung wiederum den Franz 
ziöfanern zurüdgegeben wurde. Allein dieß war nur für einen 
Augenblick; gleich darauf wurden die Miffionen ganz und gar 
fäcularifitt. Die Güter derſelben wurden ein Gegenftand ber 
Plünderung der Beamten, welche die Gemeinden zerftreuten, 
und die Franziöfaner auf einen täglichen fpärlichen Unterhalt 
feßten, ja ihnen fogar oft nicht einmal dieſen reichten. 


Die Folge davon war die, daß eine große Zahl von Ca— 
Iiforniern, die ſich aus ihren glüdlichen Afylen vertrieben fah, 
fih aus Rache gegen die Merifaner auf die Räuberei verleg- 
ten. Mehrere der Väter ftarben vor Gram, als fie die Ver⸗ 
wüftung fahen, und faft alle übrigen wurden genöthigt, vieß 
Land, welches durch ihre Arbeit fruchtbar gemacht worben 
wear, zu verlafien. Die merifanifche Regierung fchidte andere 
Zranzisfaner aus Mexiko; aber die GSittenlofigfeit verfelben 
zeigte nur zu fehr den Unterfchied zwifchen ihnen und ihren 
Borgängern, und man fah fich genöthigt, fie wieder zurüdzurus 
fen. So wurden die Miffionen faft gänzlich aufgegeben, und 
ein franzöfifcher Reifender, welcher diefe Gegenden um’d Jahr 
41845 befuchte, fand daſelbſt faum nur mehr fünf Väter der 
alten Million, gegen welche die Regierungdbeamten fid) in der 
gehäffigften und abfcheulichften Weiſe benahmen. 


Gleich den Sefuiten hatten auch die Franziskaner es vers 
abfäumt, zu rechter Zeit fich einen Bifchof zu erbitten; fie 
nahmen den Mißgriff wahr, als es beinahe zu fpät war. Sie 
hielten im Jahre 1838 um einen Bifchof für Balifornien an, 
and im Jahre 1840 ernannte Papft Gregor XVI. denjenigen 
dazu, den fie zu dieſem Amte in Borfchlag gebracht hatten. 
Es war ein bejahrter Mann, ver erft im Jahre 1842 in fei« 
ner Diödcefe anlangte. Allein feine Kränflichkeit, fein Alter, 
feine Armuth, fo wie der Widerwille, den die Californier ger 
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gen Alles hatten, was aus Mexiko kam, fo wie die bald 
darauf folgenden Kriegsereigniffe hinderten den neuen Bifchof 
jemals feine Didcefe zu bereifen, und er ftarb im Juli vorigen 
Jahres, ohne fie faum gefehen zu haben. 


So befindet fi) die kaum errichtete Kirche von Califor⸗ 
nien ohne Hirten bloßgeftellt ven proteftantifchen Sectirern, 
welche die amerifanifche Armee in diefe Gegenden begleitet has 
ben. Neu-Merifo, welches in Firchlicher Beziehung faft auf 
gleichen Fuß mit den Mifftonen Californiens eingerichtet wors 
den war, befindet fich gegenwärtig beinahe in berfelben Lage, 
indem auch hier die Güter der Miffionen und der Fondo pio, 
der Inbegriff aller Vermächtniffe, die in Merifo für die Mifs 
fionen und den Unterhalt der Mifftonäre gemacht worden war, 
confischrt worden find. Diefe Eonfiscation ging im Jahre 1823 
vor fi), und zwar durch ein Decret, welches Gomez Farias 
veranlaßte, derfelbe, welcher im verfloffenen Sommer in feiner 
Eigenfchaft als Vicepräſident der Republik Merifo das Decret, 
wodurch alle Güter der Kirche von Merifo felbft aufgehoben 
wurden, hervorgerufen bat. So find denn gegenwärtig bie 
großen Länder, alifornien und Neu: Merifo, faft aller und 
jeder religtöfen Unterftügung beraubt, und fo trifft man in einem 
Landftriche, welcher eine Bevölkerung von 200,000 Katholiken 
zählt, aber einen größeren Umfang hat, al® das halbe Europa, 
faum fünf bis fech8 altersfchwache Priefter. Zu jener Bevoͤl⸗ 
ferung, die theild aus Galiforniern befteht, theild merifanifchs 
fpanifch ift, muß man aber jett noch die Amerikaner, Irlän⸗ 
der und Andere zählen, welche die Wellen der Auswanderung 
täglicdy über dieſe Länder verbreiten, und deren Anfehen bald 
umändern werben. 


Für die Religion der Bewohner diefer Länder kann man 
in der That gerechte Beforgniß hegen, wenn nicht bafd dadurch 
Hülfe gefchafft wird, daß man fie mit geiftlichen Hirten vers 
ſieht. Schon werden hier mehrere proteftantifche Sournale in 
englifcher und fpanifcher Sprache gebrudt und verbreitet, und 
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man weiß, daß die vertriebenen Mormons fich in großer Ans 
zahl in Californien und Neu: Merifo anfteveln. Eben fo wohl 
iſt es befannt, daß die Amerikaner, fo bald fie die Herren bie- 
fe8 Landes geworden find, eine Stadt an der vortrefflichen 
Bay San Francedco zu gründen begonnen haben. Allein wir 
dürfen hoffen. Nicht nur hat Gregor XVI., in feinem uner- 
müplichen Eifer für die Mifftonen, neue Biſchofsſitze an fernen 
Meeresküften, auf Infeln und neu entvedtem Feſtlande errid)- 
tet, auch Pius IX. hat bereitS mehrere neue Bisthümer in 
Amerifa und Neu=- Holland gegründet. So eben hat er auf 
eine glorreiche Weife den Tateinifchen Patriarchat von Jeruſa⸗ 
lem in's Leben gerufen, er wird auch ein Auge ver barmhber- 
zigen Liebe auf jene großen Landftreden werfen, welche bie 
amerifanifche Freiheit — Gott gebe es zum Vortheil der Kir- 
che — den Merifanern abgewinnt. Das große Gefilde für 
dieſe neue Miffton ift eröffnet, der heilige Vater wird Feine 
Schwierigfeit bei einer. Regierung finden, unter welche alle re: 
ligibſen Culte gleiche Freiheit genießen. Es ift daher der fehn- 
füchtige Wunſch aller Katholifen Amerikas, bald die Stimme 
des heiligen Vaters zu vernehmen, welche die Errichtung neuer 
Bisthümer in den Städten Santa Fe, Taos, Albuquerque, 
Pafto del Norte, für Neu-Mexiko; und zu San Francesco, 
Monterey, San Bonaventura, Derba-Buena und Sarı Diego 
für Californien verfündet, 


XLVIII. 
Zeichen der Zeit. 


Die junge italienifche Breffe und ihr Iugendraufb. — Ihre Verirrun⸗ 
gen. — Die Denunciatienen. — Toscana's Ausfichten. — Die Cenſur⸗ 
frife in Rom. — Der Contemporaneo und der Fatholifche Eifer ver Köls 
nifchen Zeitung genen die Rhein: und Mofelzeitung. — Die Fatholifche 
Partei. — Der Bürgerfrieg in der Schweiz. — Neuenburg. — Bafel, 
— Solothurns Schmach. — Der Kanzler Amrhyn. — Der Beginn des 
Kampfes. — Pfarrer Moglia von Verſoix. — Gherbuliez über die Ies 

ſuiten. — Die Allgemeine Zeitung und ihre Haltung in der Schweizer 
Frage. — Der tyrannifche Radikalism. — Napoleon an die Urfantone, 


Bekanntlich ift in Folge des Umſchwunges der Dinge 
jenfettö der Alpen die Saat der jungen ttalienifchen politifchen 
Preſſe über Nacht in fo gefegneter Fülle aufgefchoflen, daß die 
munteren Voͤgel, die faum dem Ei entfchlüpft find, ihres jun- 
gen Lebens fich freuend, die Federn aufblafen und die Flügel 
fchütteln, und in harmonifchen und unharmonifchen Tönen die 
Melt jubeltrunfen von ihrem Dafeyn in Senntniß feßen. Wer 
wollte ihnen das verargen? Wen Fönnte das Wunder nehmen? . 
Es ift ja eine Erfcheinung, wie fie immer wiebderfehren wird, 
Der junge Lieutenant, der feine neue Uniform angelegt, pflegt 
ja audy nicht felten damit durch die Straßen, den Säbel ſchlep⸗ 
pend, auf und ab zu ftolziren. Die Vorübergehenden lächeln 
und denfen, man muß ihm die furze Freude nicht flören, er 
wird's von ſelbſt fchon bald wohlfeller geben, 
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Die italienifche Breffe befindet fich in ihren grünften Tölz 
peljahren, und in diefer Zeit pflegen die Prätenfionen felbftges 
fälliger Unerfahrenheit eben fo groß und laut zu feyn, als Die 
Verdienfte und die Erfahrungen dermalen noch Klein und un= 
ſcheinbar find. Arglos und vertrauensvoll gibt fich die jugend- 
liche Begeifterung jedem feurigen Führer und fchlauen Verführer 
bin, ver fie hoch über die fleilften Berge in dad Zauberland 
ihrer Träume und Hoffnungen zu führen verheißt. Steine bit- 
teren Erfahrungen haben fie noch über die Abwege und Ab- 
gründe, die Mühfale und Entbehrungen und die getäufchten 
Hoffnungen belehrt; voll des füßen Weines ihrer zufunftreichen 
Begeifterung weiß fie das Erreichbare von dem Unerreichbaren 
noch nicht zu unterfheiden; vorwärts! vorwärts! lautet der 
Wahlfpruch; was fchimmert und flimmert, dem fpringt fie laut 
jubelnd nach; Haß und Liebe glühen noch im erften leiden⸗ 
fchaftlichen Iugendfeuer, das noch fein Maß und Ziel fennt. 
Was der reifere Mann längft durchgemacht hat, was er nad 
feinem rechten Werthe zu würdigen weiß, Indem er dad Wahre 
von dem Falfchen durch fchmerzliche Erfahrungen zu unterfchet- 
den lernte, das ift ihr noch Alles funfelnagel neu, ſie ſtolzirt 
damit, einem Triumphator gleich, einher, und eben erft der 
Wiege entfprungen, glaubt fie fich ſchon berufen, die ganze 
Melt mit ihrer Weisheit zu belehren, und zu ihrer Vortrefflich- 
feit zu befehren. 

Dieß iſt der Zuftand nicht nur der jungen. italienifchen 
Preſſe, fondern eines großen Theiled der italienifchen Jugend 
überhaupt, in fomweit der Peſthauch eines ungläubigen, fein 
Ziel mit felbftbewußter Kälte durch Lug und Trug verfolgens 
genden Radikalismus ihre Begeifterung noch nicht vergiftet hat. 

Leider aber iſt der Einfluß dieſes Radikalismus, fo wie 
auf den Bang der Dinge im Allgemeinen, fo auch auf bie 
Thpätigfeit der italienifchen Preffe insbefondere nicht zu vers 
fennen. Statt zu beruhigen, trägt auch fie Das. Ihrige bei, 
aufzuregen; ftatt aufzuklären, fchmeichelt fie nur zu oft den 
Leivenfchaften und Vorurteilen der Menge; flatt den noth« 
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wendigen und heilfamen Reformen die Bahn zu eben, und ihre 
Anhänger mit den Pflichten und Opfern, die das begonnene 
Werk fordert, vertraut zu machen, treibt fie die Dinge mehr 
und mehr einem Umfturze entgegen, der alle Autorität bes 
gräbt. Hätte fie, flatt der eingebilveten Gefahr vor Defter- 
reich das Wort zu reden und einen Kreuzzug gegen die unges 
fährliche Befasung von Ferrara zu predigen, und Die Lei 
denfchaften der Menge noch mehr zu entflammen, in einer 
Rechtsfrage eine rechtliche Entfcheivung gefordert, und flatt 
Politik im Großen und Allgemeinen auf eine unfruchtbare 
Weiſe zu treiben, hilfreiche Hand an die inneren Schäben ges 
legt, fie würde das Werf des heiligen Vaters bereitd weiter 
gefördert und feinen wohlgemeinten Abfichten beſſer entfprochen 
haben. Die „große Verſchwörung“, die von Monat zu Monat 
fleiner geworben ift, und woran DOefterreich ebenfalls nicht ven 
geringften Antheil angeblicher Weife hatte, ift ein anderes 
Phantom, das die Journaliſtik mit herauf befchwören helfen, 
während die Winfelpreffe, im Dienfte einer radikalen Inqui⸗ 
fition, ihre Opfer der Volfsrache fo lange bezeichnete, bis 
Pius IX. fi) genöthigt: fah, ihrer biutgierigen, aufrührerifchen 
Stimme Schweigen zu gebieten. in Endurtheil ift in der, 
mit fo vielem Geräuſch begonnenen Sache immer noch nicht 
erfolgt, und während es jüngft hieß, man trage Bedenken, die 
Gefangenen wegen der aufgeregten Leidenfchaften der Menge 
frei zu geben, berichtete hinwiederum ein Correspondent ber 
Allgemeinen Zeitung, der und Deutfchen auch einen befferen 
Dienft erweifen Fonnte, ald den capitolinifchen Gänferich zu 
machen, es habe fi) nun „die Meinung“ in Rom gebildet: 
man ſei der rechten Rädelöführer gar nicht einmal habhaft ges 
worden; bie wahren feien noch verborgen; wolle man der Sa- 
he auf den Grund gehen, fo würden dadurch vierzig ober 
ſechszig der erften römifchen Familien compromittirt werben, 
was man, natürlich aus Schonung, nicht thun wolle. Dieß 
ift eine Infinuation, würdig der Denunciationen der Winkels 
preffe zur Zeit ihrer fchönften Blüthe. Der Correspondent der 
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Allgemeinen, der diefe Verfion mitteilte, ohne auch nur eine 
Sylde zu ihrer Beurtheilung beizufügen, hätte ſich nur erin- 
nern dürfen, daß Die Männer, deren Namen die fogenannte 
„Meinung“ als Verfchwörer an die Straßeneden anfchlug, 
gleich anfangs felbft um eine gerichtliche Unterfuchung zur Be⸗ 
währung ihrer Unfchuld und zur Befchämung der Denuncian- 
ten nachfuchten, und im Bewußtſeyn ihrer Schuldloſigkeit nur 
das ſtrengſte Recht und feine Gnade, die wie ein ewiges Makel 
auf ihnen gelaſtet hätte, begehrten. 

Zu welchem Aeußerſten auf dieſe Weiſe die Dinge kom⸗ 
men müſſen, davon bietet Toscana gegenwärtig ſchon ein 
trauriges Beifpiel: der Volfdaufruhr dictirt dort auf den Stra- 
fen und Pläben die Reformen; er gerirt fi) als vie höchfte 
Souverainität, deren heutiges Gefchrei ſich morgen als Staats⸗ 
gefeb geltend macht, und dafür übermorgen noch zum Hohne 
aller Autorität in der öffentlichen Preffe das Rob einer bewun- 
dernswerthen Mäßigung und Gefittung gnädigft in Empfang 
nimmt. Tritt bier nicht bald eine entfcheidende Wendung ein, 
fo ift die Reform in das Stadium der erklärten Revolution 
getreten, und Das Land wird über kurz oder lang zu feinem 
Unglüde erfennen, daß die finfteren Gewalten ber Tiefe, find fie 
“ einmal entfeffelt, fich nicht durch Zeitungsphrafen und Vivaß ihre 
blutige Beute entreißen und in die alten Feſſeln fchlagen Taf- 
fen. Ueber hemmenden und ftörenden Einfluß von außen fonnte 
man fich hier bisher nicht beflagen. Defterreich, das für feine 
Dienfte, wenn ed von wanfenden Regierungen um Hilfe an- 
gegangen wurde, zulegt nur Haß und Undank für alles ver⸗ 
goffene Blut und feine aufgewendeten Koften einärnbtete, hat 
fih, wie es fcheint, auf die Selbftvertheidigung gegen den 
Andrang der Revolution befchränftz dafür bemühen fi Frank⸗ 
reich und England ihre uneigennügige Hülfe anzubieten. In⸗ 
nere Auflöfung, innere Zwtetracht, innerer Kampf, Demagos 
gen « und Pöbelherrfchaft, Einmifchung und Bevormundung 


durch felbfifüchtige Brembe find die wenig tröftlichen Ausſich⸗ 


ten, die fich hier den Vaterlandsfreunden auf ber eingefchlar 
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genen Bahn barbieten. Den romifchen Blättern, die etwas 
gemäßigter als vie toscanifchen find, iſt diefe Gefahr in ver 
That nicht entgangen, fie. machten darüber ihren Klagen 
und Beforgniffen Luft. Allein auch fie haben in ihren Gens 
furverhältniffen eine Kriſe hervorgerufen, vor der fie fidy durch 
einige Mäßigung und mehr Einficht in die Bedürfniſſe der Ges 
genwart und Berüdfichtigung der Schwierigfeit der Umftände 
hätten bewahren können. Der befannte Artifel in dem Con⸗ 
temporaneo gegen die fogenannte „Eatholifche Partei“ 
gab den Ausfchlag. Alle Blätter des antifirchlichen Liberalismus 
und Radifalismus jubelten Taut auf, als diefer Artikel erfchien. 
Den Katholifen, die für den Glauben und die Rechte ihrer 
Kirche auf wiffenfchaftlichem und politifchem Gebiete geftritten, 
wurden fogleich die banalen PBhrafen zugerufen: „Wir fagten 
es euch ja lange, daß ihr Fatholifcher feyn wollt, als der Bapft 
ſelbſt; ihr ſeyd eine ehrgeizige, intolerante, fanatifche Coterie, 
die überall den Frieden ſtört; Rom felbft fagt ſich nun von 
euch 108, da Habt ihr feine eigene Erklärung, bie wir euch 
zur Beherzigung empfehlen.” Es war rührend, zu hören, mit 
welchem heiligen Eifer Blätter, denen fonft Rom als eine 
auswärtige gefährliche Macht galt, und die alles Römifche, 
alles Katholifche, wo es ſich im Leben oder in der Wiffen- 
haft äußert, bald offen, bald verbedt, zum Beſten des un- 
gläubigften Indifferentismus, befämpfen, plöglich an die Stimme 
von Rom appellirten. Auch die Kölnifche Zeitung, die mit ihrer 
lichtfreundlichen Rebaction die Kirchenluft fonft nicht vertragen 
fann, begab ſich unverweilt auf die Romfahrt, und von rös 
mifch-Fatholifchem Eifer glühend, hielt fie der Rheins und Mos 
felgeitung und der ganzen fogenannten „Eatholifchen Partei” eine 
derbe Strafpredigt, um ihr, im Namen Seiner Heiligfeit, mit 
Bezug auf den gepriefenen Artikel in dem Contemporaneo, bie 
Augen darüber zu öffnen, was und wer eigentlich Tatholifch 
ſei. Daß das römifch-Fatholifche Blatt des Herin Du Mont 
den rheiniſchen Sonderbündlern und ihren Freunden und Ges 
finnungsgenoffen in allen Ländern nicht mit einer Ercommunis 
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cationdbulle und einer Erecutionsarmee nach Weife der ihm fo 
befreundeten rabifalen Zmwölfermajorttät in der Schweiz drohte, 
war eine Großmuth, welche die Rhein⸗ und Mofeleitung ge⸗ 
wiß nicht verdient hatte. Diefe ließ fich inzwiſchen durch die 
römifch-fatholifche Autorität des Contemporaneo im Munde des 
indifferentiftifchen Blattes nicht irre machen, fie erwiederte un- 
ter Anderem: | 


„Bon der Mofel, 24. Oct. Die „„Kölnifche Zeitung“ “ 
bat ihr fo ſtandhaft verfolgtes Syſtem des Ignorirend entgegenfte= 
hender Tendenzen und Gründe in ihrer jüngften Nummer ber 
„„Rhein⸗ und Mofelzeitung”” gegenüber einmal ausnahmsweiſe 
verläugnet, und wir wiſſen ihr deshalb um fo aufrichtigern Dank, 
weil. e8 fich dießmal um eine große, um eine wahre Lebendfrage 
handelt, — um den Begriff und dad Wefen der „„Tatholifchen 
Bartei.““ Wir verzichten bier gerne auf das Fleine Vergnügen, 
bie mannigfachen DVerfehrtheiten und Gehäffigkeiten zu befprechen, 
welche fich in dem leitenden Artikel der „„Kölnifchen Zeitung“ “ 
finden, — mir wollen nicht mit ihr darüber flreiten, ob ed mo⸗ 
ralifch möglich fei, daß Gioberti, der ſich fo lange in Brüſſel 
aufgehalten, die belgiichen Parteiftelungen mit fo armfeliger, naf« 
ter Unkenntniß im „„Contemporaneo““ habe entfielen können, — 
wir ziehen e8 vor, in die Sache felber einzugehen und die Prin⸗ 
eipien zu befprechen. Der „„Contemporaneo““ und mit ihm bie 
„ „Kölnische Zeitung“ “ erklären das Dafeyn einer Fatholifchen Partei 
nicht bloß für hinderlich, ftörend, fatal, — das wollen wir ihr fchon 
aufs Wort glauben, — fondern für „„verbrecherifch“*, „„für ei= 
nen unmwürdigen Mißbrauch der Religion“”, ja „„für eine Verläug« 
nung des Katholicismus felber, der da Feine anderen Waffen Fenne, 
als die Geduld, die Sanftmuth, die Wahrheit, die Gnade.“ Wir 
trauen in der That unfern Augen nicht, den Fatholifchen In« 
haber einer mit ganz anderen Waffen kämpfenden Zeitung bier eine 
Herenhuterdogmatik aufftellen zu fehen, welche in der That bei— 
nahe an bie vom gefeierten Hrn. v. Vincke auf dem Landtage dem 
bitirten inepten Bibelerflärungen erinnert. Was ift denn eine ka⸗ 
tholifche Partei anders, als die bemußte oder unbewußte Einheit 
aller derjenigen Katholiken, welche die ihrer Kirche rechtlich oder 
verfaffungsmäßig zuftehenden Außeren Rechte vertheibigen, und 
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welche Katholiten bleiben wollen, ohne darum ihre politifchen 
Nechte, die Teilnahme an allen Ehren, Würden und Vortheilen 
der Staatögefelfchaft aufgeben zu müflen. Iſt diefes nicht ber 
Begriff der Fatholifchen Partei in Irland, die da die Emancipation 
bereitö erzwungen hat, und mit Gottes Hülfe dem ſtarren engli= 
chen Proteftantismus noch weitere Rechte, ja die endliche Löſung 
ber Sflavenketten abzwingen wird, welche um das irifche Helden⸗ 
und Martyrervolk gefchlagen find? Was fordern die treuen Urkan⸗ 
tone der Schmeiz von ihren ausgearteten, verbaftarden Halbbrübern 
der Neufchmweiz anders, ald daß man fie in ber freien Uebung ih⸗ 
sed Glaubens, in den Beſitze ihres wohlerworbenen Kirchen= und 
Kloftergutes, in dem Nechte ber Berufung eined von dem großen 
Papfte Pius IX., wie von der ganzen Kirche anerfannten Ordens 
belafie, fo wie auch fie daffelbe Hecht einem jeden Kantone ſtets 
anerfannt haben, — felbft damald, ald man nach Zürich einen 
Hrn. Strauß als Profeſſor proteftantijch= chriftlicher Theologie bes 
rief! Was will endlich die Fatholifche Partei in Belgien anders, 
als Autonomie der Kirche innerhalb Ihres Nechtögebieted, gegenüber 
dem modernen Voltairianigmus und Pfeudoliberalismus, deſſen Art 
e8 allenthalben ift, unter der heuchlerifchen Maske der Freiheit 
alle diejenigen zu unterdrüden, die da nicht ihren antichriftlichen 
Fanatismus theilen, fondern Chriften und gleichberechtigte 
Staatsbürger bleiben wollen! — Diefes find die Tendenzen der 
Eatholifchen Parteien dreier Länder, wir Tönnten noch Frankreich 
hinzufügen, wo biefelbe Partei gemäß dem ausdrücklichſten Wort⸗ 
laute der Charte ein die Freiheit des Unterrichted garantirendes 
Gefeß fordert; — wir fragen bier, wie überall, worin denn wohl 
dad Ungeheuerliche, Berbrecherifche, Antichriftliche jener Partei 
liege, bie da den fchlechten Parteien gegenüber das Recht und bie 
Religion oder, beſſer gejagt, das gleiche Recht der Fatholifchen 
Religion mit dem Proteftantismus, dem Anglikanismus und dem 
Voltairianismus behauptet und vertritt! Diefe Eatholifche Partei 
findet fich allenthalben, mo es echte, recht- und ehrliebende Ka= 
tholifen gibt, denn an DVeranlafjung zu heißem Kampfe fehlt es 
leider nirgende. Wir fragen die „„Kölner Zeitung“ * wiederholt, 
ob wohl ihr politifches Glaubensbekenntniß von einem wahren Ka⸗ 
tholiten nur Geduld und Sanftmuth fordern, — 0b ber Katholik 
ohne unwürdigen Mißbrauch der Religion fich gerade feiner Melle 
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gion wegen müſſe munbtodt erflären, — oder ob er nicht viel= 
mebr mit feinen Glaubenögenojien, d. h. ald Fatholifhe Par- 
tei, jeder Ungebühr mit allen rechtlich und moralijch zuläffigen 
Mitteln wehren dürfe und müfle? — Dieß ift die Brage, warum 
es fich Handelt, und nur das finnverwirrende Wortgeflaube un⸗ 
ferer Iournalifti£ kann fie verwirren. — Wir fragen fchließlich die 
„„Kölner Zeitung“ ”, was ſie wohl von den proteflantifhen 
Parteien Deutichlands und vom Guſtav⸗Adolphsvereine halte! — 
was von der proteftantifchen Partei in Rußland, die da ihr 
zen Glauben vor dem Alles überfluthenden Cäſaropapismus retten 
möchte? — Wir bitten die „„Kölner Zeitung““ nicht gerne um 
etwas, weil die Gefahr der Fehlbitte allzu nahe Tiegt; — wir wa⸗ 
gen. dennoch die Bitte, ihre zum voraus gegebene Erklärung, fer⸗ 
nerhin nicht zu antmorten, auch dießmal noch fallen zu laffen, 
damit fie und fage, wie und worin mir denn eigentlich irren!“ 


Unglüdlih inzwifchen, wie die Kölner Zeitung in ihrer 
Polemik zu feyn pflegt, erſchien nun die Proteftation des heiligen 
Vaters gegen den als echte Fatholifche Lehre gepriefenen Artikel 
des Contemporaneo. Werben die Liberalen nun dieſen Entfcheid, 
daß fie irren, anerkennen? werben fie mit gleichem Eifer, wie 
fie fih auf die römifche Autorität bezogen, fih nun auch 
ihr unterwerfen? Allem Anfcheine nach fo wenig, wie die ra⸗ 
difale Zmölfermajorität in der Schweiz, die auch fort und fort 
dem Sonderbund vorwarf, er fei Fatholifcher, als der Papſt, 
und es handle ſich nicht um einen Angriff gegen die Fatholifche 
Religion, in der Stunde der Entfcheidung, ald der Sonders 
bund fi) nun wirklich bereit erflärte, die Trage der Klöfter 
und Sefulten dem gepriefenen Kirchenfürften zu unterwerfen, in 
faltem Zone erwiederte: der Papft fei eine fremde Macht, der 
man alfo die Entfcheidung, ob ein Inſtitut Tatholifch ſei 
oder nicht, durchaus nicht, und felbft nicht auf die Gefahr 
hin, daß ein Bürgerkrieg entflände, anheimftellen fünnte. “Die 
Eorrespondenten der Allgemeinen Zeitung ihrer Seitd tröfteten 
ſich anfänglid) damit, daß die Proteftatton gegen den Contem⸗ 
poraneo doch nur eine halboffizielle ſei; ald aber die-Entlaffung 
des Cenſors keinen Zweifel mehr über ihren Charafter ließ, da 
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hieß ed: es zeige fich hierin, daß die Jeſniten wies 
der Einfluß gewonnen, es fet eine Nachgiebigfeit, oder 
offen gefprochen, eine Gonceffion der Schwäche, gegen die 
drängenden Infinuationen des Auslanded Geſterreichs?), und 
endlich, ald Pius IX. feinen Unwillen über die Demonftration 
der Journaliſten, wobei ſich auch Eiviciften in Uniform betheis 
ligten, ausgedrückt, da fing einer der Gorreöpondenten, deren 
Mund bisher nur von Lob überfloß, an, von einer gewiflen 
Heftigfeit im Charakter des heiligen Vaters zu fprechen, 
Wie fi) und denn überhaupt allgemach die Bemerfung aufs 
brängt, daß die, welche früher mit vollen Baden in die Lob⸗ 
Poſaune geftoßen, nun, da fie glauben, fo ziemlich das Aeu⸗ 
Berfte erreicht zu haben, auffallend Fühler und lafonifcher in 
ihrer Beurtheilung werden. 

Unterdeſſen hat der fchweizerifche Radifalismus feinen fres 
velhaften, wivernatürlichen Bürgerkrieg begonnen. Eidgenoffen 
führt er heran gegen Eidgenoſſen, Freunde gegen Freunde, 
Glaubensgenoffen gegen Glaubensgenoſſen, Brüder gegen Brüs 
der. Das fol die Sühne dafür feyn, daß unter feinen Augen 
zweimal die Freifchaaren fich aus den öffentlichen Zeughäufern 
ausrüfteten, und ungehindert in das Gebiet der Bundesbrüder 
einfielen; ja der General, der an der Spitze der Frevler ftand, 
der darum als Friedensbrecher aus dem eidgenöffifchen Kriegs⸗ 
rath ausgeftoßen ward, er erröthet nun nicht, als Bundesprä⸗ 
fivent die Proclamation des Bürgerfrieged zu unterzeichnen. 
Und um diefem neuen radifalen Kreuzzuge den Schein der Les 
galität zu geben, Dazu bedurfte es, daß fo viele Verfaſſun— 
gen, deren Garantie der Radikalismus befchworen, auf illega= 
lem Wege, durch brutale Gewalt, umgeftoßen wurden. Die auf 
die Revolution gegründeten neuen Berfaffungen hat er alds 
dann fofort wieder durch feinen Echwur garantirt, und mit 
ihrer Hülfe endli, nach langem Heben und Wühlen, mit 
Mühe und Noth, feinen fogenannten legalen Majoritätöbes 
ſchluß, dem fo viele himmelfchreiende Illegalitäten vorangegans 
gen, zufammengebracdht, um als Sieger dad Feuer des Bürs 
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gerfrieged anzuzünden. Das find die Segnungen des Radika⸗ 
lismus, der ven Völkern eine neue Morgenröthe der Freiheit 
und des Glückes, des Lichtes und des Fortſchrittes fo oft 
verheißen. 

Das proteftantifche Neuenburg hat in den entſcheiden⸗ 
den Berathungen der Tagfagung zu Bern ftandhaft fich ver 
Sache des untervrüdten Rechtes angenommen; es hat fich, 
allen Drohungen zum Trotz, geweigert, das brudermörderifche 
Schwert in einer fo ungerechten Sache zu ziehen. Iſt feine 
Stimme, materiell genommen, auch von geringem Belang, fo 
hat es doch Anſpruch auf den Danf aller Freunde der Ge⸗ 
rechtigfeit. 

Auch Bafel hat auf der Tagſatzung für das Recht feiner 
fatholtfchen Bundesbrüder gefprochen; allein den drohenden 
Forderungen der Tagfagung gegenüber hat e8 unter dem Ge⸗ 
fchrei des Straßenpöbel® feine Ueberzeugung und das Recht 
mit lautem Proteft zum Opfer gebracht, und feine Truppen 
endlich dennoch ausrüden laſſen. 


Auf der andern Seite dagegen hat wohl Feine Geſandt⸗ 
[haft fo ihre Stellung vergeffen, und der Ungerechtigfeit noch 
den empörendften Hohn gefühllofer Brutalität beigefügt, als 
Solothurn. Nur die unverantwortliche Indolenz der Ka⸗ 
tholifen macht e8 begreiflich, wie der dort herrfchende Radika⸗ 
lismus in einer fo verhängnißvollen Stunde, wo e8 ſich darum 
handelt, daß Eidgenofien über Eidgenofien, Katholifen über 
Katholiken mörberifch herfallen follen, im Namen eines Tatho- 
lifchen Kantons eine fo frevelnde Sprache führen durfte, eines 
Kantons, deſſen heiligfte Pflicht ed gewelen wäre, das gezo- 
gene Schwert in den Händen der Brüder zurüdzuhalten. Die 
Gefchichte wird die Verantwortung, welche Solothurn durch 
fotche fchmachvolle Haltung in dem Augenblid ver Entfchei- 
dung auf fich geladen, nicht fobald vergefien. Rühmend das 
gegen wird fie ed gedenfen, wie ver eidgenöffiiche Kanzler 
Amrhyn, von Luzern, ein Yamilienvater, dem Feine Reich- 
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thümer zu Gebote ftehen, fo bald die Würfel des fluchwürdigen 
Bürgerfrieged gefallen, der die Eidgenofienfchaft und feine 
nächfte Heimath dem Abgrund entgegenführt, fein Amt feiner 
Veberzeugung zum Opfer brachte. Die radikale Zwölfermajos 
rität Eonnte nicht umhin, dem revlichen, gefinnungsfeften Manne 
die geleifteten Dienfte zu verdanken. Hätten mehr Männer 
feines Charakters in dem großen Rath; gefeffen, die Soldaten 
von Bafel würden ihre Waffen nicht durch das Blut eines 
ungerechten Bürgerfrieges befleden, indem fie nun die Ueber⸗ 
macht der Unterbrüder auch ihrer Seits wider die Vertheidiger 
des Rechtes, die Gründer ded Bundes, verftärfen. 


Der unheilvole Kampf hat unterdefien bereits begonnen. 
Die erften Opfer, zwei junge Offiziere, Balthafar von Luzern, 
der Lebte eines alten Gefchlechts, und Arnold von Altvorf, 
find in der Blüthe der Jugend auf den Höhen des Gotthards 
von der Hand ihrer Glaubendbrüder durch die Kugeln von 
Gemfenjägern aus dem fichern Felſenverſteck gefallen. Und 
über den Gräbern folcher Schlacdhtopfer, denen noch taufende 
auf beiden Seiten folgen fünnen, träumt der Radifalismus in 
feinem Wahnftnn, werde die Verföhnung und Eintracht, das 
Glück und die Stärfe der Eivgenoffenfchaft nach innen und 
außen erblühen! Die Stimme eined von dem Unglück des zer⸗ 
riffenen Landes ergriffenen Mannes drüdte fich jüngft in der 
Karlöruher Zeitung über diefen Beginn des Trauerfpield alfo aus: 


„Richt in der Nähe belebter Städte, nicht in den bewohn⸗ 
ten und bebauten Niederungen ded Landes war ed, wo der uns 
heilvolle Bürgerfrieg feinen Anfang nahm; — inmitten der 
großartigften Ieblofen Alpennatur, fern vom eitlen Getriebe der 
Menfchen, da, wo fonft die Leidenfchaften ſchweigen, und Ges 
fühle der Bewunderung und Andacht das Gemüth erfüllen, wo 
der Menfch mit al feiner Macht und Größe verfchwindend 
flein erfcheint, da brach das Ungewitter los, das der Partels 
geift im Laufe ver legten Jahre heraufbefchworen. Wo daſſelbe 
ſich noch entladen, welche furchtbare Verheerungen es verur⸗ 
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fachen, wo und wann es enden wird, das ift felbft dem weit: 
fichtigften Auge verborgen, noch in ein undurchdringliches 
Dunkel gehült. Allem Anfcheine nach wird fich aber das blus 
tige Drama rafch entwideln, und in wenigen Wochen ſchon 
werden die Weberlebenden wiſſen, welchem Ziele das Schweis 
zerland entgegeneilt, — welches feine Gefchide in der nächften 
Zufunft feyn werden. Daß allen wahren Sreunden des Bas 
terlandes das Herz blutet beim Anblid des begonnenen Brus 
derkampfes, daß diefelben mit tieffter Befümmerniß, mit der 
allerbangften Beforgniß in die Zufunft bliden, ift überflüffig 
zu fagen.” 

„Seftatten Sie mir noch, anftatt von Kriegsmaßregeln 
zu berichten, einige Bemerkungen anderer Art zu machen. Ein - 
Land zu fehen, wo das Gräßlichite, was ihm wiverfahren 
fann, eben im Anzuge begriffen, wo die allernächfte Zukunft 
vom didften Dunkel umgeben ift, wo man ſich jede Stunde 
ber erfchütterndften Ereigniffe zu gewärtigen hat, wo nicht nur 
Taufende von Individualeriftenzen, fondern felbft der Beftand 
von Gemeinweſen, die feit Jahrhunderten geblüht und glüdlich 
gewefen, auf dem Spiele flehen und mit Vernichtung bedroht 
find, — ein Land zu fehen in einem ſolchen Augenblid, ges 
währt jelbft dem Fremden und Lnbetheiligten einen fchauerlich 
intereffanten Anblid; und wie muß ein fo befchaffenes Land 
erft Dem erfcheinen, der ein Bürger beffelben ift, deſſen 
Geſchicke auf's engfte mit demjenigen eines fo beklagenswerthen 
Gemeinweſens verfnüpft find.” 


Der Radifalismus hat e8 aus guten Gründen nicht ges 
wagt, die Frage des Bürgerfriegs dem Volke vorzulegen, weil 
er gewiß war, daß das Volk mit immenfer Majorität fein 
fluhwürdiges Werk verdammen würde; je mehr aber der Ters 
rorismus, der von Bern und Zürich ausgeht, bemüht ift, 
jeve freimüthige Aeußerung der Volfsgefinnung durch Landjä⸗ 
ger und Prozeſſe zu unterbrüden, um fo größere Anerkennung 
verdienen Männer, bie ihre Stimme mit muthiger Hingebung 
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für die Unterbrüdten wider die mächtigen Zwingherren erheben. 
Ehrenvoll haben öffentliche Blätter in diefer Beziehung des ka⸗ 
tholifchen Pfarrerd von Verſoix gedacht. Als der Maire 
im Auftrage des Staatsrathes fich bei dem Pfarrer über eine 
Predigt erfundigte, die er am 10. October beim Pfarrgotteds 
dienſt gehalten, und die der Behörde ald hochverrätherifch des 
nuncirt worden, da antwortete der unerfchrodene Vriefter: 


„Herr Maire! In Antwort Ihres Schreibend von heute babe 
ich die Ehre, Ihnen zu beftütigen, daß ich, mit Ausnahme einis 
ger unwefentlicher Unrichtigkeiten, in dem Sinne felbft noch nach⸗ 
druckſamer gepredigt habe, als ich angefchuldigt bin. Ich babe 
verfchiedene Beweisgründe aufgeftellt, daß, wenn der Krieg gegen 
die fieben Tatholifchen Cantone auöbreche, derſelbe ein ungerechter, 
unbilliger, gottlofer Krieg fel; daß diefed eine Sünde wäre, die um 
Rache gegen Himmel fchreien und einen ewigen Schandfled jener Nas 
tion aufdrücken würde, welche fich diefelbe zu Schulden kommen ließ, 
und daß fomit Eatholifche Soldaten einem ſolchen Militäraufgebote 
nicht gehorfamen könnten; daß folhe, melche an einem Angriffe 
gegen unfere Fatholifchen Miteidgenoffen Theil nehmen mürben, ben 
Fluch der Kirche verdienten, und wenn fie auf dem Schlachtfelbe 
ſtürben, zu fürchten hätten, ihrer Seligfelt verluftig zu werden. 
Das iſt wahr, ich Habe dabei auf die Treue der Verfaſſung und 
auf den Gehorfam gegen die neue Regierung gedrungen in allem, 
was ber ewigen Gerechtigkeit, die aus Gott kommt, nicht zumider 
geht; allein ich babe Hinzufügt, wenn der Kaifer fich über das 
Gefeg Gottes erheben wolle, fo dürfe man hierin nicht unfchlüffig 
ſeyn, man müffe dem Kaifer nicht geborchen, fondern Gott geben, 
was Gottes ift. Ich habe zu verftehen gegeben, daß ich aus Ein 
gebung meines Gewiſſens fo gefprochen, um meine geiftliche Hir⸗ 
tenpflicht zu erfüllen, und ich babe im Voraus meinen Pfarrfin- 
bern erklärt, wenn fie mich auch wegen der Freimüthigkeit, wo⸗ 
mit ich mich audgelprochen, in Mitte von Landjägern aus ihrem 
Dorfe weg und in's Gefängniß abführen fehen follten, ich dieſen 
Tag unter die glüdlichiten meines Lebens zählen würde. Das ift 
bie Antwort, Herr Maire! melche ich Ihnen auf die Ihnen anbes 
fohlene Erkundigung abzugeben habe. Ich verbürge Ihnen fowohl 
ben Sinn, als beiläufig die gleichen Ausdrücke. Ich bevollmäch⸗ 
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tige Sie, die Sache ganz fo bem Staatörathe zu hinterbringen. 
Empfangen Sie ec. Moglia, Pfarrer.“ 

Zum würdigen Seitenftüd dieſes heldenmüthigen Zeugnif- 
ſes für die Gerechtigkeit freut e8 und, yproteftantifcher Seits 
bier das Urtheil über vie Sefuitenfrage mitzutheilen, welches 
ein proteftantifcher Schriftfteller jüngft in der Revue nous 
velle veröffentlicht hat. Es iſt verfelbe Hr. Cherbulie;, 
der lange Zeit an der Spitze des Federal de Geneve eine ſy⸗ 
ftematifche Oppoſition gegen die Freiheit der Fatholifchen Kirche 
machte. In der Frage, die einen Hauptvorwand zu dem unfe- 
ligen Bürgerkrieg hergeben mußte, läßt er fich alfo vernehmen: 


„Sagt man einem Franzofen, daß die Jeſuiten fich in der 
Schweiz niedergelaffen, fo meint er fogleich, daß dadurch die 
ganze Eidgenoffenfchaft gefährdet fei, und doch iſt nichts irri⸗ 
ger; denn der Ausdruck, die Jefuiten haben fich in der Schweiz 
niedergelaſſen, iſt entweder ohne Sinn, oder er begeichnet- Die 
Sache ganz äußerlich ohne weitere Folgerungen.” 

„Da in Allem, was den öffentlichen Unterricht, die Ver⸗ 
waltung der firchlichen Angelegenheiten, das Verhältniß von 
Kirche und Staat betrifft, ein Kanton völlig unabhängig 
vom andern ift, fo find die Jeſuiten moralifch und politifch 
nur in den Kantonen eingeführt, wo fie aufgenommen wur 
den, und diefe Aufnahme erleichtert ihnen die Einführung in 
andere Kantone nicht mehr, noch macht fie eine ſolche wahr⸗ 
fcheinlicher, als feien fie in einem Nachbarftaate, z. B. in 
Franfreich aufgenommen worden.“ 

„Dieb fühlte und dachte Jederman, ohne Ausnahme, in der 
Schweiz bis zum Jahre 1844, obfchon die Jefuiten fett 1818 
in Sreiburg, in Wallis fchon länger, und in Schwyz, wenn 
ich nicht irre, feit 1835 eingeführt waren. Noch mehr, als 
auf der Tagfagung 1844 der Gefandte von Aargau zum Er⸗ 
ftenmale die Ausmweifung der Sefuiten durch Bundeömaßregeln 
beantragte, und der Plan ihrer Einführung in Luzern allbe- 
kannt war, ward der Antrag nur von Bafel- Land unterftüßt, 
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alle andern Gefandtichaften, befonders die Stände Bern, Waadt 
und Thurgau, die heute fo entſchieden für die Ausweiſung find, 
wioverfegten fich ohne Zögern in einer Weife, wie bisher vie 
Sache von al ihren Eommittenten aufgefaßt wurde.“ 

„Mit dieſer Frage ift die Rechtöfrage eng verfnüpft; denn 
diejenigen, welche der Gewalt des Bundes das Recht zufpres 
hen, die Jeſuiten auszumeifen, ftügen fich weſentlich auf ven 
Artifel VIII. ded Bundes, welcher die Tagſatzung beauftragt, 
für die äußere und innere Sicherheit der Schweiz zu wachen; 
dann nehmen fie noch nebenbei den Artikel I. zu Hülfe, durch 
welchen die verbündeten Stände fich gegenfeitig ihre Eonftitu- 
tionen gewährleiften. Außer diefen zwei Beftimmungen iſt 
nicht ein Wort im Bundeövertrag, aus welchem man nur 
irgend einen Beweis zu Gunſten dieſes angeblichen Rechtes 
ziehen könnte.“ 


„Sollten die Jeſuiten feit 1844 Die Innere oder äußere 
Ruhe der Schweiz geftört haben? Ward die Verfaffung Lu⸗ 
zerns durch ihre Ginführung verlegt, wie e8 von ben Luzerner 
Verbannten vorgegeben wird, die ſich auf die Garantie berus 
fen? Sollte die radikale Partei, die diefe beiden Punkte mit 
Ya beantwortet, ihre Meberzeugung nicht wirflich auf gegründete 
Beweife fügen? Sollten fie im Stande gewefen feyn, mit bloßen 
Anfchuldigungen die eine Hälfte der Schweiz gegen die andere 
aufgeredet und aufgeheßt zu haben?“ 


„Um in diefem Punfte die Neugierde ver Lefer in Franfs 
reich zu befriedigen, befinde ich mich in der unangenehmen Lage 
eines Reifenden, der unerhörte und unglaubliche Dinge, die 
aber dennoch wahr find, vor ernften Zuhörern erzählen foll. 
Weiß man auch von vornherein, daß der Radikalism in der 
Verneinung aller Vorfchriften der Gerechtigkeit und Moralität 
befteht, fo gibt e8 doch einen gewiflen Grad von Unreblichfeit 
und Schamlofigfeit, den ehrliche Leute nur mit äußerſtem Wi⸗ 
derftreben für möglich halten.“ 


„Wer wollte zum Beifpiel glauben, daß in allem dem, 
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was gegen die Jefuiten in der Schweiz gefagt und gefchries 
ben worden, nicht ein erwiefenes Wort, nicht eine bes 
flimmte Thatfache ift, die auch nur den Schatten eis 
ner Schuld zu einer Anklage begründen könnte. 
Und doch ift dieß die reine Wahrheit. Vergeblich wurde die 
rabifale Partei öfterd aufgefordert, eine Thatſache, nur 
eine Thatfache zu bezeichnen; man verlangte feine Verbre⸗ 
chen, fein ftrafbared Vergehen, nur ein Wort, einen Buch- 
ftaben, irgend ein Verfahren der Jefuiten, welches 
dahin zielte, die innere oder äußere Sicherheit der Schweiz zu 
flören, oder fie auch nur zu gefährden drohte. Aber nichts 
dergleichen fonnte aufgebracht werden.” 


„Die radifale Partei fuhr mit ihren allgemeinen Anklagen 
fort: „„Da die Gefellfchaft Jefu einem auswärtigen Haupte 
untergeben ift, bebroht fie die äußere Sicherheit der Schweiz. 
Die Gefellfchaft Jeſu ift der erbittertfte Feind des Proteftan- 
‚ tiömud und der Gewiffensfreiheit, folglich gefährdet fie die 
innere Eicherheit der Eidgenofjenfchaft. Die Gefellfchaft Jeſu 
ift mit den confervativen Regierungen und der Ariftofratie im 
Bunde gegen dad Volf und die Demokratie. Wird fie in dem 
Vorort Luzern eingeführt, fo wird fie die Bundesautorität bes 
herrfchen und die ganze Echweiz unter ihr Joch bringen.” " 

„Wir wollen nur im Vorübergehen bemerfen, daß die auf die 
Ginrichtung und den Zweck des Ordend gegründeten Vorwürfe, 
fi) mit dem gleichen Rechte auf die ganze römifche Kirche an 
wenden ließen. Eo wäre hiermit dieſer Kirche, dem Katholi= 
cismus felbft, der Krieg erflärt. Die Fatholifchen Kantone 
haben dieß nicht ohne Grund geglaubt. Denn fie wiffen, daß 
die Gefellfchaft Jeſu feinen andern Zwed, al8 die Ausbreitung 
und den Triumph des Katholicismus hat, defien eifrigfte Ver⸗ 
fechter, gewiffermaßen deſſen Borpoften die Jeſuiten find.“ 

„Was den Vorwurf: als ſei die Verfaffung Luzern verlegt 
worden, betrifft, fo genüge nur ein Wort zur Rechtfertigung. 
Das Volk hat nach dieſer Verfaffung ein. unbedingtes Veto bei 


Zeichen der Zelt. 633 


allen Erlaffen des großen Rathes. Und da das Volk, diefem 
- Rechte gemäß, zur Erflärung über den Vertrag mit den Jeſuiten 
aufgefordert wurde, hat e8 alled Gefchehene mit großer Ma- 
jorität angenommen und beftätigt. Und in dieſem Bunfte ward 
die Berfaffung von dem Souverain ausgelegt, von dem fie er⸗ 
lafien ward. Und fommt e8 nun Individuen oder fremden Re⸗ 
‚gierungen zu diefen Entfcheid zu vernichten?! Es iſt dieß eine 
berjenigen Fragen, die nur einer Tlaren Darlegung bedürfen, 
um’ entfchieden zu werben.” — 

Diefe Unbefangenheit des Unheils im Munde eines Pro⸗ 
teſtanten iſt um ſo dankenswerther, je ſeltener wir ihr begegnen. 
Denn wenn es ſich von den Jeſuiten handelt, vergeſſen man⸗ 
che der Ruhigſten und Gemäßigſten auf der Gegenſeite die er⸗ 
ſten Grundſätze des Menſchen⸗ und Völkerrechts; gleichſam 
als rechtfertige der heilige Zweck des Kampfes wi— 
der den verhaßten Orden auch das unheiligſte Mit— 
tel. Auch die Allgemeine Zeitung von Augsburg macht in 
dieſer Beziehung feine Ausnahme. Wie die Radikalen auf ih⸗ 
ren fogenannten freundeidgenöfftfchen Breifchießen einen Jeſuiten 
auf die Scheibe malten, den fie im Intereffe ihrer Toleranz 
und Bruberliebe den Kugeln der Schüten als Ziel vor Augen 
ftelten, fo find die Jefuiten auch in den Spalten des Augs⸗ 
burger Blattes, wie es fcheint, für vogelfrei erflärt, und den 
Büchfen ihrer radifalen Gorreöpondenten zur Mißhandlung 
preißgegeben. Wir brauchen nicht erft darauf hinzuweiſen, wie 
wenig diefe Mißachtung und Mißhandlung der Ueberzeugung 
Andersgläubiger geeignet ift, den Frieden der Konfeffionen zu 
förderen, und welchen Werth dieſe gefühllofe Freifinnigfeit hat, 
bie nebenbei mit ihrer Toleranz groß thut, und uns. gelegent« 
ih die Parabel von den drei Ringen in's Gedächtniß ruft, 
oder die Gefränften zum Beweis ihrer Unparteilichfeit mit dem 
Spruche ihres Indifferentismus tröftet: die Apoftel feien nicht 
katholiſch und Luther nicht Iutherifch, und bie Reformation eine 
Fatholifche Entdeckung geweſen. 

Dieß noͤthigt ums, auf unſere gerechte Forberung zurück⸗ 
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zufommen, die wir zum öfteren fchon an ein Blatt geftellt, 
defien Lefer der größeren Majorität nach Katholiken find, und 
defien proteftantifche Redaction fich jederzeit ihrer Unparteilich« 
feit in religiofen und politifchen Dingen rühmt. Wie ift es 
aber mit ihrer Unparteilichfeit verträglich, daß fe fort und 
fort in den unfeligen Schweizer Wirren durch ihre faft durch⸗ 
gängig radifalen Eorreöpondenten Del in’d Feuer gießen läßt? 

Luzern wurde zweimal von ven Freifchaaren überfallen; 
einer feiner unbefcholtenften, dem Wolfe theuerften Bürger, 
Leu, wurde im Schlaf an der Seite feines Weibes meuchlings 
von der radikalen Parteiwuth nievergefchoffen; der Meuchel- 
mord wurde mit gewifienlofer Bosheit als Selbſtmord ausge: 
geben; der Führer der Freifchaaren wurde mit der rüdficht8lo- 
fetten Parteiinſolenz auf den Präftventenftuhl der Schweiz er- 
hoben; dieſer Präſident unterzeichnet die Kriegsproclamation 
der radifalen Majorität gegen Luzern als bunvesbrüchig und 
rebellifch, und während nun die viermal ftärfere Macht der 
. aufgebotenen Milizen von allen Seiten heranziehen gegen Lu⸗ 
zern und die Urfantone, die Gründer des Bundes, — bie 
nicht8 verlangen, al8 den ungeftörten Genuß ihrer alten bes 
ſchwornen Freiheit, und die fich nie in das Klirchen- und 
Schulwefen der proteftantifchen Kantone eingemifcht haben, — 
während dieß vor Aller Augen vor fich geht, gibt ed die All 
gemeine, Zeitung. zu, daß Angefichts aller dieſer Atrocitäten bie 
bedrängte Regierung von Luzern fort und fort von ihren radi⸗ 
Talen Correspondenten als ein „verrottetes” tyrannifches Polizei⸗ 
regiment begeifert und verläftert wird. Kaum vergeht ein Blatt, 
das nicht Angriffe auf den Kanton, feine Behörden und feine 
Prieſter enthielte. Rüdfichten, die man dem Schwächeren fchuls 
dig ift, gelten nicht8 in den Augen biefer radikalen Heber von 
Eorrespondenten, denen der Bürgerfrieg noch hinreichende Muße 
gelafien, die Allgemeine mit ihren Artifeln zu verfehen. “Die 
Proclamation der Zwölfer brachte fie ihrem ganzen Inbalt 
nach, von der ded Sonderbundes aber nur ein jehr klei⸗ 
ned Fragment. Berfteht fie alfo bie Unparteilichkeit in Mit⸗ 
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theilung öffentlicher Aetenftüde, auf die das Publikum um fo 
mehr ein Recht hat, da, wie fie felbft die Nachricht enthielt, 
die liberale Regierung von St. Gallen das Manifeft des Son- 
derbundes verboten -hat, da die eidgenöffifche Zeitung in Zürich 
zu erfcheinen aufgehört, da fein Druder den confervativen Ins 
dependant in der Waadt mehr zu druden wagt, und da aud) 
in Bern der Volksfreund, Danf der rabifalen Freiſinnigkeit 
und den Verhaftungen ihrer Inquifition, fich zum Schweigen 
genöthigt fieht. So äußerft ſparſam in Mittheilungen aus far 
tholtfchen und confervativen Zeitungen, brachte die Allgemeine 
jüngft einen allerdings provozirenden Angriff aus der Zeitung 
für die Fatholifche Schweiz. Allein, wenn biefer Artifel vers 
werflich war, warum mußte gerade fie wieder dad Ihrige dazu 
beitragen, die Aufreizung durch feine Mittheilung noch zu fleis 
gern? Gewiß fünnte man diefem einen Artifel zwanzig von 
unendlich gehäffigerem und brutalerem Geifte aus der Journa⸗ 
Hiftif der Gegenfeite gegenüberftellen, vie fein Erfcheinen, wenn 
nicht rechtfertigen, doch erflärlich machen. Doch davon berich, 
ten ihre radikalen Eorrespondenten ihr nichts, und fie felbft 
läßt e8 fich auch eben nicht angelegen feyn, diefe Lüde auszu⸗ 
füllen, wie die Pflicht der Unparteilichfeit e8 Doch forderte. 
Bon dem Polizeiterrorismus, wie er gegenwärtig in Zürich 
und Bern und in einem guten Theile der radikalen Kantone 
herrſcht, erfahren wir daher auch nur äußerft wenig; ja felbft 
dad merkwürdige Aftenftüd vom Profeſſor Schnell über den 
auflauernden Berner Zwingherrengeift theilt ihre Cenſur den 
Lefern nur in einem Heinen Bruchftüd mit: Während anderer 
Seite ihre Eorresponvenz es nicht unterläßt, darauf aufmerkfam 
zu machen, daß der Nuntius von Luzern ein Verwandter Lam- 
bruschinis fei, und während „Ammanns Rächerſchaar“, — 
ein Name, den derſelbe radikale Parteigeift für ein gewöhnliches 
Freicorps erfunden, der feinen Meuchelmord an Leu für einen 
Selbfimord audgegeben — als eine ftehende Schredensfigur 
erfcheint. Pater Roh ift und bleibt ihr nun einmal Oberleiter der 
Zeitung für die katholiſche Schweiz; die Radifalen im Calo litto⸗ 
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raire zu Zürich müffen dad ja natürlich beffer wiffen, als bie 
Jeſuiten zu Luzern. Selbft der Fragmentift im fernen Anas 
tolien geſellt ſich dieſem nobelen Kampfe bei; während ver 
geiftreiche, Schalt” und mit combinirendem Scharffinn die fils 
bernen Beitede auf des Sultans Tafel vorrechnet, während er, 
der omnia und quaedam alia weiß, und die franzöfifchen und 
türfifchen Leckerbiſſen, die er verfoftet oder nicht verkoftet, vors 
zählt, fchmäht er „pie jefuitifche VBerftodtheit des Son 
derbundes“, und fpottet in der Welfe feiner blafirten Frivo⸗ 
Tirät über chriftliche Zucht und Sitte. 

Glaubt indeffen die Allgemeine, daß wir ihr mit diefen Be 
merfungen zu nahe getreten, fo find wir bereit, wenn fle der 
Beweife mehr verlangt, ihr eine Blumenlefe radifaler Flos⸗ 
keln zufammenzuftellen, die fle in den jüngften Monaten tn 
Curs gefegt, und über die fte vielleicht felbft erftaunen möchte. 
Es fcheint und darum auch an der Zeit, daß ein Bedürfniß 
endlich feine Befriedigung finden möchte, welches nicht bloß 
von fatholifcher Eeite ausgefprochen wurde. Wir meinen bie 
Gründung von confervativen Betblättern zur Ergäns 
zung der Allgemeinen Zeitung. Diefelben müßten bie 
Allgemeine Zeitung, wie fle dermalen mit flarfer Parteifärbung 
unter ihrer Redaction erfcheint, vorausfegen, und hätten bie 
Beltimmung: im confervativen Sinne das Mangelhafte ihrer 
Berichterftattung, das Ungenügende ihrer Journalauszüge, die 
Ginfeitigfeit und Engherzigfeit fo vieler ihrer Correspondenten, 
und die Anzüglichkeiten in den Bemerfungen der Redaction 
ſelbſt fo viel al8 möglich auszugleichen. Ein Unternehmen bies 
fer Art kann einer willfommenen Aufnahme bet vielen Fatholis 
fhen und confervativ s proteftantifchen Leſern verfichert feyn; 
nicht nur die Politik, auch die Literatur, in deren Befpres 
chung die gleiche Einfeitigfeit vorherrfcht, die Außeren wie bie 
inneren Angelegenheiten, bieten ihm ein weites Feld der Wirk⸗ 
famfeit dar, und die Allgemeine Zeitung felbft, wenn es ihr 
wirklich um Vollſtändigkeit und Unparteilichfeit zu thun iR, 
würde ihm ihren Beifall nicht verfagen koͤnnen. 
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Es ift wahr die Allgemeine brachte jüngft (Rum. 310.. 
6, Nov.) von Bern 3. Nov. einen trefflichen,. gewichtigen Ars 
tifel, der dem Radikalism einen ernften Beichtfpiegel feiner treus 
loſen „jefuitifchen” Umwälzungspolitik vorbielt, die gelegentlich 
die Masfe ver Legalität vornimmt. Allein wie vereinzelt ers 
fcheinen folche Driginalartifel gegen die Maffe ihrer radicalen 
Correfpondenzen! Und dann trug fie felbft fogleich Sorge, dieſen 
weißen Raben in dem Inhalt als „eine confervative 
Stimme” zu bezeichnen. Zwei Tage fpäter (Num. 312. 
8. Nov. Beilage) brachte fie „Bon der Jfar. 3. Nov.“ 
einen radicalen Artikel ald Gegenwicht, ven fie aber keineswegs 
in dem Inhalt al8 „eine radicale Stimme“ bezeichnete; im 
Gegentheil der Einfender defjelben, ein redeflüffiger philologifcher 
wolırıxog vom Sfarftrande, der fich bereitd früher (Beilage. 
305) über die newWragxog aun der Klofteraufhebung des Brei⸗ 
teren ergoffen, verficherte fogar mit griechifcher Treuherzigkeit, 
diefe Stimme rühre von einem „wohlunterrichteten und 
eben nicht radicalen Schweizer” her und am Ende fügt 
er noch empfehlend hinzu: „Sp weit unfer Schweizer, und weil 
es mir ganz wohl gefprochen fchien, was er vorgetragen 
hat, babe ich mid) beeilt, ed zu weiterer Erwägung unter une. 
mitzutheilen.“ Hören wir nun aber den Mann felbft, fo iſt es 
eben nichts als der allergemöhnlichite, engherzigfte, craffefte 
Radicalism, der die brutalen Sewaltthätigfeiten feiner Partei 
mit großen Phrafen und Sophiftereien befchönigt, in berfelben 
Meife, wie früher fchon der Correspondent von St. Gallen.. 
Was ift auch hier wieder der langen Rede furzer Sinn andere. 
ald: der Sonderbund mag im Rechte feyn, allein er fteht nicht 
wie wir auf der Höhe der Zeit, feine Stabilität, feine Freiheit: 
widerftreitet dem Zeitgeift oder ver „chnellen Zeitcultur”, darum 
mit Feuer und Schwert auf den gefährlichen Rebellen los! bis. 
er feinen ſtolzen Naden unter das Joch der Freiheit beugt, wie: 
wir diefelbe verftehen, und würde er auch über dem Kampfe 
todtgefchlagen. Der Sonderbund,. Katholifen und Proteftanten, 
Alles, was der revolutionären Strömung und ihrem Polisele: 
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bespotismus in der Schweiz entgegentritt, das find ihm „bie 
Retograden“ oder „Das alte Regime“ — „Lailen Sie 
fidy nicht. durch den Namen,” fpricht er warnend, „täufchen, 
mit. dem es fich ſchmückt, indem es fich confervativ nennt. 
Gute und ehrenhafte Stoffe find allerdings darin enthalten, 
wenn auch nicht gerade in dem Brennpunft zu Quzern, aber 
3. DB. in den notabeln und reichen Familien von Bafel, in 
vielen chriftlich gefinnten und wohlunterrichteten @eiftlichen, in 
einer Elite der höheren Stände zu Neuenburg; indeflen, 
gegen die Maſſen gehalten, welche fich hinter ihnen fchaaren, 
verfchwinden fie fo gut wie ihre Mäßigung gegen die der Partei 
eingeborne und nun heiß entzündete Leidenſchaft.“ — Wir fragen, 
fann man vor dem Ausbruch eines Bürgerfrieged engbrüftiger 
und wegwerfender fprechen als dieſer „wohlunterrichtete 
nicht eben radicale Schweizer“, Die achttaufend, „nicht 
notable und nicht reiche” Bauern auf der Schwyzer 
Zandeögemeinde, die gelobten für bie ererbte Freiheit ihrer 
Väter und den alten heiligen Glauben zu leben und zu fterben 
mit einer Begeifterung, daß ed alle Umftehenden ergriff, was 
find fie in den Augen biefed armfeligen, hochmüthigen, unters 
prüfungsfüchtigen Liberalismus? fie find „Retograde*, ſie 
gehören zum „alten Regime” und „feinen Barbareien in 
Befängniffen und vor Gerichten und feinen Beprüfs 
fungen aufftrebender Geiſter“, es find Verführer oder 
im beften Falle Verführte, Banatifer oder Schaafsföpfe. Hat 
aber diefer fein Recht achtende Parteigeift das Schwert gezogen, 
und trifft ihn feine Schärfe, dann klagt er über Graufamteit 
und Hochverrath an der Menfchheit, wie er jede Regierung 
der Tyrannei befchuldigt, Die fein Privilegtum der Revolutios 
nirung nicht anerfennt und der Gerechtigfeit ihren Lauf läßt. 
Unterliegen die Rabicalen, fo find wir fchon darauf gefaßt eine 
ganze Reihe von Artifeln in der Allgemeinen in biefem Sinne 
zu lefen, wie wir fe nach den Breifchaarenzügen lafen. 
„Sofort wird Ihnen,” alfo lautet da8 „wohlgeſprochene 
Wort” von der Ifar weiter „auch nicht zweifelhaft ſeyn, was 
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eigentlich das Ziel des Kampfes iſt und was feine Folgen feyn 
werben, je nachdem die eine Partei fiegt oder die andere. Kommt 
der Sonderbund durch fich und. feine Anhänger in den Kantonen 
obenauf, fo wird eine ähnliche Rückkehr zu dem Beralteten und 
Berrotteten, wie wir e8 in Luzern fehen, in den übrigen Kan⸗ 
tonen eintreten, in Bern und Zürid) obenan, und dann fteht 
die ganze Errungenfchaft unferer lebten zwanzig Jahre nothwen⸗ 
Dig auf dem Spiele.” — Kann man wohl den Thatfachen Feder 
in's Geficht fchlagen als es hier gefchieht? Wer ift der agreflive 
Theil in diefem Kampfe, die Confervativen oder die Radicalen? 
Wer hat die Freifchaarenzüge organifirtt? Wer die Verfaſſung 
ſo vieler Kantone umgeftürzt? Und wer begnügt fich nicht ınit 
der Bropaganda im Inneren, fondern macht die Schweiz zu 
einem großen europäifchen Feuerheerde einer allgemeinen Revolu⸗ 
tiontrung und fchleudert von bier feine Brandbriefe nach allen 
Richtungen in die angrängenden Länder? Wir überlaffen es der 
Allgemeinen, diefe Fragen ihrem Gorreöpondenten zu beantworten, 
da fie ja felbft in ihrer Polemik gegen dieſe Brandftifter einen 
reihen Schab von Erfahrungen gefammelt hat. — Möchte 
Angeſichts des tragifchen Kampfes, der in der Schweiz begonnen, 
Die Gegenwart, ftatt ihr Ohr folchen elenden Sophiftereien und 
Beichönigungen eines himmelfchreienden Unrechtes zu leihen, 
lleber der Worte eingedenf feyn, die Napoleon in einer ans 
deren fturmbewegten Zeit, da die Phrafenmacher zu Schanden 
wurden, über die Schweiz Außerte. Zu den Bätern. diefes libes 
ralen Gefchlechted, dad heute im Vertrauen auf feine Vebers 
macht die Urfantone fo fchmählich mit Krieg überzieht, fprach 
der fiegreiche Kaifer: 

„Die Kleinen Kantone find es, welche ich achte; diefe al- 
ein find es, welche mid), fo wie die übrigen Mächte Euro- 
pas, zurüdhalten, euch zu nehmen. Die übrige Schweiz ift 
ein Land, wie Sranfreich, und welches ich nicht als die wahre 
und eigentliche Schweiz betrachten fann. Unter dem Schuße 
jener hat fich Helvetien gebildet. Ich will nicht, daß andere 
Kantone, die groß und reich geworben find, die Meifterrolle 
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im Lande fpielen. Nein, ich wiederhole es, den Fleinen Kan⸗ 
tonen habt ihr das Interefje zu verdanfen, welches man euren 
Angelegenheiten trägt, und dieſes Intereſſe will ich nicht auf- 
geopfert wiffen um eines Conftitutionsprojectes willen, welches 
ihnen ihre ganze Freiheit rauben, und den Bergbeivohnern eine 
foftbare und unnüge Berwaltung geben würde. Die Verfaſſer 
eined folchen Eonftitutiondprojectes find eben fo inconfequent, 
al8 unfere modernen Metaphyſiker. Auf der einen Seite wol⸗ 
len fie das Volk in feine Souveränitätsrechte wieder einſetzen, 
und auf der andern Seite berauben fte daflelbe feiner wahren 
und eigentlichen Rechte.” | | 

Noch eine Beachtung drängt ſich und zum Schluße auf. 
Iſt dieſer unnatürliche Krieg für Europa, in deſſen Mitte fres 
velhafte Parteiwuth ihn entzündet, ein Scandal, fo ift er für 
und Deutfche insbefondere eine tiefe Befchämung. Der größer 
ren Mehrzahl nach find die Schweizer von unferem Blute ents 
ſproſſen, fie gehörten einft unferem Reiche an, noch fiprechen 
fie unfere Sprache; der öfterreichifche Beobachter, die preußi⸗ 
fche Allgemeine Zeitung erfennen laut das himmelfchreiende Uns 
recht an, das den Urfantonen gefchieht, und Doch vermag das 
Anfehen Deutfchlands nicht, die entzweiten Brüder vom Kampfe 
abzuhalten, und die unterdrüdte Minderheit vor dem Angriff der 
übermächtigen Bedrüder zu wahren. Menfchen haben den Kampf 
begonnen, feine Entſcheidung aber liegt in der Hand eines Hö- 
heren. Gottes Barmherzigfeit rette das Schweizerland ! 


XLIX. 
Glaubensfreiheit und Parität. 


(Sin Sendſchreiben an einen proteſtantiſchen Rechtsgelehrten.) 

Sie haben, verehrter Herr! bei dem Beſuche, mit wel⸗ 
chem Sie uns jüngſthin erfreuten, Worte des Friedens geſpro⸗ 
chen, die wir wohl beherzigt haben. Auch werden Ihnen un⸗ 
ſere, den allgemeinen preußiſchen Landtag betreffenden Artikel 
(im fünften und fechöten Hefte dieſes Bandes), die, wie Sie 
wiffen, zur Zeit. Ihrer Anweſenheit ſich bereits unter der Prefie 
befanden, den Beweis geliefert haben, wie weit wir Ihnen 
ſchon vor Ihrer theilnahmsvollen Annäherung auf bemfelben 
Wege des Friedens entgegen gefommen waren, ben auch Sie 
heute für zeitgemäß halten. Inzwiſchen find jene Auffäbe er- 
fchienen, und von der „wohlgefinnten” Stupidität gewiffer (ach! 
noch immer fubventionirter!) Blätter mit Denuntiationen und 
lächerlichen, gegen und und unfere Freunde gerichteten Zorner- 
güßen bewillfommnet worden, die, weil fie glüdlich neben das 
Ziel trafen, nur die Heiterkeit der Betheiligten erregen Eonnten. 
Laffen wir dieſen moralifchen und literarifchen Unrath, bei dem 
von Heberzeugung oder Gefinnung auch nicht entfernt die Rebe 
und in Betreff deſſen unfer Urtheil der Verachtung ja auch 
das Ihrige ift, einftweilen ruhen, Defto. größeren Werth legen 
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wir darauf, daß unfere erwähnten Artifel bet rechtlichen Leuten 
vielfachen Anklang fanden, und daß uns felbft aus Berlin 
Aeußerungen freundlicher Anerkennung zugefommen find, auf 
die wir nicht gerechnet hatten. 

Der erſte Schritt zu einer ruhigen und gelafienen Befpres 
Hung und BVerftändigung zwifchen und und Ihnen wäre alfo 
gefchehen, und es gilt jebt der guten Stimmung wahrzuneh- 
men, die nach des Dichters Worten fo felten kömmt. Erlauben 
Sie und nur. noch ein Wort über unfer gegenfeitiged Berhält- 
nie. Wir find einem Frieden mit ehrenhaften Gegnern, in fo 
weit er möglich und Töblich if, niemald entgegen gewefen. 
Aber wir hatten recht, wenn wir eine, die Gegenfähe verwa- 
fhende Religionsmengerel, die nur dem fchlechteften Indifferen- 
tismus in Die Hand gearbeitet hat, für unerlaubt und ungeeig- 
net hielten, uns einem Zuftande wahren Friedens näher zu 
bringen. Wurden dergleichen Unionen und Zuflonen ven Ka⸗ 
tholifen gar von Vermittlern angetragen, die entweder über 
alles billige Maß hinaus befchränft und unwiffend, oder felb- 
flüchtig von der Yahne der Revolution in das Lager der Ge 
walt herübergelaufen, jedweder unabhängigen Ueberzeugung und 
eignen Meinung baar und ledig waren, fo haben wir felbige 
nach Verdienft und Würden, wie gefchehen, abgefertigt; ehr⸗ 
lichen Gegnern aber, denen es um eine Sache und eine aner« 
fannte Wahrheit zu thun war (wie Wolfgang Menzel, Floren⸗ 
court, Witte, Thierfch d. j., manche Mitarbeiter der evanges 
lifchen Kirchenzeitung u. f. w.), haben wir felbft da, wo wir 
fie im Einzelnen beftreiten mußten, unfere aufrichtige Achtung 
und volle Anerkennung ihrer Gefinnung und ihres Talentes nie 
verfagt. Dagegen haben auch Sie, verehrter Herr! Ihrerſeits 
Recht, wenn Sie (ebenfalld unter der ausbrüdlichen Verwah⸗ 
rung, daß jeder Verſuch Ihnen fern liege: die Gegenfäge der 
Eonfeffion und Kirche in den Hintergrund zu drängen, ober 
und eine indirecte Verzichtleiftung auf das unterfcheidend Ka⸗ 
thokifche zugumuthen, —) dennody auf die Nothwendigfeit aufs 
merkfam machen: Interefien, zumal auf dem politifchen Gebiete 
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zu vertheidigen, vie alle denen gemeinfchaftlich find, die heut 
zu Tage noch ehrlih an einen Gott glauben. Sie haben 
Recht, wenn Sie verlangen, daß in diefer Zeit der Auflöfung 
und Verwirrung neben dem, was ung trennt, auch defien ger 
dacht werden müfje, was und noch vereinigt. Sie haben end» 
lich Recht, und begegnen in diefem Punkte nur unfern eigenen 
Beftrebungen, wenn Sie im Interefie der Wahrheit fordern, 
daß wir in Bezug auf Jene, die der weite Name „Protes 
ſtantismus“ umfaßt, eine billige Unterfcheidung walten laſ⸗ 
fen und, mit Berüdfichtigung zahllofer Mittelftufen, Die ents 
fchiedenen Feinde unfers Glaubens oder des chriftlichen Namens 
überhaupt nicht mit benen zufammenwerfen follen, die gerne 
unfere Freunde feyn möchten. Wer könnte Ihnen widerfprechen, 
und wer würde auch, um ein Beifpiel zu wählen, etwa ben 
theinifchen Beobachter, der Jahre lang dem blutlechzenden, 
meuchelmörbertfchen Schweizer Radikalismus das Wort gefpros 
chen hat, mit der Basler Zeitung und dem Conftitutionel von 
Neuchatel in eine Reihe ftellen, die trog ihres Proteſtantis⸗ 
mus noch jüngft mit Muth, Cinficht und Entfchloffenheit das 
gute Recht der Fatholifchen Kantone in Auffägen vertheibigten, 
welche zu den wenigen, erfreulichen Erfcheinungen der Zeit ges 
hören. Diefen Gegenfah im Proteftantismus als folchen ans 
zuerfennen, ift nicht bloß billig und vernünftig, es ift einfache 
Pflicht der Gerechtigkeit, zumal in einer Zeit, wo nicht felten 
der wüthendfte Radikalismus fich (wie 3. B. im Eontempos 
raneo) heuchlerifch Hinter ver Maske einer ganz ehrbaren ka⸗ 
tholifchen Gefinnung zu verfteden bemüht. Auch Haben wir 
diefe, in der einfachften Natur der Sache liegende Unterfcheis 
dung durch das, was wir bisher in diefen Blättern gefagt 
und verfochten haben, niemald irgend wie ablehnen wollen. 
Nur mwünfchten wir, daß die Freunde der Wahrheit und des 
Rechts unter den Proteftanten auch bei andern Gelegenheiten 
und in andern Ländern mit ähnlicher Freimüthigkeit Gott und 
der Wahrheit die Ehre gäben, wie die genannten Schweizer 
Zeitungen. Dann würden wir bald, in Betreff des Friedens⸗ 
41* 
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werfes unter den getrennten Chriften, Wunderdinge erleben, 
Behalten wir einftweilen auf beiden Seiten die große Aufgabe 
im Auge: daß wenn wir (d. h. die wahren Freunde der Ord⸗ 
nung, ver Freiheit und des Rechts unter den Katholifen wie 
unter den Proteftanten) auch auf dem Gebiete ded Glaubens 
zur Zeit noch Gegner find, wir und dennoch Die allgemein 
menschlichen Pflichten der Wahrheit, der Gerechtigfeit, ber 
Billigfeit und, wo es möglich und erlaubt ift! der brüderlichen 
und freundlichen Hülfe nach beften Kräften erweifen müffen. 
Das gute Beifpiel, welches in dieſer Beziehung in. Bafel und 
Neuenburg, wenn auch nur von Einzelnen gegeben ift, wird 
(defien fönnen Sie Sich verfichert halten!) in der Fatholifchen 
öffentlichen Meinung taufendfältige Früchte bringen. 

Suchen wir nad) diefer gewiß nicht überflüffigen Orien⸗ 
tirung uns über unfere „gemeinfchaftlichen Intereſſen“ näher 
zu verftändigen, fo fcheint fih das Wefentlichfte verfelben in 
folgender Weife bezeichnen zu laſſen. Denen, die fo denken 
wie Sie, ift ed, wie und Katholifen um einen geoffenbarten 
Glauben zu thun, über defien Inhalt und Umfang wir leider 
nicht einig find, den aber Jeder von und, um feined eivigen 
Heiled willen, nach feinem beften Wiffen und Gemwiffen rein 
und unverfälfcht zu bewahren fucht. Zwifchen und und jener 
Klaſſe von Proteftanten, die fo denken wie Eie, ſchwebt bie 
unendlich wichtige Streitfrage:. ob unfer Glaube durch fchäd« 
liche und gefährliche Zufäge entftellt, ob der Shrige durch Auss 
ſcheidung weſentlich chriftlicher Lehren verftümmelt ſei? Aber 
der Eifer, mit welchem wir vorfommenden Falls über ven 
wahren Glauben ftreiten, beweist wenigftend, daß und bie 
Wahrheit nicht gleichgültig ift, daß wir an.eine Wahrheit 
glauben, fie lieben und fie befißen möchten. Nun hat fich aber 
im Laufe der Zeit eine dritte, völlig außerhalb unferer Con⸗ 
troverfen ftehende Richtung gebildet, welche felbft den Begriff 
einer Offenbarung läftert und höhnt, und im Namen des 
„Fortſchrittes“ jedwedes Dogma, jedwede Firchliche Inftitution, 
jedwedes chriftliche Sacrament, ja felbft die Idee eined denken⸗ 
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den und wollenden Gottes als Pfaffentrug und eigennüßige 
Erfindung unmündiger Vorfahren und Eindifcher Zeitalter bes 
fehdet. Man nennt diefe antichriftliche Unreligion (über deren 
Entftehungs- und Entwidelungsgefchichte in Deutfchland wir 
fchwerlich miteinander einverftanden feyn dürften!) Inpdiffe 
rentismus, d. h. Gleichgültigfeit gegen Gott und die Wahrs 
heit. Nun ift in der That ein apathifches Verhalten gegen die 
MWahrheit, ein volliges Erftorbenfeyn der Fähigkeit für göttliche 
Ideen, charafteriftifches Kennzeichen der antichriftlichen Oppos 
fition in unferem Jahrhundert. Dennoch aber iſt der Aud« 
drud: Gleichgültigfeit dafür keineswegs dad hinreichend 
bezeichnende Wort. Unglaube und Gotteövergefienheit verhalten 
ſich mit nichten gegen Glaube und Gottesfurcht in dem Sinne 
gleichgültig, daß fie Jene, welche glauben und befennen, rus 
hig innerhalb der Gränzen ihres Rechtes gewähren und walten 
ließen. Mit nichten! Die Regel ift: daß das gegenchriftliche 
Weſen für fich die Freiheit, für die Gläubigen Zwang und 
Knechtfchaft will. Das Gegentheil ift eine feltene Ausnahme 
und, genauer betrachtet, nicht fowohl Indifferentismus, als ein 
unteifer, noch nicht zum Bewußtfeyn gefommener Glaube. 
Mer, ohne felbft eine pofltive Religton Außerlich zu befennen, 
wirklich den Gläubigen unbefiimmert feines Glaubens Teben 
(äßt, wer wirklich und in der That, nicht bloß mit höhnifchen 
und Tügenhaften Worten, es dem Nächten geftattet, fein Heil 
in feiner, alfo auch in der chriftlichen Weiſe zu fuchen, die er 
felbft nicht theilt, der ift dem Unglauben wenigſtens noch nicht 
mit feinem Herzen und Willen verfallen, und in ihm lebt mes 
nigftend immer noch ein, wenn auch noch fo dunkles und uns 
beftimmted Gefühl der Achtung vor dem Heiligen, an welches 
möglicherwetfe die Erlöfung bei ihm felbft noch anfnüpfen 
fann. Er ift vielleicht nur im Berftande und Wiffen, nicht 
im Gefühl indifferent, und wird, nach) dem befannten amerls 
fanifchen Ausdrucke „bereinft noch feine Wahl treffen.” An⸗ 
ders der ausgebildete Indifferentiſt, der fich feines Standpunk⸗ 
tes bewußt geworden. Diefer duldet aber den Gläubigen nicht 
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neben fih. Er böhnt und verläumbdet ihn im SBrivatleben, 
und wenn bie Gewalt in feinen Händen liegt, wenn er fich 
als Theil oder Werkzeug des omnipotenten Staates weiß umb 
fühlt, fo fchreitet er zu einer Verfolgung, die nur in den nach 
Zeit und Umftänden wechjelnden Mitteln und Bormen, nicht 
aber im Ziel und Zwede von den „humanitären” Beftrebungen 
Julians des Abtrünnigen verfchieden iſt. Diefer antichriftliche 
Terrorismus ift um Gründe zur Befchönigung feiner despoti⸗ 
fchen Indifferenz noch niemald verlegen geweien. Es wäre 
auch in der That zu verwundern, wenn der grüößtentheild Cum 
nicht zu fagen ausfchließlich!) aus dem Boden der indifferenten 
und widerchriftlichen Doctrinen erwachfene, Alles regelnde, Als 
les beauffichtigende, in Alles eingreifende Geſetzgebungsdrang 
feit dem Beginn der franzöftichen Revolution ihr nicht ein reich 
verfehenes Arfenal von Mitteln für ihre Zwede geliefert hätte. 

ie diefer Indifferentismus auf dem Felde der Lehre und 
Wiffenfchaft zu befämpfen fei, dieß ift eine andere Frage. Es 
Tann nicht anders feyn, hier müffen unfere Anfichten, kraft un⸗ 
ferer confefftonellen Berfchtedenheit, mehr oder weniger weit aus⸗ 
einanver gehen. Aber auf dem praftifch-politifcher Gebiete bes 
ginnt die. Gemeinfchaft unferer Interefien. Hier ift e8 (unan⸗ 
gefehen unferer fonftigen Glaubendverfchiedenheit!) für Ste, wie 
für und die Aufgabe: eine Schugwehr und ein Syſtem ver 
Vertheidigung zu finden, welches den chriftlichen Glauben und 
fein Befenntniß gegen die Verfolgungswuth Derer ficher ftellt, 
die jedwede Aeußerung irgend eined DOffenbarungsglaubens für 
außer dem Gefeb erklären möchten. 

Stimmen Ste, verehrter Herr! in dieſer Auffafjung Defs 
fen, was heute zu meift Noth thut, mit und übarein, fo laffen 
Ste und nunmehr zu einem befondern Balle übergehen, wo es 
fih um die Anwendung unferer hoffentlich gemeinfchaftlichen 
Principien handelt. Es liegt uns die Schrift des Pfarrapminis 
ſtrators A. Kunert vor. („Mein Kriminalprogeß. Ein Beis 
trag zur näheren Kenntniß der amtlichen Stellung Fatholifcher 
Geiſtlichen in Schlefien. Mainz 1847.) Wollten wir es 
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vermeiden, über dieſe und ähnliche Erfcheinungen, die fich als 
Thatfachen nun einmal nicht wegläugnen und durch Nichtbes 
rüdfichtigen nicht aus der Welt fchaffen laſſen, unfere Anſich⸗ 
ten frievlich, aber auch eben fo freimüthig auszutaufchen, fo 
liefen wir Gefahr, uns gegenfeitig mit rüdfichtsvollen Täu⸗ 
fchungen zu hintergehen, und den Stachel in der Wunde fteden 
zu laffen. Wie Fönnte da von einer aufrichtigen, männlich 
ernften Verftändigung die Rede feyn? Und wozu auch, Anges 
ſichts der heutigen Deffentlichfeit, Verftelung und Heimlichthues 
rei auf unferer Seite? Insbeſondere wird diefe Verurtheilung, 
aus ſolchen Gründen verhängt, ein Auffehen erregen, wels 
ched wir im Intereſſe der preußifchen Juſtiz und des confeftto« 
nellen Friedens (auch des möglichen und erlaubten!) nur bes 
dauern fünnen. Iſt e8 da nicht befler, das beflagenswerthe 
Ereigniß dieſes Criminalprocefies einer leidenſchaftsloſen 
Erörterung zu unterwerfen, um unſere beiderſeitigen Freunde 
und Oefinnungsgenoffen zu orientiren, ehe ſich der Haß und 
die confeffionelle Erbitterung dieſes neuen Zunders bemächtigt 
haben? Fürchten Sie dabei nicht, daß wir Ste und die Ger 
finnung, welcher Sie angehören, zur Vertretung folcher Rechtes _ 
fprüche auffordern Fönnten, die und allerdings mit tiefem 
Schmerze erfüllen. Auch wiffen-wir, und die Welt weiß es, 
daß Ihr König nicht auf dem Boden unferer gemeinfchaftlicyen 
Gegner fteht. Wir wiflen es, König Friedrich Wilhelm IV. 
wäre in ganz Europa der legte, der eine im Namen ded Ins 
differentismus verhängte Katholifenverfolgung billigen, oder tn 
feinem Lande dulden würde. Aber wir wiffen auch, daß nach 
den Grundfägen, die heutzutage in allen europäifchen Ländern 
in Betreff der Unabhängigkeit der Rechtspflege gelten, Fein Mo⸗ 
narch für bereit gefällte Urtheile feiner Gerichte verantwortlidy 
feyn fann, und daß im günftigften Falle feine Macht nur hin⸗ 
reicht, die Wiederkehr ähnlichen Unheils, theild auf dem Wege 
der Reform der Gefebe, theild durch Befeltigung oder Verfegung 
letdenfchaftlicher oder fonft unfähiger Richter zu verhüten. Wir 
wiſſen endlich, daß die beiden bier vorliegenden Urtheile im 
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ſchlimmſten Falle doch nur den Maßſtab geben würden für bie 
Surisprudenz eines Öbergerichts, in einer, und noch Dazu. 
in der von den Gegenfägen, unferer Zeit am fchmerzlichften 
bewegten und am tiefften zerriffenen Provinz von ganz Deutfch- 
land, und daß andere preußifche Gerichte vielleicht anders 
geurtheilt haben würden. Wahrlich! wie würdigen felbft fchon 
von vornherein alle dieſe Momente, die Sie, verehrter Herr! 
zur Chrenrettung Preußens und feiner Rechtöpflege geltend 
machen fünnen. Ja, wir ftellen eben deßhalb die Erflärung 
an die Spige: daß eine in's Einzelne gehende bialectifche Ana⸗ 
Infe diefer beiden Strafurtheile, denen man e8 ohnehin in jeder 
Beziehung anfteht, daß fie nicht für die Deffentlichfeit gear- 
beitet find, für dießmal gar nicht in unferer Abſicht liegt. 
Meberhaupt kann es und hier nicht darauf anfommen, Das, 
was ſich im Intereffe des Angefchuldigten und Berurtheilten 
in diefem einzelnen Falle geltend machen ließe, Ihnen gegenü- 
ber weitläufig auszuführen. Was könnte e8 frommen? Die 
Sache ift vor den Gerichten, die ſich für competent erfannten, 
rechtöfräftig entfchieven. Der Sachfällige hatte feine weitere 
Inſtanz. Nur die Berufung an die. öffentliche Meinung ver 
Mit⸗ und Nachwelt ftand ihm offen, und dieſe hat er einge 
legt. Er hat, ohne Zufäbe aus eigener Feder, die Acten fets 
ned Proceſſes drucken lafien, wodurch Jeder, der Iefen Tann 
und eined guten Willens ift, in den Stand gefeht worden, 
felöft zu urteilen”). Unferer nachmaligen Vertheidigung bedarf 


*) Sn der Vorrede der oben erwähnten Schrift fagt der Herausgeber 
Folgendes: „Die vielen Collifionen, die mir bei der Abweiſung aka⸗ 
tholifcher Pathen bei Kindern aus gemifchten Chen und aus der 
Verweigerung der Einleitung katholiſcher Wöchnerinnen, welche ihre 
Kinder der Fatholifchen Kirche entzogen, während meiner Amtirung 
als Caplan in Neuftadt in Oberfchlefien erwuchſen, und welche burch Bris 
vatbelehrung um fo weniger zu befeitigen waren, je mehr die entge- 
gengeſetzte Praris in ver Nähe meine Handlungsweiſe verbächtigte: 
bewogen mich, zumal von dem damaligen Pfarrer, der nach feiner 

unfreiwilligen Refignation durch einen braven Priefter erfeht wor⸗ 
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es alfo nicht; am wenigften Ihnen gegenüber, der Sie felbft 
ein. ausgezeichneter Juriſt, und was mehr ift, ein gewiſſenhaf⸗ 


dem ift, Hierin nichts geſchah, das katholiſche Volk mit dem Inhalte 
des päpftlichen Breves an die Bifchöfe der Nheinprovinzen von 
Pius VIII, über deſſen Gültigkeit feinem allgemeinen, die fa 
tholifche Lehre darfteflenden Theile nach bezüglich Schleſiens Tein 
Zweifel obwalten kann, ta die Katholifen überall dieſelben feyn 
müffen, durch die Predigt befannt zu machen.” 


„Weil der Gegenftand, wenn er auch nur in feinen allgemeins 
fien Umriffen gezeichnet werben follte, für eine Predigt zu umfaf- 
fend, und eine zu große Zerfplitterung zugleich wenig wünſchens⸗ 
werth war, fo fam mir die Gelegenheit der Baftenpredigten für das 
Sahr 1844, von denen die erften ſechs mir überwiefen wurben, fehr 
erwünfcht. Den Einwand, es eigne ſich die Lehre von den gemifch- 
ten Shen nicht für Baftenbefrachtungen, dürfte wohl Keiner ma: 
chen, es fei denn, er wäre mil den Folgen der Mifchehen, in denen 
fo zu fügen die Marterwerkzeuge -bes Heilandes noch heute bereitet - 
werden, völlig unbekannt. Diefen Gedanken fchienen mir im Hin- 
blife auf die Mifchehen die Worte des Herrn: „„Weinet nicht 
über mich, weinet vielmehr über euch und eure Kinder!“ nahe, 
zu legen.“ 


„Der Inhalt des Breve, — denn was find die fünf Faſtenpre⸗ 
digten anders, als eine ausführliche Erklärung biefes Breve, — 
wurbe fofort in fünf Theile getheilt, und in fünf Predigten: bereits 
vor Abhaltung der erften vollftändig ausgearbeitet.“ 

„Die erfte zeigt die Unftatthaftigkeit der Mifchehen aus ber Un- 
möglichkeit, daß die Eheleute die fittlichen Pilichten des Fatholifchen 
Chebundes in ihnen gegen einander erfüllen.” - 


„Die zweite zeigt die Unftatthaftigkeit verfelben aus der Unmög: 
lichkeit der Fatholifchen Kindererziehung in ihnen.“ 


„Die dritte ift Hiftorifcher Natur, und enthält die betreffenden 
Anordnungen und Ausfprüche der Päpfte, Concilien und Kirchenvä- 
ter aller Sahrhunderte.“ 


„Die vierte, biblifcher Natur, zeigt die Unerlaubtheit, Mifchs 


ehen zn fchließen, aus den Schriften bes alten und neuen Teftas 
ments aus der Sarramentalität und Umanflöelichfeit der Ehe,“ 
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ter, unpartelifcher Liebhaber der Gerechtigkeit find. Die Sache 
fpricht laut und vernehmlich für fich felbft, und Sie werden 


„Die fünfte bringt die Strafen in Erinnerung, die der Yeichtfin- 
nige, wiffentliche Uebertreter des Mifchehenverbotes fich zuzieht.“ 


„Daß ich für Predigten biefes Inhaltes, fo mild und ſchonend, 
fo objectiv und begründet das darin herrſchende Urtheil auch feyn 
mochte, nicht überall empfängliche Herzen finden, daß ich vielmehr 
auf vielfachen Wiverfpruch, mindeftens von Seiten der in gemifch- 
ten Chen Lebenden ftoßen würde; Fonnte mir in Rüdficht auf den 
befannten Indifferentismus, zu dem Mifchehen der Regel nach füh- 
ren, unmöglich entgehen. Auch das Loos, welches mich erwarte, 
wenn ich dennoch meiner Pflicht hierin nachfäme, Fonnte mir in 
Hinblid auf das Schickſal des Hochfeligen Erzbifchofse Clemens 
Auguſt feinen Augenblid zweifelhaft feyn. Die Ueberzeugung 
ſprach ich auch im Eingang der erſten Predigt aus, und der Er⸗ 
folg hat gezeigt, daß jene Prophezeiung leider Wahrheit geworden. 
Schon bie erfte Predigt hatte auf einige katholiſche, dem niedrigſten 
Stande angehörige, in gemifchter Ehe lebende Frauen einen fo 
üblen Eindrud gemacht, daß fie fich beivogen fühlten, mich nicht 
bloß fofort beim Pfarrer des Orts zu denunciren, fondern ihrer 
Erbitterung noch dadurch Nahrung zu geben, ‚daß fie den Inhalt 
der Predigt durch liebloſe Verläumdungen bis zur Caricatur ents 
ftellten. Ein verftändiges Wort wäre damals im Stande gewefen, 
das Feuer zu löfchen, allein, leider waren die Guten’ nicht an ven 
rechten Mann gerathen.” 


„Anftatt den Inhalt aller, ein Ganzes bilvenden Predigten 
ruhig abzuwarten, läutete man vielmehr Sturm gegen den Prebi- 
ger. Dieß war meinem Herrn Denuncianten, der mir bereits in 
Neiffe wiewohl vergeblich auflauerte, nicht entgangen. Obſchon er 
felbft nicht in der Predigt gewefen und die ganze Gemeinde mich 
gegen bie lieblofen Verliumbungen jener Einzelnen in Schuß nahm, 
fo feßte er dennody auf Grund jener Ausfagen feine Denunciation 
auf, für deren vermeintliche Begründung er nun mit feinen Hel⸗ 
fershelfern meine folgenden Predigten auszubenten fuchte. Für mi 
hatte diefer befonbere Eifer für das Wort Gottes zunächft has Gute, 
daß ich mich während der folgenden Predigten eines Publifums zu 
erfrenen hatte, welches bie weiten Mäume der Fatholifchen Pfarrkir⸗ 
che Neuſtadts Faum zu faflen vermochten. Uuvergepli wird mir 
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fich, eingedenk des Richters, dem wir einſt Alle auch für die 
Gedanken unferes Herzens Rechenfchaft ſchuldig find, die ent« 


die Tobesftille bleiben, welche nach ertheiltem heiligen Segen wäh: 
rend ber Befteigung der Kanzel und während ber Einleitung in die 
zweite Predigt herrfchte, gerade wo man mich fteinigen und, weiß Gott, 
was fonft mit mir anftellen wollte. Mit immer fteigendem Interefie, 
aber auch mit immer wachfender Beruhigung hörte man die Predigt am. 
Man überzeugte fih immer mehr, was von ben Hebertraibungen eins 
zelner übelwollender Zuhörer zu halten fei. Um fo größer war bie 
Meberrafcehung, als man, und zwar nad) Berlauf eines Jah⸗ 
res, vernahm, daß ich wegen meiner Prebigten als gemeiner Ver⸗ 
brecher durch ein Infinnationsfchreiben vor das Fönigliche Inquiſito⸗ 
riat zur Erklärung vorgeladen fei.“ 


„Wie wohl ich Anfland nahm, das geiftliche Farum zu nmges 
ben und mich vor den weltlichen Richter zu ftellen, fo fah ich mich 
dennoch nach erhobener Proteftation gegen die Gompetenz des For 
rums zu einer Gventualerflärung auf Anrathen meines Rechtsbei⸗ 
ftandes genöthigt." | 


„Welchen Erfolg nun die in Folge deſſen und nach gefchehenem 
Beugenverhör abgefaßte erfle Vertheidigungsſchrift gehabt, geht ans 
dem Grfenntniß des erften Senats des Ratiborer Oberlanvesgerichte 
hervor, welches auf Beurtheilung zu viermonatlihem Feftungsarreft, 
Tragung fämmtlicher Koften und Amtsentfegung als Caplan von 
Neuſtadt erfannt hat. Einen befleren Erfolg hatte auch die zweite 
Bertheivigungsfchrift nicht. Das Erfenntniß des zweiten Senats 
deſſelben Obergerichtes lautet lediglich auf Beſtätigung des erfteren.“ 


„Wenn ich mich nun bewogen fühlte, hiemit die Brebigten fammt 

- ven zwei Bertheldigungsfchriften und Erkenntniſſen der Deffentlichs 

keit zu übergeben, fo verfieht fich's wohl von felbft, daß es nicht 

geihieht, um das Mitleid der Katholiten zu erbetteln, denn bes 

Mitleids Tann der Fatholifche Priefter wohl entrathen, wenn er 

gewürbigt wird, um ber Grundſaͤtze ber katholiſchen Kirche willen 
etwas zu leiden.” | | 


„Die Abſicht, die mich bei Veröffentlichung meines Proceſſes 
leitet, iſt biefe, meine Blanbensgenoffen auf den eigenthümlichen 
Segen ber Mifchehen, wofür meine Berurtheilung ein neues Mos 
nument ift, aufmerffam zu machen, und nebenher Jedem ein Urs 
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fcheidende Frage beantworten, auf welche es unferes Erachtens 
bier vorzugsweiſe anfommt. Sind in diefen Urtheilen zu Guns 
ften des Angefchuldigten fprechende Momente (welche Die treffs 
liche und mit mufterhafter Mäßigung gefchriebene Vertheidi— 
gungsfchrift in zweiter Inſtanz auch dem blödeften Verſtande 
zugänglich und einleuchtend macht) find diefe in den Gründen 
jener Erfenntnifje mit derjenigen Unparteilichfeit und gewifien« 
haften Sorgfalt erwogen und gewürdigt, welche die preußifchen 
Geſetze jedem Richter zur Pflicht machen? Hierauf zu antwors 
ten ift, wie gefagt, für dießmal nicht unfere Abficht. Urthei⸗ 
(en Sie felbft, verehrter Herr! Aber geftatten Sie und audy, 
ganz abgefehen von dieſem Kalle, die dringende, ja wahrhaft 
flehende Bitte: forgen Sie dafür, fo weit Ihr jebiger und 
fünftiger Einfluß reicht, daß jener ritterliche Sinn der Gerech⸗ 
tigfeit, welcher den preußifchen Richterftand fo lange ausge⸗ 
jeichnet hat, jener Sinn, den fein gelehrtes Wiffen, feine Ge- 
ſchäftsgewandtheit erfegen, den fein Befehl von oben herab 
erfchaffen, fondern den, wo er ald Gabe ded Himmeld vors 
handen iſt, nur die ununterbrochene Tradition weiter überlies 
fern mag, jener Sinn, der nicht durch Geld, noch durd) Hofs 
gunft, aber auch nicht durch radikales Zeitungslob und Durch 
die Leidenfchaften des Tages beftochen und beirrt werben Kann, 
forgen Sie dafür, fo viel es in Ihren Kräften fteht, daß dieſer 
Sinn audy der nadywachfenden Generation in den frampfhaften 
Zudungen der Gegenwart nicht abhanden fomme. Beſſer als 
weitwendige und fchöne Worte bezeichnet ſchlicht und troden 
diefen Sinn der Gerechtigfeit der fünfte Paragraph) der preußifchen 
Sriminalordnung: „Ed muß daher mit gleicher Sorgfalt 


theil über die Alternative zu ermöglichen, ob ich aus Pflicht oder 
aus Stolz auf den Weg der Begnabigung verzichtet habe. Gin 
Schreiben des Inquiſitoriats zu Neiffe benachrichtigt mich, daß ich 
mich bei Bermeidung zwangsweifer Abholung „zur Abbüßung 
meines Vergeheus““ auf bie durch ihre ungeſunde tage befannte 
Feſtung Kofel begeben fol. 

Am Tage Kreuzerfindung Kune ri 
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ſowohl denjenigen Umſtänden, welche dem Angeſchuldigten nach⸗ 
theilig ſind, als auch denjenigen, welche zu ſeiner Verthei— 
digung gereichen, nachgeforſcht werden.“ In dieſer Vor—⸗ 
ſchrift, die, ſo weit unſere Erfahrung früherer Jahrzehnte 
reichte, im preußiſchen Richterſtande Blut und Leben geworden 
war, lag das Palladium der preußiſchen Rechtspflege, und in 
dieſer wieder der Stolz jedes Preußen, beſonders im Auslande, 
welcher Religion oder politiſchen Meinung er ſonſt auch ange⸗ 
hören mochte. Wahrlich! auf gutem Recht und Gerechtigkeit 
ruhte zu allen Zeiten ein natürlicher, darum aber nicht weni⸗ 
ger wunderbarer Segen. Gott hat. den Eifer für die Juſtiz 
felbft an dem heidniſchen Römervolfe mit Macht und weltlicher 
Herrlichfeit belohnt. - Sie, verehtter Herr! werben gewiß mit 
uns einverjtanden feyn, daß die wahre Wohlfahrt eines Lantes 
nicht von dem Glanz feiner Waffen, oder den Schäßen der 
Induftrie, fondern von der Heilighaltung von Recht und Ger 
rechtigfeit, laut dem Zeugniß der Gefchichte, abhängt. Ein 
unabhängiger, PBarteis und Confeſſionsvorurtheilen unzugänglis 
cher und unbeftechlicher Richterftand iſt ein unſchätzbares Gut; 
dem der Segen Gottes nicht fehlen Tann. Trachten Sie, mein 
Herr! — fo weit Ihr Rath und Ihre Rebe reicht, daß bier 
Segen Ihrem Lande nicht verloren gehe! 

Was wir Ihnen nach diefen allgemeinen Betrachtungen, 
nicht fowohl über den Kunert’fchen Fall, als bei Gelegenheit 
befielben in unferm nächften Briefe vorzutragen haben, betrifft 
mehr die Frage de lege ferenda, ald das, was gefchehen und 
wie geurtheilt iſt. Nehmen wir an: die Urtheilsverfaſſer haben 
nad) ihrem DVerftänpniß der Gefege und ohne einer Einfprache 
von Seite ihres Gewiſſens zu begegnen gefprochen. Es ift nicht 
davon die Rebe, die Perfönlichkeit von Männern angreifen zu 
wollen, die und felbft dem Rufe nach durchaus unbekannt find; 
allein darauf kömmt es uns an: ob, rein objectiv betrachtet, 
die leitenden Grundſätze, denen fie folgten, und jenem Fries 
den und jener Freiheit entgegenführen, welche wir, verehrter Herr] 
nicht minder wie Sie, gerne helfen möchten. herbeizufühten,. 


t 


L. 


Cola di Nienzo und die modernen Ratio: 
| nalitäten. 


(Schluß.) 


Sehr richtig bemerkt Cola's neuefter Biograph, daß aus 
dem NAlterthume herüber genommene, unbeftimmte Vorſtellun⸗ 
gen, vermifcht mit den romantifchen und phantafttfchen Ideen 
feiner Zeit, bei ihm die Kenntniß der wahren, politifchen Ver⸗ 
- bältniffe Italiens und Roms vertreten, und daß Stolz und 
Ehrfurcht es Leicht über den guten, aber Schwachen Willen vers 
mocht hätten, ſich zu Liften, Ränfen und Betrug bin zu wen⸗ 
den. Mit welch unfinnigem Prunk er fi) umgab, wie er 
unaufhörlich neue, felbfterpachte Peftlichkeiten veranftaltete, um 
fi) als Held derfelden vor dem Wolfe zu brüften, wie er Eh⸗ 
ren in Anfpruch nahm, die nad) den Begriffen ver Zeit nur 
dem Kaifer und dem Papfte gebührten, dieß Alles hat Papen⸗ 
cordt ausführlich aus den Quellen berichtet. Es ift nur zu 
wahrfcheintich, daß Cola ſich felbft die Faiferliche Wuͤrde in 
dem neurömifch- italifchen Weltreiche zugenacht hatte. Jeden⸗ 
falls fäumte er nicht, zur Wiederherftellung deſſelben im Sinne 
Petrarca's Schritte zu thun, die über feinen ‘PBlan kaum noch 
einen Zweifel übrig ließen, 
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Cola hatte den erften Auguft 1347 als den Tag feſtge⸗ 
fest, an welchem er feierlich die Ritterwürde empfangen wolle. 
Als Vorbereitung dazu berief er aus allen Gegenden Italiens 
Richter und Rechtsfundige, denen er die Frage vorlegte: ob 
dem römifchen Volke das Recht zuftehe, jene Privilegien, 
Rechte und Bollmachten zu widerrufen und von Neuem felbft 
auszuüben, die feine tyrannifchen Beherrfcher wider feinen Wil 
fen und zu feinem Schaden ſich felbft zugeeignet oder Andern. 
verliehen hätten? Als die Antwort bejahend ausfiel, erklärte der 
Tribun am 26. Juli in einer Volksverſammlung, wo er jene 
Entſcheidung veröffentlichte: daß das römifche Volt alle Rechte 
widerrufe, zurüdnehme und wieder an fich ziehe, die es fe- 
mals befefien, und die zu feinem Nachtheile zu irgend einer 
Zeit, oder irgendwie an irgend eine Perfon veräußert feien. 
Er beabfichtigte hiedurch, wenigſtens in rechtlicher Hinficht, 
Rom auf den alten Standpunkt feiner höchften Macht und 
Herrlichkeit zurüdzuführen ; ähnlich, wie ſich Friedrich Barba⸗ 
rofja einft auf den Roncaliſchen Feldern bei der Erflärung 
über feine Taiferlichen Regalien auf den Boden der Zuftinianis 
ſchen Rechtsbücher geſtellt, und Alles feitvem zum Nachtheile 
ber abfoluten Gewalt der Kaifer Gefchehene als ungültig und 
erfchlichen behandelt hatte. Beide griffen, wie es ſeitdem und 
bis auf die neueften Zeiten unzählige Male gefchehen if, will- 
kührlich aus ihrer Gegenwart zurüd in die Vergangenheit, und 
ſuchten einen frühern Zuftand als den allein rechtmäßigen zur 
Regel für alle Zeiten aufzuftellen: Cola die Rienzo die Res 
publif, Friedrich J. das Neich der Cäfaren. Jedweder Vers 
ſuch folder Art: in der Gefchichte ftromaufwärts zu ſchwim⸗ 
men, ift ein in fich nichtiged und unmögliches Beginnen. Der 
Unterfchied liegt nur in den Mitteln, die jedem von Beiden 
zur Durchführung feines Anfpruche zu Gebote ftanden, und 
dieß ift der Geſichtspunkt, aus welchem das Unternehmen bes 
Tribunen als unzweifelhafte Narrheit erfcheint. 
| Zur Schwertleite Cola's hatten ſechsundzwanzig Städte 
ihre Bertreter nach Rom geſchickt. Wie wenig hierbei jedoch 


656 Cola di Rienzo. 


die Einzelnen an ein Aufgeben ihrer municip.alen Unabhängig» 
feit dachten, erhellt aus dem Beifpiel von Florenz. Dieß 
mußte, ehe es ſich herbeiließ, Geſandte zufchiden, erſt durch 
die, bei ſpätern Gelegenheiten wiederholte Verſicherung des 
Tribunen beruhigt werden: daß Rom mit dieſer Feierlichkeit 
keinerlei Oberhoheit zu begründen, ſondern nur die alte Freund⸗ 
ſchaft zu erneuern trachte, — ein Zugeftändniß, welches jeden⸗ 
falls die Unmoͤglichkeit bekunden mußte, ſo eiferſüchtige Theile 
zu einem einigen Reiche zu vereinigen. Nur Cola ließ ſich 
durch ſolche Wahrnehmungen nicht irre machen. Nachdem er 
in der Nacht vor dem Feſte des 1. Auguſt, außer andern 
myſtiſchen Vorbereitungen, fich in jener alten Wanne gebadet 
hatte, in welcher der Ueberlieferung zufolge Papſt Sylveſter 
den Kaiſer Conſtantin getauft, ließ er ſich am andern Morgen 
vor allem Volke auf dem Platze beim Lateran mit dem Rit⸗ 
terfchwerte umgürten, dann aber durch einen ftäbtifchen Notar 
ein Geſetz verlefen, welches volftändig fowohl ihn felbft, als 
fein volitifches Syſtem bezeichnet %. Es Tautet, wie folgt: 
„Zur Ehre und zum Ruhme des höchſten Gottes, des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, der feligen Apo⸗ 
ftel Petrus und Paulus und des heil. Johannes des Täufere, 
in deſſen Heiligthume, nämlich in der Wanne des heiligften 
Fürften Gonftantin glorreichen Andenkens wir die Taufe und 
das Bad der Ritterwürde empfangen haben, unter dem Bors 
leuchten des Titels des heil. Geiftes, deſſen unwürbiger Knecht 
und Streiter wir find, und zur Berberrlichung ver heiligen 
römtfchen Kirche, unferer Mutter, und unfered Herrn des 
Papſtes und zum Glüde und zur Förderung der heiligen Stabt 
Rom, des heiligen Italiens und der ganzen Chriftenheit, thun 
wir des heil. Geifted weiß gefleiveter Ritter, Nicolo der Ge 
firenge und ©nädige, der Befreier der Stadt, der Eiferer für 
Stalien, der Freund des Erpfreifes und Tribunus Auguftus, 


*) Der Tert der Urkunde fteht mit allen Varianten bei Papencorkt 
©. XII, die oben eingerüdte Weberfegung S. 128. 
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wir, der wir wollen und verlangen, daß die Gabe des heil. 
Geiſtes in der Stadt und in ganz Italien empfangen und ge- 
mehrt werde, und der wir, fo weit ed uns von Gott geitattet 
wird, die Güte und Freigebigfeit der alten römifchen Fürften 
nachahmen wolfen, wir thun fund und zu wiſſen, daß fchon 
früher, al8 wir die Würde ded Tribunats annahmen, das rö- 
mifche Volk nach dem Rathe aller und jeder Richter, Rechtes 
fundigen und Anwälte in der Stadt erfannt hat, wie ed noch 
jene Gewalt, Macht und Gerichtsbarkeit über den ganzen Erd⸗ 
freiß befige, welche es urfprünglich und zur Zeit der höchften 
Blüthe der genannten Stadt befaß, und daß es alle Briviles 
gien, die zum Nachtheile folchen Rechtes, folcher Gewalt, 
Macht und Gerichtsbarkeit ausgefertigt find, ausprüdlich wis 
derrufen habe. Gemäß der alten Gewalt nun, der Macht und 
Gerichtsbarkeit, auch gemäß der unumfchränften Gewalt, wel⸗ 
he und das römtjche Volk in öffentlicher Verfammlung und: 
eben fo unfer Herr der Bapft, wie aus feinen öffentlichen apos 
ftotifchen Bullen hervorgeht, verliehen hat, und damit wir nicht 
in Bezug auf die Gnade und die Gabe des heil. Geiftes irgend 
wie undanfdar zu feyn, oder und Damit gegen das römifche 
Volk und gegen die oben erwähnten Völker Italiens zu zeigen 
fheinen, und auf daß wir nicht die Rechte und Gerichtöbars 
feit des römifchen Volkes fernerhin zu Grunde gehen laffen, 
fo befchließen, erflären und verfünden wir, vermöge der Macht 
und der Gnade des heil. Geiftes und in der Rechtsweife und 
Form, wie wir e8 am beften Fönnen und follen, daß die heit. 
Stadt Rom felbft das Haupt des Erofreifed und die Grund⸗ 
lage des chriftlichen Glaubens tft, und daß alle und jede Stäbte 
Italiens frei find; und zur Sicherheit befchenfen und haben 
wir diefelben mit der vollen ganzen Freiheit befchenft, und wir 
befchließen, daß alle die oben erwähnten Völker des ganzen heis 
ligen Italiens frei find; und von jet an machen wir alle 
vorerwähnten Völker und Bürger der Städte Italiens zu römi⸗ 
fhen Bürgern, erflären und verfünden ed, und wollen, daß 
xx, 42 
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fie fernerhin des Vorrechtes der römifchen Freiheit fich er- 
freuen.“ | " 

„DBermöge derfelben Gewalt und Gnade Gotted und Des 
heil. Geiſtes und des vorerwähnten römifchen Bolfes fagen, 
befennen und erklären wir, daß die Wahl des römifchen Kai- 
ferö, die Gerichtöbarfeit und die Herrfchaft über dad ganze 
heilige römifche Reich der erhabenen Stadt felbft und ihrem 
Bolfe und dem ganzen heiligen Italien gehöre, und daß fie 
demfelben anheimgefallen fei aus vielen Gründen und Urſachen, 
welche zur gehörigen Zeit und am gehörigen Orte dargelegt 
werben follen, indem wir mit diefem Schreiben allen und jeden 
Prälaten, erwählten Kaifern und Kurfürften, Königen, Her⸗ 
zogen, Fürften, Grafen und Markgrafen, Völkern, . Innungen 
und allen übrigen, wed Standed und Ranges fie feyn mögen, 
welche widerfprechen wollen und irgendwie eine Macht und 
Gewalt über die genannte Wahl und über das Kaiſerthum in 
Anfpruch nehmen, von jet bis zum nächften Pfingften einen 
Termin feßen, auf daß fie innerhalb des genannten Termins in 
der erhabenen Stabt felbft, und zwar in der Kirche des Late- 
rand vor und und den andern Beamten des Papſtes unferes 
Herrn und des römifchen Volkes mit ihren Rechtsanfprüchen 
erfcheinen follen, fonft werden wir von dem genannten Tage 
an verfahren nach dem, was Rechtens ift, und was uns die 
Gnade des heiligen Geifted eingeben wird, Und nichts deſto 
weniger laden wir in Bezug auf alled Gefagte folgende er- 
lauchte Fürften vor uns, nämlich) den Herrn Ludwig Herzog 
von Bayern und den Herrin Carl König von Böhmen, welche 
ſich für wirkliche oder für erwählte Kaifer ausgeben, die Her⸗ 
en Herzoge von Bayern, Defterreich und Sachfen, den Mark: 
graf von Brandenburg und die Erzbifchöfe von Mainz, Trier 
und Eöln, daß fie in der Stadt und an dem genannten Ort 
innerhalb des erwähnten Termind vor und und den andern 
Beamten ded Papſtes unferes Herrn und des römifchen Vol⸗ 
kes in Perfon erfcheinen müffen, fonft fol, wie vorher gefagt 
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ift, in ihrer Abwefenheit und ohne Rüdficht auf ihr Nichters 
fcheinen verfahren werden.“ 

„Durch alle und jede vorgenannten Handlungen und Bolls 
führungen wollen wir der ©erichtebarfeit und der Macht der 
heiligen Kirche, unferer Mutter, und des Papftes unferes 
Herrn und des heiligen Cardinalscollegii in Feiner Hinficht 
Abbruch thun, fondern vielmehr immer zur Yörderung und 
zur Ehre derfelben unfere Schritte Ienfen, und denſelben, wie 
wir verpflichtet find, in Allem nacheifern.“ 

Das gegenwärtige Volk flimmte dieſem Befchlufle jubelnd 
bet, und Gola ließ eine Notartatsurfunde aufnehmen ded Ins 
halts: daß alles Obige vor dem römifchen Volke gelefen und 
von ihm gebilligt fet. 

Wir werden im Rachfolgenden zeigen, in welch mißs 
liche Stellung der Tribun fowohl gleich zu dem in Rom 
anmwefenden Stellvertreter des Papſtes, als demnächft zum 
päpftlichen Hofe in Avignon gerieth, deſſen Autorität er Tiftiger 
Weiſe fortwährend vorzufchieben fuchte, während er in Wahrs 
heit nur für das Traumbild einer römifchen Republik thätig 
war. Hier ift des Zufammenhanges halber nur zu erwähnen, 
daß Cola nad) dieſem erften Schritte noch eine zeitlang auf 
der einmal betretenen Bahn feiner wunberlichen Reſtaurations⸗ 
Politik forttaumelte.e Am 15. Auguft ließ er fich mit einer 
fllbernen Krone frönen, die den Diademen der alten Könige 
und Fürſten nachgebildet war, und erflärte wiederum in einer 
Rede an das römifche Volk: daß feine Gewalt vom heiligen 
Geifte und vom Papfte ſtamme. Im Folge deffen gebot er, 
daß fein Kaifer, König, Fürft, Marfgraf, oder was immer 
für einen Namen er führen möge, es wagen folle, mit Krieges 
völfern den Boden Italiens zu betreten, es fei denn mit Zus 
fimmung des Papftes und des römifchen Volkes. Am 18. 
September ordnete er zwei Doctoren der Rechte zu einer Runds 
reife durch Italien ab. In dem Beglaubigungsfchreiben, wel- 
ches er ihnen mitgab, deutet er bereit8 an: daß die nach Rom 
gelavenen Kaifer und Kurfürften nach Recht und Billigkeit ih⸗ 
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er Anfprüche auf das Kaiſerthum entfeht fein. Dann fährt 
er fort: „Damit alle Staliener, ald uralte Brüder und Söhne 
des heiligen römifchen Wolfes, an den Gaben und der Gnade 


des heiligen Geiſtes Theil nehmen, haben wir alle und jebe 


Bürger der Städte des heiligen Italiend zu römifchen Bürgern 
gemacht, und wir laffen fie Theil nehmen an der Kaiferwahl, 
welche dem heiligen römifchen Volke gefegmäßig anheimgefallen 
iſt; und wir haben befchloffen, daß die Wahl felbft durch Die 
Stimmen von vier und zwanzig Wahlherren in der Stadt 
feterlich, und nach reifer Ueberlegung vollzogen werden fol. 
Bon diefen Stimmen haben wir einige für die Stadt zurüdbe- 
halten, die andern haben wir an das heilige Italien vertheilt, 
wie in den darüber befannt gemachten Sayungen und Ord⸗ 
nungen enthalten if. Wir wünfchen die alte Vereinigung mit 
allen Herren und Städten des heiligen Italiens Fräftiger zu 
erneuern, und das heilige Stalien, welches fchon feit Tanger 
Zeit zu Boden geworfen, durch vielen Hader zerrifien, und 
felbf von denjenigen verftoßen ift, die daffelbe in Srieven und 
Gerechtigkeit hätten regieren follen, nämlich von jenen, welche 
die Namen Kaifer und Auguftus angenommen, und dennoch, 
ohne ihrem Namen zu entiprechen, fidy nicht gefcheut haben, 
ihrem Gelübde zuwider zu handeln, dieſes Stalien wollen wir 
von aller Gefahr der Verftoßung befreien und in den früheren 
Zuftand feines alten Ruhmes zurüdführen, und fo mehren, daß 
ed die Süßigfelt des Friedens Fofte, und durch die Gnade des 
heiligen Geifted mehr blühe, als es jemals vor den übrigen 
Theilen der Erde geblüht hat. Denn unfere Abficht iſt, nach⸗ 
dem der befagte Termin von Pfingften verfloffen ift, unter Bes 
günftigung des heiligen Geiſtes durch das römifche Volf und 
durch Diejenigen, welchen wir die Stimmen für die Kaiferwahl 
verleihen, einem Staliener, den die Einheit des Gefchlechtes 
und feine Abftammung zum Eifer für Stalien anfeuert, nad) 
der Eingebung des heiligen Geifted, welcher fich gewürdigt 
hat, mitleidig auf das heilige Italien herabzufchauen, glüdlich 


auf den Kaiferthron zu erheben, auf daß wir den Namen eis 
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nes Auguftus, welchen das römifche Wolf und durch göttll 
che Eingebung verliehen hat, durch danfbare Handlungen bes 
währen.“ j Ä . 

Zum Schluße ermahnt er feine Landeleute: die Ehre und 
und den Vortheil Staliens zu beachten, und nicht zu dulden, 
dag Würden, die ihnen gehörten, von Andern befeffen wuͤrden. 
Denn es fei eine Schande und ein Gräuel, fich unter das 
fremde och derer zu beugen, welche nur nach dem Blute der 
Staliener dürfteten. Zur Wahl des neuen italtenifchen Kai⸗ 
ferd war der Johannistag ded Jahres 1348 feftgefeht; deß⸗ 
halb wurden gleichzeitig alle Städte aufgefordert, den Deutfchen 
den Eintritt in Italien zu verfperren. Im Sinne biefer Ein» 
heitstheorie Hatte Cola ſchon bei Gelegenheit feiner Krönung 
geboten, was fich ohne Zweifel leichter befehlen als durchfühs 
ren ließ: Niemand folle hinfort in ganz Italien e8 wagen, den 
Namen von Guelfen oder Gibellinen zu führen, die fo viel 
Zwift und Unheil über die Chriftenheit gebracht hätten. — 
Auch hatte er vorher fchon Boten in die ganze Ehriftenheit 
ausgefenvet, um alle Fürften und. Völfer von der neuen Ord⸗ 
nung der Dinge in Kenntniß zu ſetzen und fie, gleichfam als 
neues weltliches Oberhaupt des chriftlichen Reiches, zum Fries 
den und zur Verföhnung zu ermahnen. | | 

Daß diefe Schritte in ganz Europa das höchfte Staunen 
und Auffehen erregen mußten, liegt eben fowohl in dem natürs 
lichen Laufe der Dinge, als daß ihr mwirflicher Erfolg nur ein 
fehr geringfügiger feyn Fonnte. inige Fürften glaubten frei⸗ 
lich, daß der Tribun ihren Abftchten und Anfprüchen auf ges 
wiffe Länder Staliend förderlich feyn Fünne; aus dieſem Grunde 
wurde er von dem König Ludwig von Ungarn, von der Könts 
gin Johanna von Neapel, von dem Herzog Ludwig von Tas 
rent befchidt und um feine Bundesgenoffenfchaft angegangen. 
In Deutfchland dagegen verachteten die Fürften feine Vorla⸗ 
dung; nur Kaifer Ludwig der Bayer fol eine frühere Zufchrift 
Cola's freundlich beantwortet und ihn gebeten haben, für feine 
Befreiung vom Kirchenbanne thätig zu ſeyn. Was die weiter 
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entlegenen Länder betrifft, fo hatte das Reich des Tribunen 
bereit6 feine Endſchaft erreicht, ehe feine Gefandten dort anges 
langt waren. Wer aber treu und eifrig an die Wahngebilde 
Cola's glaubte, war Petrarca, verfelbe, welcher durch feine 
poetiſchen Conceptionen hauptfächlich die ganze, vermeintlich 
nationale Bewegung in Fluß gebracht hatte. In feinen Zus 
fchriften fährt er fort, den Tribunen in dichte Wolfen von 
Lobweihrauch zu Hüllen. Aus Cola's Worten, fo verfichert er, 
ſtrahle die Hochherzigfeit ded Schreibenden, wie die Majeftät 
des römifchen Volkes hervor. „Ich fah viele zweifeln, ob fie 
mehr Deine Thaten oder Deine Reden bewundern follten, aber 
fie trugen fein Bedenken, zu fagen, Du feieft ein Brutus durch 
die Verleihung der Freiheit, und ein Cicero durch die Bered⸗ 
ſamkeit.“ — Daß Cola, wie fünfhundert Jahre fpäter Die 
franzöfifche Republik, in die Stelle der chriftlichen Zeitrechnung 
eine neue feten will, hat Petrarca's vollſten Beifall. „Das 
prächtige Datum Deiner Briefe, im erften Jahr der Bes 
freiung der Republif, Fünbigt den Plan an, die Jahrbü⸗ 
her wieder herzuftellen; das Wort ergöbt, erfreut und erhebt 
mich.” 

Sp wie jedwede Härefte über furz oder lang zum feind⸗ 
lichen Zufammenftoße mit der natürlichen Staatsordnung füh⸗ 
ren muß, fo ift umgekehrt der Conflict zwifchen einer, von 
falfchen Principien und bloßen Täufchungen ausgehenden polls 
tifchen Richtung und der Kirche auf die Dauer eben fo unvers 
meidlich. Auch Cola di Rienzo fah fih, wie gefliffentlich er 
anfangs auch den Schein fefthalten mochte, im innigften Ein- 
verftändnifie mit dem PBapfte und nur zum Beften der Kirche 
zu handeln, dennoch in kurzer Zeit in ein Zerwürfniß mit der 
geifllichen Macht verwidelt, welches feinen politifchen Gang 
und feine Plane der Welterneuerung durchkreuzte. 

Schon vor ihm war die Stadt Rom durch die Verlegung 
des päpftlichen Stuhles nad) Avignon zu den Rachfolgern Petri 
in eine fchiefe und unflare Stellung gefommen. Die römifche 
Stapdtbürgerfchaft, welcher währenn der Streitigfeiten Ludwigs 
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von Bayern mit der Kirche demofratifche Neigungen und Bes 
griffe gefliffentlich eingepflanzt waren, hatte fich in jener Zelt 
das Recht angemaßt, den jededmaligen Päpften die höchfte Ges 
walt in Rom durch einen eigenen Befchluß zu übertragen. 
Dieß war namentlich bei der Thronbefteigung Clemens VI, 
durch eine beſondere Gefandtfchaft gefchehen, deren Auftrag 
dahin ging: dem Papfte, jedoch nicht als folchen, fondern als 
Pierre Roger, die unumfchränfte Regierung über Rom unter 
dem Titel eines Senators, Capitano del Popolo und Sindico 
anzubieten. Die mißliche Lage des in ver Verbannung leben⸗ 
den Oberhauptes der Kirche hatte Clemens VI, wie felne 
Vorgänger bewogen, über die gefchichtöwidrige Unziemlichkeit 
dieſes Schrittes hinwegzuſehen, und fich die Uebertragung eis 
nes, ihm ohne dieß und aus beffern Gründen zuftehenden Rech⸗ 
te8 um fo eher gefallen zu laſſen, als ihm zur Durchfegung 
veffefben wider Willen der Römer die Macht gemangelt hätte, 
Später (1343), wo die vom Papfte eingefehten Senatoren 
vertrieben, und dreizehn „gute Männer” zu Regenten beftellt 
wurden, übertrug wiederum „das Volk“ dem Papft die höchfte 
Gewalt. Das Nämliche gefchah nad) der durch Cola di Rienzo 
bewirften Ummwälzung. Diefer hatte klüglich Sorge getragen, 
die ihm zugefallene Dictatur, wenigften® dem Namen und 
Scheine nach, mit dem Stellvertreter ded Papſtes, dem Bis 
fchofe Raimond von Orvieto zu theilen, und diefen allenthalben 
als Genoffen feiner Handlungen vorzufchieben. Um fo mehr 
fand fich alfo Clemens VI. bewogen, die neue Verfaffung an⸗ 
zuerfennen, obwohl er fein Mißfallen darüber Außerte, daß bie 
Römer eine ſolche Veränderung, ohne ihn zu fragen, vorges 
nommen hätten. Da jest jedoch die Umwandlung ohne Blut 
vergießen und Gewaltthaten gefchehen ſei, in der Stabt und 
Umgegend auch Sicherheit und Gerechtigfeit herrfche, und man 
der römifchen Kirche in Allem fchuldige Ehrfurcht erweife, fo 
erfreue er fich darüber in dem Herrn, und übertrage dem Cola 
di Rienzo und dem Bifchofe Raimond die höchfte Gewalt alt 
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Rectoren Roms, bis er darüber in anderer Weife verfügen 
werbe. 

Der eben erzählte Vorgang hatte Cola die Möglichkeit 
gewährt, auch feine weiteren Schritte mit dem Anfehen des 
Papſtes zu deden, und fein Vorgeben: daß er im völligen 
Einverfländniffe mit diefem handle, fand bereitwilligen Glaus 
ben. Troß deſſen fonnte feine fpäter fo unverholen hervortre⸗ 
tende Hinneigung zu den Härefien der Zeit nicht lange ver- 
borgen bleiben. Schon damals deutet feine unaufhörliche Bes 
rufung auf den heiligen Geift, von welchem unmittelbar feine 
Gewalt herrühre, auf VBerwandtfchaft mit jener Lehre, um wel- 
he fich die meilten Glaubensirrthümer des dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhunderts drehen: daß eine Erneuerung oder Um⸗ 
wandlung der Welt und der Kirche durch eine abermalige Aus- 
gießung des heiligen Geiſtes nahe bevorftehe. Im Sinne biefer 
Meinung wagte „ver Ritter des heiligen Geiſtes“ fchon vorläufig 
Einmifchungen in das Firchliche Gebiet, die nicht unbedenklich 
waren. Er erließ Geſetze über rein religiöfe Angelegenheiten, 
orbnete die Feier von Kirchenfeften, erklärte durch einen Bolfs- 
befchluß die Unterlafjung der üfterlichen Kommunion für ein 
weltliches Berbrechen, und bedrohte fie mit Gelpftrafen und 
theilweifer DBermögenseinziehung. Schon frühzeitig fcheint auch 
der Papft gegen die Aufrichtigkeit feiner Firchlichen Gefinnung 
Verdacht gefchöpft zu haben; aber erft das Feſt ver Ritter- 
weihe (am 1. Auguft) und die bei dieſer Gelegenheit veröffents 
lichten Befchlüffe brachten das gefpannte Verhältniß zum Bru⸗ 
che. Der Vikar des: Papfted hatte von dem, was an dieſem 
Tage gefchehen folle, feine Ahnung gehabt, und zu feinem Ent» 
feßen fand fich der Ueberrafchte plöglich ald Zeuge einem Acte 
gegenüber, der das gefammte Staatöfirchenrecht jener Zeit über 
den Haufen zu werfen drohte. Kaum hatte fi) daher der Bis 
fchof Raimond vom erften Schreden erholt, al8 er, gleich an 
Drt und,Stelle,Feinen Proteft vor Notar und Zeugen gegen 
alle Eingriffe Cola's in die Rechte des Papftes erhob. Auch 
hielt er fich von diefer Zeit an von allen Regierungshandlun⸗ 
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gen des Tribunen fern, und verließ gänzlid die Stadt, als 
die Römer diefem die Gewalt allein übertrugen, die er thats 
fächlich immer ausgeübt hatte, ohne fich an die Zuftimmung 
des Bifchofs zu binden. | | 
Trotz diefer entfcheivenden Wendung der Dinge war Cola 
zu jener Zeit noch weit entfernt, fich offen gegen die Macht 
des Papſtes aufzulehnen. Ohne Kriegsruhm, wie er war, 
fonnte er fich nicht auf die nadte Gewalt des Schwertes flüs 
gen, und mußte um jeden Preis den Schein zu retten fuchen, 
als ob das Anfehen des SKirchencberhauptes ihm zur Seite 
ſtehe. Durch alle erdenklichen Ausflüchte fuchte er alfo ben 
von Avignon her drohenden Sturm zu befchwören, und in dem 
unterwürfigften Schreiben betheuerte er feine Anhänglichfeit an 
den Papſt und die Kirche. Der Vorladung der Kurfürften 
vor den Richterftuhl des römifchen Volkes fuchte er jebt die 
Deutung zu geben: als habe ihm der heilige Geift jenen Schritt 
geheißen, damit die Gewählten und Wähler, geängftigt durch 
feine Drohung, zur römifchen Kirche und zum Papfte ihre Zus 
flucht nehmen, und der Friede der Chriftenheit auf ſolche Weiſe 
vermittelt, das Blutvergießen eingeſtellt werde. Allein der Wis 
derfpruch zwifchen feiner, auf den heidnifchen Begriff der Nas 
tionalität geftügten Theorie, und dem auf chriftlicher Grund⸗ 
lage ruhenden, pofitiven Staats⸗ und Voͤlkerrechte des Mittel⸗ 
alters hatte zu augenfällig die Abſicht: dem ſouveränen römi⸗ 
ſchen Volke als ſolchem die abſolute Herrſchaft der Welt zuzu⸗ 
wenden, zu unzweideutig ausgeſprochen, als daß ſeine geſuchten 
und unwahrſcheinlichen Entſchuldigungen dort hätten Glauben 
finden ſollen. Immer lauter wurden in Avignon die Zweifel 
an ſeiner Ehrlichkeit, immer thätiger die dort anweſenden Mit⸗ 
glieder des ihm feindlichen römiſchen Adels, und ſchon begann 
man dort, ihm den Proceß zu machen. Das Ergebniß war, 
daß der Papſt (12. October 1347) den Kardinallegaten Ber⸗ 
trand de Deux mit dem Auftrage nach Rom ſandte: Cola zum 
Widerrufe Alles deſſen zu ermahnen, was den Rechten der 
Kirche zuwiderlaufe. Leiſte er dieſen und wolle er dem Papfte 
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den Eid der Treue ſchwören, ſich mit der Herrfchaft über vie 
Stadt begnügen und Bürgfchaft für die Schonung der päpftli- 
chen Rechte leiften, fo könne ihn der Legat in feinem Amte 
beftätigen.. Im entgegengefesten Falle war dieſer ermächtigt, 
ihn feiner Würden zu entfegen, mochten fie ihm vom Papfle 
oder vom Volke übertragen feyn, ja felbft ihm als Kirchenräus 
ber den öffentlichen Proceß zu machen, und gegen ihn als 
Ketzer zu verfahren. | 

Cola hätte ſich auf diefe Bedingungen hin immer noch 
mit dem Papſte ausfühnen fönnen, aber gerade um jene Zeit 
hatten Siege über die Barone feine Hoffart bis an die Gränze 
des Wahnfinnd gefteigert. Er empfing den Carvinallegaten 
mit einem Uebermuthe, der feine wahre Gefinnung nur zu beut- 
lich enthüflte. Auf die Ladung des Legaten erfchien er vor 
ihm, aber angethan mit ver Dalmatica, welche die Kaiſer bei 
der Krönung zu tragen pflegten. Auf dem Haupte trug er bie 
Krone, in der Hand das Feine Scepter feiner tribuniciſchen 
Würde. So trat er unter lärmenver Kriegsmuſik vor ben 
Kardinal und fragte trogig: welche Botfchaft er vom Papfte 
bringe? Dann wandte er, als der Legat ſchwieg, ihm vers 
ächtlich den Rüden und ging von bannen. Diefem troßigen 
Gebahren folgten Schritte offener Beindfhaft. Um das Volt 
gegen den Papſt aufzuregen, behauptete er: die Stadt Nom 
und die Fatholifche Kirche feien Eins und unzertrennlich vers 
bunden, gebot: daß alle, außerhalb der Stadt wohnenden Prie⸗ 
ſter dorthin zurüdfehren follten, und drohte die Webertreter 
diefes Befehls, ohne Rüdficht auf die geiftliche Gerichtsbarkeit, 
in's Gefängniß zu werfen. Die Anwendung auf Papft und 
Gardinäfe lag nahe; auch fol, wie ein Ehronift berichtet, der 
Tribun ferner gedroht haben: er werde gemeinfchaftlid” mit 
den Römern einen neuen Papft wählen, wenn Clemens VI. 
nicht in Jahresfrift nach Rom zurüdfehre. Zugleich feste er 
ſich im Geifte diefer Auflehnung mit dem gebannten Ludwig 
von Bayern in Verbindung, gab ihm den Kaifertitel und bot 
ihm den Beſitz von Neapel für einen feiner Söhne an. Fallen 
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doch in diefen Zeitraum die ſchon erwähnten Botfchaften an 
alle Fürften Europas, welche ihnen die Kunde bringen follten, 
dag Rom auf's neue die Zügel der Weltherrfchaft ergriffen 
habe. 

Der eben gefchilverte Trog gegen den Bapft war zu uns 
natürlich, und: Cola entfernte fich dadurch zu weit von feinem 
urfprünglich guelfifchen Ausgangspımfte, als daß er hätte ans 
haltend feyn Fönnen. Am 3. December (1347) verbot Cle⸗ 
mend VI. den Römern in einem Schreiben, ‚welches alle Bes 
fchwervden des. heil. Stuhls ‚gegen den Tribunen aufgezählt; 
jedwede Gemeinfchaft und Verbindung mit ihm, und befahl 
feinen Getreuen, ihn fernerhin durch Feinerlei Rath, Beiftand 
oder Gunft zu unterftügen. Aber faft gleichzeitig hatte auch jener 
im Gefühl feiner Vereinzelnung wieder einzulenfen begonnen, feine 
Brunftitel abgelegt, Krone und Scepter vor dem Muttergotteds 
bilde zu Araceli aufgehängt und reumüthig erflärt: künftig wies 
der als bloßer Statthalter des Papftes feine Gewalt ausüben 
zu wollen. Wielleicht hätten dieſe Schritte (in welchen jeden⸗ 
falls ein: ftillfchweigender Verzicht auf den Traum von Wie 
derherftellung der römifchen Weltherrfchaft und der Einheit Ita 
liens lag) zur Ausföhnung mit dem Oberhaupte der Kirche 
führen, oder wenigftens die Entfcheidung auf geraume Zeit 
hinausfchieben fünnen, wenn nicht gerade in biefem Eritifchen 
Augenblide Cola, von einem andern Feinde gedrängt, feiner eis 
genen Schwäche und SKleinmüthigfeit erlegen wäre. 

Es lag in der Natur der Verhäftnifie, daß Cola di Rienzo; 
nachdem ihm ein glüdlicher Augenblid die oberfte Gewalt us 
geworfen hatte, an den Feubalherren, vie den Kirchenftaat 
unter ſich getheilt hieften, die hartnädigften Wiverfacher finden 
mußte. In der erften Ueberrafchung hatten ſich diefe freilich 
unter die Uebermacht deſſen gebeugt, den der große Haufe ald 
feinen Herrn und Gebieter erfannte. Aber e8 war leicht vors 
aus zu fehen, daß der Adel, dem es feineswegs wie dem nie 
dern römifchen Volke bloß um Frieden und Ordnung zu thun, 
und Der noch ‚weniger irgend eine Schwärmerei für das Alters 
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thum zugänglich war, ‘fo balb. er ſich vom erflen Schreden 
erholt hatte, die neue Verfaſſung aus allen Kräften befehden 
werde. Im Geifte des italienifch-mittelalterlichen Fauſttechts 
griff Cola daher zu einem Mittel, welches vorher und ſeitdem 
öfters in der Gefchichte der: dortigen Parteifämpfe angewendet 
worden ift. Er lud die. vornehmften Glieder der Colonna, Or 
fini und anderer edler Gefchlechter aufs Capitol zur Tafel; 
die. Nichterfchienenen wurden mit Gewalt herheigeholt. Nach⸗ 
dem fte trefflich bewirthet waren, brachte einer ver Volksmän⸗ 
ner einen verfänglichen Gegenftand zur Sprache. Ein langer 
Streit entfpann ſich und fchloß damit, daß Eola die Gäſte 
in's Oefängniß werfen ließ. Während der Nacht hörten Bir 
noritenmönche aus dem nahen Araceli ihre Beichte, und am 
Morgen war bereitd bie Nichtftätte zur Hinrichtung mit rothen 
und weißen Tüchern behängt, als Cola im entfcheivenden Au⸗ 
genblick vor der verrätherifchen Blutthat zurücbebte, den Ges 
fangenen das Leben ſchenkte und fich feierlich mit ihnen aus—⸗ 
fühnte. Diefes Stehenbleiben auf halbem Wege macht feinem 
Herzen Ehre. Aber die Römer bemerften mit Recht: er habe 
ein Feuer entzündet, welches er nicht löfchen fünne, und -felbf 
Betrarca beklagte es bitter, daß der Tribun die. Gelegenheit, 
welche das Glüd niemald einem Kaifer verliehen, nicht beffer 
benutzt, und flatt „vie Feinde der Freiheit” mit einem Male zu 
vernichten, ſie mit ihren Waffen entlaffen habe. „OD fürchters 
liche und fchredliche Zinfterniß”, ruft er aus, „welche oft mits 
ten in den wichtigften Gelegenheiten die Augen der Sterbfichen 
umdunkelt!“ | 

Wie tief auch vergleichen Urtheile unfer fittliches Gefühl 
verlegen mögen, der Erfolg bewährte dennoch, daß gerade die 
menſchliche Regung des Herzens dem Volfsführer in der ges 
fährlichen Lage, in die er ſich felbft geſetzt hatte, politifch ver⸗ 
derblich wurde. Die. in Freiheit gefegten Barone verließen 
nämlich, uneingedenk ihrer Eide, fofort Rom und griffen zu 
den Waffen. Ein mörderifcher Raubfrieg entfpann fich, und 
am 20. November fuchte das Heer des Adels durch das Thor 
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©. Lorenzo in die Stabt zu dringen. Hier kam es zwifchen 
den Angreifern und der ftäntifchen Miliz zu einem Kampfe, der 
weniger durch die Tapferkeit der letzteren, als durch ein unvors 
hergefehenes Zufammentreffen von Umftänden mit einer volftäns 
digen Niederlage des. Adeld endete. Diele Häupter deſſelben 
blieben .auf dem Plate, das Haus der Eolonna allein hatte 
vier feiner Glieder zu betrauern. — Aber der Tribun verftand 
es nicht, feinen unverhofften Sieg zu benugen; er vergeubete 
die unerfeßliche Zeit mit zwedlofen, phantaftifchen Feierlichfeis 
ten, übernahm fich in wahnfinnigem Hochmuth und gab fidh 
dann, als der Adel fich wieder fammelte, ploͤtzlich einer unbes 
gründeten und unnöthigen Verzweiflung hin, die fein Verderben 
wurde. Als nämlich Pipino, Pfalzgraf von Altamura, einer 
der Führer der Adelöpartei, der fich in feiner Wohnung zu 
Rom verſchanzt hatte, unter dem Rufe: es lebe das Volk! 
Tod dem Tribunen ! die Sturmglode läuten ließ und einen Ans 
griff der gegen ihn ausgefchidten Söldner Cola's zurüdfchiug, 
verlor diefer die Befinnung. Statt ruhig abzuwarten, bis auch 
feine Anhänger fich gefammelt hatten, glaubte er fich von den 
Römern verrathen, beflagte fidy bitter über ihren Undanf, und 
floh mit der Erklärung: daß er die Herrichaft aufgebe, vom 
Capitol in die Engelöburg. Seine Feinde Fonnten ſelbſt kaum 
an ihren leichten Sieg glauben. Rom fiel, nachdem es währ 
rend ihres Zauderns zwei Tage lang ohne Regierung geblies 
ben, in die. Hand der Partei ver Eolonnas, und die alte Vers 
faffung wurde wieder hergeſtellt. Gola felbft aber entging, ſei⸗ 
ner Würden und Ehren entfegt, nur mit genauer Roth dem 
Scidfale, von feinen eigenen Anhängern an feine Todfeinde 
audgeliefert zu werben. Zwar machte er noch einmal den Ver⸗ 
fuch, mit Hülfe des berühmten deutfchen Condottiere Werner von. 
Uerslingen wieber die Herrfchaft zu erringen, und ſchon war es ihm. 
gelungen, von feinen Freunden Gelder für diefen Zweck zufams 
men zu bringen. Allein dießmal ging fein eigener Bruder mit: 
der Kafle davon. . Hiermit war das Band zwifchen Cola und. 
feinen deutfchen Söldnern zerfchnitten; auch fein Bundesgenoß 
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in Neapel, König Ludwig von Ungarn, ließ jett den machtlos 
fer Tribunen im Stiche, der felbft fremder Hülfe bedurfte, ftatt 
fie Andern gewähren zu. Finnen. Bon aller Welt verlaffen, 
verſchwand Cola in den. entlegenften Theilen des Appennins, 
wo er fich an die dort lebenden Einftenler: aus dem Franzis⸗ 
fanerorven fchloß, welche wegen Hirmeigung zu den pſeudomy⸗ 
fifchen Lieblingeirrthümern ver Zeit verdächtig, und den Zeit 
genofien unter dem Namen der Spiritualen und Yratricellen 
befannt waren. 

Mit diefer Kataftrophe iſt zwar die Rolle eines: Wieder⸗ 
herfteller8 der italienifchen Nationalität und der römiſch⸗republi⸗ 
fanifchen Weltherrfchaft ausgefpielt, um berentwillen Cola di 
Rienzo hauptſächlich in unfern Tagen Werth und Bereutung 
bat; fein weiteres Leben ift aber noch reich an mannigfachen 
Schiefaldwechfel, wenn gleich fein fpätered Auftreten für uns 
von geringerem allgemeinem Intereſſe if. Hatten die Phans 
taftegebilde einiger Liebhaber des Alterthbums im Wolfe Feine 
Wurzel fhlagen können, fo waren fie, wie der weitere Ber 
fauf der. Gefchichte beweist, in Cola's Seefe felbft nichts we⸗ 
niger als eine Wahrheit geweſen. Als er nach vrittehalbjähs 
rigem Verweilen beit den Sratricellen wieder hinaus in's öffents 
liche 2eben trat, waren ed zwar immer noch wunderliche und 
phantaftifche Träume, die ihn erfüllten; aber von ſpezifiſch⸗ita⸗ 
lieniſchem Nationalftoe war. nicht mehr die Rede. Er hatte 
fih während feines Aufenthaltes in ver Rähe des Monte Mas 
jella in: den Pſeudomyſticismus feiner Zeit hineingelebt, und für 
feinen Hang zum Abentheuerlichen Nahrung in den vielen, 
theils unechten, theild verbächtigen Prophezetungen gefunden, vie 
hauptfächlich von den Einfiedlern, unter denen er fich fo lange 
aufbielt, geglaubt und weiter überliefert wurden. Jetzt bes 
herrfchte ihn der Wahn, daß er es ſei, der bei der nahe bes 
vorftehenven abermaligen YAusgießung des heiligen Geiftes und 
der Ankunft eined neuen Meſſtas die wichtigfte Rolle fpielen 
werde. Begeiftert von biefer Meberzeugung, an die fich bie 
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Hoffnung einer baldigen Auferſtehung des heiligen Franz von 
Aſſiſi ſchloß, verließ er plöglich feinen Zufluchtsort im Appen⸗ 
nin und ging nady Prag, um Kaifer Karl IV. zum Werkzeuge 
oder Befchüger für feinen neuen Irrwahn zu gewinnen. Wirk⸗ 
lid) gelangte er zum Kaifer, und fand Gelegenheit, ihm feine 
Meinungen und Ausfichten ausführlidy vorzutragen. Aber ftatt 
die Ausfchließung aller Deutichen vom „heiligen Boden Ita⸗ 
liens“, welche ver heilige Geift ihm früher eingegeben, zu vers 
fünden, machte er umgekehrt fich jest anheifchig, dem Kaifer 
„den arten ded Reichs” in ſieben Monaten zu unterwerfen; 
ja er forberte ihn in ziemlich unzweideutigen Worten auf, fich 
das Erbtheil des heiligen Petrus zuzueignen, weil es die Geiſt⸗ 
lichen doch nicht mehr zu regieren verftänden. Aufmerffam 
gemacht auf den fchroffen Wiverfpruch zwifchen folchen Anträs 
gen und der nationalen Schwärmerei, die er während feines 
Tribunats an den Tag gelegt hatte, rechtfertigte er fich in einer 
Weiſe, die über den eigentlichen Werth und die wahre Beben 
tung feines früheren Vaterlandsfanatismus feinen Zweifel übrig 
läßt. Er habe fi) durch Die (oben berichtete) Vorladung der 
Deutfchen Fein Recht auf das Kaiſerthum anmaßen, fonvern 
nur unter dem Borwande, hierüber zu entjcheiden, am 
Pfingftfefte des folgenden Jahres eine feierliche Verfammlung 
halten wollen, wozu er alle Tyrannen Staliens durch die ſchmei⸗ 
chelhafteften Briefe und prächtige Gefandtfchaften und Verſpre⸗ 
chungen eingeladen habe, in der Hoffnung, ein gottgefälliges 
Werk zur Befreiung der ganzen Heerde zu vollbringen, wenn 
er fo viel Wölfe, Die zum Orte allgemeiner Gerecdhs 
tigfeit wie in ein Neg zufammenftrömten, an et 
nem Tage fämtlich aufgefnüpft hätte. Einem folchen 
Manne konnte Kaifer Karl IV., ein treuer Anhänger der Kir 
he und außerdem eine durchweg nüchterne, praftifche, allem 
Abentheuerlichen abholde Natur, unmöglich Glauben und Bers 
trauen ſchenken. Vergebens wandte Cola alle Künfte feiner 
Beredſamkeit an, ihn feinen aftermuftifchen Grillen, und: heſon⸗ 
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ders ſeinen Entwürfen zur Beſitznahme Italiens geneigt zu 
machen; vergebens opferte er ſelbſt die Ehre ſeiner Mutter, 
indem er das unwahrſcheinliche und allen geſchichtlichen Zeug⸗ 
niſſen widerſprechende, damals aber in Rom verbreitete und 
geglaubte Gerücht beim Kaiſer geltend machte, daß Heinrich VII., 
als Pilger verkleidet, im Haufe feiner Mutter Madalena, wähs 
rend der zufälligen Abweſenheit des Lorenzo übernachtet habe, 
und in ehebrecherifcher Umarmung fein Vater geworden ſei. — 
Sehr fchön erwiedert der Kaifer darauf: „mas Du von deiner 
Geburt gefchrieben haft, das überlafien wir Gott, weil e8 uns 
fere Sache nicht ift, darüber zu ftreiten. Eins nur wiffen wir, 
daß wir Alle Gefchöpfe Gottes find und Söhne Adams, aus 
dem Thone der Erde gebildet, daß wir zur Erde. zurüdfehren 
werden, und daß Gott uns befohlen hat, und mechfelfeitig als 
Kächſte zu lieben.” Mit richtigem praftifchem Takte lenkte 
Karl IV. die Verhandlung, zu welcher bald auch Ernft von 
Pardubitz, Erzbifchof von Prag, gezogen wurde, auf die uns 
firchlichen Grundfäge Colas, und diefer wurde, als der Härefie 
verdaͤchtig, gefangen gefebt, in Prag als Ketzer verurtheilt, 
und auf Begehren des Papftes nach Avignon auögeliefert. 
Wahrfcheinlih hat der Kaifer Fürbitte für ihn gethan, 
ger von feiner Keberei nichts am den Papſt gemeldet. Ihm 
wurde in Avignon nur wegen: feines Tribunatd der Proceß 
gemacht; Cola befannte fich fchuldig, und unterwarf fich dem 
Papſte unbedingt. Seht Tieß er wieder feine pfeudomnftifchen 
Meinungen fallen, auf die er fich bei feinem Auftreten in Prag 
geftügt hatte, und verrieth ed dem Papfte, als feine Anhänger 
einen nochmaligen Berfuch machten, ihn durch neue Prophes 
zelungen aufzuregen. Dieß und die allgemeine Theilnahme ber 
Bewohner von Avignon, bei denen er plöglich in den Ruf eis 
nes Dichters gekommen war, retteten ihm das Leben. Er 
wurde, obwohl zum Tode verurtheilt, in leidlicher und anftän« 
diger Haft gehalten, und erlebte in dieſem Zuftande die Dritte 
und leute große Wendung feines Geſchickes, welche die Probe 
liefern follte, wie fremd das römiiche Volk dem eigentlichen 


Cola vi Wege: 673 


leitenden Gedanken feiner. frühern „nationalen” Wirkfamfeit ges 
blieben war, und wie wenig er felbft den Willen und die Mits 
tel hatte, im Geifte der antifen Freiheit zu regieren. Durch 
das Volk gehoben, follte er auch durch das Wolf zu Grunde 
gehen. Er felbft folite den Beweis liefern, wie der Schein ber 
Freiheit, in den er ſich bei feinem Auftreten gehüllt, thatfäch- 
lich nur in die drückendſte Tyrannei auslaufen Fonnte. 

In Rom war feit: dem Sturze Cola's ein unaufhörlich 
wechfelnder, anarchifcher Zuftand eingetreten; bald herrfchte der 
Adel, bald die Volkspartei. Als Vertreter der letztern hatte kurze 
Zeit hindurch Baronceli (ein Dann aus dem Volke). den Verſuch 
gemacht: als „zweiter Tribun der Stadt und erlauchter römi⸗ 
fcher Eonful“ den Baden der republifanifchen Beftrebungen Co⸗ 
la's wieder aufzunehmen, aber mit nicht befferem Glüde, als 
fein Vorbild. Auch er wurde geftürzt und mußte fliehen Bies 
len erfchien jett der Zuftand der Sicherheit und des Friedens 
unter den Tribunen als ein glüdlicher und wünfchenswerther, 
und in Avignon felbft fand der Gedanfe Eingang, den Ge- 
. fangenen, der feine, dem Papfte feindlichen Geſinnungen, die 
er in Prag zur Schau getragen, jest fchlechthin aufgegeben 
. oder verläugnet hatte, als taugliches Werkzeug zur Unterwer⸗ 
fung Roms und zur Wiederherftelung der Ordnung im Kir⸗ 
henftaate zu benügen. So fonnte es gefchehen, daß, ald Ins 
nocenz VI. den Cardinal Albornoz als Legaten nach Rom fen- 
dete, um dort die weltliche Herrfchaft des Papſtes wieder aufs 
zurichten, er diefem den ehemaligen Tribunen zur Verfügung 
ftellte, damit .er ihn nach Umftänden ald Mittel zur Aufregung 
der demofratifchen Elemente gegen den ftörrifchen und fchwer 
zu bändigenden Adel gebrauchen könne. Der Kardinallegat, 
der in der That ver Wieverherfteller und in gewiffen Sinne 
der zweite Gründer des modernen Kirchenſtaates wurde, bes 
währte auch darin feinen praftifchen Sinn, daß er dem unzus 
verläßigen Schwärmer anfangs weder Vertrauen fchenfte noch 
eine Wirkſamkeit geftattete. Erft, nachdem er ihn eine zeitlang 
unter Nufficht im feiner Nähe behalten und dann in PBerugia 
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eonfinirt hatte, gab er dem Anſinnen vieler, in feinem Lager 
anwefender Römer Gehör, die ihren ehemaligen Tribunen drin- 
gend zur Rüdfehr nach Rom einluden, wo fih, wie fie ver- 
ſicherten, das Volk nach feiner Regierung zurüdiehne. Inzwi— 
fhen war Cola in Perugia mit zwei jungen provenzalifchen 
- Edelleuten, Brüdern ded damals in Stalien hochberühmten Con⸗ 
dottiere Fra Morenle in Verbindung getreten, die er durch 
Auslegung der Bibel und des Livius mit phantaftifchen Vor⸗ 
ftellungen von der Größe Roms und ihren eigenem Berufe zur 
Wiederherſtellung derfelben zu dem Ende erfüllt hatte, daß fie 
ihm Geld darliehen und Hülfe zufagten. Zugleich rüftete fidh in 
Rom, welches ſich nad) dem Sturze des Baroncelli dem Papfte 
unterworfen hatte, die Adeldfaction wiederum zu einem Slam: 
pfe, dem der vom Cardinallegaten eingefegte Senator nicht 
gewachfen war. Bei dem Zufammentreffen ſolcher Umſtaͤnde 
- fand fich Jener geneigt, Cola di Rienzo verfuchöweife nach 
Kom zu fenden, und ihm zu diefem Zwecke im Namen ver rö- 
mifchen Kirche die Würde eined Senators zu verleihen. 

So fah ſich plöglich, nach fo mannigfachem MWechfel des 
Gefchidd, Cola wiederum im Beſitze verfelben Gewalt, deren 
Zügel fehon einmal feinen Händen entfallen waren. Er 309 
am 1. Auguft 1354 unter dem Jauchzen des Volkes durch 
das Thor neben der Engelöburg in Rom ein, und gerade auf 
das Capitol, wo er mit einer jener Prunfreven, wie er fie 
früher zu halten pflegte, von der Herrfchaft über die Stadt 
Befis ergriff. Allein der Charakter feines Regiments war ein 
durchaus anderer geworben. Jetzt fügte er fich nicht mehr auf 
das Volf, fondern auf geworbene fremde Söldner, und fuchte, 
‚während der furzen Srift, Die ihm gegönnt war, in bemfelben 
Geiſte zu regieren, wie andere damalige Tyrannen in anderen 
Städten Italiens. Bon der urfprünglichen Idee feiner Herr⸗ 
ſchaft war längft Feine Rede mehr, er trat lediglich ald Ver⸗ 
walter der Rechte des Papſtes auf und erflärte: daß er vie- 
fem, der heiligen Kirche und ven Cardinälen von ganzem 
„Herzen und von ganzer Seele fortan feine Ehrfurcht bezeugen 
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wolle. Uber dieſe löblichen Borfäge hinderten ihn nicht, fich 
dem Trunf und der Schmelgerei zu ergeben, und feine Macht 
mit zweckloſer Graufamfeit zu handhaben. Die Regierung der 
Abgaben und der Zölle um das zum Unterhalte ver Söldner 
nöthige Geld herbeizufchaffen, erbitterte das Volk, ylögliche 
Hinrichtungen Unſchuldiger festen felbft feine Anhänger in 
Schreden. Zugleich bevrängten die Barone, mit denen ein 
weitausfehender Krieg begonnen hatte, die Stadt, und ihre 
Plünderungen vermehrten die Unzufriedenheit der Bürger. Sein 
gefährlichfter Feind aber war auch dießmal wieder er felbft. 
Die Furcht, welche in natürlicher Rüdwirfung feiner Grauſam⸗ 
feit fich feiner felbft bemächtigt hatte, raubte ihm vollends alle 
Haltung. Don audgelaffener Zuftigfeit zu tiefer Trauer übers 
gehend, gab er unzweideutige Beweife von Geifteöverwirrung. 
Die Bürger Roms ließ er ergreifen und gab fie für Geld wie⸗ 
ver frei. Als er aber feine Leibwache ftatt mit Gelde, bloß 
noch mit glänzenden Verfprechungen zu bezahlen vermochte, als 
er den Oberbefehl über die bewaffnete Macht den bisherigen 
Anführern nahm und fie unerfahrenen Hauptleuten anvertraute, 
‚hatte feine Stunde gefchlagen. Seine alten Feinde, die Co—⸗ 
lonna und Savelli, erregten einen Aufruhr, dem fich die 
Unzufrievenen in großer Menge anfchloffen. Unter dem 
Rufe: Tod dem Verräther, welcher die Steuer eingeführt 
hat! — umringte dad Bolf feine Wohnung auf dem Gas 
pitol. Bald fah Cola fi von allen feinen Dienern verlaf- 
fen, al8 er vom Balkon zum Volke fprechen wollte, übertäubte 
lautes Grunzen feine Stimme. Schon gab einer feiner Ver⸗ 
wandten, der bei ihm geblieben, ftatt ihn zu retten, dem Volke 
Zeichen, um ihn zu überliefern. Da überlegte er, ob er als 
Ritter mit den Waffen flerben, oder durch die Flucht das Les 
ben retten fole. Gr wählte das letztere, fchlüpfte durch eine 
-Hinterthür verkleidet unter. das Volk, wurde aber an feinen 
goldenen Armbändern erfannt, ergriffen und vor dem Käfige 
des ftädtifchen Löwen graufam ermordet. Nach fcheußlichen 
Mißhandlungen und Befchimpfungen, denen fein Leichnam meh⸗ 
43 * 
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rere Tage hindurch ausgeſetzt blieb, wurde er zuletzt von Den 
Juden auf einem Feuer. von trodnen Difteln verbrannt. Mit 
feinem Tode erlofch jedwede Erinnerung an feine Wirkfamfeit, 
‚und felbft fein Andenfen verſchwand ſpurlos aus dem Gedächt⸗ 
niſſe der Römer. 

Es ift oben bereitö erwähnt, daß Cola im Kampfe mit 
dem wirklichen Leben feinen Traum von modern-antifer, italie- 
nifcher Nationalberrlichkeit und römifcher Weltherrfchaft ſchon 
nad) feinem erjten Sturze für immer aufgegeben hatte. Sein 
gefammted fpätered Leben ift nichts ald die beharrliche Ver⸗ 
läugnung dieſes feines frühren politifchen Glaubens. Beharr⸗ 
licher hielt Betrarca an derſelben Chimäre feft, obwohl auch 
er bereitd nach dem erften Sturze des Tribunen es nicht ver- 
fhmäht hatte, Karl IV. um Die Wieverherftelung ded alten 
Glanzes von Rom anzurufen. Inzwiſchen forderte er, wie 
früher fchon berichtet worben, noch während Cola zu Avignon 
im Gefängniß faß, die Römer auf: die alte Fiction einer Wie- 
derherftellung ihrer Republif weiter zu fpinnen, und durch eine 
feierliche Gefandtfhaft den Tribunen vom Papſt zurüdzufor- 
dern. „Was ihm allein’ ald Verbrechen vorgeworfen wird“, 
fhreibt er in einem andern Briefe, „weßhalb man ihn verdam⸗ 
men will, deßhalb erfcheint er mir nicht ehrlos, ſondern ruhm⸗ 
geſchmückt; daß er nämlich den Gedanken zu faffen wagte, die 
Republik follte gerettet und frei feyn, und über Römer Reich und 
Römer Regierung nur in Rom verhandelt werden... Daß es einen 
Römer fchmerzt, fein Vaterland die rechtmäßige Herrin 
Aller, den niedrigften Menfchen dienen zu fehen, das tft das 
‚ganze Verbrechen, deßhalb fordert man feinen Tod.” Auf fol- 
che Klagen hatte die Vorfehung nur eine Antwort. Sie ließ 
den Tribunen nad) Rom zurüdfehren, und dort feinem Stre- 
ben durch das moderne Römervolf felbft fein Recht anthun. 

Als Clemens VI. im Jahre 1351 eine Congregation nie= 
dergefegt hatte, um die tiefzerrütteten Angelegenheiten des Kir- 
.henftaated zu oronen, wandte fid) einer der Cardinäle, Niccolo 
Kapoccio auch an Betrarca, um fein Gutachten zu vernehmen, 


Gola di Rienzo. 677 


In der Antwort legt diefer ein abfonberliches Gewicht auf die 
vermeintliche Abftammung des Fragftellers von den Gorneliern, 
den: Vertheidigern der politifchen Freiheit, und gibt, was bie 
Sache felbft betrifft, immer vom Standpunfte feiner firgervors 
denen Borftellung aus, den zweitaufend Jahre Hinter der Zeit 
liegenden Rath: den Plebejern einen Antheil an den MWürven 
und Aemtern der Stadt zu gewähren, die Patrigier aber vor 
der Hand gänzlich auszufchließen. Selbft nad) dem zweiten 
Sturze und Ende Cola's ift Betrarca noch nicht irre an fels 
nem Lieblingstraume geworden. Seltfamerweife feiert er jegt 
den Märtyrer defielben in einer Zufchrift an Carl IV., der, 
obwohl ein Dentfcher, nunmehr von der nationalen Partei in 
Stalien dringend angegangen ward, die Rolle des Wiederher- 
fteller8 der Kaiſerwürde zu übernehmen. „Siehe“, fchreibt er 
diefem Fürften, der wahrlid) den Mann, von dem die Rebe 
war, beffer fennen gelernt hatte, „erft geftern erhob fein Haupt 
ein Mann aus dem gemeinen Volke Rome, fein römifcher Kö⸗ 
nig, fein Gonful, Fein Patrizier, und kaum als römifcher 
Bürger wohl befannt, weder bie Titel feiner Bundesgenoffen, 
noch die Namen feiner Ahnen, nicht einmal feine Tugenden, 
hatten ihm damald Ruhm verfchafft.e Er gab fich für einen 
Miederherfteller der römifchen Freiheit aus, ein erhabenes Bes 
fenntniß eined niedrigen Manned; wie du weißt, bot ihm 
Tuscien die Hand und empfing feine Befehle; fchon folgte all- 
mählig ganz Stalien, ſchon war Europa, fa der ganze Erds 
freid in Bewegung. Kurz, wir lafen es nicht mehr bloß, 
fondern wir fahen vor und gegenwärtig bie Gerechtigfeit und 
den Frieden und ihre Begleiter, die hehre Treue und die ruhige 
Sicherheit, und es erfcheinen die Anzeichen eined goldenen 
Zeitalterd, Aber jener verborrte im Beginn des Werkes; ich 
will weder ihm, noch einem Andern die Schuld davon geben; 
ich verdamme den Menfchen nicht, noch fpreche ich ihn frei.“ 

Nach Betrarca lag alfo eigentlich die Schuld der doppel⸗ 
ten Kataftrophe bloß an Zufälligfeiten und äußern Umftänden; 
an dem Wahngebilde felbft,. welchem Gola in fein Berverben 
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nachgezogen war, hielt er mit unerfchütterlichem Ernft bis an 
das Ende feines Lebens feft, und fo gebührt ihm der Ruhm, 
eine Geiftesrichtung fortgepflanzt zu haben, welche in unfern 
Tagen einen ihrer periobifch wiederkehrenden, kurzen Momente 
der Blüthe und des Triumphes feiert. 


LI. 


Beichen der Zeit. 


Wie die Cenfur des Radifalismus in der Schweiz die confervative Preffe 
Inebelt. — Indolenz „der Wohlgefinnten“. — Der Bifchof von Frei: 
burg. — Zeugniß von Stettler, Profeflor tes Staatsrechtes zu Bern. — 
Gapitulation von Freiburg und ihre Verlegung durch die Truppen und 
die neue revolutionäre Regierung. — Die europäifche Preffe über ven in 
der Schweiz herrfchenben. Jarobinismus. — Die Antwort der Allgemei- 
nen Zeitung, ihre fonenannte Neutralität, Mäßigung und Mittelſtraße, und 
die Enrages von Zürich und München. — Der Fall von Luzern. — Die 
Folgen diefes Sieges des Radikalismus. — Schlußbetrachtungen. 


Die innere, confervative, Fatholifche Schweiz der fchußvers 
bündeten Kantone ift feit lange für uns gänzlich verſtummt und 
abgefchloffen; weder Briefe noch Zeitungen dringen durch den 
radifalen Gordon hindurch, und auch von der Außern Schweiz, 
und den Kantonen der fogenannten „eidgendffifchen lega- 
fen” Majorität der Zwölfer und */, erhalten wir faum etwas 
anderes, als einfeitige Nachrichten und lügenhafte oder leiden⸗ 
fchaftliche Zeitungsberichte. Der herrfchende Rabifalismus, noch 
nicht zufrieden mit feinen Hhunderttaufend Mann und feiner 
viermal größern Uebermacht, weiß Cen ſur und Nachcenfur 
und Poſtdebit durch Landjäger, VBerhaftungen, Confiscatio⸗ 
nen und Griminalproceffe in fo meifterlicher Weife zu handha⸗ 
ben, daß „alle Zürftenfnechte des erleuchteten Despotismus“ 
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bei “feiner „jeſuitiſchen“ Politif in die Schule gehen Fönnten. 
Factum ift, daß die gefammte confervative Preſſe, auch ſelbſt 
in den demofratifchen Kantonen, wo, wie 3. B. in St. Gal⸗ 
len, die Confervativen und Katholifen in der Maffe des ſou⸗ 
verainen Volkes die weit überwiegende Majorität für fich has: 
ben, eingefchüchtert durch diefen Terrorismus der Zwingvögte 
fi) das Mundfchloß hat vorlegen laflen. Das ganze Feld ver 
Preſſe gehört mithin unbeftritten der extremen Partei, die Dies 
fen fluchwürbigen Bürgerfrieg entzündet, und die nun Alles’ 
aufbietet, ihn für ihre eigennüßigen Abftchten und zur Defefti 
gung ihrer Zwingherrfchaft auszubeuten. ' 

Setzen wir den umgefehrten Fall: nicht Die Radikalen, 
ſondern die Conſervativen hätten dieſen Krieg gegen eine 
radikale Minderheit begonnen, um mit Verletzung der kantona⸗ 
len Souverainetät einem der zweiundzwanzig Kantone, der fich- 
dagegen fträubte, mit Gewalt die Jefuiten aufzuzwingen, — ein 
Anfinnen von feiner’ fehreienderen Ungerechtigkeit, als das, wels 
ches jebt Die Eingenoffenfchaft in den Abgrund des Bürgerfries 
ges geftürzt hat, — mit welcher fchäumenden Wuth würden 
dann alle radifalen Organe, von der geiftverwandten franzöft« 
fchen und deutfchen Preſſe unterftübt, über einen fo frevelhaften 
Krieg Iosbrechen, und wer würde ed wagen Dürfen, in einem - 
folchen Augenblid, die Freiheit der Preſſe und die Heiligkeit des 
Briefgeheimniffes anzutaften? Was müflen daher dieſe Radifalen 
nun felbft von der Charafterlofigfeit der Conſervativen denken, 
die fi) ohne Widerrede in der Ausübung ihrer beften Rechte 
befchränfen, fich binden und Fnebeln laffen, als feien ſie ges 
borne Heloten, denen Jeder die Haut ungeftraft über die Oh⸗ 
ren ziehen darf. Wir beflagen dieß Benehmen der confervatis- 
ven Preſſe, die ihren Hals geduldig dem Stride darbietet, weil 
wir in einer Zeit leben, wo Jedem geboten wird, was er fich 
gefallen läßt. Es ift die alte Indolenz, der Mangel an Energie, 
an Muth, an Selbftvertrauen und Gemeingeift, den die foges 
nannten „Wohlgefinnten“ hierin wieder bewiefen haben,- 
und wodurch fie als Verräther ihrer eigenen Sache fich ihren 
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Feinden felbft überliefern, und deren Uebermuth nur immer hös 
her und höher fteigern. Anderer Seits aber haben die Radi⸗ 
falen feine. Urfache, über dieſen ſchweigenden, willenloſen Ge- 
horſam allzu fehr zu frohloden; denn fie verdanfen ihn guten 
Theils einem Refte von confervativer religiöfer Scheu, die Ber 
denfen trägt, dem Befehle ver nächften Obrigkeit, auch wenn 
er ein ungerechter ift, fich zu widerſetzen. Niemand aber ift 
mehr bemüht, ald die Radifalen felbft, diefe Scheu durch Auf- 
Iehnung, felbft gegen die gerechteften Gebote einer rechtmäßigen. 
Regierung, durch Feuer und Schwert zu vertilgen. Siegen 
daher ihre Lehren einer jafobinifchen Demagogie, wie bisher, 
fo wird gewiß Die Schweiz nie wieder ein Heer von hundert- 
taufend Mann in's Feld. führen, was der meuterifche Geift Der 
Radikalen bei Ausführung früherer Erecutionsbefchlüffe ſchon ge- 
zeigt hat. Die Eingenoffenfchaft wird fich vielmehr, wenn ein 
auswärtiger Eroberer ihr nicht vielleicht früher die Ruhe des 
Kirchhofes gebracht hat, in einen Krieg eines gegen Alle und 
Aller gegen einen auflöfen. 

Sinzwifchen liegen die Schidfale der Reiche nicht in den 
Händen eines Dchfenbein oder eines James Fazy; hoffen 
wir darım das Befte: Deus providebit. Gewiß aber ift es 
auch, wer fich felbft. verläßt, ver ift verloren: aide toi, le 
ciel t’aidera. Mit Schweigen, mit Trauern und Seufzen wer⸗ 
den die Dinge nicht gebefiert. Ehre darum nochmal allen 
denen, die fich, gleich dem muthigen Pfarrer von Verſoix, von 
dem radifalen Terrorismus nicht zurüdichreden ließen. Der 
Staatsrath von Genf verurtheilte ihn zu fünf Tagen Gefäng- 
niß, und verlangte von dem Bifchof als Strafe feine Entfe- 
gung. Allein dieß Anfinnen wurde nicht nur al unftatthaft 
zurüdgewiefen, fondern der Bifchof hat dem unerfchrodenen 
Vertreter des unterbrüdten Rechtes Worte ehrender Anerfens 
nung gefchrieben, fein Schreiben lautet: 

„Sp eben vernehme ich, daß bad Gericht Sie zu fünf Tagen 
Gefangenfchaft verurtheilt habe; ich bezeuge Ihnen hierüber von 
ganzem Herzen meinen Glückwunſch. Nachdem Sie: muthvoll Ihrer 
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Pflicht ein Genüge geleiftet, haben. Sie, wie die erfien Apoſtel, 
ben Troft, Velden zu dürfen für Jeſum Chriftum, unfern Herrn und 
unfer Vorbild. Mehr als je wünfchte ich, bei Ihnen zu ſeyn, Ste 
zu umarmen mit der Liebe eines Vaters, den. Herrn lobpreifend, 
daß Ich in meinen Prieftern folch madere Bekenner des Glaubens 
erfahre. LUnterziehen Sie fich alfo freudig der über Gie verhänge 
ten Strafe; Sie werden aus dem Gefängnig wiederum hervorges 
ben, wie Sie in daffelbe eingetreten, umgeben von der befonde« 
ren Achtung und Liebe Ihres Biſchofs, der ganzen Geiftlichkeit, 
des Bisthums und aller aufrichtigen Katholiken.“ | 

Mie wir früher dem Schreiben des: Fatholifchen Pfarrers 
das unbefangene Urtheil eines proteftantifchen Schriftftellers 
über die Jeſuitenfrage zur Seite ftellten, fo können wir auch 
jegt wieder proteftantifcher Sets dem Schreiben des Bifchofs 
ein Bochherziges, muthiges Zeugniß für bie Untervrüdten fol 
gen laffen. Hr. Stettler, Profeſſor des fchmweizerifchen Staatd« 
rechts am der Univerfität Bern, erhieft, nebft feinen Eollegen, 
von dem Erziehungsrat den Aufruf zur Theilnahme an dem 
brubermörberifchen Kampfe gegen die Fatholifchen Kantone und 
ihre hergebrachten Rechte. Im feiner Antwort, welche die ras 
difale Berner Zeitung ihrem vollen Inhalte nach mittheilte, 
beruft fih der wahrhaft eldgenöffifch gefinnte Mann auf das 
Zeugniß feines vergangenen, dem Vaterlande gewidmeten langen 
Lebens, und wie er bei anderen Gelegenheiten, da das Vaters 
land feine Söhne aufgerufen, die Waffen getragen, und wie er 
ſich ihm jeder Zeit zur Verfügung geftellt, ja fogar einmal die 
Stelle eined zweiten Tagfagungsgefandten niedergelegt, um 
in’s Feld rüden zu fünnen, Nach dieſem Cingange fährt er 
dann alfo fort: 


„Mit Sreuden würde ich auch jebt wieder, der Einladung 
ber Erziehungsdirection Folge leiſtend, mein Dienftanerbieten wies 
berholen, hielte mich nicht ein höherer Pflichtenruf zurüd, Den 
Miderftreit des Sonderbundes mit den DVorfchriften des Bundes⸗ 
vertraged Hatte ich ſchon früher rechtlich entwickelt, bevor durch 
ben bießfäßrigen Tagfagungsbefchluß deſſen Aufldfung audgefpro- 
hen ward (f. mein fchmeizerifches Bundes⸗ Staa S. ANY, 


682 Zeichen der Zeit. 


aber eine rücfichtölofe Execution der Auflöfung durch Militärgewalt 
ohne Scheu vor dem daraus entſtehenden Bürgerkrieg ift nach mei⸗ 
ner innigften Ueberzeugung ein ſchweres Unrecht. Hat-_ doch der 
Stand Bern felbft ſich wiederholt gegen ihn gefaßten Tagſatzungs⸗ 
beſchlüſſen, als nach feiner Anficht nicht bundeögemäß, widerfeßt, 
ohne daß deßwegen militärische Crecution erfolgt wäre; ift auch 
der Sonderbund an fich bundeöwidrig, fo wurde er doch durch eine 
weit größere Bundeöverlegung, durch den gewaltihätigen Angriff 
auf einen ber verbündeten Kantone veranlaßt, und verdient alſo 
wenigſtens Entſchuldigung.“ 

„Unter ſolchen Umftänden erſcheint das beſchloſſene milttäri- 
ſche Verfahren gegen unſere Bundesgenoſſen ohne Beiſpiel in der 
Schweizergeſchichte, und im Gefolge eines Bürgerkrieges nach mei⸗ 
ner innigſten Ueberzeugung als ein ſchweres Unrecht am Bund der 
Eidgenoſſenſchaft und an den erſten Gründern unſerer Freiheit.“ 
„Wenn ich daher auch im jetzigen entſcheidenden Augenblick 

noch einzeln meine ſchwache Stimme erhebe, ſo geſchieht es einzig 
gedrungen vom chriſtlichen Gebot: man muß Gott mehr gebor- 
chen, als den Menfchen, welches befonderd mir, als üffentlichem 
Lehrer des fchweizerifchen Bundesrechts, nach nun verfchloffes 
nem Hörfaal, die Pflicht einzuprägen feheint, mich gegen Unrecht 
am Bund Eräftig zu erheben. — Gott ſchütze unfer Vaterland!“ 

Unterdeſſen hat fich der erfte Act des Trauerſpieles abges 
fpielt. Der Radikalismus entfchloffen, über Trümmer und Leis 
chen feinem legten Ziele, einer „Bundesrevifion“, over viels 
mehr einem „Bundesumfturg“ entgegen zu fchreiten, ift vor⸗ 
angerüdt. Der erfte Schritt ift ihm mit überrafchender Schnel- 
ligkeit geglückt. Nach großen Vorbereitungen, nach fo vielen 
Erklärungen, hat Freiburg, ohne Schwertftreich, durch eine Ca⸗ 
pitulation, dem Heere der Zwölfer feine Thore geöffnet, und dem 
Schutzbündniß entfagt. So viel von den Umftänden bisher bes 
fannt geworben, ift den Behörden ver allerdingd ifolirten, in 
fich ſelbſt zerriffenen Stadt Angefichts der heranziehenden Ueber⸗ 
macht der Muth gefunfen. Ohne den Willen ded Volkes zu 
fragen haben fie die Hand zur Capitulation geboten. Mit 
Thränen des Zorned hat ein Theil des Fampfbereiten Volkes 
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ſich entwaffnen laſſen, und fchweigenden Ernftes die Sieger 
empfangen: Ob Maillardoz fich dabei durch Verrat bes 
fleckt, darüber müffen wir erft Die weiteren Auffchlüffe erwar- 
ten; einſtweilen fteht und fein Mecht zu, ed anzunehmen. Has 
ben fich die Behörden aber muthlos bei Eingehung der Capi⸗ 
tulation gezeigt, fo war ihr Verſchwinden nach derfelben pflicht⸗ 
vergefien und unheilvol. Das Betragen der Sieger, die im 
Vertrauen auf diefe Capitulation ohne Schwertftreich einges 
rüdt, hat anderer Seits der Broclamation der Tagfabung, den’ 
Armecbefehlen Dufours und feiner Generale, und ber abges 
fchloffenen Capitulation Hohn gefprochen. Wie der Tagdbes 
fehl von Rilliet Gonftant es felbft bezeugt, fo haben fie 
ihre Ehre und die Treue des eidgenoͤſſiſchen Wortes durch grobe 
Exceſſe befledt. Diefe „eidgendffifche” Mannfchaft, deren 
vaterlaͤndiſcher, aufgeflärter Geift und treffliche Mannszucht uns 
täglich angepriefen wird, hat fich an Perſonen und Eigenthum 
ſchmaͤhlich vergriffen, und die religtöfen Gefühle der eigenen Mits 
ftreiter haben fte in einer fo empörenden Weife mißhandelt, daß 
Fatholifche Berner Bataillone, die den Feldzug mitgemacht, ſich 
geweigert, ferner an diefem fchmachvollen Kampfe agrefliver 
Tyrannei gegen ihre Glaubensgenoſſen und Bundesbrüder Theil 
zu nehmen. Unter diefen Umftänden war ed, wo in Freiburg 
felbft eine radifale Volksmaſſe fich aus den Reihen des extrem⸗ 
ſten Radikalismus eine neue revolutionäre Regierung improvifirt 
hat. Die neuen Landvögte haben ſodann, ſich auf ihre Wahl 
durch einen Volkshaufen ohne Miffton, und auf die rechtöwibrige 
Betätigung der Militärbehörden berufend, fogleich ihren radi⸗ 
kalen Rachegefühlen ven Lauf gelaffen. Sie find auf verfelben Bahn 
des Raubes, die das bundesbrüchige Aargau mit feiner Kloſterauf⸗ 
hebung, der erften Beranlaffung dieſes Krieges, zuerft betreten, 
auf die brutalfte und rüdficht8lofefte Weife weiter vorangefchritten. 

Das ift die erfte Frucht des Krieges, den der confervative(!) 
General Dufour für die Tagſatzung, angeblich zur Herftellung 
der Orbnung, führt; ein Anfang von neuen Rechtöverleguns 
gen, der flatt zum Frieden, nur zu immer tieferer Zercifunisein 
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und Erbitterung führen muß. Bon der Rache eingegeben, wie 
wird er andere Gefühle, als die der Mache erwecken Tönnen? 
Oder wer wird fich in feinem Gewiffen zum Gehorfam gegen 
diefe action ertremer Parteimänner verpflichtet fühlen, vie 
das Mandat ihrer Tyrannei von einem radikalen Volfshaufen 
ableiten, und ſich auf die Bajonette einer Invaſionsarmee 
ſtützen. Solche erlaubte fich der Radikalismus, während er 
noch den Kanonen Luzerns gegemnüberftand, und die Büchfen ver 
freiheitmuthigen Vierwaldſtädte gu befürchten hatte. Welches 
2008 wird erft die Unterbrüdten erwarten, wenn auch viele 
legten. Bollwerfe des Rechtes und der Freiheit, umzingelt und 
erdrüdt von feiner Webermacht, die ihn jede Rückſicht vergeſſen 
läßt, fallen ſollten. 

Ale diefe Vorgänge koͤnnen “übrigens den durchaus nicht 
überrafchen, ver den Entwidelungen des Radikalismus und all 
feinen Atrocitäten, Rechtsverletzungen und Ummälzungen feit 
einer Reihe von Jahren, bis zur jüngften Kataftrophe, gefolgt 
if. Troß dem Sefultenhaß, den er mit fo „jefuitifchem” Macchias 
vellismus gegen das gute Recht der Urfantone und ihre ſchutz⸗ 
verbündeten Stänte auf's trefflichfte auszubeuten wußte, um 
den Mord, den er an Recht und Freiheit begeht, zu rechtfer⸗ 
tigen und fich allerwärts Bundeögenoffen zu gewinnen, troß 
allen feinen wohlberechneten Vorfpiegelungen, beginnt die oͤffent⸗ 
liche Meinung in Europa allgemach das trügerifche Spiel der 
Heuchelei zu durchfchauen. Nicht nur fatholifche Blätter, fon- 
dern auch gewichtige Stimmen aus proteftantifchen Ländern, 
namentlich aus England, dad dem Kampfplag fern entrüdt, 
als unparteitfcher Zufchauer der Entwidlung ded Trauerfpieled 
folgt, fprechen Taut und entfchieden ihre tieffte Entrüftung über 
das große Unrecht aus, was hier, unter heuchlerifchen Vor⸗ 
wänden, von einer tyrannifchen Webermacht, im Dienft einer 
feinen Glauben und fein Recht achtenden Demagogenpartet, 
verübt wird. Sie machen fich ferner feine Täufchung mehr 
über den eigentlichen Urfprung biefer Wirren, und den wieders 
rrwachten revolutionären Geift aus den grauenvollen Zeiten 
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des Conventes, noch über die Mittel, die er anwendet, und 
das unheilvolle Ziel blutiger, -atheiftifcher Demagogendespotie, 
dem er Europa entgegentreibt. 

Ja ein Ereigniß, was feit Jahren unerhört ift, was uns 
möglich gefchienen: Blätter, die fonft in allem Uebrigen fo himmel 
weit auseinander gehen, wie die Times, der Öfterreichifche 
Beobachter, die preußifche Allgemeine, und felbft das 
politifche Chamäleon, dad Journal des Debats, find über die 
frevelbafte Rechts verletzung, um berentwillen eine übermächtige 
Majorität fi) mit dem Bruderblute einer untervrüdten Min- 
derheit befledt, und über die Gefahren, welche der religiöfen, 
der fittlichen und ber rechtlichen Ordnung Europa's von dem 
dort herrfchenden Regimente und feinen deftructiven Tendenzen 
drohen, vollfommen einig. Was feit lange nicht gefchehen: 
das Gefühl der Gerechtigkeit hat wenigftend in einem Theile 
der Preſſe über confefflonelle Vorurtheile gefiegt. „Die ganze 
radikale Faction“, fagte jüngft in diefer. Beziehung die Times, 
„die zum erftenmal. eine Anzahl Menfchen von fo ausfchweifen- 
den und verzweifelten Meinungen, wie ihre eigenen, an ber Spige 
der Schweizer Regierung, und im Befehl des eingenöffischen Hee⸗ 
res fteht, fchieft fi) an, von dieſem Etande der Dinge Nuten 
zu ziehen. Mazzini zum Beifpiel, welcher burch ven ftätigen 
Hortfchritt gemäßigter Reformen in Italien ſich in feinen Hoff 
nungen fehmerzlich getäufcht fand, if fo eben von London abs 
gereidt, um in den feiner Sinnesdart mehr zufagenden Wirrnif- 
fen. der Schweiz eine Rolle zu fplelen. Das brutale Auffläricht, 
und mit ihm auch viele gewifienhafte Leute, fchreien über das 
Pfeudochriftenthum der Sefuiten; nun, Herr Mazzini und 
Comp. will von gar Feinem Ehriftenthume, weder proteftantis 
ſchem noch fatholifchem, etwas wiflen; das ift beffer! Gleis 
cherweije weiß man bier durch ihre Brieffchaften, daß bie res 
publifanifchen Gefelfchaften in den Städten der frangöfifchen 
Oſtküſte bereit find, jeden etwaigen Bruch zwifchen Frankreich 
und dem fehweizerifchen Borort zu benügen. Kommen die Dinge 
in der Schweiz zum Aeußerften, fo fehlt es nicht an Leuten, ir 
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ſich alle Mühe geben werben, das örtliche Feuer zu einem all⸗ 
‚gemeinen Brand anzufachen.” — So das mächtigfte. und an- 
gejehenfte englifche Blatt, dem man gewiß nicht unbegrünbete 
Furchtfamfeit, noch auch Hinneigung zum Jeſuitismus oder 
Servilismus wird vorwerfen Eönnen, und gegen das auch 
der Vorwurf, den jüngft ein Correöponvent der Allgemeinen 
der Politif der Tuilerien machte, nicht gelten fann, als fuche 
ed durch Das divide et impera, d. h. durch Begünftigung des 
-Sonderbundes, in ber Schweiz zu herrfchen. Hegt aber das 
Blatt eined proteftantifchen Volkes, das doch dem Kampfplatz 
fo fern ift, folche Beforgnifje vor diefer Faction, Die die Schweiz 
in den brudermörberifchen Bürgerkrieg geflürzt, um wie viel 
:mehr müffen wir Deutfche, die wir feit fo lange den Brand⸗ 
:briefen des fchmeizer Radikalismus und feinen atheiftifchen. und 
communiftifchen Machinationen ausgeſetzt find, auf unferer Hut 
ſeyn, und wie fehr ift es die heiligfte Pflicht aller Organe, 
‚die öffentlihe Meinung über den Charakter dieſes Kampfes 
und die Gefahren, die von dort unferem Baterlande drohen, 
‚aufzuklären. Diefe einſtimmige Haltung der europäifchen Jour⸗ 
naliſtik und biefe. gebieterifche Pflicht der deutfchen Preſſe, die 
Marken des Baterlandes wider Die zerftörenden Doctrinen eis 
‚ner revolutionären Propaganda zu hüten, die Angefichts ver 
Welt in ihrem Frevelmuth das Blut und das Geld eines armen 
‚Bolfes, in harter Zeit ded Hungerd und der Noth, für den 
muthwilligſten, fluchwürbigften Bruberfrieg vergeudet, wird in 
der That auch mehr und mehr von Fatholifchen, wie von pro⸗ 
teftantifchen Blättern, im Süden wie im Norden unfered Va⸗ 
terlandes, — zur Ehre ded gefunden Rechtöfinnes unferes Volkes 
fet e8 gefagt, — erfannt und gewürdigt. So läßt fich eine 
Stimme aus Berlin unter dem 14. Nov. in der Karlöruber 
Zeitung (Num. 317) vernehmen: 

„Erfreulich iſt es, daß die bebeutendftlen Organe ber engli« 
ſchen, franzöftfchen und deutſchen Preſſe e8 nun offen und unum- 
wunden auöfprechen, daß der Sonderbund fich in feinem guten 
Recht befinde. Und dadurch, daß fie Dieß ausiprechen, leiſten fie 
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der wahren Freiheit einen großen Dienft; denn ber Despotie, Will⸗ 
führ und Unduldfamkeit, von welcher Seite fie auch kommen mö- 
gen, ift auf's Eräftigfte entgegenzutreten, wenn bie europäifche Ge⸗ 
fittung nicht Rückſchritte erfahren fol. — Im Namen der wahren 
Freiheit hat Europa gegen das "blutige und gewaltthätige Beginnen 
ber Zmölferfantone, welches die Gefchichte, die in gerechter Hand 
die Wagfchale. Hält, nur als ein frevelhaftes bezeichnen wird und 
kann, feierlichen Einfpruch zu thun. Oder will das dem Fort 
fohritt und einer höheren Gefittung Huldigende Europa bie Folgen 
einer Gewalttbat, welche die eigentliche, natürliche Freiheit mit 
Füßen tritt, übernehmen und verantworten? — Beherzigenöwerth 
ift der Ausspruch eines proteftantifchen Organs, dad da außruft: 
„„Befreiet und von diefen gefährlichen Jeſuiten, welche bie Frei⸗ 
‚beit und Menfchenrechte als Maske vorhalten, und im Innern 
unduldfame Despoten find; mit den römifchen Iefuiten wollen wir 
fhon fertig werden!““ Zugleich ſei bier darauf bingemieien, 
daß durch das ungerechte Beginnen ber Zwölferfantone den Jeſui⸗ 
ten gerade der größte Vorfchub geleijtet wird. Faſt unbegreiflich 
muß es deßhalb erfcheinen, daß in einzelnen Organen Deutſch⸗ 
lands, die der Breiheit und dem Fortfchritte tienen wollen, bie 
Stimmen des plumpften Parteigeiftes, die aus der Schweiz herü« 
berfchallen, um das beutjche Volk zu verblenden und zu beirren, 
einen fo bereitwilligen Nachhall finden. Es iſt wahrlich Zeit, daß 
die urtheilsfähigen Männer unferes DVaterlandes, denen ein mars 
mes Gefühl für Necht im Buſen Iebt, diefer Verblendung eritges 
gentreten, um ber beutfchen Nation ben bisher aufrecht erhaltenen 
Auf, eine gerechte zu feyn, auch ferner zu Bewahren. — Deutfchs 
land möge es erkennen, wie gefährlich “es iſt, von dem MWahl« 
ſpruch: „„was recht ift, muß auch recht bleiben““, abzumweichen. 
Ein Abweichen von dieſem Wahlſpruch koͤnnte für Deutſchland, 
das für ſeine politiſche Entwicklung noch ſo manche Kämpfe zu 
beſtehen hat, nur als geiſtige und ſittliche Niederlage bezeichnet 
werden.“ 

Keine anderen als die hier ausgeſprochenen Geſinnungen 
waren es, welche auch uns leiteten, als wir unſere Klage 
wiederholt gegen die Haltung der Allgemeinen von Augsburg 
in der Schweizer Ftage erhoben, und ſie an die Pflichten 
mahnten, auf deren Erfüllung wir wit solen Rede Auıhen 
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beftehen zu fönnen. Die Allgemeine hat in ihrer Rum. 324, 
20. Rovember, geantwortet. Hätte fie das gute Recht ſich zur 
Seite gefühlt, fo wäre offenbar die einfachfle Antwort ihrer 
Seits die gewefen, daß fie unfere Anflage in ihre Spalten 
aufgenommen, und dann die Entfcheidung ihren Lefern ruhig 
überlaffen hätte, die ja wiffen, was fie gefagt und was fie 
nicht gefagt. Sie hat es indeffen vorgezogen, ihren Leſern bie 
motivirte Beſchwerde felbft zu entziehen, und ftatt deſſen zu 
antworten. Allein, ftatt in das Factifche und die einzelnen, 
ganz beftimmten Punkte ihrer Cinfeitigfeit und Berfäumniß 
einzugehen, hat fie, wie vieß fchon öfter gefchehen, mit Ber- 
rückung der Streitfrage, fich hinter allgemeine Revensarten 
„geflüchtet. Unfere Leſer haben unfere Klage vernommen; damit 
fie‘ und jedoch nicht den gleichen Vorwurf der Einfeitigkeit 
machen, den wir an den Gegner gerichtet, follen fie hier un- 
verfürzt auch die Bertheidigung der Allgemeinen erhalten. Sie 
leitet ihre Antwort mit den Anfeindungen ein, welche fie von 
Seiten eined Blatted des brutalften Radifalismus, der Neuen 
Züricher Zeitung nämlich, fortvauernd zu beftehen hat, 
und führt deren Urtheil über die veutfche Preſſe an, das alfo 
lautet : 

„Dienfte, wie die Deutfche Zeitung und andere liberale deut⸗ 
fche Blätter fie und täglich erweifen, find uns die liebfin. So 
machen fie wieder gut, was die Allgemeine Zeitung an ber Schweiz 
fündigt. Ein Mufter elender Anfchwärzung eines wadern Volkes 
Liefert ihre neuefte Nummer in- einem Artikel von der franzöftfchen 
Schweizergränge. Nun, man hat fich in der Schweiz ſchon ziem⸗ 
lich daran gewöhnt, die Allgemeine Zeitung zu entbehren.“ 

Die Allgemeine, nachdem fie bemerkt, daß fie jenen Artifel 
der Karlöruher entlehnt, fährt alsdann alfo fort: 

„Was das letztere betrifft, fo fcheint wenigſtens die Züricher 
Zeitung die Allgemeine nicht ganz entbehren zu koͤnnen, da jebe 
ihrer Nummern fleißige Auszüge aus „„der Augsburgerin““ ent⸗ 
hält, was indeß das Blatt nicht hindert, in der Negel jede Woche 
eine Anklage, wie die obige, vorzubringen. Eben fo unermüdlich 
in ihrem AnElageeifer von der entgegengefegten Seite hev 
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find die Münchener Hiftorifch-politifhen Blätter mit ih- 
rem, die Worte der „„Meiſter vom Stuhle”* ftet8 getreu nach⸗ 
fprechenden Famulus der benachbarten Succurfale. Der Allgemeis 
nen Zeitung ergeht e8, inmitten diefer beiden Enraged, wie dem 
Manne, dem die junge Brau bie grauen, die alte bie fchmwarzen 
Haare ausrupfen will. Rechts verlangt man von und, wir foll- 
ten auf dem linken Auge blind, auf dem linken Ohre taub feyn; 
links wil man, wir folten rechts weder fehen noch hören. Auf 
beiden Seiten Aug und Ohr offen behalten zu wollen, wird heute 
von diefem, morgen von jenem al8- Verbrechen, wenigftend als 
Gefinnungslofigfeit bezeichnet. Daß eine Zeitung die Reden beider 
Parteien eines Parlaments gebe, dad etwa geftatten fie noch; 
aber einem Volke gegenüber wird dieß nicht zugeftanden. Mit⸗ 
ten im Tumult der Leidenfchaften und dem Wirrwarr der halb ges 
fannten TIhatfachen und Verhältniſſe fol jedes deutiche Provinzial- 
blatt täglich, in feinem dietatorifchen Premier Flachſenfingen, Och- 
fenbein und James Fazy mit ihren Breifchaaren, oder Siegwart 
Müller und Berhörrichter Ammann mit ihrer Nächerfchaar heis 
lig fprechen, und ben Sieg der Freiheit und des Rechts davon 
abhängig erklären, daß die Schwarzen die Rothen, oder die Ro⸗ 
then die Schwarzen todtfchlagen. Wir können es feinem Journal 
wehren, wenn es fi bemüht, in feine Spalten all die Einfel« 
tigkeit, Mebertreibung und Ungerechtigkeit überzutragen, die in den 
beiden Bractionen einer Preſſe Herrfchen müſſen, deren zerriſſenes 
Volk zu der ultlima ratio, den DVierundzwangzigpfündern, gegriffen 
Hat, um fich gegenfeitig zu überzeugen. Manche Zeitungen laſſen 
in diefer Hinficht nichts zu wünfchen übrig. Mittlerweile tröftet 
und bie tägliche Erfahrung, daß bedeutende Männer beider Kriegs⸗ 
lager in der Schweiz unfer Blatt fortwährend ald einen neutralen 
Boden betrachten, auf welchem fie vom Waffenlärm, ber in ihrer 
Helmath jede ruhige Discuffion, ja alle Preßfreiheit — in Luzern 
und Schwyz, wie in Bern und Waadt — unmöglich macht, an 
dad unbefangene Ausland und an die Geſchichte appelliren. An⸗ 
dere Blätter, denen die Acten ſchon' fpruchreif fcheinen, mögen 
anders verfahren und auf ihrem Standpunkte recht Haben; , unfer 
Standpunft — für die Allgemeine Zeitung feit fünfzig Jahren ein 
Hiftorifch gegebener — verpflichtet und, die eidgendjfifche Trage 
faft mehr ald jede andere als eine offene zu betrachten, MUST 
xX. Ar 
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man auf die Gegenpole dafelbft, Hier Luzern, dort Bern und 
Waadt, fo erfcheinen die Zuftände in dem einen wie in den ans 
bern gleich unbeneidenöwerth, gleich wenig haltbar, fo tüchtig, 
ehrenmwerth und verftändig auch das ſchweizeriſche Boll im allges 
meinen, in Ihal und Gebirg, in den Fatholifchen wie in den 
proteftantifchen Tandestheilen if. Es Tiegt ein Brief vor und aus 
einer ber ebelften Familien der Schweiz, deren Glieder, fonft durch 
die herzlichfte Liebe vereint, durch die politifche Spaltung ihres 
Landes ſich auseinandergerijfen fehen, wie die Brüder Salis-Soglio 
und die zwei Grafen v. Iraverd, die mit gezücktem Schwerte ſich 
gegenüber flehen. Sollen wir, wo folche Erfcheinungen vorkom⸗ 
men, und wo fchon bie Opfer, welche beide Theile mit ihrem 
Herzblut bringen, den Bernflehenden vor der Intervention eines vor⸗ 
fehnellen Urtheild warnen, follen wir da dad Wort der einen 
täglich in zehntaufend Exemplaren in die Welt fenden, die Zus 
fhriften der andern unter den Tifch werfen? Aehnliche Zumu⸗ 
thungen wurden und vor ein paar Wochen von einigen Tiberalen 
Zeitungen in Bezug auf Italien gemacht. Was ſeitdem gefchehen, 
laßt und nicht bereuen, auch bier unfern eigenen Weg gegangen 
zu feyn; und wenn wir vergleichen, was jene Blätter aus Italien 
bringen, und was die Allgemeine Zeitung, fo dürfen wir rubig 
das Urtheil derer abwarten, bie jet oder fpäter eine Entſcheidung 
zu geben berufen find.“ | 


Worauf läuft denn nun der langen Rede kurzer Sinn 
anders hinaus, als auf die beliebte Formel: Enrages rechts, 
Enrages links, und der Prophet von Augsburg in der Mitte. 
Auf der einen Seite Bundespräfivent Ochfenbein mit feinen 
Sreifchaaren und James Fazy und die Neue Züricher Zeitung 
als radifale Enrages; auf der andern. Siegewart Müller und 
Borhörrichter Ammann mit der „Rächerſchaar“ un 
die Hiftorifch-politifchen Blätter als jefuitifch - abfolutififche 
altramontane Snrages; und in der Mitte wieder dad nu- 
men divinae justitiae, der geflügelte Augsburger Mercurtus 
unparteitfcher Wahrheitöliebe. — Folgen wir der Bilder⸗ 
reihe, die ſie felbft von ſich aufftellt, weiter, fo gewinnt es 
den Anfchein, als Iebe der fromme Prophet der Wahrheit in 


Beichen ver Zeit. 691 


einer Art von Bigamie; zur Rechten hat den Aermften feine 
junge Frau beim Schopf,; und reift ihm die grauen Haare 
aus, zur Linken zaust ihn die Alte beim Ohr, und reißt ihm 
die fhwarzen aus. Da muß der. UÜglüdliche ja kahlköpfig wer⸗ 
den! Allein, damit nicht genug: nun will auch die eine zur 
Rechten, daß er ihre Frivolität nicht fehe noch höre, und bie 
zur Linfen, daß er ihre Gebrechlichfeit nicht gewahre So 
wollen fie ihn blind und taub haben ven beflagenswerthen, 
unterdrüdten Ehemann, der, ein. anderer Mafter Caudle, fo 
harmlos in feinem „abgelegenen Revactionsbureau ei— 
ner deutfchen Provinzialſtadt“ fist, und fein Wäſſer⸗ 
fein, weber in Stalien noch in der Schweiz, trübt. Da ftür- 
men die ultramontanen „Enrag 68”, mit ihren curtain 
lectures auf den Friedliebenden ein, und verlangen von ihm, 
er foll fih für das Necht des „jeſuitiſchen“ Sonderbundes 
ausfprechen, den Radikalismus foll er, zum Schreden ver 
Kinder, als Teufel an die Wand malen, und ferner feine Ges 
meinfchaft mit demfelben haben und jede Mittheilung zurüdmweis 
fen. Allein der Gerechte erwievert: die Frage in der Schweiz 
ift noch dunkel; Recht und Unrecht fann man noch nicht uns 
terfcheiden; die achtbarften Familien in der Schweiz felbft find 
darüber in Zwieſpalt; beide Parteien haben ſich durch ihre 
Handlungen noch nicht fennbar genug gemacht; die Aften find 
noch nicht geſchloſſen; die Sache ift noch nicht fpruchreif; das 
fette Wort tft noch nicht gefprochen; die ſchweizer Frage ift 
mehr als jede andere eine offene Frage 2c., ich werde daher 
meiner biftorifch gegebenen Stellung während eines fünfzigjähr 
tigen Lebendlaufes getreu als ein neutraler, unpartetifcher Kampf⸗ 
wart beide Theile ihre Sache verfechten laflen; und zum beften 
Beweiſe, daß ich es thue, feht die Anfeindungen, die meine 
unpartetifche Gerechtigfeitölfiebe von „den Enragés“ beider 
Seiten, von den Hiftorifch-politifchen Blättern und der Neuen 
Züricher Zeitung, zu erdulden hat. — Wir bevauern es, dieſer 
Darlegung, fo plaufibel fie fcheinen mag, wiverfprechen zu 
müflen. Was zuerfl dad Schlußargument, auf welches die 
Ah * 
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Allgemeine Zeitung ſchon oftmal mit triumphirender Miene Hin 
gewieſen, betrifft, fo wird ihr felbft nicht entgehen können, 
daß es für fich allein nichts beweist. Denn wenn einer von 
zwei entgegengefegten Eeiten befchuldigt wird, fo folgt keines⸗ 
wege mit Nothwendigfeit daraus, daß er gegen Beide recht hat; 
fondern ed find vier Fälle möglich, nämlich: Beide Fünnen gegen 
ihn recht, oder auch Beide gegen. ihn unrecht haben, indem er 
die Gerechtigkeit gegen Beide verlegt hat; oder auch, e8 kann 
der Eine oder der Andere gegen ihn recht haben. Auf vie 
Gründe, lieber Heinz, auf die Gründe fommt es an, Die von 
beiden Seiten vorgebracht werben. 

Was nun die Neue Züricher Zeitung betrifft, fo wollen 
wir der Allgemeinen gern zugeben, daß die Gründe. ihres Miß«- 
vergnügend mehr als wurmftichig find. Das radikale Blatt, 
das jegt das große Wort redet, und deſſen Freifinnigfeit es 
geduldig mit anficht, wie bie gefammte confervative ſchweizer 
Preſſe, von der Eidgenöffifchen Zeitung angefangen, gebunden 
und gefnebelt niedergehalten wird, erlaubt confequenter Weiſe 
der Allgemeinen. nicht einmal, einen thatfächlichen Artikel aus 
der Karlöruher Zeitung abzudruden. Wir dürfen aber nur Ei⸗ 
ned anführen, was die ganze Stupidität von Blättern dieſes 
Kalibers anfchaulich macht, und den despotifchen Terrorismus 
ihrer wahnfinnigen Parteiwuth hinreichend bezeichnet. Als 
jüngft dad „eidgendffifche” Heer von allen Seiten herans 
zog, um Luzern und bie fchußverbündeten Kantone wie ein ges 
bestes Wild enger und. enger zu umgarnen und durch die 
Uebermacht zu erdrüden, und als nun Salis Soglio in der 
Abficht, das Garn zu durchbrechen, Ausfälle machen ließ, fagte 
das freifinnige Züricher Blatt: „Diefe Ausfälle find offenbar 
die Folge innerer Schlechtigkeit, die Höhe des zur 
Natur gewordenen Jeſuitismus, der größten Verzweif⸗ 
lung und bereitd entftandener Noth.“ So weit geht alfo Diefe 
Freifinnigfeit, daß fie dem Gegner erlaubt oder vielmehr zur 
Pflicht macht, ſich von der radifalen Uebermacht errofieln zu 
laffen; fucht er fich aber ihrer zu erwehren, ſo iſt's ein Zeichen 
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jinnerer Schlechtigfeit und des zur Natur gewor— 
denen Jeſuitismus!“ Was folgt nun hieraus? daß went 
ein Blatt, welches, gleich dem Züricher, über feiner Parteiwuth 
allen menfchlichen Berftand und alles menfchliche Gefühl ein- 
gebüßt hat, mit der Allgemeinen Zeitung nicht zufrieden ift, 
und ihr Sünden vormwirft, daß dieß für ihre Wortrefflichkeit. fo 
gut wie nichte beweist. Sie Fünnte immerhin noch ein rabts 
fales Blatt von fehr entfchienener Parteifärbung feyn, und doch 
von der Neuen Züricher Zeitung als ein retrogrades Sefuitens 
blatt angefeindet werden, weil fle nicht ihren ganzen Wahnfinn 
theifte, wie wir ja in der erften Revolution gefehen haben, 
daß die Jakobiner von heißerem Blute die Faltblütigeren guils 
fotinirten, bis die Reihe auch an fie Fam. Dieß Zeugniß der 
Züricher „Enragés“ wäre alfo als unftatthaft befeitigt, Toms 
men wir num zu den Münchnern. | 

Wir unſerer Seit hegen bie Ueberzeugung, daß die Rechts» 
frage in ver Schweiz keineswegs fo unentfchieven ſei; insbeſon⸗ 
dere aber glauben wir, daß fich der Charafter der radikalen 
Partei feit einer Reihe von Jahren hinlänglicy als der aggreſ⸗ 
fivfte, gewaltihätigfte, Fein Recht achtende gezeigt habe, wie 
dieß eben jett wieder nach der Gapitulation die jüngften Bars 
bareien ihrer ausgelaſſenen Solvatesfa und die Firchenräuberis 
fchen Rechtöverlegungen der unter dem Schutze ihrer Bajonette 
eingefegten revolutionären Negentfchaft in Freiburg bewiefen 
haben. Wir riefen der Allgemeinen Zeitung veffen zum Bes 
weis eine ganze Reihe radifaler Revolutionirungen und Atros 
eitäten der empörendften Natur in's Gedächtniß, denen fie 
nichts Aehnliches auf der confervativen und Fatholifchen Seite 
wird gegenüberftellen können. Es wäre und ein Leichtes ges 
weſen, dieß Regifter der brutalften Gewaltthätigfeiten noch zu 
vermehren. Wir erinnern in diefer Beziehung daher nur nachträg« 
lich an die unerhörten Gewaltthaten gegen Bafel, Wallis und 
Neuchatel; an den Riefenproceß von Bern; an die trugs und 
fügenvolle Gefchichte mit dem Prinzen Louis Napoleon; an den 
fhändlichen Savoyerzug; an die Berufung von  Krten 
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an die Lehrftühle von Zürich und Bern; gar nicht zu: fprechen 
von hundert einzelnen Berfolgungen und Ungerechtigfeiten. That⸗ 
fachen diefer Art, und namentlich das unläugbare Factum, daß 
fich die Fatholifchen Kantone nie und nirgend in das Kirchen 
und Schulmefen der Proteftanten eingemifcht, und daß fie 
nichts. verlangen, al8 den ungeftörten Genuß ihrer befchwornen 
Rechte, find e8 ohne Zweifel gewefen, welche fo ganz dispa⸗ 
rate Organe, wie die Times, das Journal ded Debats, den 
dſterreichiſchen Beobachter und die Allgemeine Preußiſche bes 
flimmt. haben, ſich auf das Entfchievenfte für das Recht der 
Urfantone zu erklären, und die Völfer vor dieſem ververblichen 
Feuer zu warnen, das in der Schweiz zu einem Weltbrande 
gefchürt wird, dem Jeder alfo, fo viel in feinen Kräften liegt, 
zu wehren die Verpflichtung habe. Nicht mehr und nicht we⸗ 
niger als dieß haben auch wir gefagt, und Feine andere For⸗ 
derung haben wir an die Allgemeine Zeitung im Intereſſe der 
Sreiheit, des Rechts und des Friedens unfered Vaterlandes 
geftelt. Wird fie nun auch behaupten, jene großen Organe 
der europäifchen Preſſe feien, gleich uns, Enragés einer. ertres 
men, ultramontanen Partei, um fich der Verpflichtung ver 
Wahrung der höchften Güter zu entziehen? 
Doch wir wollen ihr zugeben: die ſchweizer Frage fet 
wirklich noch nicht fpruchreif und das Recht unentjchieven, fo 
haben wir dann Doch jedenfall das Recht, won ihr zu fordern, 
daß fie, ohne einfeitige Begünftigung, um bie Vertretung beider 
Theile in gleicher Weife bemüht fei, und namentlich, daß den 
Lefern Feine öffentlichen Aftenftüde von der einen oder andern 
Seite vorenthalten werden. Daß aber dieß nicht gefchehen, das 
begründete ja eben unfere Hauptbefchwerde. Wir hielten ihr 
vor, wie fie das Manifeft des übermächtigen Zmwölferbundes ſei⸗ 
nem vollen Umfange nach mitgetheilt, von dem der angegrifs 
fenen, fchußverbündeten Kantone aber nur einige Zeilen des 
Schluſſes; wie fe ferner dad Schreiben von Profeffor Schnell 
gleichfal8 nur verfürzt gegeben. Die Zufchrift des Profefior 
D Stettlers, das Schreiben des Pfarrers Moglia, Altenſtuͤcke, 
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die für das Recht der Urkantone fprechen, hat fle ganz um⸗ 
gangen, und zwar zu einer Zeit, wo fie ohnehin,. laut ihrer 
eigenen Ausfage, weder Zeitungen noch Gorrespondenzen aus 
der Fatholifchen Schweiz erhalten konnte, und es alfo doppelt 
ihre Pflicht war, feine Urkunde zu befeitigen. Ihr die grauen 
Haare auszureißen, wie fie, bildlidy gefprochen, meint, ift une 
nicht eingefallen; wir machten nur auf die fehlenden fchwarzen 
aufmerffam, und nur defwegen brachten wir die Nothwendig⸗ 
feit der Begründung von „eonfervativen Beiblättern 
zur Ergänzung der. Allgemeinen Zeitung” in Anres 
gung, und werben fie und auch Fünftig angelegen ſeyn laſſen. 
Diefelben follen ihr -ja nichts nehmen, fondern einzig und als 
lein die gerügte Lüde in dem Haarfchmud der „Bünfzigjährts 
gen“ ausfüllen helfen. Wenn fie bei viefer Gelegenheit mit 
verächtlicher Miene von dem- dienftfertigen „Bamulus der 
benachbarten Succurfale” fpricht, fo wird der Poftzeis 
tung wohl darüber fein graue Haar wachfen. Wie fich vor 
nicht allzulanger Zeit die Correspondenten der Allgemeinen aus⸗ 
prüdten, gehörte ja die Poftzeitung gleich uns zu den „Bes 
fiegten“ und „Geftürzten”; wenn wir nun aber die Hals 
tung diefer „Succurſalen“ in unferen inneren Angelegenhets 
ten zu einer Zeit, „da deren Befprechung nie freier war”, mit 
der der- Allgemeinen vergleichen, fo darf die Poſtzeitung unfes 
res Bedünkens die Entfcheivung über Die Frage: wem ver 
Geiſt „eines die Worte der Meifter vom Stuhle ftets 
getreu nachfprechenden Famulus“ eigentlich inne wohs 
ne, ruhig. dem Ausfpruch jedes unbefangenen Richters über⸗ 
laſſen. 

Waͤre die Allgemeine Zeitung übrigens wirklich unparteiiſch 
und unbefangen in dieſem Streithandel, wie fie behauptet, fie 
hätte ficherlich manche Verläumdung, der man die Lüge auf 
der Stirne gefchrieben fah, nicht aufgenommen, um fie fpäter zu 
widerrufen. Und wie fönnte fie dann auch auf die eine Seite 
James Fazy und Dchfenbein mit feinen Freifhaas 
ven, auf die andere Siegwart Müller und Ammann 
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mit der „Rächerſchaar“ ftellen. Hat etwa jemal Sieg⸗ 
wart Müller den Frieden eined Kantons mit Freifchaaren 
gebrochen? hat er eine Verfaſſung umgeftürzt? hat er der Ges 
rechtigfeit gewaltfam in den Arm gegriffen? oder hinderte er 
das Volk, feine Stimme abzugeben, und erklärte ed fich nicht 
vielmehr mit der entichievenften Majorität für die Maßregeln 
feiner Verwaltung? Im Gegentheil, hätten die Berner Radi⸗ 
falen, die ihr Bedauern über die Capitulation von Freiburg 
ausdrüdten, und in ihren Blättern verfündeten, man hätte es 
follen mit Stumpf und. Stiel vom Erdboden vertilgen, hätten 
fie die 1600 Freifchärler gefangen genommen, viefelben hätten 
ficherlich. ftrengere, blutigere Richter in ihnen gefunden. Und nun 
bie von den Radikalen fogenannte Rächerfchaar Ammannd ans 
langend, haben nicht auch andere Kantone Freicorps errichtet, 
und was hat dieß Ammann’fche denn für Verbrechen began- 
gen, wodurch die Unparteilichfeit der Allgemeinen Zeitung bes 
rechtigt wird, es den Freifchaaren gegenüber zu ftellen? Hätten 
bie Eorrespondenten der Allgemeinen Zeitung Glauben vers 
dient, fo wäre Zuzern voll von wüthenden Yanatifern gewe⸗ 
fen; allein, als vie überrafchte Züricher Compagnie als Ges 
fangene unter diefen fo laut verfchrienen „Zerrorismus von 
Siegwart Müller und Verhörrichter Ammann“ ges 
rieth, da wurde von dieſen „Fanatikern“ an ihnen feine jener 
emporenvden Brutalitäten verübt, wie die radifale Soldatesca 
der Befreiungsarmee an den nicht gefangenen, fondern 
durch Kapitulation übergegangenen Freiburgern fie verübte, 
Im Gegenfabe zu diefen fehmählichen Barbareien ſchrieb ver 
Hauptmann der gefangenen Züricher nach Haufe: wir werben 
bier behandelt nicht als feien wir in den Händen von Yein- 
den, fondern von Schweizern. Allein nichts deſtoweniger wer; 
den die Einen wie die Andern als „Enrages” behandelt. 
Diefe Polemik, die fich den Namen ver Mäßigung beigelegt, 
gleicht, um mit dem Bilde eined alten Schweizers zu fprechen, 
dem Verfahren eines Mannes, der Recht und Unrecht in einen 
Sad hineinwirft, und dann das Eine oder das Andere auf 
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geradewohl herausgreift, Dabei aber‘ meint, er wandle bie 
goldene Mittelftrage. Die Allgemeine wird die Lage Siegwart 
Müllers und der bevrängten Fatholifchen Kantone etwas milder 
beurtheilen, wenn fle an die Weife denft, wie die Radikalen, 
die der unterdrüdten Minderheit auf dem Naden fiben, mit ihr 
felbft umfpringen. Sie wird fich ficherlich von jeder Hinneigurig 
zu den Sefuiten und allen jefuitifchen Lehren in Staat und 
Kirche frei wiffen; alein, wie ſte felbft jüngft bemerfte, fo 
wurde fie nichts deſto weniger bei den Freifchießen der Radi⸗ 
falen, al& ihre Gorrespondenten fich die Freiheit nahmen, zu 
warnen, daß dieß Treiben zum Bürgerkrieg führen müffe, ale 
ein Sefuitenblatt unter Hohngelächter verbrannt. Mehr noch, 
fie brachte jüngft von St. Gallen eine Schutzrede für den uns 
gerechten Bürgerfrieg, die wir angriffen; als aber ein Artifel 
erfchten, der das Recht der Untervrüdten darlegte, wurde 
fie von denſelben St. Gallner Freifinnigen conflszirt, und nun 
erflärt ihr auch noch die Neue Züricher Zeitung, man ents 
wöhne fich immer mehr in der Schweiz, ihr vie Ehre anzus 
thun, fie zu lefen. Wie fie aber felbft fagt: fo ift die Züris 
cher Zeitung fein Privatblatt, fondern der Auddrud des dort 
herrfchenden Regimentes, und dieß Regiment mit feinen Autos 
da:fed und feiner fanatifchen Unduldſamkeit, es herrfcht derma⸗ 
len nicht nur in Zürich, es herrfcht auch in Bern, in ber 
. Waadt, in Genf, ja in ver Maforität der ganzen Tagſa⸗ 
gung, und hat ja eben in diefer Eigenfchaft den General der 
Freiſchaaren zum Bunbespräfiventen. erhoben, und im gleichen 
Geiſte den Erecutionsbefchluß zu. feinem radikalen Kreuzzug ges 
gen die Gründer der Schweizer Freiheit, die Nachkommen Tells 
und Winfelrieds gefaßt, und zum Ruin des Landes in's Werk 
geſetzt. Nach diefen Präceventien wären wir begierig, zu ers 
fahren, ob die fehr freifinnige und fehr weife Redaction der 
Allgemeinen an der Stelle Siegwart Müllers und ver Regies 
rungen der Urfantone gegen fo unduldfame Gegner ihre Rechte 
beſſer hätte fchügen und ohne Krieg austommen fünnen. Bedenken 
wir, daß ihr Blatt, welches fich doch in ſeiner Unnartei 
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dazu hergegeben, den radifalen Meuchelmord Leu's als Selbſt⸗ 
mord zu pläbiren, nichts deſto weniger verbrannt wurde, fo 
muß und, trotz ihrem gefchmeidigen Talent, die Möglichkeit 
einer glüdlichen Löfung diefer Aufgabe mehr als zweifelhaft 
erfcheinen. Unter diefen Umftänden wird fie e8 daher auch bes 
greiflich finden, wie nahe und dad Bedürfniß „confervativer 
Beiblätter” liegt, und wie wenig wir mit ihrer einfeitigen, 
Recht und Unrecht in einen Sad werfenden und Nftenflüde 
vorenthaltenden Behandlung ‚ver Schweizer Frage zufrieden ſeyn 
fonnten. Wir find überzeugt, jene Parteiwuth, die fich Sieg 
wart Müller und Ammann und ihre Breunde zum Ziele ihre& 
Haſſes auserfehen, wird mit ihren unerwiefenen Verläumdun⸗ 
gen und maßlofen Befchuldigungen fortfahren; allein, ift «6 
eine Unbilligfeit, wenn wir die Rebaction, ehe fie folchen Ers 
güflen des Parteigeiferd ihre Spalten öffnet, daran erinnern, 
daß fie von einer Faction ausgehen, der nicht einmal das Aus 
benfen eines durch Meuchelmörvderhand gefallenen unbefeholte 
nen Chrenmannes heilig war ? 

Während wir dieſes ſchreiben, laufen die neueſten * 
richten aus der Schweiz ein: die Capitulation von Zug, der 
Verluſt der Poſitionen vor Luzern, die Uebergabe von Luzern 
ſelbſt. Alles fiel nach heißem Kampfe als blutige Beute. Noch 
ſind die drei Waßfätte und Wallis übrig. Können fie aud) 
eine Weile in ihren Bergen, der lebten Zuflucht der verfolgten 
Freiheit, fich gegen die eindringende Uebermacht halten und dem 
Krieg in. die Länge ziehen,.. fo wird dieß doch, menſchlichem 
Ermefien nach, kaum von Entjcheidung feyn können. “Der Ras 
dikalismus glaubt bereits feines Gieged gewiß zu feyn, und 
ftimmt übermüthig fein Triumphliev an. Sollen wir nun, weil 
der Steg die Ungerechtigfeit gekrönt, weil Vieren das glor- 
reiche Werk gelungen, Einen verrathenen Mitbruder, den fie 
von allen Seiten umrungen, zu erprüden, follen wir das 
sum an dem Obigen etwas Ändern? nein, ein Wort! — 
Diefe Borgänge, zu denen ohne Zweifel die Stimmung in 
sinem Theile der Staptbevölferung von Freiburg und Par 
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zen im Gegenfah zur unverdorbenen Landbevölferung das Ih⸗ 
rige beigetragen, haben nur wieder ‚bewiefen, wie. fehr der Ras 
dikalismus bereits den Boden allenthalben unterwühlt, daß - 
ihm der Sieg die Thore öffnet. Allein, hätten die Helden, 
die fich jegt ihrer Löwenthaten rühmen, fo verlaffen und 
bedrängt und von allen Seiten eingefchlofien, wie das Land» 
volf der Urfantone, eine viermal größere, ungleich befier aus⸗ 
gerüftete Webermacht herannahen fehen, fie würden ficherlid) 
nicht fo lange Stand gehalten haben. Die Schupverbüns 
deten haben nach dem Armeebericht Dufours felbft, der ih⸗ 
nen dad Zeugniß „eines hbartnädigen Widerftandes“ 
gibt, die Ehre der ſchweizeriſchen und Fatholifchen Tapferkeit 
gerettet, während ihre übermächtigen Feinde, die Angreifer in - 
diefem Kampfe, wie es fo manche Stimme aus ihren. eigenen 
Reihen, trotz ihrer tyrannifchen Cenſur, laut verfündet hat, Ihre 
Hand mit ungerechtem Blut befleckt haben. 

Wären die Radifalen von einer viermal größeren Macht 
angegriffen worben, und hätte auf einem ber benachbarten 
Throne ein ihnen geiftverwandter Sohn der Revolution gefefs 
fen, mit welchem Jubel würden fie eine ihnen zu Hülfe ges 
fandte Armee al8 Brüder und Befreier mit offenen Armen. und 
Triumphbögen empfangen haben. Von ihren verlafienen Geg⸗ 
nern aber verlangten fie, daß fie ſich vopgihren freundeidge⸗ 
nöfftfchen Kanonen zufammenfchießen ließen. Keine Interven⸗ 
tion der Mächte fand ftatt. Hoffen wir, daß fie. wenigftens 
vor der Übermüthigen Rachfucht der Sieger gefchüst, und jeht 
durch ihre. Bermittelung die Artifel der Bundesacte und die 
Zuficherungen der Proclamationen und der Capitulationen nicht 
fo fchnöde verlegt werden, wie dieß bei den Freveln in drei⸗ 
burg geſchehen. 

Was werden nun die Folgen der Ereigniſſe in der Schweiz 
feyn? Der dortige Radikalismus, hat er auch nur mit Hülfe 
der Gonfervativen und SKatholifen aus ven paritätifchen Kans 
tonen dieſe Impofante Uebermacht in's Feld führen koͤnnen, Die 
jeden Wiverftand lähmte, er wird nichts deſto weniger vie Trücte 
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des Sieges allein an fich zu reißen fuchen und, Fühner und frecher 
denn je, feinem endlichen Ziele einer einheitlichen Republik entgegen 
fireben. Hätten die Conſervativen und Katholifen früher mehr 
Energie gezeigt und fich ihren raftlofen Feind nicht alſo über 
den Kopf wachfen laffen, die Aargauer Klofteraufhebung, bie 
Freifehaarenzüge, die Gründung des Eonderbundes und der 
Bürgerfrieg wären gar nicht möglich gewefen. 

Möge man eine Thatfache jest nicht vergeffen. Als es 
zweifelhaft fchien, ob der Radicalismus feinen „legalen Mas 
joritätsbefhluß” zu dem Bürgerkrieg mit Ach und Krach 
zu Stande bringen werde, drohten die radicalen Blätter unver 
holen, finde fein legalet Feldzug Statt, fo würden fie durch 
einen „Buttfch” over „eine Sauerei“ einen illegalen machen; 
die Gonfervativen follten alfo wählen. Kein Zweifel, daß nur 
diefe Drohung und dad Gefühl der Schwäche .und der Schreden 
vor gänzlicher Anarchie die überwiegende Mehrheit der Conſer⸗ 
vativen in den Zwölferfantonen bewog, ihre Hand zu dem 
brudermörberifchen Werke darzubieten. Wohin aber ift es mit 
Recht und Gerechtigkeit in einem Lande gefommen, wo folche 
Alternativen Statt finden können? Wahrlich die Schweiz darf 
auf die hunderttaufend Mitizen, die ‚gegen die umgarnte kleine 
Schaar der Schußverbündeten in's Feld rüdten, nicht ftolz fenn; 
denn nur durch age Ungerechtigfeit glaubte fie fih vor gänz 
lichem Auseinanderfallen retten zu fönnen. So ſchwach ſonſt 
zur Handhabung des. Rechtes und der Gerechtigkeit gegen gefeh- 
Iofen Jacobiniemug, zeigte fie ſich nur ftarf in der Bedrückung 
der Mindermächtigen, die fie nicht zu fehüben vermochte. Mögen 
fi) auch Taufende und Taufende im erften Taumel des Sieges 
hierüber täufchen, wir find überzeugt, nicht allein Bafel, das 
laut gegen den Zwang, der ihm angethan wurde, proteftirte, 
auch viele andere, die ald Eroberer mit der eidgenöffifchen Arms 
binde in Luzern einzogen, empfanden dieß nieverfchlagende Gefühl 
in ber Tiefe ihrer Seele und fehen mit banger Erwartung und 
trüben Ahnungen der Zufunft ihres Waterlandes entgegen. 
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- Denn heute mir, morgen dir! ruft ihnen die Gefchichte aller 
Revolutionen und politifchen Gewaltthaten entgegen. 

Würde durch dad, mad fte jest erl.bt und durch die Ers 
fenntniß, wohin dieß heillofe Treiben führt, ein verjüngter Ei⸗ 
fer in ihnen erwachen, dem .Heiligthume des Rechtes ihren 
ganzen Beiftand zu leihen, und der Willkür unter jeder Geſtalt 
in den Weg zu treten, der Preis wäre fein zu theurer gewefen | 
Mögen die Eleinen Kantone, die im Gefolge von Bern und 
Zürich zu diefem beflagenöwerthen Krieg gegen die unterbrüdte 
Minderheit fich gebrauchen laffen, ſich darüber nicht täufchen, 
daß fie felbft damit ihrer eigenen Fantonalen Souverainität, 
zum Beften einer berrfüchtigen Sacobinerfaction, die tieffte 
Munde gefchlagen. Mögen fie jet zum mindeften darüber mas 
chen, daß die Zuficherungen der Capitulationen und die Buns 
desacte nicht wieder verlegt werden, denn ihr Urtheilöfpruch 
wird über kurz oder lang auf fie felbft zurüdfallen, und in 
dem Schidfal der Beſiegten von heute können fie, wenn bie 
herrfchende Faction ihre Art am die Bundesreviſion gelegt hat, 
ihr eigenes Schidfal von morgen erfennen. Werven fie Bars 
bareien, wie die der neuen revoluticnären, von Bern: eis 
ligft anerfannten, Regierung von Freiburg dulden, die nicht 
gewarnt durch die Nemeſis des Aargauer Freveld, im Taumel 
ihrer Rache, fogar wehrlofe Klofterfrauen als „Affilirte der 
Jeſuiten“ mit einer Brutalität, wie fie BB Türfen uners 
hört ift, aus ihrem Eigenthume hinauswirft und im Winter 
aus ihrer Heimath in die Fremde, in Hunger und Elend hinaus⸗ 
ftößt, werden fle, fagen wir, biefen Hohn aller menfchlichen 
Berechtigfeit und Gefühle dulden, fo dürfen fie verfichert feyn, 
daß die göttliche Gerechtigfeit, die durch alle Gefchichte geht, ihnen 
dafür den Lohn nicht fchuldig bleiben wird. Wir fürchten, aud) 
diefe Lehre wird tauben Ohren gepredigt worden feyn, und bie 
ganze Siegesbeute dem Radikalismus zufallen. Mit neuem 
Ueberuth wir derfelbe nicht minder auch im übrigen Europa, 
von diefem Centralheerde feiner Propaganda aus genährt, in 
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Italien, in Frankreich und Deutſchland fen Haupt erheben, 
und die Großmächte, die ihn an feinem neueften Handftreich 
gegen die verlaffenen Urkantone nicht gehindert, vürften über 
kurz oder lang feiner Seite feine Intervention in ihren eigenen 
Gränzen erfahren. Die Kirche, die unter Drud und Verfol⸗ 
gungen ſtets am meiften erftarft ift, nicht fie hat der härtefte 
Schlag getroffen; der Grund, auf dem unfere Staaten-und 
Throne ruhen, iſt ungleich mehr, als Viele. glauben mögen, 
durch dieſe Niederlage des verbrieften und beſchworenen Rech⸗ 
tes erfchüttert worden. Mazzini und feine Gefinnungsgenof 
fen werben die größte Freude darüber haben, denn fie wiſſen 
warum. Auch der deutfchen Blätter viele, denen die rabis 
fale Neue Züricher Zeitung für ihre guten Dienfte dankt, wers 
den darüber frohloden *). Allein, wenn fogenannte gemäßigte 


*) Zu diefen Blättern gehört nicht nur die fogenannte Dentfche von 
Heidelberg, die im voraus verkündet, wie unter dem Eindruck der 
Großmuth und Mäßigung, womit Freiburg würde behandelt wer 
den, das Zwölferheer gegen Luzern rüden würde, fondern auch was 
allerdings auffallend fcheinen mag, die Oberpoflamtszeitung vos 
Frankfurt. Selbſt vie eminent proteftantifche Weferzeitung findet 
die Weiſe, in welcher diefes Blatt mit der radikalen Swölfermajo 
rität fraternifirt, den Interefien Deutfchlanndse wie der Schweiz 
gleich nacht Es würde dieß minder befremden, wenn man 
nicht wüßte, arm feiner Zeit die Oberpoftamtszeltung füch ber 
Rongefchen Sertirer annahm. Hinfichtlich der radikalen Haltung 
eines Blattes, das am Eitze des Bundestages erſcheint, Brachte 
jüngft die Rhein und Mofelzeitung, Beilage 264, folgende Notig 
ale Gerücht: „Bom Rhein, 13. Nov. Es verbreitet fich das 
der Beftätigung bebürfende Gerücht, daß in Anerkennung ber publl⸗ 
eiftifchen Dienfte, welche das In Franffurt erfcheinende Thurn umd 
Taris’fche radikale Blatt bereits der Sache des Schweizer Freiſchaa⸗ 
renthums geleitet bat, die radikalen Swingherren der Schweiz mit 
dem Gedanken umgehen follen, dem fürfilichen Cigenthümer jenes 
Blattes das Commando einer Brigade in General Ochfenbein’s Res 
fervebivifion anzutragen. Es fteht natürlich dahin, ob Erfterer fih 
beivogen finden wird, biefe ihm zugebachte Ehrencharge anzutreten. 
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Liberale über diefen Eieg jubeln, ven, ihrer Meinung nach, 
der Kortfchritt des Zeitgeiftes über ven: Jeſuitismus und 
feine Berfinfterung errungen, fo fürchten mir, daß fie einft, hat 
fi) dad Trauerfpiel weiter entwidelt, und fümmt nach dem 
unerbittlichen Geſetze des revolutionären Fortfchrittes auch an 


Jedenfalls aber wird die „„Oberpoftamtszeitung““ fortfahren, alle 


- Kraft und Muße, welche die Wahrung ver finfenden Jutereſſen bes 


Dentfchkatholicismus ihe übrig laffen wird, wie bisher, fo auch 
ferner der nachhrüdlichen Förderung biutiger Schweizer Revolus 
tionsplane zu winmen.“ — Wir fprachen oben von den „Meiftern 
vom Stnhle“ und dem Famulusgeift, den die Allgemeine der Boft: 
zeitung vorwirft. @in hierhin gehöriges Beifpiel enthält wieder das 
neuefte Blatt (Nr. 333) in der Welfe, wie die Allg. die Rede des Ab⸗ 
geordneten Profeffor Ruland über die Quieszirungen mittheilt. Sie 
hatte ja felbft gefagt: das geftatten fie noch, daß man die Parla⸗ 
mentereden von beiden Seiten mitthelle, auch hatte fie die Zufiches 


"rung des Minifterverwefers, daß der Mittheilung der Verhandlun⸗ 


gen ,: ja ihrer Benrtheilnng in der Prefie Fein Zwang angeihan 
werben folle, und dennoch gibt ‚fie dieſe wichtige, die Stellung der 
Wiſſenſchaft und unfere Univerfitäten fo innig berührende Rebe, einen 
Act genngthuender Gerechtigkeit, in verfürzter, abgefchwächs 
ter Form, worin unter Anderem "„bie jüngft davon Betroffehlen“ mehr 
als Fur; abgefertigt werden. Die Poflzeitung brachte das Urtheil 


Rulands über die acht Brofefforen, auch w .- Altentüd, 






vollſtaͤndig. Man wird demnach gerade Fe rnberziger Heiß: 
fporn feyu, wenn man in biefem Prozeßverfahren ein fair play 
vermißt. — Uebrigens bedauern wir, daß der Schluß des Heftes 
und nicht geftatiet, auf einen Artikel derfelben Nummer: „Die 
Schweiz nnd die dentſche Preffe*, zu antworten; was wir 
uns vorbehalten. Da er inbeffen der Hauptſache nad nichts if, 
als eine neue Melodie zu dem alten Liebe von dem beiden „Enras 
968”, fo findet er in dem Obigen fchon feine Erledigung. Als 
ob uns jemal ber thörichte Einfall gefommen wäre, von ihr zu 
verlangen, daß fie im Luzern Alles in vofenfarbenem Lichte fehen, 
und ©. Müller und Ammann mit einem Heiligenſcheine umgeben 
folle! nichts weniger ; aber daß fie die Barlamentsreden beider Theile 
mindeftens nicht cafteirt, das war unfer Begehren. 
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fie die Reihe, das „verhängnißvolle Gerüſt“ zu betreten, daß fie 
dann zu fpät ihren furchtbaren Irrthum bereuen werben. Denn 
was in der Schweiz gefchehen, ift nicht daß erfte verlorene Gefecht 
in dem großen Krieg unferer Zeit, defien Ziel, wie die Times 
richtig erfennt, Fein anderes ift, ald communiftifche Republifen 
atheifiifcher Zuchtlofigfeit auf den Trümmern des Ehriftenthums 
zu erbauen. Gewiß haben Taufende und Taufende, welche die 
fen Feldzug gegen die Urfantone mitmachten, hievon nichts 
geahnt; wir glauben es gern, fo wenig als die, welche dad 
Todesurtheil über Ludwig XVL im Namen der Freiheit und 
der Menfchenrechte ausfprachen, eine Ahnung davon hatten, 
daß fie ſelbſt ihm einft nachfolgen würden. 


Nachſchrift. 

Neueſte Nachrichten: Schwyz und Unterwalden haben ca— 
pitulirt, Uri ſteht in Unterhandlungen. — Werden nun die Groß 
mächte ruhig zuſehen, daß nach und nach auch hier die red. 
mäßigen Regierungen, wie in reiburg, von einer Rotte im 
Theaterfaale verfammelter Radikalen umgeftoßen, und alle Or: 
fühle der Menfchlichfeit mit Füßen getreten werden, bis alle 
Kantone radifalifirt find, und die Schweiz, unter dem Schute 
der Neutralität Ufändig zum Capitol der Revolution im 
‚Herzen von € geworden, von wo aus fie ihre Brand 
briefe und Eohorten in die Länder ausfendet, ‘oder wird man 
darauf beftehen, daß die „Eidgenofienfhaft” auch die Gegen 
pflichten der garantirten Neutralität erfülle und den Gervalt 
tbaten endlich ein Ziel fege? Die nächfle Zufunft wird und 
darüber antworten. | 





LI. 
Glaubensfreiheit und Parität. 


(Zweites Sendſchreiben an einen proteſtantiſchen Rechtsgelehrten 
imn Preußen.) 


Wenn wir das, was wir Ihnen in unſerem jüngſten 
Schreiben vorzutragen die Ehre hatten, mit den von Ihnen 
ausgeſprochenen Geſinnungen zuſammenſtellen, ſo ſcheint es, 
als wenn wir uns beiderſeits über folgende Grundſätze ohne 
Schwierigkeit und Bedenken einverftanden erklären fönnten. Cie 
und wir, verehrter Herr! wollen Beide! nachts weniger, als 
einen perſoͤnlichen Haß unter den Bekennern der verſchiedenen 
Religionen heraufdefchwören. Abgefehen von dem daraus ers 
wachfenden Nachtheil für unfer gemeinfchaftliches deutfches Va⸗ 
terland, ift der Haß an ſich eine häßliche Leidenfchaft. Er ift. 
feiner Natur nach ungerecht; zudem ruft Haß auf der einen 
Seite als nothwendiges Echo den Haß in der Bruft des 
Gegners hervor. Wir wünfchen Beide von ganzem Herzen, 
daß das Licht des wahren Glaubens, d. h. defien, was Jeder 
von uns nad) feinem beften Wiffen und Gewiffen als ven 
wahren Glauben erfennt, alle Herzen auf dem ganzen Erdbo⸗ 
den erleuchten und Alle, die eines guten Willens find, zu einer 
Heerde unter dem rechten Hirten verfammeln möge. Wer von 
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uns Fönnte alfo Haß zum Herold und Boten diefed Friedens⸗ 
werfed machen! Im Gegentheil: wir wollen, daß man beibers 
feitö, ohne die Gewalt zu requiriren, die den Haß ers 
zeugt, allein mit geiftigen und geiftlichen Mitteln wirfe, und 
ehrlich Jedwedem die Freiheit gönne: „feine Wahl“ nad) feinem 
Gewiffen zu treffen. Aber eben fo wenig wie den Haß gegen 
anderögläubige Menfchen, wollen wir die inbifferentiftifche 
Gleichftelung von Irrtbum und Wahrheit, und am aller- 
wenigften wollen wir, daß unfer gemeinfchaftlicher Feind, Der 
tyrannifche, antichriftliche Indifferentiömus unter dem Vorwan⸗ 
de: unchriftlichem Haße unter den verfchiedenen Befenntniffen 
entgegenzuwirfen, eine tyrannifche Verfolgung des chriftlichen 
Glaubens als folchen verhänge, und unter dem heuchlerifchen 
Deckmantel der Beförderung ver Eintracht und allgemeinen 
Bruderliebe, die chriftliche Glaubensfreiheit in ihrer Wurzel 
angreife. 

Wenn wir dieß Alled nun gemeinfchaftlich wollen, ober 
nach Geftalt der Sachen, nicht wollen, fo müffen wir und 
auch über die Mittel einigen, die zu unferem Zwede führen, 
und umgefehrt jene Wege vermeiden, welche felbft wider unfern 
erflärten Willen zu Ergebniffen führen müßten, über welche 
nur unfere Gegner jubeln fönnten. Erlauben Sie ‚mir eine 
Kette von Folgerungen aus unfern gegenfeitigen Zugeſtändnifſen 
furz anzudeuten. Es leidet nicht den mindeften ‚Zweifel, daß 
Sag und Gegenfag in der chriftlichen Kirche nicht gleiche 
Geltung haben Fünnen, und daß ed um bie Eintracht und 
landsmaänniſche Liebe der Deutfchen beſſer, als gegenwärtig 
beftellt feyn würde, wenn wir feit dreihundert Jahren eines 
Glaubens geweſen, und heute noch einem und dem nämlichen 
Befenntniffe zugethan wären. Allein, das Gottesurtheil ber 
Sefchichte hat nun einmal über die politifch-gleiche Berech⸗ 
tigung der Getrennten entfchieven, und wir müſſen und heute, 
wenn wir das unläugbar vorhandene Uebel der Spaltung nicht 
noch drüdender machen wollen, gegenfeitig dieſe „vollendete 
Shatfache" gefsden laſſen. Wenn aber biefe fo oft. und. feierlich: 
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verfündete Parität und Glaubensfreiheit nicht eine unedle Täns 
chung feyn fol, — dann muß Jedweder, — er ſei Priefter 
. oder Laie, das unantaftbare Recht haben, den Glauben feiner: 
Kirche in allen Verhältniffen feines Lebens zu befennen und 
unangefochten feines Glaubens zu leben. Darf er dieß, dan 
it aud) Niemand befugt, fidy beleidigt zu fühlen, wenn die im 
foicher Weife ausgefprochene Meberzeugung ded Anderen feinem 
eigenen Befenntniffe fcharf und entfchleden widerfpricht. Damm 
aber ift auch Feine Staatsbehoͤrde berechtigt, einer anerkannten 
gleichberechtigten kirchlichen Gemeinfchaft gegenüber die Anfor⸗ 
derung geltend zu machen: daß Glaubensgrundfäge, die der 
Ueberzeugung oder dem Gefchmade einer andern Religionsges 
ſellſchaft nicht entiprechen, nicht geprebigt werden dürften, weil 
dergleichen beftrittene Lehren eine Beleidigung anderdgläubiger 
Staatdmitglieder wären, bie dadurch unmittelbar oder mittel- 
bar des Irrthums geziehen, auch ihrerfeits leicht Haß und 
- Abneigung empfinden fünnten, als welches in einem wohlgeord⸗ 
neten Staatöwefen nicht zu dulden fe. Wer folche Behaups 
tungen aufftellte, würde fidy eines Attentat an den einfachflen 
Grundlagen des Religionsfriedend in Deutfchland fchuldig ma⸗ 
hen, und fo viel an ihm wäre, die alten Glaubensfämpfe 
(dießmal im Namen des indifferentiftifchen Unglaubens!) er⸗ 
neuern. Doch, wozu Shnen gegenüber noch fo augenfällige 
Wahrheiten wiederholen, die Jeder zugeben muß, der inmitten 
der Berwirrung und des Aberwitzes unferer Zeit noch einer 
gefunden Logik mächtig geblieben ift! Zudem ift die DVerfiche- 
rung thatfächlich falfeh: daß die heute auch von und in An⸗ 
fpruch genommene, längft fchon verfiegelte und verbriefte Frei⸗ 
heit, wenn fie etwa ehrlich gehandhabt werben follte, zu Haß: 
und Erbitterung unter den verfchievenen Belenntniffen führen 
werde. Denn erftens käme dieſes vorfichtige Bedenken um 
dreihundert Jahre zu fpät, und Alles, was fi mit großem 
Rechte gegen die politifchen Nachtheile der FTirchlichen und 
religiöfen Zerriffenheit eines Volkes fagen läßt, und wahrlich 
im fechözehnten Jahrhundert hinreichend deutlich gefagt worden 
| —X 
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ift, hätte damals erwogen und beherzigt werben follen. Heute 
ann feine menfchliche Macht die vollendete Thatfache der Tren⸗ 
nung ungefchehen machen. Zweitens widerſpraͤche es aber 
auch der Erfahrung und der Natur ded menfchlichen Herzens, 
wollte man heute den Frieden dadurch wieder herftellen, daß 
man die im Princip und als Recht anerfannte Relis 
gionsfreiheit des Firchlichen Gegners thatfächlich in ihren 
einzelnen Aeußerungen befämpfte. Greife Jever in feinen eige- 
nen Bufen! Wer von und wird fi) auch nur von ferne vers 
fucht fühlen, Haß und Erbitterung gegen die Bekenner eines 
andern Glaubens zu hegen, wenn diefe weder den. Willen noch 
die Mittel haben, und in unferer religiöfen Ueberzeugung und 
in unferem Eirchlichen Leben Gewalt oder Zwang anzuthun? 
Wem von und wird es heute (von dem auf nationalen ober 
Öfonomifchen Gründen beruhenden Widerwillen abgefehen !), 
trog aller chriftlichen Entfchiedenheit auch nur einfallen, einen 
Religionshaß gegen die mitten unter und lebenden Juden 
zu faſſen? Aber in demfelben Augenblide, wo etwa eine polis 
zelliche Macht, angeblich zur Beförverung brüderlicher Geſin⸗ 
nungen, oder zur Abkühlung unſers chriftlichen Eifer, in un⸗ 
fere Tirchliche Breiheit griffe, wo fie etwa die „confeſſionelle 
Polemik" gegen den „Moſaismus“ verböte, die chriftlichen Pres 
digten in dieſem Sinne controllirte und beauffichtigte, — was 
würde die Folge feyn? Die ungefchicdte Prophylaris würde 
uns in tieffter Seele erbittern, und als unvermeidlichen Rück⸗ 
ſchlag eben jene Gefühle in unferem Herzen wachrufen, Denen 
fie durch ihre unbefugte Einmifchung vorbeugen wollte. Gerade 
weil fih in ven vereinigten Staaten (bie wir fonft kei⸗ 
neswegs ald Mufterverfaffung für Europa aufzuftellen beab« 
fihtigen!) jede Firchliche Eigenthümlichkeit in ver allervollſtän⸗ 
digften Freiheit entwideln Tann, und gerade weil dort alle 
ftaatögefeglichen Borfehrungen zur Verhütung confeffioneller 
Abneigungen bis auf den Begriff und Namen unbefannt find, — 
gerade deßwegen finden wir dort im täglichen praftifchen Leben: 
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ſo häufig eine wirkliche und ächte Toleranz, von ber die Bei⸗ 
ſpiele in Europa, leider! ſelten ſeyn dürften. 

Sie find über dieſe Grundſätze hoffentlich mit und einver⸗ 
ftanden; es handelt fi) nur um deren Anwendung auf den, 
in unferem vorigen Schreiben erwähnten Kunert’fchen Fall. 
Fünf Predigten deſſelben gegen gemifchte Chen find das Corpus 
delicti gewefen, wegen deſſen er noch im Anfange dieſes Jah: 
red (1847) auf den Grund gewifier Beftimmungen des allge 
meinen Landrechts für die preußifchen Staaten zu viermonatlis 
cher Feftungsftrafe in Eofel verurtheilt wurde Suchen wir 
uns daher zuvörderſt über unfere Anfichten in Betreff der ges 
mifchten Ehen im Allgemeinen zu verftändigen. Wir fönnen über 
diefe heute beiverfeitö sine ira et studio verhandeln, denn wenn 
und nicht Alles täufcht, fo waltet zwifchen der Gefinnung, 
welche Friedrich Wilhelm IV. belebt, und der Freiheit, welche 
die fatholifche Kirche für fich In Anfpruch nimmt und nehmen 
muß, in der Hauptfache fein Widerfpruch ob. Es ift daher 
nicht nothiwendig, alte Wunden aufzureißen, und einen Streit 
wieder aufzunehmen, ver in den höchften Regionen der Kirche 
und des Staats — hoffentlich für Immer! — entfchieven feyn 
dürfte. Wir würden daher auch vermalen die gemifchten Ehen 
unfererfeltö auf ſich beruhen laſſen, wenn nicht gerade der Kus 
nert’fche Fall und manche andere, den kaum gefchloffenen Frieden 
wieder bedrohende Zeichen und einen Rüdblic auf Die Urfachen und 
den Gang jened Kampfes abnöthigten. Biele felbft wohlmeinende 
und rebliche Proteftanten haben vor zehn Jahren, und ſeitdem 
den Grund der fatholifchen Oppofltion, in deren Reihen auch 
wir fämpften, in einer Abneigung gegen den preußifchen Staat 
als folchen gefucht, und und Motive der Feindfchaft gegen 
Preußen beigemeffen, die und fremd find. Wir unfererfeits 
haben auch in der Zeit des bewegteften Kampfes das vwielfache 
in Preußen vorhandene wahrhaft Gute nie verfannt. Aber 
wir haben damald mit tiefftem Schmerze Preußen auf der 
Eeite eines Gegners ftehen fehen, mit dem, wie Sie felbft 
zugeben! ein Briede nicht möglich war. Der Streit wegen. der 
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‚gemifchten Ehen hatte, obwohl auf einem geographifch viel bes 
fchränftern Gebiete geführt, dennoch für die Kirche eine ähnli⸗ 
che, nur noch viel tiefere Bedeutung, wie irgend ein Conflict 
mit dem Staate feit dem Inveftiturfireite. So ausgefprochen 
hatte es fich noch nie um das innerfle Wafen des Fatholifchen 
Glaubens gehandelt, und die Kirche ftand bier zum erflen Male 
nicht mehr dem, dieſes und jened Dogma angreifenden alten 
Broteftantismus, fondern der herrfchenden Irriehre Diefer Zeit, 
dem gegen jedes Dogma proteftirenden Indifferentismus des 
neunzehnten Jahrhunderts gegenüber, deſſen Sache eine ihr ei- 
gened Intereſſe verfennende Staatsgewalt unbegreiflichermeife 
zur ihrigen gemacht hatte! Mit diefer Irrlehre hatten wir es 
im Prineip, mit Preußen (wie gefagt: zu unferm tiefften Be 
dayern!) nur gelegentlih und in Folge jened unnatürlichen 
und jedenfalls unnöthigen Bündniffes zu thun. 

Erlauben Sie und zur näheren Erläuterung des eben Ger 
fagten noch einige Bemerkungen. Sie werden heute gewiß mit 
und darin einverftanden feyn, daß der Tatholifchen Kirche in 
dem GStreite über die gemifchten Chen Zumuthungen gemacht 
wurden, in die fie, ohne ſich in ihrem innerften Weſen aufzu: 
geben, nicht willigen Fonnte. Der Glaube, ver wirkliche und 
wahrhafte, kann fich nicht felbft für überflüfftg oder gleichgüls 
tig erflären; er muß an fich felbft als an eine unerläßliche 
Bedingung der. ewigen Seeligfeit glauben, fonft ift es fein 
Glaube. Man muß fi) vor Allem darüber klar werden, daß 
die Kirche dem heutigen Grunddogma der inbifferentiftifchen 
Auffaffung göttlicher und menfchlicher Dinge: „Gott (wenn es 
anders einen gibt!) fragt nur nad) unferem Thun, und nicht 
nad) unferem Glauben!” fidy nie und nirgends anbequemen 
fann. Sie kann daher auch dem Wiberfpruche, fie kann eis 
nem, wie immer von der überlieferten Xehre abweichenden Glaus 
ben nie diefelbe erlöfende Kraft beilegen, wie der Wahrheit. 
Diefe Forderung ftelt die Kirche; es ftellt fie aber auch jeder 
Glaube, der noch diefen Namen verdient, und ed wäre eine 
große Unfenntniß der gefchichtlichen Thatfachen, zu meinen, 
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daß Luther und feine proteftantifchen Zeitgenofien ihre Lehre 
etwa nicht für die alleinfeligmachende erklärt Hätten. 
Mag man immerhin hoffen, wie die Kirche es thut, daß bie 
wunderreiche Barmherzigfeit Gotted den guten Willen bes 
ſchuldhos Irrenden als implizirten Glauben gelten laſſen 
werde, ſo wird dadurch doch die tödtliche Sünde deſſen nicht 
aufgehoben, der entweder ſelbſt vom Glauben weicht, oder, was 
daſſelbe iſt, durch feine Schuld eine Seele für die Kirche vers 
loren gehen läßt. Daher die doppelte, fich von felbft verftes 
hende Pflicht der Diener der Kirche: nichts zu thun, wos 
durch gemifchte Ehen, welche die Nachfommenfchaft ganz odet 
zum Theil der Kirche entfremben, gutgeheißen over gebils 
Iigt werden; und Alles zu thun, woburdh die Gläubiger 
über ihren Glauben belehrt, über ihre Pflichten aufgeklärt 
werden. Wurde ihnen Das Eine ober das Andere verwehrt, 
fo handelte es fich für den Fathollfchen Glauben einfach um 
Seyn oder Nichtfeyn, und das freie exercitium religionis wat 
in demfelben Augenblide gehemmt, wo die fatholifche Lehre 
nach dem Wunfche oder Bedürfniß Anderögläubiger umgeftäls 
tet, verändert, oder in den wichtigften Punkten verſchwiegen 
werden follte. Urtheilen Sie felbft, ob es auch nur moͤglich 
war, daß die Tatholifche Bevölkerung in Preußen und gar 
Deutfchland diefen Anfpruch gleichgültig hinnehmen konnte! 
Mir haben hier den Streit über die gemifchten Chen, det 
ganz Deutfchland fpaltete und bewegte, aus dem kirchlich Tas 
tholifchen Sfandpunkte ertwogen. Möge es und num noch ges 
- ftattet feyn, auf eine andere Seite der Frage hinzubeuten. Lag 
e3 denn überhaupt im wohlverftandenen preußifchen Staatsin« 
‚tereffe, oder felbft im Intereſſe des Proteftantismus, den Sie, 
verehrtefter Herr! heute vertreten, — die gemifchten Chen, zu⸗ 
mal durdy Mittel des Zwanges zu befördern und die katholi⸗ 
fhe Disciplin in Betreff dieſes Punktes von Staatswegen zu 
befämpfen? Die Ereigniffe der legten zehn Jahre, fcheint es, 
haben auf diefe Frage geantwortet. Die erfte Folge des 20ften 
November 1837 war die Scheidung der Tatholifchen und der 
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proteftantifchen, politifch confervativen Elemente, die fich heute 
erſt mühfam wieder zufammen zu finden, und nad) langer Yehde 
zögernd auf's Neue zu verftändigen beginnen; bie zweite ein 
ftürmifches, jubelndes Aufflammen aller negativen Triebe und 
zerfiörenden Kräfte in unferem Vaterlande, die ſich wie eine Wet 
terwolfe um das damalige Preußen fammelten, indem fie bie 
Schugmacht deſſen gefunden zu haben wähnten, was fie ven 
Proteftantismus nannten. Daraus erwuchs, ald drittes Ers 
gebniß, ein fo rafcher und gewaltiger Aufſchwung des ratios 
naliftifch » pantheiftifchen Antichriftianismus, wie ihn die düſter⸗ 
ſten Vorahnungen trübgeftimmter Unglüdspropheten ‚noch vor 
zwanzig oder fünfzehn Jahren nicht hätten für möglich halten 
fönnen. Die heutige Literatur der Gottesläfterung und des 
Unglaubens bietet Erfcheinungen, wie fie die chriftliche Welt 
noch nicht erlebt hat, und jene Saat, welche, um bier nur ein 
Beifpiel unter taufenden zu nennen, Bretfchneivers „Freiherr 
von Sandau” in die Gemüther ftreute, ift aufgegangen, 
und hat hundertfältige Srüchte getragen. Was find die engli« 
fhen Skeptiker in ihrer ehrbaren Bhilifterhaftigfeit, was 
ſelbſt die fcheußlichiten Ausgeburten der franzöfifchen Lüderlichs 
keit neben dieſer höhnifchen, bittern, teuflifch falten, unmittels 
bar gegen die Perſon unferd Erlöferd gerichteten jungdeutfchen 
Feindfchaft, wie fie und aus Salett, Dauner, Bauer, Feuers 
bach, Gutzkow, Lenau, Anaftafius Grün und hundert Andern 
entgegen grindt, deren Schriften (täufchen wir uns darüber 
nicht!) ohnedieß das Evangelium der Majorität der heutigen 
gebildeten Deutjchen bereitd tief in die unterften Volksklaſſen 
hinabzugreifen beginnen. Und weil König FriedrichWilhelm IV. 
fich mit dem tiefften, fittlichen Abfcheu, deſſen eine edle Nas 
tur fähig. ift, von viefem Pfuhl der Schande und des Verder⸗ 
bend abwandte, fo ift das heutige Preußen, — und das 
it zur Stunde das lebte jener Ergebniffe der Kölner Irrung! — 
in einem Firchlichen und politifchen Kampf auf Leben und Tod 
mit eben jenem inbifferentiftifchem Zeitgeifte verwidelt, der ihm 
por zehn Jahren die Arfenale feiner Argumente öffnete, und 
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die Legionen ' feiner Apoftel als Hülfstruppen In dem Kampfe 
gegen die Fatholifche „Unduldfamfeit” zuziehen ließ. 

Wir beabfichtigen wahrlich nicht, verjährten Hader wies 
der aufzufrifchen, noch wollen wir auf das eben Gefagte, fo 
weit ed gefchehene Tinge ‚betrifft, irgend einen Vorwurf ober 
eine Anklage gegen Individuen gründen. Aber den Zufammen« 
bang in ven Thatfachen, an welche wir hier erinnerten, kann, 
fheint uns, in gutem Glauben Riemand läugnen. Man muß 
den Muth haben, die Wahrheit zu hören, und der Wirklich⸗ 
feit, die und umgibt, in's Angeficht zu bliden. Der gegen 
die Fatholifche Kirche geführte Kampf wegen der gemifchten 
Ehen war feinem innerften. Wefen nad, — denn von zufälli« 
gen perfönlichen Abfichten, Meinungen und Anfichten ift, 
wie gefagt, bier nicht die Rede! — ein Kampf des Indiffe⸗ 
rentismus gegen den pofitiven Kirchenglauben. Der Katholif, 
welcher feine Kinder außerhalb der Kirche erziehen. läßt, fagt 
fi) von dem Glauben und der geiftigen Gemeinfchaft diefer 
Kirche 108, wird dadurch aber nicht etwa Proteftant im Sinne 
des fechszehnten, ſondern Indifferentift im Gefchmad des neuns 
zehnten Sahrhunderts. Jedwedem Dogma und jedweder firch- 
lichen Zucht entfrembet, fällt er jener großen Freiſchaar ber 
Nichtsglauber anheim, welche jenes geoffenbarte Dogma als 
Menfchentrug verhöhnt, jedwede Kirchengewalt als Tyrannei 
befehdet. Wird diefe Partei den Gehorfam, den fie der Kirche 
entzieht, auf die Staatsgewalt übertragen? Die Erfahrung 
lehrt das Gegentheil. Wahrlich! es wäre mit den einfachften 
Grundfägen einer gefunden Krieges und Friedenspolitif unver⸗ 
träglich: den Krieg zu Gunſten des Indifferentismus gegen 
die Kirche in der Angelegenheit der gemifchten Chen fortzufe- 
ben, und dennoch eben diefen Indifferentismus, wo er der auf 
proteftantifchem Gebiete bezweckten Wiederherflellung einer Altern 
Drdnung der Dinge gefährlich wird, mit irgend einer Ausficht 
auf Erfolg befämpfen zu wollen. 

Wir find dem Andenken König Friedrich Wilhelms TIL 
bie Gerechtigfeit ſchuldig, es nicht unerwähnt zu laflen, daß 
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er bereits wenige Monate nach dem Kölner Ereigniß die Uns 
möglichkeit eingefehen hat, den Krieg der Staatögerwalt gegen 
die Prineipien der Fatholifchen Kirche in Betreff der gemifchten 
Ehen zum gebeihlichen Ende führen zu fönnen. Schon am 
28. Januar 1838 Ienft eine in ver Angelegenheit des Erzbi⸗ 
fhofs von Köln erlaffene Cabinetsordre in frievlichere Bahnen 
ein. „Allezeit geftattet fei dem Fatholifchen Seelforger, auf 
jedem gefeglichen Wege nachzuforfchen, v8 nad) den Grund 
fägen der Fatholifchen Kirche der Einfegnung einer gemifchten 
Ehe nichts entgegenftehe, und gläube verfelbe, die katholiſche 
Trauung nicht vornehmen zu dürfen, fo entſcheide zwiſchen 
ihm und dem Fatholifchen Brautthelle, welcher allein darüber 
Beſchwerde zu führen befugt iſt, der Diöcefanbifchof, bei deſ⸗ 
fen Ausfpruch es fein unabänderliches Bewenden behalte, ohne 
daß ein Verfahren bei den Staatsbehörden Statt finden folle.* 
Roc beftimmter fpridht eine Cabinetsordre vom 12. April 
1838 die Meinung des Königs dahin aus: „daß jede Bes 
fchränfung der Gewiſſensfreiheit feiner Fatholifchen Unterthanen 
in jeder Firchlichen Angelegenheit jenem Willen ganz entgegen 
ſei, und daß er keines wegs gefonnen, die durch die Lan⸗ 
deögefeße jedem katholiſchen Pfarrer geftattete Wahl, eine Che, 
welche nach den Landesgeſetzen erlaubt fei, um veßmillen, weil 
die Dispenfation der geiftlichen Obern verfagt wors 
den, durch Aufgebot und Trauung zu vollziehen, over fich ges 
fallen zu lafien, daß diefe von einem andern Pfarrer verrichtet 
werde, in irgend einem Theile Ihres Reiches zu befchränfen.* 
So war, freilich noch nicht in der Praris! aber dem Prin⸗ 
sipe nach, die eine Hälfte der Frage wegen der gemifchten 
Ehen entfchieden. Die Geiftlichkeit follte fortan nicht gezwun⸗ 
gen werben, wider den Glauben und die Canones der Rirche 
zu fegnen, was fie mißbilligen und verwerfen mußte. “Die 
Freiheit der Erfüllung der andern Hälfte ihrer Obliegenheit: 
den Gläubigen ihre Pflicht, namentlich in Beziehung der Kin⸗ 
dererziehung Far und beſtimmt vor Augen zu ftellen, fchien 
durch die Geftattung des „moralifchen Einfluffes“ verbürgt, 
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von dem eine um biefelbe Zeit veröffentlichte Staatsfchrift die 
beruhigende Berficherung gegeben hatte, daß er der Fatholifchen 
Geiſtlichkeit nicht verboten fei. 

Inzwiſchen verwaltete die Zeit dießmal, wie immer, ihr 
heilendes, beruhigendes, friedenſtiftendes Amt. Wir erfennen 
ed als einen der größten und erfreulichften Yortfchritte der 
Zeit, und ald einen Triumph der Sache der Wahrheit und des 
Friedens, daß denkende und rebliche Proteftanten zuletzt felbft 
der Fatholifchen Auffaſſung der Streitfrage die vollftändigfte 
@erechtigfeit wiederſahren ließen. Ein Aufſatz („Gedanken, 
veranlaßt durch die neue Schrift des Erzbifchofs von Köln“) 
tm Sahrgange 1843 der Berliner Evangelifchen Kirchenzeitung, 
fagt wörtlich folgendes: - „Gemifchte Ehen müffen auch uns 
Evangelifchen als bedenklich und mißlich erfcheinen, fie fchließen 
die volle Einigkeit der Ehegatten im Geift und Glauben aus, 
und haben eine Tendenz, die hohe Würde der Ehe ale 
ded geheimnißvollen Vorbildes der Vereinigung des Herrn mit 
feiner Gemeinde zu ſchwächen; fie verleiten die Chegats 
ten: die Kinder zu confeffioneller, Tirchlicher und damit meift 
auch überhaupt zu religiöfer Indifferenz, oder wo biefe Ges 
fahr vermieden werden wird, zerreißen fie die Familien, Die 
inbifferentiftifche Begünftigung der gemifchten Ehen hat den 
alten Riß der Bonfeffion weiter, und vernarbte Wunden tvies 
der biutend gemacht. Wenn daher die römifche Kirche die un⸗ 
bedingte Einfegnung der gemifchten Ehen verweigert, fo bes 
fördert fie nicht allein ihr Intereffe, fondern das 
der hriftlichen Kirche überhaupt; in fofern fie dem In⸗ 
differentismus entgegentritt, und die geiftliche Natur ver Ehe, 
bad Recht der Kirche an berfelben, die Selbſtſtändigkeit ber 
Kirche, ihren Unterfchied vom Staate geltend macht. Gemiſchte 
Ehen widerräth die römifche Kirche, und gewährt ver ‚Einges 
hung derfelben ohne Sicherheit für die römifch-fatholifche Kin⸗ 
dererziehung nur paffive Afftftenz, verfagt aber die Einfegnung. 
Andere bei den Evangelifchen erlaubte Ehen verbietet: fie ganz, 
z. B. Ehen Gefchiedener u. |. w. Unter König Friedrich IE. 
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wollte die Regierung in Halberftabt die dortigen Dominicaner 
zwingen, einem Katholifchen Abfolution und Abendmahl zu er 
teilen, die fie ihm verfagten, weil er eine folche Ehe einge 
gangen war. Der König verbot dieſen Zwang, denn: „fie 
thun nichts anderes, ald daß fie den Supplicanten von einem 
Genuße ausfchließen, defien er fich durch feine, in ver römis 
fchen Kirche verbotene Heirath felbft verluftig gemacht bat, und 
ben er nicht verlangen Fann, fo lange er ein Mit 
glied diefer Kirche ift. (Schloffer, Befchichte des acht 
zehnten Sahrhunderts, II, 367.) Es war alfo ein weifer 
Entfchluß der preußiſchen Regierung, jenen unbhalt 
baren Streit über die gemifchten Ehen aufzugeben, 
und was der Kirche gehört, der Kirche zu laſſen.“ 
Dieß iR ein Wort der Wahrheit, welches den ächten, mögli- 
chen und erlaubten Frieden unter den Confeſſtonen beförvert, 
den ſtrafdrohende Erlaffe inpifferentiftifcher Bureaufraten nur 
gefährben Fünnen. Wir haben nur noch die Bemerfung beizu⸗ 
fügen: daß auch wir die Confequenzen der Freiheit, welche wir 
in Anſpruch nehmen, unbedenklich zu Gunſten unferer confefflos 
nellen Gegner gelten laſſen. Wenn yroteftantifche Synoden, 
wie ed in neuefter Zeit vorgefommen, im Bereiche der ihnen 
zuftehenden Mittel, Kirchenftrafen (3. B. Ausfchliegung von 
Kirchenämtern u. dgl.) gegen Jene verhängten oder in Antrag 
brachten, die, in gemifchter Ehe lebend, ihre Kinder Fathos 
liſch erziehen laſſen, — fo haben fie hiermit nur ein natürlis 
ches, jever religiöfen Corporation zuftehended Recht geübt, wel⸗ 
ches fie unbedenklich nach Geftalt der Sachen auch bis zur 
Ausfchließung aus ihrer Kirchengemeinfchaft ausdehnen koͤnn⸗ 
ten. Wir haben dagegen, vom Standpunkte der parttätifchen 
Freiheit aus, nicht dad Mindefte zu erinnern! 

Nach diefer erfreulichen Verftändigung in den Princi⸗ 
pien wollen wir aber auch einen Blick in das praftifche Les 
ben werfen. 

Das in zweiter Inflanz gegen den Pfarrverweſer Ku⸗ 

4 nert ergangene Criminalurtheil ſtellt in ſeinen Entſcheidungs⸗ 
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gründen folgende Grundfäge an die Spige: „Da die Begriffe 
der Einwohner ded Staats von Gott und göttlichen Dingen, 
der Glaube und der innere Gottesdienſt Fein Gegenfland von 
Zwangsgeſetzen find; jedem Einwohner im Staate eine voll- 
fommene Glaubens⸗ und Gemiffendfreiheit geftattet ift (8. 1 
und 2, Th. II, Tit. 11 des allg. Landredhts), fo Fan aud) 
einem katholiſchen Geiftlichen nicht gewehrt werden, vom Tirch» 
lichen und religiöfen Standpunfte von Cingehung der von ber 
fatholifchen Kirche gemißbilligten gemifchten Ehen abzumahnen, 
und Belehrungen über die Nachtheile folcher Verbindungen für 
das religiöfe Leben der Ehegatten und Familienglieder zu er⸗ 
theifen, wenn er fich dabei innerhalb der Schranken der Ges 
fege hält.“ | 

„Läßt er fich aber durch feinen Eifer dahin verleiten, 
daß diefe Ermahnungen und Belehrungen in Läfterungen und 
Beleidigungen anderer im Staate aufgenommener Religiondges 
fetfchaften ausarten oder das Beſtreben darthun, Haß und 
Berbitterung unter den im Staate aufgenommenen Religiond- 
parteien zu erregen, fo ift er der Ahndung der Geſetze vers 
fallen.” | u 

Begreiflicherweife hängt hier Alled von der Gränze ab, 
welche diefer Ermahnung und Belehrung ver katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen, von dem weltlichen in der Regel proteftantifche Richter, 
geftecft wird, und über dieſe fpricht fi) das erwähnte Erfennts 
niß, nachdem es die gegen den Angefchuldigten vorliegenven 
Zeugniffe geprüft hat, in feinen Gründen folgenbergeftalt aus: 
„Alle dieſe Zeugniffe thun dar, mit welcher Gereiztheit und 
Erbitterung der Angefchuldigte gegen die gemifchten Chen ets 
ferte, mit welcher Verachtung er ſich in Bezug auf die evan- 
gelifche Religion, wenn er diefelbe auch nicht auds 
brüdlich erwähnt haben follte, ausdrückte. Nur Ihrets 
wegen nannte er die gemifchten Ehen Teelengefährfiche, unreine, 
verbotene Verbindungen, ven nicht Fatholifchen Theil einen’ 
Irrgläubigen, Die Fatholifchen Ehegatten und die aus deren 
gemiſchten Ehen heroorgehenden Kinder ald der: ewigen Seligfelt 
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verluſtig und der Verdammniß verfallen, die katholiſche Mutter 
geißige Kindesmörberin, die Kinder ſchon im Mutterleibe vers 
giftet und dem Satan verfallen; nur der evangeliſchen Reli⸗ 
gion wegen verfluchte er Eltern und Bormünder, wenn fie ein 
Kind in eine gemifchte Ehe geben, fprach er von folcher Ehe: 
| „„Du bift nicht Falt, du biſt nicht warm, du biſt lau, 
darum fpeie ich dich von mir wie laues Waſſer.““ 

Der Angefchuldigte ift alfo durch Beweis überführt, eine 
im Staate aufgenommene Neligiondgefelfchaft durch Läfterun- 
gen in öffentlichen Reden beleidigt zu haben. Durch die unges 
teilten Zeugenausfagen wird ferner dargethan, daß er in feinen 
öffentlichen Predigten Haß und Erbitterung zwifchen Katholifen 
und Evangelifchen zu erregen gefucht. Dieß Streben liegt fchon 
in den obgevachten Schmähungen, tritt aber ganz Har her⸗ 
vor, wenn er der katholiſchen Mutter zuruft: 

Muß dein Herz nicht bluten, wenn dein unter Schmer⸗ 
zen geborned Kind jenen Segnungen entzogen wird.” 

„Mit welchem Gefühle mußt du auf dem Sterbebette dei⸗ 
nen Kindern die Hände reichen und mit welcher Gefinnung 
beten?” 

„Bühl du nicht fchon den Mühlftein an deinem Halfe?“ 

Gerner: „du Fannft nicht fagen, wenn du von den Deis 
nigen felbft Rechenfchaft geben :' 

„„hier find, die du mir gegeben haft, ich habe feines 
verloren.““ 

„Sie hätten gern in den Himmel gewollt, aber du biſt 
Schuld, daß fie dem Satan in den Rachen gefommen find. * 
Wer ſoll für euch Unglüdliche beten, da du deine Kin⸗ 
der dem Himmel entzogen haft?“ 

„Bedenke die Dualen der. Hölle nicht allein für dich, ſon⸗ 
bern für beine armen Kinder, die dich föredtich anflagen 
werben.“ 


Wenn en prebigte, wie W. und K. bezeugen: 
„Wenn Jemand in dein Haus kommt, der wiche Deiuw 
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Lehre hat, den grüße nicht, dem danke nicht, fondern fchüttle 
den Staub feiner Käufer von deinen Füßen.“ 

„Wenn er den in gemifchter Ehe lebenden Frauen mit der 
Entziehung des Abendmahld und der Einfegnung nad dem 
MWochenbette drohte, wie B. und K. befunden.” 

„Wenn er gegen die allerhöchkte Cabinetsordre vom 17. 
Auguft 1825 den Jungfrauen zuruft, Feine gemifchte Ehe ein, 
zugehen, wenn nicht: vorher von Seiten des evangelifchen Theile 
das eivliche Berfprechen gegeben. worden, daß die Kinder in 
der fatholifchen Religion erzogen werden, wie der Hauptmann 
H. bezeugt; ferner, wenn er die Fatholifchen rauen gegen die 
allerhoͤchſte Declaration vom 21. November 1803 auffordert, 
Darauf zu dringen, und Alles aufzubieten, daß die Kinder in 
der fatholifchen Religion erzogen werden, wie mehrere Zeugen 
befundet haben.” 

Es iſt immerhin intereffant, die Theorie zu conſtruiren, 
welche diefem Gedanfengange zu Grunde liegt, auf den zuletzt 
eine Griminalftrafe von vier Monaten Feftung gebaut ift. Uns 
fered Erachtens läßt fich diefelbe in folgende einfache Sätze 
faſſen. 

Die Begriffe der Einwohner Preußens von Gott und 
göttlichen Dingen gehen den Staat nichts an. „Jeder kann 
nach feiner Façon ſelig werden.“ Jeder Geiſtliche, ſelbſt ver 
katholiſche, darf daher auch ſeine Lehre predigen, und ſonſt 
thun, was ſeines Amtes iſt, jedoch, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, immer nur innerhalb der Schranken der Geſetze. Dieſe 
überſchreitet er aber, ſobald er etwa, ſelbſt wenn es mit den 
Worten der heiligen Schrift geſchähe, die Lehre durchblicken 
läßt, daß nicht Jeder nach feiner Façon ſelig werden könne. 
Wenn daher ein Fatholifcher Priefter in einer Fatholifchen Kir- 
che, beim katholiſchen Gottesdienſte, feinen Fatholifchen Pfarr⸗ 
Tindern, Die Lehre der Fatholifchen Kirche predigt: Daß bei. 
Strafe des DVerluftes der ewigen Seligfeit ſich Niemaud, wies 
ber felbft nach durch freimilige Gefattung eines unlatheliichen 
Graiehung Trinen. Kinder, nam, latholiſchen Glauben Iaöfegme: 
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bürfe, fo liegt darin, felbft wenn weder ein Individuum, noch 
eine andere Religionspartei nahmhaft gemacht wäre, dennoch 
immer eine indirecte Bezüchtigung des Irrglaubens, Die jeder 
irgendwie Andersgläubige fich zu Gemüthe ziehen könnte. Durch 
eine weitere Bolgerung kann hieraus aber eine Beleidigung als 
ler Richtfatholifen abgeleitet werden, denn es ift fonnenflar, 
daß wenn der Fatholifche Glaube der allein wahre und feelig- 
machende feyn fol, dem nicht Fatholifchen Bekenntniſſe dadurch 
immer fchon implicite die erlöfende Kraft abgefprochen wird. 
Tritt zu foldyer Schmähung noch die fernerweitige, läſternde 
Behauptung: daß jeder Kathofif, nach den Canones feiner 
Kirche, im Gewiſſen verbunden fei, entweder, was das ficher- 
fle! — gar feine gemifchte Ehe zu fchließen, oder wenigften® 
aus allen Kräften dahin zu trathten, daß feine in folcher Che 
gebornen Kinder nicht für den allein wahren und feelig mas 
chenden Glauben der Kirche verloren gehen, fo liegt darin 
außerdem noch eine verbrecherifche Auflehnung nicht minder 
gegen die „Alterhöchfte Eabinetsordre vom 17. Auguft 1825", 
wie gegen die „Allerhöchfte Declaration vom 21. Rovember 
1803“, welche, obwohl fie die freie Verfügung der Eltern über 
die Erziehung ihrer Kinder, fo lange beide darüber einig find, 
nicht außfchließen,, dennoch augenfcheinfich nicht im Sinne 
der fatholifchen Canones disponiren. Wer fich alfo auf Diefe 
fetern im Widerfpruch mit den erwähnten Staatögefeßen bes 
ruft, ift ſchwerer Eriminalftrafe würdig, Denn entweder lafs 
fen fich feine Aeußerungen unter den Geſichtspunkt einer Läftes 
rung anderer im Staate aufgenommener Religionsparteien brins 
gen, dann trifft ihn der 8. 214 des 20ften Titeld im zweiten 
Theile des allgemeinen Landrechts. Oder der Verbrecher ift 
wenigftens fchuldig und überführt, die Seeligfeit vom rechten 
Glauben abhängig gemacht, und dadurch die beftehende Glau⸗ 
bensverfchievenheit in das Bewußtſeyn der Mitglieder der vers 
ſchiedenen Bekenntniſſe zurüdgerufen zu haben, Hierdurch hat 
et zur Entfremdung der Gemüther Anlaß gegeben, die, — wer 
fönnte es in Abrede flellen! — leicht in Hab und Erbitterung 
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übergehen Tann, deren Erregung im $. 227 a. a. O. vorgefe 
ben if. Oder endlich, man kann auch, um ein noch Fräfti- 


geres 


Erempel zu ftatuiren, die incriminirten Aeußerungen 


theilen, und einige derfelben unter den $. 214, andere unter 
den $. 227 ziehen, wodurch (fobald man es mit der gewöhn⸗ 


lichen 


Rechtöregel: non bis in idem! nicht ferupulos nehmen 


will) die Möglichkeit gegeben ift, wegen eines und deſſelben 
Factums, ‚das in zweierlei Straffanctioneri gedrohte Strafmaß 
auf das Haupt des Schuldigen zu häufen. Man fieht: 


*) 


Die Beftimmungen des Landrechts lauten wie folgt: 

$. 214. Tit. 20, Thl. II. A. ER: „Mer die im Staate anf 
genommenen Religionsgefellfchaften durch Läfterungen in öffentlichen 
Reden oder Schriften, oder durch entehrende Handlungen und Ges 
berden beleidigt, fell mit verhältnigmäßiger Gefängniß- oder Zuchtz 
hausftrafe von vier Wochen bis zu ſechs Monaten belegt werden.“ 


$. 227.: „Wer in Predigten oder andern öffentlichen Neven Haf 
und Verbitterung unter den verfchledenen, im Etaate aufgenommes 
nen Religionsparteien zu erregen fucht, foll feines Amtes entfekt, 
und nach Verhältniß des angerichteten Schadens mit vierwöchentli- 
her bis ſechsmonatlicher Gefaͤngniß⸗ ober Feſtungsſtrafe beſtraſt 
werden.“ 


Ueber das Strafmaß ſagt das, im zweiten Urtheile lediglich be⸗ 
ftätigte Urtheil erſter Inſtanz woörtlich Folgendes: 


„Was das Maß der Strafe betrifft, welche Inculpat verwirkt 
hat, fo hat dieſer, wie ſchon gedacht, gegen beide Strafgeſetze $. 214 
und 227 ]. c. ſich vergangen , von denen jedes vierwöchentliches 
bis fechsmonatliches Scfängniß oder Zuchthaus refp. Feftung antroht, 
fo dag mit Rüdfiht auf F. 57 1. c. ſchon hiernach mindeftens eine 
achtwöchentliche Feftungsftrafe gegen den Inculpaten eintreten müßte. 
Als erfchwerender Umftand fommt aber bier noch in Betracht el: 


‚nerfeits, daß Inculpat die beiden Vergehen längere Zeit hindurch, 


xx, 


nämlich in fünf verfchievenen Predigten fortgefeßt hat, andererfeitg, 
daß er Beamter tft und offenbar fein Amt zu den fraglichen Ver⸗ 
gehen gemißbraucht hat. Der $. 338 1. c. beftimmt aber, daß ges 
meine Berbrechen an Beamten, die ihr Amtsanfehen zu deren Be⸗ 
gehung oder Verdeckung gemißbraucht Haben, außer der wider fie zu 


46 
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vor. lauter Beforgniß, daß jemals ein chriftliches Dogma ei- 
nem. Theile der Einwohner Preußend Gewalt anthun Ffünnte, 
bemerfen die Anhänger dieſer freifinnigen Theorie nicht, daß 
fie felbft gegen die anders denkende Hälfte in grimmiger Ver⸗ 
folgung begriffen find. Sie wollen Freiheit für die Gleichgül- 
tigfeit in Slaubendfachen, aber Eriminalproceß und Kerfer für 
den Glauben, und bemerfen in der Unfchuld ihres Herzens 
nicht: daß das nichtd weniger als Freiheit, fondern nur eine 
andere fchlimmere Art von Gewiſſenszwang if. Denn dem 
pofitiven Dogma ift bloß ein negatives, der bloß möglichen 
fünftigen, eine gegenwärtige und gewiſſe Verfolgung, der 


verhängenden Gaffatien durch Schärfung der orbentlichen Etrafe des 
Verbrechens geahndet werben follen. Die Amisentfeßung, auf wel: 
che gleichzeitig gegen ten Angefchuldigten erfannt worden, iſt auch 
fon im $. 227 1. c, angeorbnet. Hiernach und wenn auch ande- 
rerfeitö das in den legterwähnten $. 227 feitgefette Strafmaß von 
vier Wochen bis ſechs Monaten von dem angerichteten Schaden ab» 
hängen foll, im vorliegenden Falle aber quantitativ ein Schaden, 
welchen Kunert durch feine DBerfuche, Haß und Berbitterung zwis 
ſchen zweien im Staate aufgenommenen Religionsgefellfchaften zu 
erregen, fich nicht hat fefiftellen Tafien, fo daß in fo weit bei ver 
fpecieflen Anwendung biefes $. 227 Fein Grund vorhanden war, eine 
der höheren Etrafftufen deffelben eintreten zum laſſen, erfchien es ans 
gemefien, im Ganzen gegen den Angefchuldigten auf einen viermos 
natlihen Feflungsarrefi und Entfeßung von dem Amte als Kaplan 
zu Neuftadt zu erfennen. Uebrigens mag in Betreff des letztgedach⸗ 
ten Umſtandes, des Mangels des Beweifes der Höhe des vom Ans 
geſchuldigten angerichteten Schadens, noch bemerft werben, daß 
fhon jede Erregung von gegenfeitiger Leidenfhafts 
lichkeit, Mißſtimmung und Erbitterung bei Unterthas 
nen des Staats aus Beranlaffung der Religionsver- 
fhiedenheit derfelben an und für fich als eine Stö—⸗ 
rung der Ordnung im Staate und bes geiftigen und 
moralifhengortfchrittes in bemfelben angefehen wers 
den muß, und von einem foldhen gar niht ſchätzbaren 
Schaden eigentlih nur bei dem fragliden Vergeben 
die Rede feyn Fann.“ 
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Herrfchaft des Glaubens die Tyrannei des Unglaubens fubfil- 
tuiet! Freiheit für die, welche mit uns halten; Knechtſchaft 
für die Gegner! Das ift die Logik ded Vorurtheil® und ber 
Gehäffigfeit in den Zeiten beginnender Revolutionen. 

Es ift der Zweck diefed Schreibens nicht, Sie von ben 
Gefühlen zu unterhalten, die eine, auf die oben bezeichnete 
Theorie gebaute Criminalpraxis in allen Fatholifchen Gemü—⸗ 
thern, nicht bloß in Schleften, - erregt hat. Wir wiſſen, daß 
König Friedrich Wilhelm IV. ficherlich nicht eine, gegen feine 
fatholifchen Unterthanen gerichtete Glaubensverfolgung wi, 
und daß eine thatfächliche, unter dem Deckmantel der Juſtiz 
bewirfte Erhebung des Indifferentiomus zur Staatsreligion 
feinen Abfichten und Wünfchen auffallend wiverfprechen würde: 
Wir willen auch, ſchon aus Ihren mündlichen Mittheilungen, 
wie Sie, verehrter Herr! über dieſe Frage denken und fpres 
chen, in diefem Balle nicht ald zu einem Gegner, fondern zu 
einem Bundeögenofien. Aber diefe Art von Unterfcheivung iſt 
micht die Sache des großen Publifums, welches fidy die mos 
dernen Staaten und Regierungen noch immer als große, abfos 
Inte Einheiten zu denfen pflegt, in denen ohne den Willen des 
Herrfcherd fein Haar vom Haupte der Unterthanen fallen dürfe. 
Sie werden daher mit und, im Intereſſe Preußens, ven leb- 
haften Wunfch hegen, daß es gewiffen, von der Regierung 
unabhängigen, halbgeheimen Beftrebungen, — die längft ſchon 
troß aller fogenannten „Symbole* und Eide der Verfchiwiegen« 
heit das Geheimniß in der Komödie find! — nicht geftattet 
werden möge, In Schleften den Kampf wieder zu erneuern, den 
man in Berlin für längft gefchlichtet und abgethan hält. Denn 
unmöglich Fönnen Sie fi) darüber täufchen, welches Schidfal 
die Richtung des Proteftantismus, der Sie angehören, ers 
warten würde, wenn bie deftructive Partei aus jenem Vernich⸗ 
tungsfriege flegreich hervorginge, in den fie gegen bie Fatholi- 
ſche Kirche Schlefiend, ſchon feit fo geraumer Zeit! begriffen 
iſt. Bringt doch jet fchon Die Beilage zu Num. 269 ver 
Breslauer Zeitung eine aus Grünberg datirte Denuntiation - 

AR» 
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gegen einen proteftantifchen Prediger, die genau aus verfelben 
Anfchauung hervorgegangen ift, wie der Kunertfche Proceß. 
„Ein merfwürbiger firchlicher Fall fommt in. unferer Nähe vor. 
In einer Gemeinde, die fid) grundfäglich either ftetd frei von 
demjenigen Pietismus, ver Anderögläubigen die Seligfeit ab- 
fpricht, zu bewahren gewußt, hat feit einiger Zeit der Prediger 
aus Gefundheits - Rüdfichten einen Candidaten zu feiner Unter- 
ſtützung angenommen, der in einem ganz andern Geifte pre= 
digt, als er feldft zur Zeit feiner. Wahl gethan, und auch 
wohl noch jetzt thut. Der gefürchtete pietiftiiche Geift droht 
in Folge hiervon, in diefer Gemeinde auf. eine Weile Platz zu 
greifen, welche die ernftefte Aufmerkſamkeit der hie— 
figen Behörden verdienen möchte. Neferent hat am 
legten Sonntage e8 felbft gehört, wie der betreffende Candidat 
allen denen, welche den fogenannten orthodoren Glauben nicht 
zu theilen vermögen, in nachdrüdlichfter Betonung den „„Bluch““ 
verkündete.” Legale Mittel: dem Manne beizufommen, werben 
bei der, dem Indifferentismus beimmohnenden Gabe der Ausle⸗ 
gung ſchon aufzutreiben ſeyn. Laſſen Sie dieſe Richtung fid) 
recht in der Gewalt feftfegen, fo fönnen Sie Wunderdinge ers 
leben *). 


*) Gerade in Schlefien fcheint die alte Wühlerei gegen die Fatholifche 
Kirche in Betreff der gemifchten Ehen neuerdings recht gefliffentlich 
wieder angeregt zu werben. Der, feit Rheinwalds Befeitigung fonft 
gemäßigten und durch reichhaltige Notizen intereffanten Berliner 
allgemeinen Kirchenzeitung wird aus Breslau Folgendes gefchrie: 
ben: „Die römifch = Fatholifche Geiftlichfeit Scylefiens, inſonderheit 
die oberfchlefifche, gibt noch immer in einzelnen ihrer Glieder Anlag 
zu Berichten von DBerweigerung der Einfegnung folder gemifchten 
Ehen, wo der evangelifhe Bräutigam nicht vorher das Berfprechen 
Fatholifcher Kindererziehung leifte. Wie indeß das evangelifche 
Kirchen = und Schulblatt berichtet, hat ſich in diefer Beziehung eine 
verſchiedene Praris gebildet. Die Einen begnügen fi mit der dem 
Bräutigam bei Beftellung des Aufgebots gegebenen Erflärung, ohne 
jenes Verſprechen nach der Vorſchrift der Kirche die Trauung nicht 
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Wir haben bereits in unferm frühern Schreiben bemerkt, 
daß eine genauere Kritif ded gegen Kunert erlafienen 
Urtheild nicht in unferer dermaligen Abficht liegt. Noch wer 
niger wollen wir bier die Richter anflagen, die ed fällten. 


vollziehen zu Fönnen. Andere ftellen hinterher der Braut, oder nach 
Umftänden auch deren Eltern, mit den eindringlichften Worten vor, 
wie fie fih an der Kirche verfündigen und ihr Seelenheil gefährven 
würden, wenn fie nicht auf einer foldhen Zufage des Bräutigamg 
befländen. Noch Andere erklären, daß fie nicht befugt wären, ein 
Verfprechen zu fordern, und daß fie fich mit der meralifchen Ueber: 
zeugung begnügten, daß Braut und Bräutigam binfichtlich der Kin⸗ 
bererzichung einig wären, wobei fie verfchweigen, daß fie Fatholifche 
Kindererziehung voransfeßen, und ihre fogenannte moralifche Webers 
zcugung auf Erflärungen und Zufagen ver Braut gründen. Um 
Unannehmlichfeiten zu vermeiden, pflegen die Bräutigame zu ſchwei⸗ 
gen, und werben dann in der Fatholifchen Kirche getraut. Gegen 
diefes unehrliche (!) Berfahren haben nun einige evangelifche 
Geifiliche dadurch Ihre Kirche zu fichern geſucht, daß fie in dem Pro: 
clamationsfchein bemerften, daß das Berfprechen Fatholifcher Kin⸗ 
dererziehung gefeßlich nicht gefordert werden dürfe und daher unvers 
bindlich fei, oder durch Ähnliche Bemerkungen. In einem befondern 
Falle hat aber die Behörde Solches für unangemeffen erklärt. Die 
Behörde mag wohl Necht haben, daß Solches nicht in den Proclas 
mationsfchein gehört; aber die Billigfeit erfordert dann auch, daß 

den Fatholifchen Geiftlihen jene mündlichen Grörtes 
‚rungen unterfagt, und, fie, wenn fie dagegen hans 
deln, geftraft werden. Der Einſender obigen Berichtes wirft 
zwar in dem genannten Blatte die Frage auf: welche Mittel evans 
gelifche Pfarrer anwenden dürfen, um evangelifche Bräutigame bei 
ihren Rechten und Pflichten zu erhalten, die angeführten Belaͤſti⸗ 
gungen zu befeitigen, und die Verſuchung unfchäplich zu machen? 
Allein es wird fchwer feyn, darauf eine genügende Antwort zu ges 
ben. Das Mittel der Belehrung und Ermahnung ift wohl das ein⸗ 
zige, das der evangelifche Geiftliche in folhem Falle wird anwen⸗ 
ben fönnen. Wenn aber die Behörde die Sadhe in die 
Hände nimmt, und z. B. das Aufgebot in Gegenwart 
eines Zeugen beftellt wird, fo möchte wohl dem Uebels 
ande zu Reuern ſeyn.“ 
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Wir verkennen nicht, daß dieſelben von ihrem oben be 
zeichneten Standpunfte aus vielleicht nicht wohl zu an⸗ 
dern Folgerungen gelangen konnten. Geſtehen wir ed uns 
offen: in Sachen ver Religion und Kirche find wir Alle, Ka⸗ 
tholifen wie Altproteftanten u. f. w. u. f. w. Jeder an feinem 
Theile Bartei; Partei ift aber auch der aufgeflärte Indifferen- 
tift, nur daß dieſer der unbilligfte, verfolgungsfüchtigfte und 
graufamfte aller Parteimänner ift, und dieß zwar ſchon deß⸗ 
halb, weil fein Unglaube fich heute in der Regel mit politifch- 
revolutionären und herrichfüchtigen Beftrebungen verquidt! — 
Der Anbifferentismus fteht im Angriffe, wir Andern in ver 
Vertheidigung. Weil alfo, abgefehen von den Mitteln ver 
Kriegführung, Jeder Partei ift, und deßhalb von feinem 
Standpunfte aus urtheilt, fo können wir nicht verlangen, Daß 
irgend ein Einzelner eine Kraft des Willens und des Geiftes 
entwiceln folle, die geradezu wider die Natur des Menfchen 
und der menfchlichen Dinge ftritte. Was wir aber verlangen, 
iſt: daß die Gefege und Competenzbeftimmungen den Richter 
nicht in Verfuchung führen, daß fie ihn nicht zu Urtheilen über 
Handlungen nöthigen follen, für welche es, zumal in den Zei⸗ 
ten tiefgreifenver, religiöfer Aufregung, fein wahrhaft unpars 
teiiſches Griminalgeriht auf Erden gibt. 

Mit Recht fünnen wir annehmen, daß allenthalben, wo 
über einen Mord, Raub, Diebftahl u. dgl. geurtheilt werden 
fol, auf Seiten des Richters, ohne alle Rüdfiht auf das 
confeffionelle Bekenntniß des Angefchuldigten over fein eigenes, 
die Eigenfchaft eines ehrlichen Mannes allein zu einem unpar- 
telifchen Urtheil genügt. Kommen bei einem Verbrechen reli- 
giöfe Sefichtöpunfte mit zur Sprache (wie bei Meineiv, Sa⸗ 
erilegium, gewaltfamer Störung des Gottesdienſtes, Kirchen- 
taub), fo werden allerdings vielleicht, je nach ber religiöfen 
Ueberzeugung des NRichterd, die Meinungen über daß Maß der 
Strafe verfchieden feyn, immer aber handelt es fich in allen 
dieſen Fällen um eine unläugbare Verlegung. fremder Rechte 
durch Außerliche, finnlich wahrnehmboxe Ganblungen, Deren 
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Strafbarfeit im Allgemeinen, ohne Rüdficht auf das eine ober 
andere Befenntniß, feinem Zweifel unterliegt, und die wie jedes 
andere Factum bewiefen. over .nicht bewiefen werden können. 
Ein ganz anderer Ball ift e8 aber, wo der von der Kanzel 
herabgehaltene Vortrag der Lehre einer gewiſſen Gonfeflion, als 
foicher, das alleinige corpus delicti bildet, und wo ber welt« 
liche Richter über deſſen - Strafbarfeit entfcheiden fol. Wer 
würde läugnen, daß bier nicht die NRechtötheorie, fondern die 
confefftonelle (oder anticonfeffionelle) Weberzgeugung den Ause 
fchlag gibt? Und gibt es für diefe, wir wollen nicht fagen 
eine Bürgfchaft, fondern auch nur ein Außerlich erfennbared 
Zeichen? Selbft die gemöhnlichen conftitutionellen Benennungen 
entfcheiden bier nicht. ES ift möglich, daß ein fogenannter 
Proteftant in feinem Innern auf dem Standpunkte des ftrenge - 
ften Katholifen fteht; es ift möglich, daß der fogenannte Kar 
tholif durch den fanatifchen Atheismus, den er im Herzen 
trägt, den Namen jchändet, den er vieleicht bloß zum Hohne 
der Kirche noch nicht abgelegt hat. Es ift endlich möglich, 
daß das ganze Collegium, ohne Ausnahme, aus erklärten oder 
heimlichen Lichtfreunden und Kreifirchlern befteht. Und vem 
Zufall, der dieſe Elemente fo oder anders zufammenhalte, fol« 
len Staat und Kirche in ſolchen Fällen die Entfcheidung an⸗ 
vertrauen! 

Kehren wir den Kunert’fchen Fall um, und nehmen 
wir an, ein proteftantifcher Prediger würde von dem aus ka⸗ 
tholifchen Mitgkievern beftehenden Gerichte einer katholiſchen 
Regierung angefchuldigt, feine Mitproteftanten von dem Rüde 
tritt zur Kirche, oder von der Fatholifchen Erziehung der aus 
gemikchter Ehe gebornen Kinder abgemahnt zu haben. Er fol 
fi) dabei der gewöhnlichen proteftantifchen Argumente gegen 
Papft, Mefie, Beichte, Heiligenverehrung, gute Werke u. f. w. 
bedient, hierdurch aber die Fatholifche Kirche geläftert, und Haß 
und Erbitterung unter Katholifen und Proteftanten erzeugt has 
ben. Als amtlicher Bertheiviger des Angefchuldigten würde 
Schreiber dieſes (feiner „ultramontanen“ Urbergaaumn, lvo 
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fchadet!) ungefähr Folgendes ausführen. „Vor aller weitern 
Erörterung fragt es fich: hat die Konfeffion des Inculpaten in 
dieſem Lande freied exercitium religionis? Ja ober Nein? — 
Rein! — Dann fage man dieß offen und ehrlich heraus, vers 
biete bet Strafe den proteftantifchen Gottesdienft, und bringe 
diefen Beſchluß amtlich und in legaler Form zur Kenntniß ver 
Welt. — Ja! — Dann begreift die freie Religionsübung 
auch ohne allen Zweifel die Freiheit der Predigt, und zwar 
nicht bloß irgend einer, für alle „Gebildeten“ berechneten, in 
unfchädlicher Allgemeinheit verfchwimmenden , fondern die Pre⸗ 
digt dieſes beftimmten Befenntniffes in fih. Ein Befenntniß 
wird aber erft dadurch zu einem beftimmten Befenntniffe, daß 
e8 fich von andern unterfcheidet. Freiheit, die Unterfchei- 
dungslehren vorzutragen, ift demnach gerade der wefentlichfte 
Theil der Neligiondfreiheit, und die weitere Befugniß, ypraftis 
fche Folgerungen für das Thun und Laflen der Zuhörer aus 
jenen Unterfchteden abzuleiten, ift ftillfchweigend und ſich von 
ſelbſt verftehend in jener Vorausſetzung begriffen. — Religions 
freiheit alfo, im Allgemeinen und der Theorie nad), einrän- 
men, und fie im befondern Falle praftifch mit Griminalftrafen 
befämpfen, — dieß fann feine Regierung mit ihrer Ehre ver⸗ 
träglich finden. -In feinem Falle aber kann ein, wenigftens in 
der Regel aus Fatholifchen Richtern beftehendes Gericht darü⸗ 
ber urtheilen, wie mein Client fein Amt als proteftantifcher 
Prediger verwaltet hat. Er war gar nicht zu dem Ende aufs 
geftellt, daß feine Predigt die natürlichen Gegner feines Glaus 
bend zufrieden ftellen folltee Im Gegentheil! je glüdlicher er 
feine Aufgabe gelöst hat, deſto unzufrievener müffen diefe mit 
ihm feyn. Er hat vor feiner proteftantifchen Gemeinde 
gepredigt; die zufällig oder abfichtlicdy gegenwärtigen Katholifen 
hatten am Orte der fremden Gotteöverehrung gar nichts zu 
fchaffen. An fie wurde die Belehrung nicht gerichtet, für fie 
die Predigt nicht gehalten. Ob der Vortrag der Lehre feiner 
proteftantifchen Confeſſion gemäß, ob fie durchgängig den For⸗ 
derungen ber ehriftlichen Liebe, der Paftoralklugheit, der zweck⸗ 


Glaubensfreiheit und Parität. 729 


mäßigen Rückſicht auf Zeit und Ort angemeſſen war, darüber 
find Nichttheologen, die außerdem noch die erklärten pflichtmä- 
figen Gegner dieſes beftimmten Bekenntniſſes find, in feinem 
Falle die berufenen Richter. Sie zu folchen zu beftellen, wäre 
mit der erften Voraudfehung und Bedingung jedweder Juſtiz 
im Widerfpruch: daß Niemand Partei und Richter in eigener 
Perſon feyn darf. Mein Client kann in Betreff jener Fragen nur 
feiner eigenen vorgefeßten geiftlichen Behörde Rede ftehen, die ihm 
vielleicht für die Vergangenheit eine Zurechtweifung, vielleicht, 
wenn er felbft dieſe nicht verdient, für die Zufunft Rath und 
Belehrung ertheilen fann. Hat er aber nichts weiter gethan, 
als was fein Amt als proteftantifcher Prediger mit fich brachte, 
und dieß zwar in einer proteftantifchen Kirche, vor einer protes 
ftantifchen Gemeinde in einem Lande, wo eine Befchränfung ber 
freien Uebung dieſes Befenntniffes angeblich gar nicht denkbar 
feyn fol, fo fann auch von feiner Eriminalftrafe die Rede feyn, 
und jever Berfuch, ihm eine ſolche aufjulegen, wäre ein Schritt, 
der früher oder fpäter, in biefer oder jener Form zur Erneues 
rung aller jener Kämpfe führen müßte, vie im fechözehnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert die Frage über die freie Relis 
gionsübung der Proteftanten und Katholifen bereits für immer 
gelöst zu haben fchienen.” 

Diefes und Aehnliches würden wir im unterftellten alle 
zu Gunften unſeres fingirten proteftantifchen Glienten gewiß 
unter dem zuftimmenden Jubel der-gefammten freifinnigen Preſſe 
Deutfchlands ausgeführt haben. Wir hoffen, verehrter Herr! 
auch Sie würden, wäre Ihnen die Gelegenheit dazu gebotert 
gewefen, Herrn Kunert ungefähr nach demfelben Kormular vers 
theidigt haben. In der That fcheint und dieſer Gedanfengang 
zunächft den gefunden Menfchenverftand für ſich zu haben. 
Zweitens fichert der dort in Vorfchlag gebrachte Weg die Ge- 
wifiendfreiheit, nicht im. Sinne des Radikalismus, fondern wie 
rechtliche Leute dDieß Wort zu nehmen pflegen. Drittens fcheint 
es und, als wenn in diefer Weife Haß und: Erbitterung wes . 
nigftens für die Zufunft vermieden würden, während jede Gris 
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minalſtrafe, vollzogen an einem amögegeichneten SBrebiger wegen 
der im Geifte feiner Kirche und im Schooße feiner Gemeinde 
gehaltenen, rein geiftliche Dinge betreffenden Stanzelvorträge, 
gerade das Gegentheil jenes angeblichen Zweckes erreicht. Eine 
folche Strafe kam den Glaubendgenofien des Beftraften immer 
nur ald Wirkung des Hafled und der Rache Derer erfcheinen, 
die der Macht jener Rede kein befieres Argument entgegen 
fegen hatten. Einem folchen, das Bertrauen des Volkes ım- 
tergrabenden Berdachte darf aber die Gerechtigfeitspflege eben 
fo wenig auögefegt werden, als es erlaubt oder rathſam if, 
fie. in eine Lage zu bringen, in der fie fich faft unvermeidlich 
compromittiren muß. Und eben deßwegen wünfchten wir, ger 
rade um bed Friedens willen, baß die Eriminahuftiz nie und 
nirgend® der confeffionelen Polemik zu Hülfe zu kommen ge 
nöthigt ober verleitet würbe. 

Kehren wir von diefer Abfchmeifung zu dem Kunerihen 
Galle zurüd, von welchem wir ausgingen. Das fürftbifchöf- 
liche Generalvicartat zu Breslau hat zwar die Competenz bed 
geiftlichen Gerichts geltend gemacht, allein beide Erfenntnife 
haben viefelbe der weltlichen Behörde beigelegt. Diefe aber if 
von Grundſätzen ausgegangen, die den eben entwickelten bias 
metral entgegengefegt find. „Der Angeſchuldigte“, fagen bie 
Erfenntnißgründe zweiter Inftanz, „fügt fi) in zweiter Ins 
ftanz auf die Grundſätze feiner Kirche über die gemifchten Chen, 
und fucht feine Predigten unter Bezugnahme auf den Hirten 
brief des Kürftbifchofd von Breslau, Melchior v. Diepen 
brod, das Breve des Papſtes Pius VIH. an den Erzbifchof 
von Köln am 25. März 1830 und die als Staatsfchrift bes 
zeichnete „„Darlegung des Verfahrens ver preußiichen Regie 
tung gegen den Erzbischof von Köln““ zu rechtfertigen.“ 

„Auf eine Unterfuchung, ob er im Sinne diefer 
Schriften gepredigt, fann es aber nicht anfommen, 
da lediglich die Laudesgeſeßze der Entfcheidung zum 
Grunde gelegt werden müſſen,“ 
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Allein. gerade darauf kam es an: ob die oben citixten 
Baragraphe des Landrechts den Fall als Läfterung oder ftrafs 
bare Erregung von Haß und Erbitterung haben anfehen wol 
len und dürfen, wo der. Angefchuldigte nichts weiter gethan 
bat, als im Kreife feiner Amtsthätigkeit Die Grundfäge feiner 
Kirche in Betreff der gemifchten Ehen vorzutragen? Wenn 
beide Erfenntniffe darin übereinftimmen, daß die Berufung auf 
die Lehre der Fathollfchen Kirche hierbei nicht ald Rechtferti» 
gungsgrund gelten dürfe; wenn überhaupt der Standpunkt deö 
fatholifchen Prieſters als gar feine Berüdfichtigung würdig ber 
feitigt werden Fonnte; wenn außerdem noch die unaufhörlich 
widerfprechenden Ausſagen der größtentheild nicht über That⸗ 
fachen, ſondern über ihre Meinungen und Yolgerungen depos 
nirenden Vigilanten und Späher, welche in die Predigten des 
pp. Kunert gefhidt wurden, um das Material zur Anflage 
aufzulefen, dem erfennenden Richter als vollgültige Zeugniffe 
galten, dann freilich Fonnte nicht füglich anders als gefchehen 
erfannt werden. Die weiterem Folgerungen hieraus ergeben 
fi) aus dem Obigen. Hier fei ed und nur noch geftattet, bie 
Ergebnifle dieſes Verfahrens in einem Beifpiele zu bezeichnen. 

Det Angefchuldigte hatte in feiner erften Predigt, ohne 
alle Beziehung auf gemifchte Ehebündniſſe, von der Würde und 
Bedeutung der chriftlichen Ehe überhaupt gehandelt, und mwörts 
lich Folgendes gefagt: „Viele Katholiten Tennen die hohe Bes 
deutung des chriftlichen Ehebundes und feine großen Pflichten 
nicht; daher begeben fie ſich gedankenlos und leichtfinnig in 
Verbindungen, in welchen fie nicht bloß dieſe Pflichten nicht 
erfüllen Tönnen, fondern auch in ihrem Glauben nicht felten 
völlig erfalten. ine Darlegung der Pflichten der chriftfathos 
lifchen Eheleute ift daher erforderlich. Zwar daß die Eheleute 
einander lieben follen, das ift vielleicht Ahlen befannt, denn zu 
deutlich redet der Apoſtel Baulus: „„Der Mann foll fein Weib 
lieben!““, und wiederum: „„Das Weib fei dem Manne uns 
terthan!““ Allein, daß unter dieſer Liebe etwas mehr als bie 
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natürliche, finnliche Neigung, und unter viefer Furcht etwas 
anderes als fflavifche Unterwürfigfeit zu verſtehen ſei, das 
fehen bei weitem die Wenigſten ein. Berfunfen in Bergäng- 
lichem und Sinnlichem vermögen fie fich nicht zu erfchwingen 
zum Ewigen und Himmlifchen.. Was fle effen und trinfen, 
womit fie fich kleiden, dieß kümmert fie; was darüber, mad 
ihnen weder Angft noch Noth. Wie fol bei folcher Verkom⸗ 
menheit des Geiſtes und Herzens der Ehebund chriftlicher Ehe 
leute ſich noch unterfcheiden von der Verbindung der Thiere? 
Sagt denn nicht der felige Pater Eufo in feinem Buche von 
der Ehe mit Recht: „„Wifle! der größte Theil der jetzt leben⸗ 
den Menfchen macht die heilige Ehe zu einem Biehftalle, denn 
fie leben darin wie das Vieh, indem fie jeden Muthwillen und 
jede Molluft für erlaubt halten, die ihre thierifche Natur zu 
erzeugen fähig if. Sie leben wider alle Ordnung und Regel 
der heiligen Ehe, und wider alle Befcheidenheit?”"“ Stoßet 
euch nicht an diefer ernften Aeußerung eines ehrwürdigen Prie⸗ 
fterö, bedauert e8 vielmehr, daß fie noch heute ihre Befäti- 
gung findet,” 


„Schon im alten Bunde hat man einen würdigen Begriff | 


von der Ehe und den Pflichten derfelben. Raphael fpricht war: 
nend zu Tobias, da er fich mit Sara verbinden will: „„Die, 
fo der Sinnlichkeit dienen, gleich den Maulthiere und dem 
Pferde, über viefe hat der Teufel Gewalt.”" Um wie viel ebler 
muß die Vorftellung von dem Ehebunde im Neuen Zeftamente 
ſeyn! Berbietet der Weltapoftel die Schließung von Ehebünd—⸗ 
niffen auch nicht, fo will er doch alles Sündhafte, fogar alles 
Sinnliche und Srdifche davon entfernt wiſſen.“ 


Diefe von den Bigilanten theild fchlecht aufgefaßte, theils 
ungenau aus dem Gedächtniffe referirte, theild mit fanattfchem 
Haffe eommentirte Stelle wurde eins der Hauptmotive der Ans 
flage — und der Berurtheilung. Hören wir darüber die Ent 
ſcheidungsgründe des Urtheils erfter Inftanz. 
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„Nach den von St’fchen Angaben hat Kunert Diele 
Ehen außerdem als ein Bergehen, eine Schmad) der Wirklich⸗ 
feit, die der Fatholifche Theil feinen Gedanfen beifüge, und 
worüber er Thränen der Reue und Buße weinen folle, bezeich- 
net. Die fatholifche Schneidersfrau K. bezeugt eidlich, Kus 
nert habe gefagt, wenn ein Katholifcher eine Evangelifche hei- 
rathe, und fo umgefehrt, fo fei das eben fo, als wenn Einer 
ſich einen Efel oder eine Kuh kaufe, eine folche Ehe gleiche 
einem Kuhftall. Den vom Inculpaten ausgefprochenen Ber: 
gleich der Ehe mit einem Kuhftalle, refp. mit dem Zufammelt- 
leben des Viehes im Stalle, hat der größte Theil der vernom- 
menen Zeugen gehört.” 
| „Mehrere derfelben feßten jedocdy zu Gunſten des Anger 
ſchuldigten theild hinzu, daß verjelbe hierbei nicht gerade von 
den gemifchten Chen, fondern von Chen im Allgemeinen ger 
fprochen, dieß die Zeugen verehelichte Gutsbeſitzer von F., 
Kreisvicar A., Stadtältefter T., Etadtältefter H., Schuhma- 
cher Sch., unverehelihte Sp., Tifchler N. und Damaftfabrt- 
fant K.; theild erflärten fie, wie 3. B. Kaufmann B., daß fie 
nicht mehr wüßten, ob der Inculpat hierbei von Ehen über- 
haupt, oder nur von Mifchehen gefprochen. Alle diefe Zeugen 
haben aber nicht minder, wie Kunert felbft, zugeben müffen, 
daß das Thema derfelben Predigt, in welcher der fragliche 
Vergleich vorgefommen, die Mifchehen gewefen, dieſes Thema 
Kunert ſchon in der Einleitung zu der Predigt verfündigt, 
und er auch wirklich in dberfelben Predigt über die gemifchten 
Ehen gepredigt. Es gilt alfo auch hier das fhon Ge 
fagte, daß wenn Inculpat bei einem fhimpflichen 
Bergleihe ausdrücklich nur von der Ehe und nicht 
yon der Ehe zwifchen Katholifen und Afatholifen 
gefprochen, den Evangelifhen doch alle Beranlap 
fung gegeben war, diefen Schimpf auf fih und ihre 
Ehen mit Katholiken zu beziehen. Hierzu kommt, daß 
mehrere andere Zeugen es für unbedenklich erflären, wie Kus 
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nert den Vergleich allerdings auf die gemiſchten Chen bezo⸗ 
gen. So befundet die fehon erwähnte K. ausdrücklich, daß 
derfelbe hierbei von Heirathen zwiſchen Katholifen und Evan 
gelifchen gefprochen, die Fatholifche Zeugin verehelichte Erecw- 
tor M., er habe gefagt, die gemifchten Chen ſeien feine (Chen, 
denn die Eheleute könnten wiederum auseinander gehen, dabei 
habe er einen Vergleich mit einem Viehſtall, und Habe fie 
fich diefe Worte nit anders auslegen können, aß 
daß er gemeint, daß die Eheleute in gemifchten Ehen wie bas 
Vieh zufammen lebten, fo fei der Sinn gewefen, wenn 
fie fihb aud nicht auf die einzelnen Worte zu erin- 
nern wiffe Kunert habe hiebei von gemifchten Ehen ge 
ſprochen. Ob «8 in der erften oder zweiten Predigt geweſen, 
wo Kunert die gemifchten Ehen mit dem Zuſammenleben in 
einem Viehftalle verglichen, darauf erinnern fie fich nicht mehr. 
Zeuge Sch. feste bet feiner Angabe, daß Inculpat nur gefagt 
habe, fchon der felige Sufo Flage, daß man zu feiner Zeit vie 
Ehen zu einem Viehſtall herabwürdige, nirgends Hinzu, daß 
Inculpat dabei über die Ehe der Ehriften im Allgemeinen ge 
fprochen habe, fondern im Gegentheil, daß er in allen jenen 
Faftenprevigten über die gemifchten Ehen gefprochen, und We 
Katholifen vor Eingehung derfelben gewarnt habe, wobei Zeuge 
fich felbft Lügen ftraft, da er in Fol. 53 der Acten befinblis 
hen Schreiben an das fürftbifchöfliche General» Bicariatamt, 
welches er viefem vor feiner Vernehmung zur Rechtfertigung 
des Angefchuldigten überfandt, das Gegentheil anzeigt *).“ 


Wir find am Ende unſers ohnedieß ſchon fo ausgedehn- 
ten Schreibens. Nur noch ein Wort zum Schluße! 


Der graufige Ernft unferer Zeit ift und Allen fo nahe 





°), Mit diefer Auffaflung verdient das verglichen zu werden, was bie 
Vertheidigungsſchrift in zweiter Inftanz zur Würdigung der erwähn: 
ten Zeugnifie anführt. 
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gerüdt, daß es ein Frevel und eine Thorheit wäre, woll⸗ 
ten wir die Hand, die Sie und freundlich boten, zus 
rüdweifen. Wohlan! verfuhen wir es, und zu veritäns 
digen. Wir unfererfeitd wollen fortan gerne unfer Augens 
merf auf jene Punkte richten, wo troß aller Trennung in 
andern Fragen unfere und fo vieler hriftlich gefinnten Prote⸗ 
ftanten Weberzeugungen und Intereſſen zufammenfließen. Wir 
erfennen auch gerne den heutigen und ven fünftigen Beruf 
Preußens in Deutfchland und in der Weltgefchichte an. Wo 
es den Kampf für Ordnung, Recht und Eitte gegen die hers 
einbrechende Barbarei der Gettedläugnung und radifalen Zer⸗ 
ftörung gilt, — werden wir und, ſelbſt unangefehen fonftige 
Differenzen! — and wahrhaft ameigermäßiger Ueberzeugung 
freuen, wenn wir auf Preußens Seite ftehen fünnen. Eben 
deßwegen mußten wir aber audy den Nachweis liefern, daß 
auf dem unterhöhlten, vulfanifchen Boden jener wahrhaft ty⸗ 
rannifchen Grundfäte, welche gegenwärtiges Echreiben bee 
kaͤmpft, fein freundliches und friedliches Verhältniß möglich fet. 
Richt wir find die Feinde Preußens, fondern Jene, welche 
eben viefelbe ververbliche Lehre und Praxis als fpezififch preu⸗ 
Bifches Intereſſe geltend machen wollen. Sind Sie berfelßen 
Meinung und reichen Sie und die Hand zum Bunde gegen 
dieſen Feind, fo fönnen wir in allen übrigen, billigen und 
ehrbaren Dingen ein gutes Stück Weges zu beiverfeitigem 
Grommen zufammen gehen. 


LIII. 
Die Oeceaniſche Geſellſchaft. 


Bon einer Mehrzahl für den chriſtlichen Glauben eifriger 
Kaufleute, an deren Spige ein Herr Marziou ſteht, if vor 
einiger Zeit zu Havre die fogenannte Dceanifche Geſellſchaft 
geftiftet worden, welche Se. Heiligfeit, der gegenwärtige Papfı, 
wegen der Bortrefflichfeit ihres Zweckes am Schluße feines er: 
ften Regierungsjahres in einem an die Mitgliever der Geſell⸗ 
haft erlaffenen Breve gebilligt, und zugleich der Sorgfalt aller 
Biſchöſe anempfohlen hat. Die Abficht, welche bei diefem Unter: 
nehmen zu Grunde liegt, befteht darin, eine Flotte zu errichten, 
um die Mifftonen überhaupt, vorzüglich aber die Oceaniens zu 
befchügen und zu befördern, und die Miffionäre unentgeltlich, 
oder jeßt für den Anfang wenigftend zu fehr geringen Koften 
nad) ihren Beftimmungsorten hinzubringen. Die Geſellſchaft 
ift nicht bloß eine franzöfifche, fondern eine Fatholifche, und 
alle fatholifchen Nationen find zur Theilnahme an derfelben ein 
geladen. Sie zählt bereitö eine große Zahl von Mitgliedern 
in England, Frankreich, Piemont, Belgien und Italien. Die 
Dffiziere, welche auf den Schiffen diefer Flotte Dienfte nehmen 
wollen, legen, gleich den armen Schulbrüdern, ein einfache 
Gelübde der Keufchheit für die Dauer der Zeit ab, daß fie 
Mitglieder der Gefellfchaft find; die jungen Leute, welche fich an 
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dieſe anſchließen wollen, machen ihr Noviziat am Bord der 
Fahrzeuge der Geſellſchaft. Schon befindet ſich dieſe im Beſitze 
mehrerer Schiffe; das ˖ erfte, welches den Namen: „die Arche 
des Bundes“ führt, und unter dem Befehle eines ehemaligen 
frangöfifchen Marine- Offizier (Marceau) fteht, iſt vor unge 
gefähr einem Jahre abgefegelt; das zweite hat der König von 
Sardinien hergefchenft, und wird von dem Vicomte des Cars 
befehligt; ein drittes wird gegenwärtig erbaut, und foll den 
Kanten: „Pius IX." erhalten. Das Wappen der Gefellfchaft 
iſt das Kreuz der Kreuzfahrer, nebft ver päpftlichen Ylagge, 
und es ift der Wunfch der gefammten Gefellfchaft, daß ihre 
Slagge eine fo neutrale werden möge, wie es einft die ber 
Malteferritter geweſen ift. 

Wir laffen das päpftliche, diefer Oceaniſchen Gefellfchaft 
ertheilte Breve nach feinem Wortlaute folgen: „Den geliebten 
Söhnen Marziou, dem Borftande der Dceanifchen Gefellfchaft 
und den übrigen Mitglievern eben dieſer Gefellfchaft Pius IX, 
Geliebte Söhne, Heil und apoftolifchen Segen. Es kann Uns 
gewiß Nichts wichtiger, Nichts erfreulicher und Nichts wüns 
fchenswerther feyn, als daß der heiligfte Glaube Chrifti von 
Tage zu Tage mehr bei allen Stämmen, Bölfern und Natios 
nen weit und breit angepflanzt werde, und daß Diejenigen, 
welche in den Finfterniffen und in dem Schatten des Todes 
figen zu dem Lichte und Leben der Fatholifchen Kirche berufen 
werden. Wir erfreuen und daber auf das Lebhaftefte in dem 
Heren, wenn Wir, befonvers bei folcher Ungunft der Zeiten, 
fromme Gefellfhaften erftehen fehen, welche in der Abficht der 
Verbreitung ded Glaubens, mit vereinten Kräften und Anſtren⸗ 
gungen, al ihr Vermögen und al ihre Mühe den apoftolifchen 
Miffionen zu widmen fich beeifern. Hieraus mögt ihr, geliebte 
Söhne, entnehmen, mit welchem Trofte für Unfere Seele 
Wir es inne geworden find, daß Ihr eine Deceanifche Hans 
delßgefelfchaft in dem Sinne und in der Abficht gegründet 
habt, um die Geiftlichen, welche fich ven heiligen Miffionen 
gewidmet haben, vorzüglich nach den Ländern der Ungläubigen, 
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leichter und ſchneller mit ausgezeichneter Liberalität hinüberzu⸗ 
‚führen, und ihnen alle mögliche Hülfe zu gewähren, damit fie 
‚unter dem Hauche der göttlichen Gnade die in der Nacht der 
Irrthümer kläglich verfunfenen Völker aus der Gewalt der 
Zinfterniffe zu entreißen, und zu dem anftaunenswerthen Lichte 
und Reiche Gotted hinüberzuführen vermögen. Aus Diefem 
Grunde fchreiben Wir fchnell und freudig diefen Brief an Euch, 
um der von Euch zu fo heilfamem Zwede gegründeten Gefell- 
ſchaft gebührendes Lob angedeihen zu laffen, und Euch Die fefte 
Weberzeugung einzuflößen, daß es Und zur größten Freude ge- 
‚reichen wird, Alles zu thun, was nach Unferer Erfenntniß für 
den Nuten, die Wohlfahrt, die Zierde und den Glanz der 
Geſellſchaft vor Gott irgend dienlich feyn fünnte Und Wir 
‚geben Und der Hoffnung bin, daß alle Unfere ehrwürdigen 
Brüder, die zur Theilnahme Unferer Sorge berufenen Bifchöfe, 
wohl erfennend, wie fehr mit Betrügereien, Hinterlift und Nach⸗ 
ftellungen die Erfinder von Lügen und die Anhänger folcher 
Kehren die fatholifche Kirche zu befriegen. fi bemühen, nie 
mals ablaffen werben, die Gefellfchaft mit befonderer Sorgfalt, 
‚Eifer und Bemühen zu fördern und zu unterflüßen, Damit vie 
Söhne der heiligen . Mutter, der Kirche, an Berbienft und 
Zahl bei allen Völfern und in allen Ländern mehr und mehr 
zunehmen. Auch zweifeln wir nicht, daß die Geiftlichen, wel- 
che Eure Gefellfchaft zu der Ausübung der heiligen Miffionen 
hinzuführen Sorge tragen wird, ernftlich den Fatholifchen Aus—⸗ 
ſpruch: „„Keiner, der dem Herrn dient, miſcht ſich in welt 
liche Geſchäfte““ betrachtend, die fehr weiten Beſtimmungen 
der heiligen Canones und der Unferer Vorfahren, der PBäpfte, 
nämlich) die ‚unterm 22. Febr. des Jahres 1633 von unferm 
Borgänger Urban VIIL, ehrwürdigen Andenkens, erlaffene Gon- 
fitution, fo wie die apoftolifchen Briefe Clemen's XI. glücklichen 
Andenfend, ebenfalld Unferd Vorgängers, vom 17. Juni des 
Jahres 1669, und mehrere diefen Gegenftand betreffende Des 
erete Unferer Gongregation für die Verbreitung des chriftlichen 
Namens, ihrem Gevächtnifie wiederholentlich ſich einprägen, 
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von jedem ihnen unter den ſtrengſten Strafen verbotenen Hans 
del und Gefchäft, und von jeder Handelsthätigkeit und Gemein» 
haft an Eurer Gefellfchaft auf das Gewiſſenhafteſte fich ent⸗ 
fernt halten, und allein zur größeren Ehre Gottes, zur Förde- 
rung des Nutzens der Kirche und des Heiles ver Seelen alle 
ihre Kräfte verwenden werden. Aber wir werden nicht unterlafs 
fen, Gott, der an Barmbherzigfeit reich ift, und von welchem 
jede gute Gabe und jeded vollfommene Geſchenk herabfommt, 
in der Demuth Unſers Herzens zu bitten und zu befchwören, 
dag Er in der Fülle Seiner Gnade Euren frommen Abfichten 
und Bemühungen ſtets günftig zur Seite ftehen wolle, damit 
der Ruhm Seined Namend von Tag zu Tag mehr unter den 
Menfchen Fund werde, und Alle Seiner Kirche beigefellt wer⸗ 
den, wachſend in der Erfenntniß Unfers Herrn und Heilandes 
Jeſu Ehrifti. Zur Borbeveutung des göttlichen Schuges und 
des gewünfchten Erfolges, fo wie zum Zeugniß Unferer befons 
dern väterlichen Liebe für Euch, ertheilen Wir Euch, geliebte 
Söhne, den apoftolifhen Segen mit Inniger Empfindung Uns 
jer8 Herzens. So gefchehen zu Rom bei St. Maria Maggiore 
am 17. Zuni im Jahre 1847, Unſeres PVontificates im erften. 
Pius K. PB.“ 

Auch dieſes päpftliche Breve, durch welches in großer 
Weisheit die einer folchen Gefellfchaft drohenden Gefahren her⸗ 
vorgehoben werden, kann den Katholifen in dieſen ftürmifchen 
Zeiten zum großen Trofte gereichen. Das väterliche Herz des 
erhabenen Nachfolgers Petri, deſſen Hirtenftab das ganze 
Menfchengefchlecht von Ehriftus überwieſen worden iſt, wacht 
auch über die im fernen Ocean noch in der Finfterniß des 
Heidenthums irrenden Seelen, und fühlt fich von der innigften 
Freude durchdrungen, daß eifrige Söhne der Kirche fich erbies 
ten, die Boten des Friedens dahin zu geleiten, um die vers 
lornen Schafe zu fuchen und fle zu der Heerde zurüdführen zu 
fönnen. Der Katholit wird dadurch abermald daran erinnert, 
daß er das Glück hat, Mitglied des großen Reiches Gottes zu 
feyn, deſſen Gränzen in der Zeitlichfeit Feine engeren als die des 
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Erdkreiſes find, und daß auch biefe, nachdem allen Heiden 
das Evangelium verfündet, fallen werden, auf daß Ehriftus 
mit Denen, die Ihn auf dem irbifchen Feflland und den In» 
fein des Meeres nachgefolgt find, Seinen triumphirenden Ein- 
zug in das unbegränzte und ewige Reich der Himmel halte. 
Es wird fich daher Jever gern dem Wunfche des heiligen Va⸗ 
ters für das Gedeihen dieſer Gefelfchaft anfchließen; möge vie 
Flagge mit dem Zeichen des Friedens, ihre Flotte über die 
Wogen des Meeres zu vielen Eroberungszügen geleiten, 


LIV. 
Betrachtungen über die englifhe Berfaffung. 


Kine der intereffanteften Hiftorifchen Erfcheinungen iſt un⸗ 
fireitig das Gebäude der englifchen Verfaſſung. Die Funda⸗ 
mente, auf welchen daffelbe ruhet, gehören zum Theile einer 
Zeit an, welche über die erften ficheren hiftorifchen Nachrichten 
von dem Auftreten des germanifchen Volksſtammes hinaus⸗ 
reiht. Den Ausbau jener politifchen Kathedrale kann der 
aufmerffame Gefchichtöforfcher durch alle Jahrhunderte des 
Mittelalters hindurch bis in die kleinſten Einzelnheiten verfols 
gen, und felbft gegenwärtig, nachdem viele Grundfteine heraus⸗ 
geriffen worden find, und ftatt ihrer in das lodere Erd⸗ 
reich manches jetzt wuchernde Unfraut gefäet, nachdem man⸗ 
cher Pfeiler wanfend, mancher zertrümmert worden ift, nachs 
dem die majeftätifche Kuppel, welche fi), durch jene Säulen 
getragen, bis zu den Wolfen emporhob, eingeftürzt, zwar von 
Neuem wieder aufgerichtet, und mit Außerem Schmude geziert, 
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doch nicht mehr von feſten Steinen gemauert, ſondern nur von 
leichtem Holze zuſammengezimmert worden iſt — ſelbſt jest 
noch weilt unſer Auge mit Wohlgefallen bei dem Anblicke der 
alterthümlichen Halbruine. Das Intereſſe daran iſt aber ein 
äußerft verſchiedenes. Bei dem Einen iſt es das Staunen über 
die Großartigfeit der ganzen Erfcheinung, bei dem Andern eim 
tiefed Gefühl von Wehmuth über die Dergänglichkeit aller 
menfchlichen Dinge, während ein Dritter, der Zerftörung 
Freund, ihr weitern Fortgang wünfcht. Ein Vierter, der nicht 
auf einem Punkte fteht, von welchem aus ihm eine Weberficht 
über das Ganze geboten wäre, erfreut ſich an dieſem oder je⸗ 
nem Thürmchen, Fenſter oder Fries; ein Fünfter, der von 
Architektur nicht gerade viel verſteht, hat ſein Wohlgefallen 
daran, wie das Kraut fo luſtig grünend emporgeſchoſſen 
Aa, daß es das alte, brödelnde Gemäuer gänzlich deckt, 
während gute Botanifer den Samen fennen. Diefe wiffen 
Alle, daß Gift darunter iſt, darum fürchten die Einen 
den Wind, ver folche Saat über's Meer weht, wogegen 
die Andern recht ihre Freude daran haben, anderwärts, wo 
das Erdreich hinlänglich dazu bereitet if, jene Pflanzen ans 
gebaut zu fehen. Doch treten wir aus dem Bilde hinaus, 
fo wird man doch nicht in Abrede ftellen können, daß ins⸗ 
befondere für und Deutfche die englifche Berfaffung yrafs 
tifch, wie theoretifch eine große Beveutung hat. Hervorgegans 
gen ift fie aus denſelben Rechtögrundfägen, die auch unferem 
Etamm von äÄltefter Zeit her angeboren find, und neuerdings 
ift fie, wenn auch nicht unmittelbar, und freilich mit großen 
Modificationen, das Model für die neuen Conftitutionen ges 
worden, welche, mit Ausfchluß Preußens, in mehreren deuts 
hen Staaten ihre Stelle gefunden haben. Es ift unfere Ab- 
ficht nicht, bier die Verſchiedenheit der preußifchen Verfaffung 
von den übrigen deutfchen auszuführen, audy nicht, indem wir 
diefen Unterfchied dahin näher bezeichnen, daß jenes Land eine 
ftändifche Verfaſſung erhalten habe, während in den übrigen 
eine repräfentative Statt findet, auf diefe Materie überhaupt 
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einzugehen, fondern nur fo viel zu bemerfen, daß England feit der 
„glüctichen Revolution“ aufgehört hat, eine eigentliche ſtändi⸗ 
ſche Berfaffung zu haben, mithin auch da, wo fie in größerem 
oder Fleinerem Maßſtabe nachgeahmt worden ift, eine folche 
nicht hat begründet werden Fönnen. Allerdingd dauern in Eng» 
land bei dem Fortbeftande des Oberhaufes, deſſen Mitglieder 
nur fich felbft oder, wie die fchottifchen und irifchen Lords, 
doch bloß ihre Standesgenoſſen repräfentiren, auch noch viele 
Elemente der alten fändifchen Verfaſſung fort, in deren Sinn 
die Lords, als die ehemaligen Beifiger ver königlichen Lehns⸗ 
eurie, den Namen Pairs führen; Aehnliches tritt daher auch 
bei den Repräfentativverfaffungen des Kontinents ein, indem 
die erſte Kammer aus den Pairs zufammengefegt ift. Dennoch 
aber befteht Die zweite Kammer in England feit der Revolu- 
tion aus den das Volk repräfentirenden Abgeordneten, und 
wenn’aud) in Deutfchland die Wahl verfelben nach beftimmten 
Ständeflaffen Statt findet, fo ift doch Feiner der Gewählten als 
der fpecielle Deputirte feiner Wähler zu betrachten, fondern er 
hat das Gefammtintereffe der Nation zu vertreten. 

England ift demnach unfer Vorbild geworden, und mag 
es in Beziehung auf den praftifchen Verſtand feiner Bewohner 
auch in Berfaffungsangelegenheiten ferner bleiben. Nur im 
Borübergehen aber möge bemerkt werben, daß man ſich in 
neuerer Zeit daran gewöhnt hat, doch. etwas zu viel auf die 
Rechnung diefed praftifchen Berftandes zu ſchreiben. Dahin 
gehört die Ausbildung der Verfaſſung felbft, insbefondere des 
Zweifammerfyftems. Jene iſt das Refultat der Gefchichte, nicht 
das Werk des klügelnden Verſtandes, dieſes ift eben bei den 
Engländern urjprünglich fein Syftem, fondern auch eine bloße 
Thatfache; jene iſt hauptfächli) durch den Mangel an Geld 
in den Föniglichen SKaffen, diefes durch den Mangel an Räums 
lichkeit vermittelt und entwidelt worden. Auch die landftändis 
fche Berfaffung, mie fie ehedem in den beutichen Territorien 
beftand, verdanfte dem Mangel und dem Bedürfniſſe an Geld 
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bei den Landesherren hauptfächlich ihre Ausbildung, und «es: 
wäre eine intereffante Unterfuchung, ven mächtigen Einfluß. 
jened Factors auf die Verfaſſungen noch näher zu erforfchen 
und darzuſtellen, als es bisher gefchehen. Was aber dem 
Mangel an Raum anbetrifft, ſo wollte der Saal, in welchem 
der König von England feine Lords zum Reichstage zu em⸗ 
pfangen pflegte, nicht mehr dazu hinreichen, um auch die Abs 
geordneten der Grafichaften und Städte, welche verfelbe nach 
und nad) in immer größerer Zahl zu vderfelben Zeit zu fich bes 
rief, um mit ihnen wegen Gelobewilligungen zu unterhandeln, 
in fich aufzunehmen. Der praftifche Verftand ver Engländer 
beftand alfo hierbei nicht in der weifen Erfchaffung des Zwei⸗ 
kammerſyſtems, fondern in der einfachen Wahrnehmung, daß 
wenn eine zu große Menfchenzahl fich in einem Zimmer vers 
fammelt, dieß wegen des Gebränges und der Hitze fehr unbes 
quem fei. Die Berfaffung des deutfchen Reiches hat fich in 
ihrer Entwidlung feit dem dreizehnten Jahrhunderte in ganz 
analoger Weife ausgebildet, hier aber entflanden nicht zwei, fons 
dern drei Kammern. Wer fonnte in jenen Entwidelungspe- 
rioden ahnden, welche wichtige Folgen ſich an die Deputation 
zu den Reichötagen bereinft anfnüpfen würden. Darum darf . 
man es jenen englifchen Städten nicht verübeln, welche den 
König baten, fie von der Pflicht, einen Abgeorpneten zu feh« 
den, zu befreien; darum darf man auch der veutfchen Reiches 
ritterfchaft feinen Vorwurf darüber machen, daß fie das Geld⸗ 
bepürfniß des Kaifers, infonderheit die Unterhandlungen über 
den gemeinen Pfennig, nicht dazu benußte, um fich die Reiches 
ftandfchaft zu verfchaffen. Hätte fie es gethan, fo wuͤrde bie 
ganze deutfche Reichöverfaffung eine andere, in ihren Formen 
weniger ftarre, in ihrem ganzen Wefen lebensfräftigere gewors 
den feyn. 

Bevor wir jedoch zu einer näheren Betrachtung der engli⸗ 
ſchen Verfaſſung zurüdfehren, möge noch die Frage ihre Stelle 
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finden: warum man denn in Deutfchland jene Eonftitution zum 
unmittelbaren over mittelbaren Vorbilde genommen hat? 

Die chriftlich-germanifche Verfaſſung, von welcher bie 
englifche in ihrer älteren, antirevolutionären Formation nur 
eine Species ift, hat mehr als irgend eine der Staaten Des 
Alterthumd oder der neueren Zeit dazu gedient, eine wahre 
Freiheit, d. h. die ungehinvderte Bewegung eined Jeden in feis 
ner ihm zuftehenden Rechtsſphäre zu vermitteln. Dießfwar eben 
dadurch möglich, das jedes einzelne germanifche Reich einen 
lebendig gegliederten Organismus bildete, in welchem nach dem 
Bilde des menfchlichen Körpers jedes Glied feine ihm gebüh- 
rende Stellung einnahm, und die ihm zufoınmenden Functionen 
ohne Störung ded andern auszuführen hatte. Durch das Chri- 
ftenthum war diefem germanifchen Wefen ein neues Leben zus 
geführt worden, und gerade deßhalb, weil diefer eigenthümliche 
germanifche Organismus der Leib auch für viele Manifeftatio- 
nen des Chriſtenthums geworden war, hat fich der Geiſt der 
Zerftörung gegen denfelben gewendet. In demfelben Maße, als 
diefem fein Werf gelang, ift auch die Freiheit vernichtet wor- 
den. Die gefchah auf dem Wege, daß das Ebenmaß der 
Glieder in jenem Organismus aufgehoben wurde, und Dadurch 
diefe felbft in einen Vernichtungskampf gegen einander eintra= 
ten. Nachdem das Kaiſerthum in dem Streite wider das 
Papſtthum feine Kräfte gebrochen hatte, vermochte der Deuts 
fche König den aufftrebenden Gewalten vieler Reichsftände nicht 
mehr zu wehren. Bid dahin hatte er die geringere Regierungs⸗ 
gewalt, die ihm als folchem in feinem Neiche im Vergleiche 
mit andern germanifchen Königen zuftand, leicht verfchnerzen 
fönnen, der wahre und hohe Glanz des Kaiſerthums, das Ans 
fehben und die Würde deſſelben gab reichlichen Erſatz. Als 
aber jener Glanz, feitdem der Schirmvogt der Kirche mehrs 
mald als ihr erbittertfter Feind aufgetreten war, fich in einen 
bloßen Schimmer umgewandelt hatte, da blieb dem Könige 
nichts Anderes übrig, als nad) großem Länberbefig ftrebend, 
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fich den übrigen Landesherren hierin gleichzuftellen. Diefe aber 
erhoben jenen doppelten Kampf gegen das ohnmächtige Kaiſer⸗ 
thum und gegen die fchwächeren unter ven Reichöftänden, einen 
Kampf, als deffen legte Phaſe die Auflöfung des Reiches erfcheint. 
Was damals vollendet ward, war fchon früh begonnen; die 
fouverain gewordenen Landesherren hatten alle föniglichen Rechte 
gewonnen; derjenige unter ihnen, welchen das Faiferliche Dias 
dem ſchmückte, für feine Territorien ebenfalls. Zugleich wurde 
aber auch, nach vielen fucceffiven Mediatiſationen mit der Aufs 
löfung des Reiches die große allgemeine Mediatiſation volljogen. 
Erhielt hier das Princip der germanifchen Freiheit einen ges 
waltigen Stoß, fo konnte diefer der längft fchwer verwundeten 
und biutenden um fo leichter beigebracht werden. In jenem 
Kampfe um die Landeshoheit war fie bereitd zu Boden gefchlas 
. gen; da wurde das corporative Leben zerftört, da ging der 
Flor blühender Städte zu Grunde, da ward der Glanz Deuts 
fcher NRitterfchaft vernichtet; das war Die Zeit, die man bie 
des Fauftrechtd nennt. Dieß waren fchon im fünfzehnten Jahr- 
hundert die Folgen des Zwiefpaltes im Innern des deutfchen 
Reiches, der durch Die nachfolgende Trennung im Glauben 
nur noch größer wurde; aber ed kamen noch Einflüße von 
Außen hinzu, welche die deutfche Nationalität untergruben und 
die Freiheit, wenn fie fich zu erheben drohte, von Neuem nies 
derwerfen. Wer, der nur einen Sinn für Wiffenfchaft und 
an nützlicher Befchäftigung und Uebung feines Verſtandes 
Freude hat, muß nicht dem römifchen Rechte, in feiner logis 
fhen und klaren Ausbildung, die größte Verehrung zolfen. 
Objectiv vom höchften Werthe, war es für die deutfche Na- 
tionalität ein Todesftoß; Nichts hat den Deutfchen fo unmüns 
dig gemacht, als die Aufnahme des römifchen Rechte. Wie 
der Menfch, der eine fremde Sprache, die er nicht fennt, reden 
fol, phyfifh unmündig wird, fo der, welcher nach einem frems 
den Rechte, welches feiner ganzen geiftigen Organifation wis 
derſtrebt, leben fol. — Doch auch damit war ed nicht genug, 
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Frankreich war es aufbehalten, der Freiheit Deutfchlands theits 
durch Beifpiel, theils durch eigene Gewaltthätigfeit neue Wun⸗ 
den zu fchlagen. In Frankreich war der Organismus der 
chriſtlich⸗ germanifchen Berfaffung ebenfalls, aber auf eine an⸗ 
dere Weife geftört worden. Richt wurde hier das Oberhaupt 
des Reiches in feinen Rechten von Ständen bedroht, welche 
fih einzeln als Territorialherren felbftftändig entgegenftellten; 
im Gegentheil, die Ordnung der Reichöverfafiung wurde bier 
badurd) verlegt, daß der König die Bedeutung des Adels vers 
nichtete, und nachdem dieß gelungen, auf der Bahn des Abs 
folutiömus vorwärts fehritt. In Deutfchland, wo unter den 
angegebenen Einflüfen eine wahre Nationalität nicht mehr ans 
zutreffen war, fand dieſes Beifpiel alsbald Nachahmung. Hatten 
die gefteigerten Bedürfniſſe der Landesherren die Entftehung ber 
Landftände, und fomit wiederum ein Emporfommen deutfcher 
Freiheit in einer andern Form zur Folge gehabt, fo richtete 
fid) nunmehr gegen diefe der modern-franzöftfche Abfolutismus, 
Sn der That nur die Gutmüthigfeit des deutfchen Charaktere 
— um und den Ausdruck Eichhorn anzueignen — ift die Ur⸗ 
fache, daß diefer Despotismus, unter deſſen Schlägen die lands. 
ftändifche Berfafjung erlag, einerfeits nicht in einer noch viel 
grelleren Form auftrat, andererfeitd mit fo viel Ergebung ges 
tragen wurde. Dem tft ed auch zu danfen, daß wir in Deutſch⸗ 
land nicht die Gräuel, wenn auch viele Folgen, der franzöſi⸗ 
fchen Revolution erlebt haben. Das geheiligte Haupt ihres 
Könige und Herrn auf dem Schaffotte fallen. zu machen, hats 
ten die Franzofen durch Theorie und Praxis der Engländer 
gelernt. Auch in dem fchönen Albion war der germanifchen 
Berfaffung feine ungeftörte Lebensdauer gewährt; hier aber 
geftalteten fich die Dinge wiederum anders, als dort. Nicht der 
König griff zerflörend in die Rechtsſphäre der Stände ein, nicht 
bildeten fich ihm gegenüber einzelne mächtige Territorialherren aus, 
durch welche die übrigen Unterthanen de Reich&unmittelbars 
feit beraubt wurden, fondern die fönigliche Gewalt wurde das 
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durch in ihrem Nerv verlegt, daß die Lords, unter Belaffung 
des Außern Glanzes des Königthums, als Oberhaus die Reichs 
regierung an fich riffen. Won der Revolution bis auf die 
neuefte Zeit war daher in England dad Oberhaus der eigent- 
liche Regent ded Landes, von welchem bis zur Reformbill das 
Unterhaus zufammengefegt wurde; die Monarchie fanf zu einem 
Schattenbilde herab. Um dieß recht deutlich zu zeigen, Füns 
nen wir ed und nicht verfagen, unfern Lefern eine Manchem 
von ihnen wohl fchon befannte, in dieſer Rüdficht fehr inter 
effante Stelle aus dem Werfe von Adolphus über bie engli⸗ 
fche Verfaſſung mitzutheilen. 

„Wenn man des Königs Prärogativen allein aus dem 
vorhergehenden Gefichtspunfte betrachten wollte, fo dürfte es 
fcheinen, als ob feine Gewalt weit über die Gränzen der bes 
fchränkten Monarchie hinausginge. Er vereinigt in ſich alle 
Zweige der erecutiven Gewalt; er verfügt über Die gefammte 
Kriegsmacht des Staates; er ruft die legislativen Körperfchafs 
ten nach feinem Willen zufammen, und entläßt fie. Aber die 
Bolfsrepräfentanten haben immer noch die mächtige Waffe in 
der Hand, ‚welche ihre Vorfahren in den Stand fette, die Vers 
fafiung von 1688 zu gründen; noch immer fann der König 
von ihrer Freigebigfeit allein Subflvten erhalten, und man fann 
in unfern Tagen, wo jedwedes Ding nur nad) feinem Geld⸗ 
werthe gefchägt wird, und wo da® Geld die Triebfever aller 
Angelegenheiten geworden ift, reift behaupten, daß ber, der in 
diefer wichtigen Beziehung von dem Willen Anderer abhängt, 
fih in einem Zuftande wahrer Abhängigkeit befinde, fo groß 
auch feine Macht in anderer Hinficht feyn mag. Dieß ift aber 
der Fall bei dem Könige von England. Er hat in diefer Eis 
genſchaft und ohne die Verwilligung des Volks beinahe gar 
feine Einkünfte. Er hat die Prärogative, das Heer zu befeh- 
ligen und Flotten auszurüften, aber er kann fie ohne Mijwir- . 
fung des Parlaments nicht erhalten. Er fann Stellen und 
Aemter verleihen, aber ohne fein Parlament die Befoldungen 
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nicht bezahlen. Er fann den Strieg erflären, aber ohne fein 
Parlament iſt e8 unmöglich, ihn zu führen. Der König if 
ausschließlich mit dem Rechte beffeivet, das Parlament zu ver- 
fammeln, aber er muß es nach dem Geſetze wenigftend einmal 
in drei Jahren berufen, und die Noth zwingt ihn dieß öfter 
zu thun. Er ift dad Haupt der Kirche, aber er fann weber 
die geſetzlich feftgeftellte Religion ändern, noch Einzelne wegen 
ihrer religiöfen Meinungen zur Rechenfchaft ziehen. Er darf 
fich felbft nicht zu der Religion befennen, die das Geſetz bes 
fonders verboten hat, und der Fürft, welcher viefe annehmen 
follte, ift für unfähig erflärt, die Krone zu erben oder zu be- 
figen, oder Fönigliche Rechte auszuüben. Der König ift bie 
höchfte Obrigfeit, aber er kann feine Aenderung in den durch 
Geſetz oder Gewohnheit feftgeftellten Formen und Marimen 
vornehmen, und fann in feinem Falle Einfluß äußern auf bie 
zwiſchen zwei Unterthanen obwaltenden Streitigfeiten. Er kann 
feine neue Stelle errichten, die mit der Gonftitution unverträg- 
lich, oder den Unterthanen nachtheillg wäre; und obgleich die 
Verbrecher in feinem Namen verfolgt werden, fo kann er Fels 
nem Kläger dieſen Dienft verweigern. Der König hat das 
Vorrecht, Münze zu ſchlagen, aber er fann das Schrott und 
Korn nicht ändern. Er hat dad Recht, Verbrecher zu begnas 
digen, aber er kann nicht von dem, dem Beleidigten gebühren- 
den Schadenerfat befreien. Es ift fogar durch das Geſetz vors 
gefchrieben, daß bei einem Morde die Wittwe dad Recht habe, 
den Mörder zu verfolgen, und daß des Könige Begnabigung, 
gleichviel ob fie dem Verdict der Gefchwornen vorhergehe ober 
nachfolge, feine Wirkung habe. — Seldft in feiner Militärges 
walt ift er nicht abfolut, ſeitdem die Bil of Rights erflärt 
hat, daß ein ſtehendes Heer ohne Einwilligung des Parlaments 
geſetzwidrig ſei. Der König felbft kann vor feinem Richter bes 
- langt werden, aber wenn irgend ein Mißbrauch der Gewalt 
vorgekommen, oder in irgend einer Hinficht dem Gemeinwohl 
zuwider gehandelt ift, fo wird die gerichtliche Verfolgung ges 


Betrachtungen über die englifche Verfaſſung. 749 


gen jene gerichtet, die entweder Werkzeuge oder Rathgeber bei 
diefer Maßregel gewefen find. Soldye Verbrecher werden an⸗ 
geklagt vor dem Haufe der Lords, wo des Königs Befehl oder 
Begnadigung nicht ald Rechtfertigungdgrund vorgefchügt wer- 
den ann. ine Auflöfung des Parlaments fchlägt diefe An⸗ 
age nicht nieder; der König kann ihren Lauf weder hemmen 
noch ausfegen, ſondern er ift genöthigt, als ein müßiger Zur 
fchauer die Entvedung des Antheild abzuwarten, den er etwa 
ſelbſt an dem ungefeglichen Verfahren feiner Diener hatte, und 
feinen eigenen Urtheilöfpruch in der Verdammung feiner Mi- 
nifter anzuhören.” Bu 

"Bei diefer Geftaltung der Dinge begreift man leicht, wie 
de Lolme, und Viele nach ihm, aus der englifchen Verfaſſung 
den Sat von der. Dreis Einheit der Monarchie, Ariftofratie 
und Demofratie abgeleitet bat. Man follte in der That glau⸗ 
ben, die Engländer hätten ihre, auf einem ganz andern hiſto⸗ 
rifchen Grunde beruhende Verfaſſung, aus einem forgfältigen 
Studium der Alten entnommen, und als fei etwa ſchon Wil 
beim dem Eroberer oder gar Aelfred dem Großen der Pythas 
goräer Hippodamud befannt gewefen, welcher (bei Stob. Flor. 
43, 94. p. 112) lehrte: die Königsgewalt müſſe die erfte Stelle 
einnehmen, fie fei eine Gott nachahmende Sache (Ssouiuarov 
zro&yua), aber fchwer zu hüten, da fie leicht. durch Lüftern- 
heit und Vebermuth umfchlage, weßhalb man ihr nur fo viel 
einräumen folle, als dem Staate nüßlich ſei; mit einflechten 
folle man die Ariftofratie, wodurch ein wohlthätiger Wetteifer 
entftehe und die Gewalten öfter wechfelten, und zu beiden, als 
ein nothwendiges Gegengewicht, die Demokratie hinzufügen, 
damit auch dem Bürger, der den ganzen Staat trage, die ges 
bührende Ehre zu Theil werve; doch folle man ihn hinlänglich 
anhalten, denn die Maſſen feien meift tolfühn und vorfchnell 
(Hoaov yag xal nmgonsres to moAd nAGIos). Uebrigens 
läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß die Könige von England 
oft wohl daran gethan hätten, zu beherzigen, fowohl was Schrifts 
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ſteller des Mittelalter®, aber auch felbft die des Alterthums über 
das Verhältniß der Föniglichen Würde zum Bolfe gefagt haben. 
So bemerft ein anderer Bythagoräer, Diotogenes (bei Stob.48, 
61. 62): der Staat folle nie Gegenbild des Kosmos ſeyn; wie 
Gott fich gegen diefen, fo folle der König fich gegen jenen 
verhalten; er müſſe darum vor Allem fich felbft und feine Ge 
lüfte beherrfchen, durch ein frommes Leben dem Volke Ehrfurcht 
einflößen, feinen Menfchen bevrüden, am menigften die Armen, 
und ſtets eingedenk feyn, daß die fünigliche Macht eine Nach⸗ 
ahmung der göttlichen feyn folle (Gro Idouıuov zcrı ro&yua 
Baoıleie). | 
Nach diefem Abftecher nach dem Lande der Dorier möge 
unfer Nachen aus dem ägäiſchen Meere wiederum in den 
Canal einlaufen. Was ſich in England in Betreff des Königs 
thums praftifh in Folge falfcher Theorien geftaltet Hatte, 
wurde nunmehr erft recht in der Theorie ausgebeutet, wels 
che die Weisheit und Zweckmäßigkeit aller dieſer Einrich⸗ 
tungen mit ven glängendften Karben auszumalen wußte. 
Nach diefen Verfaffungstheorien, von ver hiftorifchen Bafls 
ganz loögeriffen, wurde auch die Reftauration der franzöftfchen 
Eharte entworfen, Die wegen der innern Widerfprüche des 
Syſtems begreiflicher Weife niemals recht eine Wahrheit hat 
werden wollen. In Deutfchland belohnten die Fürften nad 
den Freiheitskriegen die Treue ihrer Völker von freien Stüden 
mit der Zufage, daß in den deutfchen Bundesſtaaten die land⸗ 
ftändifche Verfaffung Statt finden folle, und ed gibt jetzt in 
der That Fein deutfches Land mehr, in welchem nicht wirklich 
eine Berfaffung beftünde, bei welcher die zum Zwede der Bes 
rathung und Geldbewilligung Verfammelten mit dem technifchen 
Ausdrude Landſtände bezeichnet würden. Allein, wenn man 
die Bedeutung der Stände in Preußen und Bayern, in Mecklen⸗ 
burg und MWürtemberg, in Tirol und Baden mit einander vers 
gleicht, fo kann man fich nicht verhehlen, daß hier ein großer 
Unterfchied zu Tage tritt, jener Unterfchied, den wir vorbin 
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gwifchen landſtändiſcher und Repräfentativverfaffung furz anges 
deutet haben. Zweck aller diefer Verfaffungen it Schuß gegen 
Abfolutismus, Vermittlung wahrer Freiheit; zu diefem Zwecke 
hat man in dem einen Lande die noch erhaltenen Ueberreſte 
ftändifcher Einrichtungen fortbeftehen Taffen, in dem anderen 
die hiftorifchen Principien germanifcher Verfaſſung wiederbelebt 
und die darauf beruhenden Inftitute zeitgemäß umgebildet, wie⸗ 
derum in andern bei der Begründung neuer Eonftitutionen das 
Model auswärtiger Verfaffungen vor Augen gehabt, jedoch 
auch Hier die Ianvesherrliche Gerechtfame in einer MWeife zu 
wahren, und auf dieſe Weife fo manche nachtheilige Confe- 
quenzen jener der Repräfentativverfaffung zum Grunde liegenden 
Theorien zu befeitigen fich bemüht. Diejenigen deutfchen Lan⸗ 
desherren, welche ihren Völkern Eonftitutionen der letzteren Art 
verliehen, haben daher vorzugsweiſe die engliiche Berfaffung, 
zum Theil auch in ihrer franzöftfchen Umgeftaltung, als das 
Mufter für das Geſchenk gewählt, in welchem fie ihren Unter: 
thanen aus freiem Entfchluffe und aus väterlichem Wohlwollen 
die im Laufe und durch die Ungunft der Zeiten verloren gegangene 
Freiheit zurüdzugeben beabfichtigten. Sie haben dieß gethan, weil 
die englifche Berfaffung in diefer Beziehung mehr zu bieten 
fchien, al& eine Wiederbelebung der älteren einheimifchen polls 
tifchen Inftitutionen. Aber — wir dürfen und andererfeits große 
Mipftände hier nicht verhehlen, und dieſe liegen in der fchon 
hervorgehobenen Erfcheinung, daß jene echt germanifchen Ins 
fitutionen auf dem Wege einer in vieler Beziehung falfchen 
Theorie auch in England ganz verkehrt worden find. Wurde 
alfo nun die Repräfentativ-Berfaffung befonders zum Mus 
fier gewählt, jo war ed doch eine von felbft gegebene Aufs 
gabe, daß man ber Eonfequenz jener Theorien entfchieven bes 
gegnete, um fie möglichft unfchänlich für die Prärogative ber 
Krone zu machen. Da man in diefer Begiehung nicht vorfidy 
tig genug zu Werfe gehen zu Fönnen glaubte, und demnach zur 
genauen Sirirung aller Gerechtfame durch den gefchriebenen 
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Buchftaben fich veranlaßt fah, fo hat dieß die Folge gehabt, 
daß während es in England Feine gefchriebene Eonftitution 
gibt — denn daß die Magna Charta eine folche fei, kann ver- 
ftändiger Weife nicht behauptet werden — bei und eben nur 
der Buchſtabe entfcheivet, bei deſſen Interpretation verfchiede- 
nen Möglichkeiten Raum gegeben if. Wir befinden uns daher 
in der That in einem nicht fo leicht zu löfenden Dilemma. So 
wünfchenswerth es einerfeits tft, daß jeded Volk und jeber 
Einzelne vor der möglichen Willfür der Regierungsgewalt be- 
wahrt bleibe, fo führt doch das Repräfentativfuftem in feinen 
legten Confequenzen zur völligen Vernichtung des monarchifchen 
Principe, und davor wolle und Gott bewahren. Wir unferes 
Theiles haben biöher noch immer in der Individualität des 
Fürften, der über feine Handlungsweiſe Gott Rechenfchaft fchul- 
dig iſt, eine größere Garantie, als in dem gefchriebenen Buch- 
ftaben gefunden; wenn den Fürften nicht fein eigenes lebendiges 
Gewiſſen von der Wilführ zurückhält, der todte Buchſtabe ver- 
mag es gewiß nicht. Uns hat bisher noch immer ein Fürft beſſer 
gefallen, der zu feinen Unterthanen wie jener Karolinger fpridht: 
„Ich will Jedem das ihm gebührende Geſetz und Gerechtigkeit be- 
wabhren;. und wer deffen benöthigt ift und auf gehörige Weife darum 
bittet, dem werde Ich gebührende Mitpherzigkeit erweifen,. wie 
ein getreuer König feine getreuen Unterthanen nad) dem Rechte 
ehren und ihnen helfen fol; und follte Mir aus menfchlicyer 
Gebrechlichfeit etwas begegnen, was unrecht wäre, fo will 
Ich, fobald Ich es erfannt, von freien Stüden dafür forgen, 
daß es gebeffert werde” — uns, wiederholen wir, gefällt ein 
ſolcher König beffer, al ein George I. und George IL, die 
ſich bei ihren willführlichen Handlungen hinter ihren Miniftern 
verſteckten, und viefe für fich büßen ließen. Allein, wir läug- 
nen nicht, daß die Älteren Zeiten dadurch eine größere Ga- 
rantie ald die fpäteren Jahrhunderte beten, daß ver Staat 
felbft völlig auf dem Boden der Kirche ftand, die unun⸗ 
terbrochen den Königen dad göttliche Recht vor Augen 
hielt, welches Saul eben nur in die Hand gegeben wurde; 
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Nur eine völlige Hoffnungslofigfeit, daß das Geſetz Gottes 
von den Monarchen durchaus nicht mehr beachtet werde, 
‚Könnte uns bei unferer wahren und aufrichtigen Anhänglichkeit 
an das monarchifche Princip zu der Anficht bewegen, in den 
antimonarchifchen Anforderungen der Zeit auf noch grüfere 
Beithränfung ein Bedürfniß anzuerfennen. Wir haben feine 
Freude an Schattenfönigen, fondern lieben, wie in dem großen 
Bilde, welches die Gefchichte vor unfern Blicken aufrollt, fo 
auch in der Gegenwart, Fürften zu fehen, welche das Herz 
auf der rechten Stelle haben, und in dem furchtbarn Drange 
der Zeiten ihre Völker mit Geift und Verftand regieren. Ans 
. dererfeitd müflen wir es anerfennen, daß, wenn jene Eigens 
fchaften je fehlten und das göttliche Recht mit Füßen getreten 

ürde, ed den Völfern nicht zu verdenfen wäre, wenn fie eine 
Sehnfucht nach Garantien hätten. Jedenfalls wäre es befler, 
wenn die guten Eigenfchaften der Regenten, wie wir fie oben 
bezeichneten, dergleichen Garantien unndthig machten. Unter 
ſolchen Herrfchern würden die Menfchen weit mehr einer wah⸗ 
ren Freiheit genießen, ald da, wo etwa der Monarch die eigene 
Verantwortung von fi) abwälzend den Echug gegen die Befchwer: 
den feiner Unterthbanen hinter der Bhalanr feiner Minifter fuchen 
wollte. Wo dieß der Ball ift, da find die Zügel der Regierung 
nicht mehr in den Händen des Monarchen, fondern fie find in 
die der Parteien gelegt: die für den Augenblid mächtigere res 
giert, unbefümmert darum, ob ihre Marimen mit denen des 
Monarchen übereinftimmen oder nicht. Man wird die Feftigfeit 
der Königin Victoria, mit welcher fie, um ihre Kammerjungfern 
nicht zu entlaffen, für eine furze Zeit die Bildung eines Tory⸗ 
minifteriums verhinderte, wohl nicht im Ernfte ald Beweis des 
Gegentheild anführen wollen. 

Zum Schluße möge nur noch auf die oben gemachte 
Bemerkung hingewiefen werden, daß England feine gefchriebene 
Eonftitution habe. Und doch haben andere Reiche ihre Verfaſſung 
nach der engliichen geftaltet. Unwillführlich dringt fich hier 
ein Vergleich mit einem während des Mittelalters häufig vor⸗ 

XX. 48 
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fommenden Verhältniffe auf, Manche Stadt wurde Damals 
berühmt wegen ihrer wohlgeorbneten Berfaffung; da fendete 
man von andern Orten hin umd bat um dad Stadtrecht, auf 
daß man daffelbe bei fich heimifch mache. Dft gab ed aber 
dort gar Fein gefchriebened Stadtrecht, fondern erft dieß wurde 
die Veranlaſſung, ein folches aufzuzeichnen. In welcher Ver⸗ 
legenheit wäre wohl die englifche Regierung geweſen, hätte 
man fie um einen gefchriebenen Coder der Reichöverfaffung 
gebeten; eben darum hat man nach eigener Anfchauung derſel⸗ 
ben die Aufzeichnung der befonders wichtig fcheinenden Inſti⸗ 
tutionen felbft vorgenommen. Allein die Verfafjung Englands 
wurzelt in dem Leben ded Volks, und darum war ed wohl 
leicht, bei ihrer Nachahmung, vorzüglich in Franfreich, Theo⸗ 
rien mit in den Kauf zu nehmen; allein, wer fonnte den gap⸗ 
zen, die Verfaſſung umgebenden Charakter des Volkslebens mit- 
verpflanzen. Will man daher die englifche Verfaſſung erfors 
fchen, fo genügt es nicht, fi) vom Königthum und Parlament 
einen Begriff zu verfchaffen, fondern man muß in alle jene, 
dem englifchen Volksleben und dem englifchen Rechtsbewußtſeyn 
entfprofienen Inftitute eindringen, um jene gehörig würdigen 
zu fünnen. Dieß zu vermitteln, fol vieleicht fpäterhin durch 
einige nachfolgende Artifel der Verſuch gemacht werden. 


LV. 
Beichen der Zeit. 


Die Schweiz unter dem Berner Convent. — Barbarifhe Ausbeutung des 
Eieges. — Radikale Sympathien in Deutfchland. — Die fogenannte 
unyarteiifche Preſſe. — Die Note der Zwölfer: lordre est retablie 
a Warsovie.. — Rundſchau: Angebereifyftem in Freiburg und Eins 
griffe in die Iuftizbehörden; Knechtung der Preffe in Waadt und Firchli- 
‚her Despotismus; Demagogie in Zug und Schwung; Proferiptionen in 
Luzern; radifale Regeneration von Wallis; Unterwaldens ehrenvolle as 
pitulation; Profeffor Stettler und das zerrifiene Bundesrecht; die Großs 
mächte und die Erwartungen der Urfchweiz. 


Die radifale Zwölfermaforität, welche gegenwärtig unter 
dem Titel einer „etdgenöffifchen Tagſatzung“ von Bern aus 
die Schweiz beherrfcht, hat ihren glorreichen Feldzug glüdlich 
beendigt. In einer Zeit, die fonft fo bereit ift, mit Lord Pal⸗ 
merfton gegen jede Intervention zu proteftiren, hat fle durch bie 
Intervention ihrer Kanonen und Bajonette, unter dem Beifall: 
ruf der radifalen Preſſe, eine Frage der Gewiffendfreiheit, bie 
Frage: ob in demofratifchen, als fouverain anerfannten, katho⸗ 
lifch-confervativen Kantonen die. Eltern über die Erziehung ihrer 
Kinder zu entfcheiven haben, over ob fie fich hierin nach der 
Willkühr und dem Gutdünken einer proteftantifchen radikalen 
Majorität zu fügen haben, zu ihren Gunften entfchieden; bie 
Jeſuiten find auf dem Wege der brutalen Gewalt, Danf dem 
eivvergefjenen Bundesbruch der Zwolfer, von dem Boden der 
48 * 
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Schweiz veriagt, und der Radikalismus tft bereit in voller 
Thätigfeit, feinen Eieg audzubeuten, und auf demfelden Wege 
barbarifcher, jedes göttliche und menfchliche Recht mit Füßen 
tretender Gewaltthat Alles, was noch confervativ in der Schweiz 
ift, zu revolutioniren und zu radifalifiren, cder wie fich Die 
Correspondenten des fogenannten Fortſchritts ausdrücken wür- 
den, die Schweiz zu „regeneriren“, und ſie endlich der Seg⸗ 
nungen ihrer „zwanzigjährigen Errungenſchaft“ theil— 
haft zu machen. 

Derſelbe Geiſt rückſichtsloſer Ungerechtigkeit und ungezü— 
gelter, jakobiniſcher Parteileidenſchaft, der dieſen frevelhaften 
Krieg begonnen, der ſich bei feiner Führung in Verlegung ber 
Capitulation von Freiburg, in den dortigen und den Entlebucher 
Ereefien und Fanibalifchen Barbareien gezeigt bat, er tritt und 
auch jeßt im Mißbrauch des Leicht gewonnenen Sieges in feiner 
ganzen empörenden Geftalt wieder entgegen. 

Unfere Leſer dürfen fi) daher nicht wundern, wenn wir 
wieder und wieder auf diefe unglüdfeligen Borgänge zurüdfems 
men, denn was gegenwärtig in der Echweiz gefchicht, ift nicht 
ald ein warnended Vorbild, welch fchredliches Loos allen 
Katholifen und Confervativen in Deutfchland kereitet würde, 
wenn diefelbe Yaction bei und, was Gott verhüten wolle, zur 
Herrfchaft gelangen ſollte. Daß es ihr aber auch bei une 
nicht an Sympathien fehlt, das zeigt nur zu deutlich ein Theil 
unferer Preffe, und noch mehr die Adreffen, die den Berner 
Gewaltsherren aus verfchiedenen Theilen unferes DBaterlandes 
zufommen. Damit fich übrigens Niemand über ihren Sinn 
täufchen möge, fo war ed gerade Diefelbe radifale Partei in 
Mannheim, welche jüngft, ald ein Theil ihrer Mitbürger das 
radifale Joch abjchütteln, und fich ihres freien Wahlrechtee 
bedienen wollte, diefelben durch Inſulte nad) Weife des ſchwei⸗ 
zer Brutalradikalismus daran hinverte, Leute diefer Gefinnung 
waren ed, welche den Patriarchen in Bern durd) ihre Adreſſe 
die erfte Huldigung darbrachten. Geifteöverwandt zeigte fich Die 
Adreſſe der „aufgeregten Jugend“ von Heppenheim. Auch 
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ſte war ein Zeichen der Zeit und ein „Aftenftüd”, wie weit 
die verführerifchen Irrlehren fich bereit der Jugend bemeiftert 
haben. onfervative Blätter brachten fie, Blätter jedoch, die 
fich ihres gemäßigten Liberalismus rühmen und ihre Unpartets 
lichkeit ftetd im Munde führen, enthielten fie wieder vor. Fürch⸗ 
teten fie etwa, es möchten dadurch in den Gemüthern nachtheis 
(ige Beforgniffe hinfichtlich des wahren Charafters des Kams 
pfes der Schweiz erwedt werden? Wir beflagen und bedauern 
ein folched Verfahren; wäre eine derartige Interventiondadrefie 
von einer confervativen Jugend ausgegangen, die ihre Erzies 
hung vielleicht gar bei den Sefuiten erhalten hätte, wir zwei⸗ 
fein nicht, „die Unpartetifchen” dieſer Gattung hätten fie als 
ein nicht genug zu beherzigendes „Aftenftüd“, mit Warnuns 
gen und guten Lehren verfehen, nicht fchnell genug aufnehmen 
fünnen. ‘So aber fehlt ihnen der Raum, den ſie den Schmäs 
hungen ihrer Berichterftatter gegen „bad Rächercorps Ams 
manns“, Gott weiß zum wievieltenmale, referviren müffen, 
Wir wiſſen e8 gar wohl: der firenge, confequente Radifalißs 
mus in der Schweiz wie in Stalien und Deutichland haßt, 
verachtet und verabfchent diefe Preſſe, die fich in die Mitte 
zwifchen Recht und Unrecht ftellt, indem er ihr Eigenfucht und 
feige Gefinnungstoftgfeit vorwirft, und dennoch find wir zu feft 
überzeugt, und dieſe Ueberzeugung tft durch ihre Haltung in 
ver fchweizer Frage wieder auf'8 nene in uns beftärft worden, 
daß fein confequent radifuled Blatt die Interefien des Radifas 
lismus fo fördert, wie gerade fie durch dieſe feheinbar gemüs 
figte und unparteiifche Haltung, die nad) der einen Seite hin 
jeder Uebertreibung, Verdächtigung, Anfeindung und Schmä- 
hung und Läfterung einen Freipaß ertheilt, während fie nady 
der andern Seite den drohenden Abgrund durch Verkleiſtern, 
Verſchweigen und Befchönigen den Blicken ihrer arglofen Lefer 
forgfam entzieht. Es iſt dieß eine vormundfchaftliche Genfur 
der einfeitigften und unheilvollften Art, welche fie ausübt. 
Während die Großmächte unterhandeln, während unfere 
deutfchen Radikalen Adreſſen und Zeitungsartifel verfaffen, find 
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die Schweizer unterveflen fo eifrig an ihrem Befehrungss und 
Befreiungswerfe durch Kanonen und Bajonette thätig gewefen, 
daß bereit von Eeiten der Tagfagung an die vermittelnden 
Höfe die Erklärung abgehen konnte: der Eonderbund ift auf- 
gelöst, Ruhe und Ordnung in der Schweiz wieder bergeftellt. 
Der hohe Rath der Zmwölfer in Bern hätte fich mit vollem 
Rechte in feiner Note ganz kurz des berühmten Wortes bevies 
nen fünnen: &l’ordre est retablie a Warsovie, während ein 
römifcher Echriftfteller von dieſem Paciftcationdwerfe vielleicht 
gefagt hätte: ubi solitudinem faciunt pacem appellant! „Der 
Sonderbund ift aufgelöst, Ruhe und Ordnung wieder herge- 
ftellt”, fo lautet der Inhalt „der eidgenöffifchen” Roten; hätten 
die Dränger der fatholifchen Kantone fidy aber deutlicher und 
ausführlicher über ihr „Regenerationswerf” auöfprechen 
wollen, fo hätte ihre Note ohngefähr fo lauten fünnen: „Mit 
mehr al& vierfacher. Uebermacht, mit einem Heere von 102,000 
Mann, haben wir, die radifalen Zwölfer, die Kleinen Fatholis 
fhen Kantone, die fih zur Vertheidigung ihres guten. Rechtes 
und ihrer Gewiflensfreiheit verbündet, erdrückt; fle haben capi⸗ 
tulirt oder fich unbedingt ergeben; nichts deftoweniger aber 
halten wir fie mit unferen erdrüdenden Truppenmaflen befebt; 
denn unter dem Schuße unferer Bajonette und mit der demagogi⸗ 
fchen Beihülfe unferer Commiffarien, und troß der Kapitulatio- 
nen und der gewährleifteten Kantonalfouverainetät, haben wir, 
die legale Tagfabung der fouverainen Zwölfer, bereits einen 
Theil der legitimen Regierungen in ven Fatholifchen Kantonen 
geftürst, und an ihre Stelle durch Beichluß eines radikalen 
Volkshaufens revolutionäre Regierungen eingefeht; mit den 
übrigen hoffen wir in Kurzem fertig zu werben. Allein biermit 
und nicht begnügend, fondern auch der Zufunft eingedenf, has 
ben wir die armen, durch ihre eigenen Rüftungen bereit ent⸗ 
fräfteten Kantone, die Stifter unferer fehweizerifchen Breiheit, 
zur Tragung fämmtlicher Kriegskoſten im ohngefähren Betrage 
von|fünf Millionen verurtheilt; unfere freundeidgenöflifchen Trup⸗ 
pen werben fie fo lange audhungern, bis fie einen Theil 
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gezahlt; die Zahlung des Reſtes ſtellt es dann in unfere Macht, 
fie öfonomifch gänzlich zu ruiniren; die bloße Drohung ver 


Einforderung wird die eingefegten revolutionären Regierungen’ 


für die Zufunft fehügen, und die gleichzeitige macchiavelliftifche 
Beftimmung, die wir wohlweislich getroffen, daß den Hans 
tonen der Recurs gegen die Urheber des Sonder, 


bundsfrieges unbenommen bleiben folle, gibt den 


durch uns herrfchenden Sactionsregierungen volle Gewalt, ihre 
Rachegefühle zu ftillen und die Gegner zu drangfaliren und nad) 


Mohlgefallen zu vernichten. Somit ift ed und gelungen, durch 


die Vertreibung der Sefuiten und der ihnen affiliirten Orden, 
und die muthmaßliche Eonfiscation der übrigen, die Fatholifchen 
Kantone religide und zu unterwerfen; durch die eingefepten 
oder noch einzufeßenden revolutionären Regierungen find fie 
politifch gefnechtet und ihre Stimme und gefichert; und durch 
die Strafverhängung von fünf Millionen tft ihr Hab und Gut 
und verfallen; da wir fie alfo in breifacher Beziehung zu uns 
fern leibeigenen Knechten gemacht, und jeden lauten Seufzer, 
jede offene Klage, jede freimüthige Predigt als Beunruhigung 
der öffentlichen Meinung und Hochverrath beftrafen, und von 
der Freiheit der Preſſe mithin auch feine Rede feyn kann, fo 
dürfen wir, der fouveraine Bärenclub, zufrieven mit unferem 
ruhmvollen Werfe, Europa die Verficherung geben, daß Ruhe 
und Ordnung in der Schweiz wieder hergeftellt ift: lordre est 
retablie a Warsoviel Bon einer Vermittelung, die diefe lautlofe 
Ruhe des Kirchhofs nur ftören könnte, darf alfo feine Rebe feyn.” 

Man glaube nicht, daß die Lage der Dinge hier übertries 
ben ift, fehen wir in den einzelnen Kantonen zu. | 

Die in Freiburg verübten Frevel „ver Eidgenöſſi— 
ſchen“, namentlidy der Berner, wo, Danf dem Freifchaarens 
Bundespräfident, der Radikalismus auf feiner höchiten Höhe 
fteht, find befannt; die empörenden Willführmaßregeln einer 
von einer ravifalen Rotte aus dem Abfchaum ihrer Partei ein, 
gefegten Regierung find ed nicht minder. Da die neuen Zwing« 
herren indeſſen fürchten, fie möchten in einer Republik, ſobald 
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mit der Decupation der Schub der ſympathiſirenden Bajonette 
ihnen entgeht, dem öffentlichen Abfcheu und der allgemeinen 
Berachtung erliegen, fo wollen fie, daß unter ihrem Terroris⸗ 
mus und directen Einfluß der nächte große Rath zum Umfturz 
der Kantondverfafjung, ganz gegen fchweizerifches Herkommen, 
gleich auf die Dauer von neun Jahren ernannt werde, auf 
daß während diefer Zeit ihre Tyrannei im Schatten der Tags 
fagung gefichert fei, und dad Werk der Radifalifirung fich voll 
ende. Und damit ja feine freie Stimme ed wage, fi) gegen 
diefen ſchamloſen Jacobinismus zu erheben, und eine Vermittes 
lung der garantirenden Mächte anzurufen, fo hat fie, als eine. 
Tochter der Berner Gewaltherrfchaft, folgendes politifche In⸗ 
quiſitionsdecret erlaflen: 

„1) Ale Bezirksämter, Syndike und ale öffentlihen Ans 
geftellten im Allgemeinen find beauftragt, ale Diejenigen ge= 
hörigen Orts zu verangeigen, bie durch Worte oder Handlungen 
fich feindjelige Demonftrationen gegen die Öffentliche Ordnung, die 
Bunded= oder Kantonalbebörden, die neuen Öffentlichen Inſtitutio⸗ 
nen des Kantond und die von der Negierung ergriffenen Maßre⸗ 
geln zu Schulden kommen laſſen. 2) Diefe Anzeigen follen der 
Anflagefammer übermacht werden, die auf den Bericht ded Staats⸗ 
anwalts darüber entjcheiden wird, ob diefe Gefegübertretungen zu 
verfolgen find ald polizeiliche oder Eorreftionelle Vergeben, oder ob 
fie zu ahnden find nach Inhalt von Art. 427 des Kriminalgefeß- 
buchs, betreffend die Beftrafung von Aufruhr und Rebellion.” 


Während die neuen Regierungen folcher Verfügungen be= 
dürfen, ihre gebrechliche und verabfcheute Eriftenz aufrecht 
zu erhalten, jubeln fie in Bern: „Seht ift die Schweiz wieder 
ſtark und einig, jegt wird fie die Segnungen des Friedens und 
der Freiheit genießen.” 

Eine der traurigften Seiten dieſer Scymweizerparteifämpfe 
ift die, daß felbft die Verwaltung der Juftiz in einer Weife 
mit hineingezogen wird, wovon man in monarchifchen Ländern, 
wo die Juſtizbeamten inamovibel find, Eeinen Begriff hat. So 
war ed auch eine der eriten Angelegenheiten dieſes Freiburger 
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Revolutionsconventes, das Juſtizperſonal nah Willführ zu 
reduziren, und fo wird ebenfalls in Luzern von einer Recons 
ftitulrung der höheren Juſtizbehörden zu Gunften der fiegreichen 
Partei und einer Revifion des Proceſſes wegen Leu's Ermors 
dung gefprochen. Unglüdliches Land, wo die Gerechtigfeit zum 
Spielball der Parteien geworden! 


Ein Gegenftüd zu den Freiburger Pollzeivecreten hat die 
der Revolution entfprungene Regierung von Waadt, troß dem, 
daß der Kanton zu den Zwölfern gehört, gegeben. Sie hat 
zu Gunften ihrer Polizeikirche nicht nur alle religiofen Vers 
fammlungen folcyer, die in einer Republif von ihrer Gewiſſens⸗ 
freiheit Gebrauch machen wollten, ftatt fie gegen Etörungen 
und Verwüſtungen zu fehügen, am Tag der Einnahme von 
Luzern, wozu die fogenannten Confervativen der Waadt ihre 
Hand fo bereitwillig geboten, unterfagt; fie hat, ihr Werk zu 
frönen, nun auch noch dem einzigen confervativen Blatt, das 
gegen ihre empörende Wilführ Proteft einlegte, das „Stills 
fhweigen der Ruhe von Warſchau“ auferlegt, indem fie ihm: 
„toute publication A inquieter le pays” verbot! Man fieht, 
die Türkei ift nicht das einzige Land, wo Pafchas herrfchen. 


Die Capitulation von Zug, die fo verhängnißvoll für das 
Schickſal von Luzern wurde, kam durch die Umtriebe der Mis 
norität der dortigen Radifalen zu Stande. Allein e8 galt nun 
auch hier, mit Hülfe der eingerüdten Bajonette und der Agens 
ten der Tagſatzung, die gefegliche Regierung zu flürgen, und 
den Fatholifchen Kanton unter das radikale Joch zu Enechten. 
Wie die legte Landedgemeinde aber audgewiefen, fo war die 
radifale Faction gar zu fehr in der Minderheit; das Volf hielt, 
trog der fiegreichen Uebermacht, an dem alten Recht und feis 
nen felbftgewählten Behörden. Darüber wurden die Clubiften 
in Bern ungeduldig, wie der folgende Artifel der Berner Zeis 
tung mit gewohnter Schamlofigfeit beweist. An ihre Gefins 
nungögenofien in Zug fich wendend, fagt dad radifale Dema- 
gogenblatt: 
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„Bir fragen diefe Herren: wie lange wollt ihr noch wars 
ten mit dem Eturze der hochverrätherifchen Regierung, ober 
- was verlangt ihr noch, -um zum Handeln zu fchreiten? Shr 
habt eidgenöffifche Truppen zu eurem Schutze, eidgenöffifche 
Sommiffarien zu eurer vollftändigen Unterflüßung, eine tüch- 
tige zahlreiche Partei in eurem Lande: was wollt ihr mehr? 
Soll man euch eine neue Ordnung der Dinge fir und fertig 
ferviren? Friſch an die Arbeit! Eine Regierung, die einer fo 
fehlechten Sache gedient hat, wie die eurige, ſtürzt muthlos 
durch den erften Stoß zufammen.“ 

Die Satelliten der Partei in Zug ließen fid) das nicht 
zweimal fagen, und fomit ift auch bier die volfsthümliche Re⸗ 
gierung von einer tyrannifchen Faction unter dem Schutze der 
Occupation geftürzt. Einen noch ungünftigeren Boden als in 
Zug fanden die Commiffarien der Zwölferzwingherren in Schwy;, 
wo das Volk mit der allerentfchievenften Mehrheit von ihrer 
„Regeneration“ nichts wiſſen will; allein was ihnen im 
Ganzen faum erreichlich feheint, fuchen fie im Einzelnen zu erfe- 
en, imdem fie ald Commis Voyageurs der Revolution darüber 
her find, wenigſtens mit Erfolg einige Ortsbehörden zu flür- 
zen. Uri, das in Teſſin gezeigt, wie das Schidial ded Kam⸗ 
pfes mit den Urfantonen wohl etwas anderd audgefallen wäre, 
wenn die Kräfte nicht gar fo ungleich gewefen, ift bi jetzt 
noch von der Einfchleppung der radifalen Eholera frei geblies 
ben. In Luzern dagegen bat bereitö die proviforifche Regies 
rung ihre Wirkfamfeit entfaltet. Zufammengefegt zum Theil 
ans achtbaren Männern hat aber audy fie auf eine nicht zu 
billigende Weiſe fich von der radifalen Strömung binreißen 
laſſen. Eines ihrer jüngften Decrete, das mit wenigen Aus⸗ 
nahmen den ganzen früheren, rechtmäßig vom Volk gewählten 
und gefeglic” handelnden großen Rath in Anflageftand vers 
fest, ihn dadurch unfähig macht, zu wählen oder gewählt zu 
werden, und fein Vermögen mit Befchlag belegt; dieß Verfah⸗ 
ten beifpiellofer, reactionärer Willführ, deſſen Abficht ift, bie 
Wahlfreiheit zu Gunften des Radikalismus zu confiäziren, wird 





Zeichen der Zeit. 763; 


unter den Billignenfenden gewiß allgemeine Mißbilligung erres 
gen. Wenn die gegenwärtige proviforifche Regterung aber, die 
ihr Mandat eigentlich. nur fich felbft und einer Rotte unberech⸗ 
tigter Radifaler und fremder Bajonette verdankt, foldhe Des 
crete gegen ihre rechtmäßigen Vorgänger erläßt, die rechtsgül⸗ 
tige, vom Volke in freier Verſammlung befräftigte Beſchlüſſe 
faßten, muß fie dann nicht zittern für ihr eigened Schidfal, 
wenn bei einem neuen Umfchwung der Dinge einmal gegen fie 
von dem jus talionis die Rede ſeyn follte? Bedenkt man, daß 
eine Regierung fich zu folch himmelichreiendem Unrecht herges 
ben fonnte, dann erfcheint ihre Zufchrift an den Biſchof von 
Bafel eben in feinem fonverlich günftigen Lichte, und erins 
nert an daß Firchliche Verfahren des Staatsraths von Waadt, 
der nicht die Ruheftörer ftraft, wie ed feine Pflicht wäre, fons 
dern den Gonfervativen ihre religiöfen Berfammlungen verbies 
tet. Auf dieſelbe Weife hat der radikale Pöbel in dem Luzer⸗ 
nifchen, mit Hintanfegung jeder Form Rechtens, Prieſter von 
der Kanzel in das Gefängniß geriffen, und nun flagt die pros 
viforifche Regierung über die Mißhandelten beim Bifchof! Das 
ift Die Freiheit im neuen regenerirten Kanton! — In Wallis, 
das am leuten capitulirt, ift nun auch, wie zu erwarten ftand, 
auf das angefündigte Einrüden der achttaufend freundeidgenöfs 
fifchen Bajonette der Dceupation - die legitime Regierung ger 
fallen, der Radikalismus fchmeichelt fi) auch bier mit Klo⸗ 
fterraub, mit PBroferiptionen, mit Stellenvertheilung und Trens 
nung ded Kantons in ein Bafelftadt und Bafelland. 

Nun bleibt und in unferer traurigen Rundſchau der uns 
glüdlichen Urfchweiz nur noch das Vaterland des feligen Bru« 
der Klaus von der Flüe übrig. Die freien Landmänner von 
Unterwalden haben fih.auf dem Schlachtfeld brav gehalten; 
allein, was ihnen zu weit größerer Ehre gereicht, und was bie 
Gefchichte ihnen nicht vergeffen wird, fie find die Einzigen, 
die im Augenblide der Capitulation nicht allein an ſich, ſon⸗ 
dern auch an ihre Mitbrüber gedacht, und die fich in einer 
ausprüdlichen Beſtimmung: „die Rechte ihrer heiligen Religion 
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und die Freiheiten aller Kantone”, wie fle die Verfaffungsurfunde 
der Eidgenoffenfchaft beftimmt, vorbehalten haben. Der „cons 
feroative” General Dufour, er, der fich weigerte, die Gapitu- 
lation von Luzern, felbft nach der frevelhaft verlegten von reis 
bury, anzunehmen, und dem übermwältigten Mitftand fchmeizeris 
fcher Freiheit die Schmach einer unbedingten Mebergabe nicht 
erfparte, er willigte erft in die billige Forderung Unterwaldeng, 
die eigentlich fchon in der eidgenöſſiſchen Proclamation zugefis 
chert war, nach langen Unterhandlungen um Mitternacht, da 


er fah, daß er auf andere Weife den freiheitmuthigen Sinn 


Unterwaldens nicht zu beugen vermöge. 

So hat alfo der General der Zwölfer ausdrücklich bie 
Freiheit aller Kantone durch fein Wort gemwährleiftet! Allein, 
wie wird diefe Zuficherung von dem Eonvent in Bern gehals 
ten, ber die Kantone wie eroberte Provinzen behandelt, ihre 
Souveratnität mit Füßen tritt, und politifchen Berfolgungen 
der empörenditen Art einen Freipaß zufichert! 

Wir haben früher das Zeugniß Profeffor Stettlers für 
bie gerechte Sache der Untervrüdten angeführt, auch jebt, wo 
der Sieg das Unrecht der Unterprüder gefrönt, und ihre Häups 
ter mit frechem Uebermuth erfüllt, hat fich fein rechtlicher Sinn 
nicht einfchüchtern laſſen. In dem Berner Univerfitätögebäude 
las man mehrere Tage hindurch am fchwarzen Brett folgende 
Anzeige: „Profeſſor Stettler wird feine Vorlefungen über all 
gemeine und bernifches Staatsrecht fünftigen Montag Mors 
gend 8 Uhr (29. November) wieder fortfegen; vbiejenigen über 
fchweizerifche8 Bundesftantsrecht fallen nun, da dieſes ges 
waltfam zerriffen, als einftweilen ohne Gegenftand, dahin. 
J. Stettler, Brofeffor.” Was gefchieht in dem Lande radi⸗ 
faler Freiheit? „Der Brofeffor wurde”, fo meldet daſſelbe radi⸗ 
fale Berner Blatt, dad die Zuger mit Hindeutung auf bie 
Invaftonsbajonette zum Umfturz ihrer Regierung aufforverte, 
„er wurde in Folge des hohnfprechenden Anfchlages am 
ſchwarzen Brett als Lehrer der Hochfchule eingeftellt und den 
Gerichten überwiefen.” So tritt dieß Iyrannenregiment alle 
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befchwornen Rechte und Verpflichtungen mit Füßen, und weist 
alddann den, der ven Muth hat, von einem zerriffenen Bun⸗ 
desrechte zu fprechen, mit Einftelung feiner Amtsthätigfeit, an 
die Gerichte, und dabei fingen fie noch beim Badelfchein dem 
General, der die hundertfacdy verlegte Gapitulation von Freis 
burg und Unterwalden unterzeichnet, Schenfendorfs Lied: „Frei⸗ 
heit, die ich meine.” Gewiß aber ift, der edle Sänger dieſes 
Liedes, ein wahrhaft deutfcher, ritterlicher, chriftlicher Eänger 
und Held, dem aller Jacobinismus, alle Tyrannei, vorzüglich 
aber die, welche fich in den Tartüffmantel der Freiheit hült, 
in den Tod verhaßt war, er hätte fi) mit dem größten Ab- 
fcheu von diefem ekelhaften Echaufpiel jacobinifcher Heuchelei 
binweggewendet. 

Nach all dieſem Unglüd tröftet man und mit dem Zus 
fpruch : es erhebe fich eine Mittelpartei zwifchen beiden Extre⸗ 
men. Die Stimme eined Schweizerd in der Karlsruher Zeis 
tung, der auch antere gemäßigte B:ätter ibre Spalten geöff—⸗ 
net, fchlägt diefen Ton an, und fehließt mit den Worten: „der 
Radikalismus hat den Zepter verloren; mögen die 
Diplomaten feine Gefpenfter fehen und Diefelben 
befämpfen.” Wenn etwas den weltfundigften Ihatfachen 
Hohn fpricht, fo find e8 diefe Worte. Welche Role hat denn 
jene fogenannte gemäßigte confervative Mittelpartei gefpielt, 
als die der verächtlichften, charafterlofeften Ohnmacht? Eie 
hat den Radikalismus nicht genöthigt, die Einwilligung des 
Volkes zur feinem Bürgerkrieg einzuholen; fte hat weder darauf 
beftanden, daß die zu einem Krieg, und namentlich zu einem 
Bürgerkrieg, verfaffungsmäßige Mehrheit von mindeftens drei 
Biertelftimmen beobachtet, noch auch, daß das fehiedsrichterlis 
che Verfahren wegen innerer Streitigfeiten eingehalten werde. 
Sie hat es ihm geftattet, durch) .diefen SKriegsbefchluß Die ges 
währleiftete religtöfe Sreiheit fouverainer Kantone zu verlegen. 
Sie hat in ihrer Beigheit, zu feinen Gunften, die Preffe fnes 
bein laſſen. Sie hat ihm ferner zur Ausführung des blutigen 
Werkes feiner tyrannifchen Ungerechtigkeit, ohne Wiverfpruch, 
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ihre Soldaten, ihre Offiziere, ja ihren Obergeneral zur Ver⸗ 
fügung geftellt. Sie hat die Erceffe der Soldatesca, die fchrei- 
enden Berlegungen der eingegangenen Gapitulationen nicht zu 
verhüten vermocht; und nun läßt fie es gefchehen, daß troß 
.  Bundesacte, trotz PBroclamation, troß Gapitulationen, troß halb⸗ 
eonfervativem Obergeneral, halbeonferoativen Oberften und 
halbeonfervativer Mannfchaft, nach dem Sturz ber legitimen, 
confervativen Regierungen, durch Broferiptionen und Rechts: 
verlegungen jeder Art ein förmlicher Zuftand der Verfolgung und 
tyrannifcher Rechtslofigfeit eintritt, während die mit rüdiichts- 
loſer Härte decretirte Zahlung fämmtlicher Kriegskoſten die Be- 
ftegten mit öfonomifchem Ruin bevroht, und die mit Gewalt 
eingefegten Factionsregierungen ein Keim fünftiger Zerrüttung 
und neuer Umwälzung für die Kantone find, denen man die 
Heilighaltung ihrer Rechte und Freiheiten zugefichert. Und 
Angefichts folcher Thatfachen entblövet fich diefe Schweizer: 
ſtimme nicht, der Welt zu fagen: „ber Radikalismus hat 
den Zepter verloren; mögen die Diplomaten feine 
©efpenfter fehen und dieselben befämpfen!“ Sähe 
man fie nicht gedrudt, man hielte folche Aeußerungen, und 
namentlich in der deutſchen Preſſe, für unmöglid. Eine 
Stimme in der Nhein- und Mofelzeitung, die von den Brand⸗ 
flätten des freundeidgenöſſiſchen Heeres herübertönt, aud jenen 
unglüdtichen alten Kantonen fchweizerifcher Freiheit, auf denen 
nun der Zepter des fiegedtrunfenen Radikalismus mit feinem 
batbarifchen Terrorismus Taftet und Gemeindewefen zerrüttet, 
die feit Sahrhunderten in harmloſer Freiheit geblüht, und Huns 
derte von Familien ihrer Rechte beraubt, und der Armuth und 
dem Elend preiszugeben droht, fie läßt fich über dieſes Thema 
alfo vernehmen: | 
„Luzern, 2. Dez. Bon den Mitgliedern der Regierung, welche 
fich geflüchtet haben, vernimmt man gar Nichts. Einzig! Herr 
Regierungsrat Tſchopp hat feiner Stelle entfagt, ift zurückge⸗ 
fehrt und befindet fi nun in Verhaft. Es fcheint, die Uebris 
gen vertrauen jest noch auf die Zuficherungen, welche ihnen Die 
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Gefandten verfchiedener Großmächte in jüngfter Zeit gemacht 
haben follen, und nad) denen die Urſchweiz, im alle fie uns 
terliege, auf Wieverherftellung ihrer herfümmlichen Rechte und 
Sreiheiten zählen dürfte. Eine Note des öfterreichifchen Cabi- 
netö, welche noch einige Tage vor dem Angriff in Luzern ein- 
traf, erklärte, daß Defterreih die angreifenden Kantone für 
alle Koften und Folgen des Krieged verantwortlich mache. 
Das Volk der Urfantone fucht hinter den Worten feiner Re- 
genten feine Täufchung, ed glaubt noch an eine von Gott ges 
fegte Obrigfeit, und wie feinen unmwandelbaren Bergen, vers 


traut e8 feinen Freunden auf das Ehrenwort. Bände fich hier 


das gute Volk betrogen, fo wäre ed nicht nur um feine reis 
heit, e8 wäre dann auch um feine angeftammten Tugenden 
gefchehen. Mit Lug und Trug wird ein Volk in's DVerverben 
geftürzt; feine Macht der Erde vermag eine Nation fo tief zu 
beugen, wie ed die Macht der Täufchung vermag. Die Ras 
difalen glauben natürlich nicht im Entfernteften, daß die Zu— 
ficherung der Großmächte in Erfüllung gehe, fie halten es für 
eine bloße Spiegelfechterei ohmmächtiger Leute, und fpotten 
desjenigen, der den Worten eined Königs vertraut. Findet 
fid) der Radikalismus auch in diefem Punkte durch die That 
gerechtfertigt — fo fahre hin alter Glaube, der bis jeßt noch 
den befjern Theil des Schweizervolfes belebte, dann tft die Zeit 
gefommen, wo der Unglaube in jeder Hütte feinen Lehrftuhl 
auffchlägt, und mit gutem Buge Fünnen dann Fürften und Mo- 
narchen Krone und Scepter niederlegen.” 

Diefe Worte laffen und nur zu deutlich die Stimmung 
der Urfchweiz empfinden. Was wird nun von den Mächten 
gefchehen? Gewiß fcheint fo viel: lag ed wirklich in der Ab- 
ſicht Frankreichs, dem frevelhaften Bürgerfrieg zuvorzufommen, 
fo bat es fich von Lord Palmerfton durch feine hinhaltende 
Politik, die in vollem Einflang mit des jungen Peels Beneh⸗ 
men ftand, düpiren laſſen. Stein Zweifel: Fünfundzwanzigtau⸗ 
fend Mann frangöfifche oder öfterreichifche Truppen an ver 
Gränze mit der feften Erflärung, daß fie augenblicklich auf 
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den Executionsbeſchluß einrücken würden, und jener unheilvolle 
Beſchluß zur bundeswidrigen Unterdrückung der Minderheit 
wäre nie zu Stande gekommen, oder das ganze künſtliche Ge⸗ 
rüſte des radikalen Feldzugs wäre zuſammengebrochen. Allein 
man ließ ſich hinhalten von England, das nun, nachdem es 
durch fein Zögern das Friedensgebot vereitelt, erklärt, jetzt, da 
der Kampf geendet, habe eine Vermittelung feinen Einn mehr. 
Werden die Mächte fich aber hierbei beruhigen? Werben fie 
fih durch die Drohungen des Berner Bärenclub8 und des vers 
einigten brutalen und legalen Radikalismus von Ochſenbein 
und Furrer abfchreden laſſen, auf der Achtung des Bun⸗ 
desvertrage® zu beſtehen, deffen Mitgaranten fie find, und an 
defien Aufrechthaltung die Integrität und Neutralität ver 
Schweiz gefnüpft ift? Werben fie warten wollen, bis jener 
Radikalismus, der Feine Rechte und Verträge achtet, durch 
feine ftilen Wühlereien vermittelft Volksvereinen und durch feine 
offenen Umwälzungen ftarf genug ift, um bei ihnen felbft 
mit feinen communiftifchen Cohorten zu interveniren? Wir 
fönnen nicht glauben, daß fie müßige Zufchauer jenes gehäffts 
gen Proferiptiond- und Verfolgungsſyſtemes feyn werden, das 
die Beliegten mit Füßen tritt, und einer allgemeinen europdis 
ſchen Revolutionirung die Wege bahnt. Da fich dieß Verfols 
gungsfuftem der Zwölfer lediglich auf die brutale Gewalt der 
Bajonette ſtützt, welche die Kantone befeht halten, fo fann die 
erfte Borderung der Mächte nur die feyn: unverzügliche Zus 
rüdziehung der Decupationstruppen, und dann Achtung ver 
Kantonalfouverainität im Neligiöfen wie im Politiſchen, Aufs 
hören jeder Verfolgung und der Koftenzahlung; Vergeſſen des 
Gefchehenen und Garantie für die Zufunft, daß der Bund Fünftig, 
ftatt einer factiofen tyrannifchen Majorität zum Spielball zu 
dienen, von allen Gliedern gleichmäßig geachtet, und nur mit 
einftimmiger Einwilligung aller Theilnchmer umgeftaltet werde. 
Veberläßt man dagegen dem Radifalismus feine Beute, und bes 
gnügt man fich mit Noten und Proteften, dann haben wir wohl 
den Anfang vom Ende erlebt. Heinen und Mazzini find nicht 
umfonft in Bern. 
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